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Die Dogmatik ift tot. 


Ei Pduard von Hartmann verehre ich als meinen erjten Lehrer der Biologie. 

IND Much in der Erfenntniftheorie und in der Naturphilojophte hat er mir 
manches Licht aufgeftedt. Dagegen muß ich feine Religionphilojophie und Ethif 
ablehnen. Ich fühle mich ihm gegenüber nicht etwa als Theologen. Biel: 
mehr verdient er den Namen eines Theologen in weit höherem Grade als id). 
Sch habe das ganze Alte Teftament mindejtens zwoölfmal und das Neue uns 
zählige Dale durchgelefen, ohne mic) jemals um die Chronologie der darin ent= 
haltenen Gedichten zu fümmern oder Fritifch:eregetiiche Fragen aufzumwerfen. 
Solche Dinge find mir volllommen gleichgiltig. Auch iſt er wahrjcheinlich in 
der modernen proteftantischen Theologie belefener als ich. Aber es geht ihm 
wie den meiften heutigen Religionphilofophen. In einer glaubenlojen Atmo: 
iphäre aufgewachſen — der negative Pol der religiöfen Erdachje liegt ja wohl 
irgendwo um Berlin herum —, find fie mit lebendiger Religiofität niemals 
in perfönlihe Berührung gefommen und haben das Objekt ihrer Forſchungen 
nur aus Büchern (alfo gar nicht) fennen gelernt. 

Im Jahre 1870 hat Hartmann unter dem Pieudonym F. AU. Müller 
Briefe über die chriftliche Religion herauögegeben. Sie jind jet (bei Her: 
mann Haade, Sachſa im Harz) in zweiter, umgearbeiteter Auflage unter dem 
Titel „Das Chriftentbum des Neuen Tejtamentes” erjchienen. Cine voll: 
ftändige Inhaltsangabe hat hier nicht Raum; nur die Hauptgedanfen. Der 
mwirklihe Jeſus war ein nationaljüdijcher Thronprätendent und jteht uns in 
religiöfer Hinficht völlig fern. Er „geht uns, religiös betrachtet, gar nicht mehr 
an, weil die Worausjegungen, auf denen jein Leben und Wirken beruhte, im 
Strom der Zeit jpurlos dahingeſchwunden find.“ Er war ein menjchen: 
freundlicher Mann, ift aber in der Humanität hinter dem Talmud zurück— 
‚geblieben. In der Ermartung, daß ein Wunder das meſſianiſche Heich bringen 
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werde, die Regelung irdiſcher VBerhältniffe jih darum nicht lohne, lehrt er 
eine Moral, die ganz unbrauchbar und eigentlich das Gegentheil. von Moral 
ift: Negation des Eigenthumes, der Arbeit, der Familie, des Staates, aller 
fozialen Inſtitutionen. „Kein Genie, jondern ein Talent, das aber bei völligem 
Mangel gediegener Kultur im Durchſchnitt nur Mittelmäßiges produzirt und 
nicht vor zahlreihen Schwächen und bedenklichen Verirrungen zu jchügen ver: 
mag; ein ftiller Fanatiker und transjzendenter Schwärmer, der trotz angeborener 
Menjchenfreundlichkeit die Welt und das Irdiſche haft und verachtet und jedes 
Intereſſe dafür als dem einzig wahren transjzendenten Intereſſe jchädlich er: 
achtet; ein liebenswürdig bejcheidener Süngling, der durch merfwürdige Vers 
fettung von Umſtänden zu der damals epidemijchen dee fommt, der erwartete 
Meſſias zu fein, und an deren Folgen untergeht.” Im Ganzen eine nicht 
jehr bedeutende ‘Berjönlichkeit, deren Name der Welt unbefannt geblieben wäre, 
wenn ihn nicht Paulus, der Gründer des Chriftenthumes, für ſein Yehrgebäude 
verwendet hätte. Für Gott hat Jeſus fich nicht gehalten. Taufe und Abend: 
mahl hat er nicht eingejegt, auch am Kreuz fein Blut vergojjen, denn er iſt 
nicht angenagelt, jondern nur angebunden worden. Alle ſolche Dinge find 
von den Synoptifern, deren Jeſus nicht der hiftorifche ift, in feine Lebens: 
geichichte und in feine Yehre hincingetragen worden, weil der inzmwijchen ent= 
Itandene Paulinismus fie forderte. Jeſus ſelbſt war urjprünglih nur ein 
Johannesjünger, und was man fein Evangelium nennt, die Verfündung des 
nahen Gottesreiches, ijt eigentlich das Evangelium des Täuferd. Pauli Dogs 
men: Erbjünde, jtellvertretende Sühne dur Chrifti Erlöjungtod, Gnaden— 
wahl, Vergöttlihung Jeſu, Auferftehung des Fleiſches jind vernunftwidrig 
und unannehmbar; jeine Ethik ift mwiderjpruchvoll und minderwerthig. Sein 
Verdienjt bejteht in dem Bruch mit dem Judenthum und feiner Gejegess 
gerechtigkeit und in der Begründung der fittlihen Autonomie. Hier hat die 
Entwidelung anzufnüpfen. Die Retormatoren haben die Weiterbildung ver— 
fucht, aber fie ift ihnen nicht gelungen. „Die Aufgabe, ohne Scheu vor über: 
lieferten Satungen und Dogmen das Prinzip der Autonomie auf Grund der 
Cinwohnung des göttlihen Getjtes im Menfchen durchzuführen, ijt heute für 
uns dringlicher geworden, als fie ed zu irgend einer früheren Zeit war.” 
Anden Paulus die Stimmung der vom Geijte Gottes erfüllten Scele als Liebe 
beichreibt, nähert er fich der Johanneslehre. Die fünf Schriften, in denen 
dieje niedergelegt it, ftanımen nicht vom Apoſtel dieſes Namens, find aber 
Erzeugnifje jeiner Schule. Bleiben wir der einfacheren Nedeweije wegen bei 
dem Perſonennamen Johannes, jo können wir jagen: Diejer Johannes tft ein 
Mpjtiler, der die alerandrinische Yogoslehre ind paulinijche Chrijtenthum ein: 
führt und — aber ganz naiv — einen Jeſus erfindet, von dem er dieſe Yogos- 
lehre als Offenbarung empfangen zu haben ſich einbildet. Er hat „das Wejen 
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der Religion bejjer als jeine Worgänger erfaßt, indem er das Leben materiell 
in das Cinsfein mit Gott, formell in die Einheit von Erkenntniß und Liebe 
jegte und der verwahrlojten Ethik des Paulinismus an der Liebe die regu— 
lative objektive dee gab, deren fie bedurfte; aber er hat fich hier jo wenig 
mie in anderen” Punkten von den Jrrthümern der Tradition losreifen fünnen; 
hat, zum Beifpiel, die Liebe auf Die Gottesfinder bejchränft und die Ungläu— 
bigen dem Teufel übergeben und jo zuerjt bemwiejen, in welchem Grade das 
Dogma intolerent macht. Aber das johanneijche Dogma von der Gottesfind- 
ichaft, die nur nicht auf den erdachten Chriftus und auch nicht auf den engen 
Kreis der Gläubigen beſchränkt werden darf, macht die ganze Ausbeute Defjen 
aus, was wir vom Neuen Tejtament brauchen fünnen. Sie ijt das Poſitive, 
während die paulinijche Autonomie, die Befreiung vom Gemifjenszwang, nur 
die negative Vorbedingung ijt. Aller Fortjchritt der Religion hängt daran, 
„dab das Immanenzproblem als das ejoterijche Gentralproblem der Religion 
erkannt wird und die Bedingungen feiner Lösbarkeit durchſchaut werden.” 


* * 


Dieſer Anſicht ſtelle ich meine eigene gegenüber. Bekanntlich kommt 
von all den Gelehrten, die gleich Hattmann verſuchen, den hiſtoriſchen Jeſus 
zu konſtruiren, jeder zu einem anderen Ergebniß. Der vermeintliche Jeſus iſt 
weiter nichts als das Ideal oder das Vorurtheil des Konſtrukteurs; und Kalt— 
hoff findet an der Stelle der beiden Perſonen Jeſus und Paulus nur zwei 
Phantaſiegebilde: Heroen römiſcher Proletariergemeinden. Jede dieſer Kon— 
ſtruktionen hat jo viel Werth mie die andere; darum haben ſie alle zuſammen 
gar feinen. Sie heben einander auf. Das echte Jejusbild ijt unauffindbar. 
Mer die Menjchenmwelt mit hijtoriihem Blid zu bejchauen gewohnt iſt, bes 
dauert Das nicht. In der Entwidelurg des Kulturkreifes, der heute die Erd: 
oberfläche beherrjcht, macht ſich die göttliche Yeitung deutlich bemerkbar, Sie 
hat auf dem religiöjen Gebiet bei Juden und Heiden die Erfenntniß des einen, 
perjönlichen, geiftigen Gottes erzeugt und den Glauben an ihn in der Fülle 
der Zeiten durch die geheimnigvolle Perſon Jeſu zur allgemeinen Volksreligion, 
zur Weltreligion gemacht. Dieſe Religion verträgt fih, mie die Erfahrung 
beweiſt, mit jeder Kulturjtufe, wenn fie auch von den Menſchen verjchtedener 
Kulturjtufen verschieden gedeutet wird. Sie tft nicht etwa ein Syſtem der 
Philoſophie, jondern eine neue Lebenskraft, Seele des Yeibes, zu dem fie die 
Kulturmenjchheit umgebildet hat. Dicjer neue Geſammtmenſch wurzelt im Jen: 
jeits. Für den Unglüdlichen hat das Yeben, jür den Glüdlichen hat der Tod 
feinen oder einen jchredlichen Sinn. Der Glaube, daß diejes Erdenleben nur 
die Torbereitung auf ein jenjeitiges vollfommenes Yeben jet, von dem wir uns 
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natürlich feine Vorjtellung machen können, verleiht dem Leben wie dem Tod 
Einn für Alle. Die Räthſel des Lebend machen und nun nicht mehr ir, 
denn mir willen, daß mir hienieden nur wie in einem verzerrenden Spiegel 
Das jchen können, was wir im Jenſeits zu ſchäuen hoffen, und die fcheinbare 
Zmedlofigfeit und Erfolglofigfeit unjeres Wirfend entmuthigt uns nicht. Der 
Chriſt thut überall und immer jeine verdammte Pflicht und Schuldigkeit. Nach 
Dem, was dabei herauäfommt, fragt er nit. In auferordentlichen Zeiten 
verleiht der Glaube auferordentlihen Menſchen, manchmal auch ganzen von 
ihnen begeijterten Menjchenmafjen außerordentliche Kräfte zur Förderung be» 
jonderer Zwecke, die nicht ihnen, nur Gott befannt find. Gemöhnlich find 
joldye Enthujiasmen mit Illuſionen verbunden, gleich der des Paulus von dir 
unmittelbar bevorjtehenden Wiederfunft des Herrn, die übrigens injofern feine 
Illuſion, jondern nur eine perjpeltiviihe Anficht des Weltverlaufes ijt, als 
jedem Einzelnen nad) der kurzen Spanne feines Erdenlebend der Jüngfte Tag 
bevorfteht und auch die ganze Weltgefchichte, gegen die Ewigkeit gehalten, nur 
als eine Spanne erjcheint. Daß der Jenfeitigfeitglaube, weit entfernt davon, 
für weltliche Thätigfeit unfähig zu machen, gerade zu jolcher befähigt, bemeijt 
Paulus felbjt, beweifen die römischen Mönche, die unfere faulen germanijchen 
Ahnen arbeiten gelehrt haben, beweist heute die Gentrumspartei, von der ein 
übertreibender Haf; behauptet, daß fie das Deutjche Reich beherrjche. Bei den 
Katholiken ijt nämlich, wie befannt, der Jenſeitigkeitglaube allgemeiner ver: 
breitet und robujter als bei den Protejtanten. Was die Chriftenheit zu einem 
Yeibe macht und diejen lebendig erhält, Das iſt die Eirchliche Organifation, 
die Gemeinde, die Pfarre. Die kirchliche Organifation macht die Chrijtenheit 
unabhängig von den vergänglichen Gebilden, die man Staaten nennt. Der 
Gropftädter weiß ja nicht, was eine Pfarrgemeinde ijt und was ein Pfarrer 
bedeutet; aber der Kleinjtädter und der Dörfler willen ed. Worläufig machen 
die Riefenjtädte den Weltlärm und füljchen mit ihren Zeitungen das Welt: 
bild; aber jeder VBernünftige verwünjcht diefe Monjtra der. Menſchenanſiede— 
lung; und ihre Zeit wird vorübergehen. In der Sonntagsfeier, die wiederum 
in der Millionenjtadt, wenigſtens in der deutjchen, nicht in der englifchen, 
ganz anders ausjieht ald auf den natürlicheren Wohnpläßen, tritt das Ge— 
meindeleben deutlich in die Erfcheinung und jchöpft es neue Kraft. Die uns 
berechenbaren gemüthlichen, intellektuellen, jittlichen, jozialen Wirkungen der 
Sonntagsfeier beweijen mir für fi allein ſchon die Göttlichfeit des Moſais— 
mus, der ſie geihaffen, und Chrifti, der fie zum Gemeingut der Menjchheit 
gemacht hat. Daß; es die firchenfeindliche Sozialdemokratie tft, die fie in Deutſch— 
land, wo jie der Induſtrialismus in Gefahr gebracht hatte, für das Arbeiter: 
prolctariat gerettet hat, ijt eine der munderbarjten Yeiftungen der Kraft der Selbſt⸗ 
erhaltung und Selbſterneuerung, die dem Leibe der Chrijtenheit innemwohnt. 


Die Dogmatik ift tot, 5 


Den ſonntäglichen Erbauungſtoff liefert die Bibel. Sie wimmelt von 
Miderjprühen. Das iſt es eben, mas fie zu einem wahrhaft göttlichen Buch 
und ‚zum Crbauungbuch der Menjchheit macht. Denn das Leben wimmelt 
von Widerjprüchen und jede der taujend verichiedenen Lebenslagen erfordert 
eine andere Auskunft und einen anderen Ermunterung: oder Troftiprud. 
Hie liber est, in quo sua quaerit dogmata quisque, invenit et pariter 
dogmata quisque sua. Neben der Ethik der Bergpredigt, die für das bürgerliche 
Yeben in der That nichts taugt, findet man, bejonders im Alten Tejtament, 
eine reiche Auswahl von Vorjchriften und Rathſchlägen, die ihm gar trefflic) 
zu Hilfe fommen, und aus der vierten Bitte des Vater Unfer allein jchon 
pflegen die evangelijhen wie die katholiſchen Kotehismuserklärer die ganze 
bürgerliche Moral und eine jehr ſchöne Sozialethif herauszufpinnen. Um den 
Yeuten zu jagen, daf fie ihren Nächjten weder totjchlagen noch bejtehlen und 
nicht die Che brechen follen: dazu brauchte wahrhaftig fein Gott vom Himmel 
zu jteigen. Das bejforgen jchon die Sitte und die Polizei, in denen jich die 
foztale Nothmwendigfeit verkörpert. Jeſus hatte das irdiſche Yeben durch Glaube, 
Hoffnung und Liebe im Jenſeits zu verankern, womit ja nebenbei auch, weil 
die chrijtliche Gefinnung vor Verbrechen und Yajtern bewahrt, für die beſſere 
Regelung diejes irdijchen Yebens Einiges geleiftet wird, und die zur Begrün— 
dung und Verbreitung feines Reiches Berufenen durch die Yoslöjung von 
irdiſchen Banden und die Gleichgiltigfeit gegen irdiiche Güter für ihren hohen 
Beruf tauglich zu machen. Das Gleidinig vom ungerechten Verwalter erfüllt 
Hartmann mit Entjegen. Den Herrn bejtehlen und mit dem Geſtohlenen, 
dem ungerechten Mammon, ſich Freunde machen, die Einen in ihre Wohnungen 
aufnehmen, wenn die eigene irdische Hütte zufammenbricht: meld) eine Moral! 
Ich bemundere gerade diejes Gleichniß. (Hartmann zieht den Gleichniſſen des 
Neuen Tejtamentes die des Talmud vor; mie fann ein Mann, der eine jo 
ichöne Aeſthetik gejchrieben hat, einen jo ſchlechten Geſchmack haben!) Erjt in 
unjerer Zeit kann es verjtanden werden; denn erjt die heutige ökonomiſche 
Entmwidelung hat die Einfiht in die zwei einander widerjprechenden Thatjachen 
erichloffen, da der Mammon immer und unter allen Umjtänden ungerecht 
und daß er für die Kulturentwickelung, ja, für das Dafein der Menjchheit 
nothwendig ijt. Woher der Widerſpruch ſtammt, joll hier nicht unterjucht 
werden. (Plato erklärt ſolche Widerjprüche im Timäus daraus, daß fich der 
vernünjtigen Teleologie Gottes die unvernünftige Naturkaujalität entgegen: 
jtemmt). Wenn ihn nun der Neiche empfindet, jo bleibt ihm nichts übrig, 
als durch Wohlthun die Ungerechtigfeiten zu jühnen, die er bezeht, begehen 
muß. Cine Verfammlung von Vertretern der amerikanischen Miſſionargeſell— 
ihaften hat neulich darüber berathen, ob es erlaubt jet, noch fernerhin die 
Millionen anzunehmen, die ihnen alljährlich Rockefeller ſpendet, nach Duimchen 
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der größte Räuberhauptmann der Weltgeihichte. Und wenn mir nun die uns 
erträgliche Sklaverei und Barbarei betrachten, in die heute der Götze Mam— 
mon die Menjchheit gebracht hat, mit feinen Panzerjciffen und Melinitbomben, 
mit feinen Minen und Unterjeebooten, mit feiner verlogenen Konvention und 
feinem Borurtheil des Standesgemäßen, das die Dummföpfe — und Die machen 
heute die Mehrheit aus — zwingt, ſich mit einem ihnen jelbjt midermärtigen 
Luxus leiblih und finanziell zu ruiniren, dann geht uns plößlich ein Licht auf. 
Die angeblich Eulturfeindliche Jmmoral der Bergpredigt enthüllt ſich als Wieder: 
herſtellerin de3 verlorenen Gleichgewichtes, ald nothmwendiges Gegengewicht gegen 
einen herrjchenden Wahnfinn, ald Retterin der Humanität, die den Sklaven 
und Affen des Mammons ſich jelbjt wiedergiebt und ihn mwieder zum Men— 
chen zu machen vermag. Die vielerlei wunderlihen Käuze, die heute das 
„Naturgemäße“ predigen und zum Theil auch üben, find vom Geiſte der Berg: 
predigt erfüllt und gleich den Mönchen Organe einer wirklich naturgemäßen 
Reaktion des Menjchheitorganismus gegen die ihm aufgezwungene Unnatur. 

Die Unvernunft des Erbjünde: und Verſöhnungdogmas einzujchen: aud) 
dazu gehört fein großer Scharfjinn. Yuther hat feine naive Verwunderung 
darüber mit gewohnter Derbheit auägejprochen. Aber die Erbjünde iſt That— 
ſache; der echte Berliner, der von Bibel und Chriſtenthum feinen Schimmer 
hat, fennt fie aud Ibſens „Geſpenſtern“. Die Biologie und die Soziologie 
des neunzehnten Jahrhunderts Fonnte nun weder der Verfajjer der Geneſis 
noch der Apoftel Paulus vortragen; aber eine höchft verwidelte ſoziologiſch— 
anthropologiſche Thatjache in der Hülle einer anmuthigen Allegorie und eincs 
geiftreichen Theologumenons der Menjchheit als Problem darreihen: Das 
fonnten fie. Von dem Lob der Liebe bei Paulus jchreibt Hartmann: „Wären 
diefe ſchönen Keime zur Entmwidelung gelangt, ftatt vorübergehende, auf die 
Geſammtheit feiner Lehren einflußloje Andeutungen und zujammenhangloje 
Velleitäten zu bleiben, jo würde Paulus Das gewonnen haben, was feiner 
Lehre fehlt: eine dem Formalprinzip der Autonomie entiprechende inhaltliche 
Beltimmung für das pofitiv Sittliche.“ Als ob es die Aufgabe des Chriften- 
thumes gemwejen wäre, ein das logische Bedürfniß der gejchulten Philoſophen 
bejriedigendes Syſtem zu liefern! Die Keime des Urchriſtenthumes find nicht 
logijche Keime, jondern Yebenäfeime. Der Keim, den das dreizehnte Kapitel 
des eriten Korintherbriefes bejchreibt, ijt aufgegangen und hat Frucht getragen 
in vielen Millionen Barmberziger Brüder und Schwejtern mit und ohne Unis 
form. Freilich auch in Fanatifern und nquifitoren, die den eigenen Yeib 
und den der Brüder zum Verbrennen hingegeben haben, aus Yiebe; denn 
ohne den allerverrüdtejten Mißbrauch der alleredeljten Güter geht es nun 
einmal nicht ab bei dem Kauze Menſch, der heute fo wunderlich ift wie am 
eriten Tag. Die „abjoluten Moralprinzipien, die dad Neue Teftament beis 
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bringt”, bleiben nach Hartmann „unfruchtbare Velleitäten“. Nun, auf meinen 
Spazirgängen weilt mein Blid oft auf einem gemwaltigen Gebäudelompler. 
Die Steyler Brüder haben ihn vor einigen Jahren hingejegt und die Preſſe, 
die jedes Windei begadert, hat fein Wort darüber verloren. Die Brüder 
haben den Palaſt jammt Kirche mit ihren eigenen Händen und nad) dem in 
ihres Leiters Kopfe entworfenen Plan felbjt gebaut und jedes Stüd der Aus» 
ftattung jelbjt hergeftellt. Sie betreiben eine Wufterlandmirthichaft, eine 
Bücher: und Zeitjchriftendruderei, haben ihre eigene Dampfmajcine und 
eleltriſche Beleuchtung, ihr Naturalienkabinet, und alle ihre Betriebe jtehen 
auf der Höhe der heutigen Technik. Und das Alles jchaffen fie, um Zöglinge 
heranzubilden, die ſolche Künſte armen Heiden mittheilen und ihnen damit 
zugleich die Seligkeit bringen follen. Oder wenden wir den Blid nad) Krajchnig, 
wo ein Paſtor und eine Schaar von evangeliichen Brüdern und Schweitern 
ihr Leben der Aufgabe widmen, in Idioten jo viel Menjchenthum zu entwideln, 
ie fie zu erzeugen fähig find. Oder bejuchen wir eine ländliche Arbeiterwitwe, 
deren‘ armjäliges Neußere eine reiche innere Welt birgt und die im Hinblid 
auf die nah Hartmann nicht vorhandenen Mundmale Chrifti ihr hartes Los 
mit heiterer Ergebung erträgt. Solcher Früchte zählt die Chriftenheit viele 
Millionen. Qui vivra, verra, ob die Immanenz- und Evolutionlehre der 
modernen Philoſophen nach zweitaufend Jahren ähnliche Früchte tragen und 
ob die Menjchheit von diefen Lehren überhaupt noch Etwas wiſſen wird. 
Den Öläubigen räth Hartmann, fein Buch ungelefen zu laſſen, weil 
es ihre religiöfen Gefühle verlegen würde. Und wirklich: jollte ed eine fromme 
katholiſche Dame lejen, jo würde fie zuerjt in Ohnmacht fallen und dann eine 
neuntägige oder gar eine vierzigtägige Andacht abhalten, um die vernommenen 
Sottesläfterungen einigermaßen zu jühnen. Aber es giebt auch Gläubige, 
die Humor haben; und auf fie wird das Buch anders wirken. Denken mir 
uns einen humorvollen Geiftlihen am Feſte Allerheiligen. Ein himmlifches 
Agnus Dei ijt janft verflungen; er bejteigt die Kanzel und verliejt, im. 
innerjten Herzen ergriffen, das Evangelium: Selig find die Armen... Und 
er ſieht und fühlt: die taufendköpfige Gemeinde wird von der jelben Empfindung 
bewegt, die über die Noth und die Widerſprüche und die Abjcheulichkeiten 
des Yebend auf ein paar Stunden hinaushebt durch die Worahnung einer 
volllommenen Welt. Und dann jchlägt er daheim "zufällig eine Stelle auf, 
in der die acht Seligkeiten kritiſch zerfaſert werden. Er lacht und denft: 
D Du Philiſter! Und fügt hinzu: So geht e8 Dir, Zergliedrer Deiner Freuden! 
Oder er hat am Karjamftag die dreizehn Prophetien gelefen und dann den 
Yobgejang angejtimmt: Exultet jam angelica turba coelorum, vielleicht 
das Großartigſte und Schönſte, was die religiöje Poefie aller Völker und 
Zeiten hervorgebracht hat; und dabei hat ich ihm die Weltgefchichte entrollt, 
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von Adam bis zur Wiederfunft Chrifti, und ijt ihm Elar gemorden. Er hat 
‚ dabei auch daran gedacht, dag Pjalmenmworte wie: In te domine speravi, 
non confundar in aeternum, eine Kraft haben, deren Wirkungen man 
in der Weltgefchichte nachweiſen könnte. Dann lieft er Hartmanns Klage 
darüber, daß das Chrijtentbum „den Ballajt des Alten Tejtamentes an feinen 
Füßen mitjchleppen“ müſſe. Soll er da nicht herzlich lachen? 


* * 


Mit dieſer Hervorhebung der komiſchen Seite der Sache will ich nicht 
etwa die Meinung erwecken, Hartmanns Buch ſei werthlos. Es iſt ein ſehr 
nützliches und ein ſehr gehaltvolles Buch. Es zeigt Wahrheiten, über die alle 
Vernünjtigen längjt einig find, jo deutlich, das faum noch ein Widerjpruch 
dagegen möglich iſt; zum Beijpiel: dal; der Menſch nach der jogenannten 
Miedergeburt in der Taufe der alte Menſch bleibt; daß Chrijtus mit feinem 
Ausipruch über den Zinsgrojchen Feinesmegs die Pflichten gegen die Obrigkeit 
einjchärfen, jondern nur jeine Gegner verjpotten wollte; dag es Thorheit tft, 
das Urchriftenthum mwiederherzuftellen, die Eiche in die Eichel einfapjeln zu 
wollen. (Ins Neue Tejtament jchauen, um den Geift des Urchrijtenthumes 
auf fich wirken zu lajjen, und die Eirchliche Entwidelung auf die Form der 
Urgemeinde zurüdjchrauben wollen: Das find zwei ganz verjchiedene Dinge. 
Das zweite ijt übrigens aud deshalb unmöglich, weil die Gejtalt der Urge— 
meinde gar nicht ermittelt werden fann. Sie bleibt unjerer Forſchung eben 
fo unzugänglih wie die wirkliche Perſon Jeſu, wie das Atom, mie die 
organiiche Vererbungſubſtanz, wie Gott, wie aller Urjprung des Daſeins und 
Lebens.) Hartmanns Hauptleiftung aber bejteht darin, daß er jchärfer als 
irgend einer feiner fritiichen Vorgänger die logiſch unverjöhnlichen Widerſprüche 
des Neuen Tejtamentes hervorgehoben und damit für jeden die Wahrheit 
liebenden und vorurtheillofen Denker eine chrijtliche Dogmatik unmöglich gemacht 
hat. Nicht das chriftliche Dogma. Den Glauben an Gott den Schöpfer, 
Gott den Erlöfer und das emige Leben vermögen diefe Widerſprüche nicht 
zu erjchüttern. Aber aus den miderjprechenden Stellen ein widerjpruchlofes 
Lehrgebäude zu zimmern, tjt unmöglid. Für das Leben haben die Wider: 
jprüche nicht3 zu bedeuten; oder vielmehr: fie find ihm unentbehrlich, wie wir 
gejehen haben. Aber jobald man verjudt, aus den drei Grunddogmen ein 
Syſtem herauszujpinnen, machen fie jih fühlbar. Syſtematik ijt ein Be: 
dürjniß logischer Köpfe. Der produktive Geijt Ichafft jich ſein philoſophiſches 
Syſtem — die Dogmatik ift die Philojophie religiöjer Jahrhunderte — und 
der unproduftive wählt fih einen PBhilojophen, mit deſſen Augen er die Welt 
anzujchauen und fich in ihr zu orientiren bemüht. Aber dem fritiichen Blick 
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enthüllt ſich die Thorheit jeder ſolchen zu Orientirungzweden vorgenommenen 
Sruppirung der Weltelemente. Die theologischen Syſteme, der Auguftinigmus, 
der Thomismus, die Iutherifhe Orthodorie, der Calvinismus, mögen nicht 
ganz jo abjurd fein wie die Eyjteme von Fichte, Hegel, Schopenhauer und 
Hartmann, aber abjurd find auch fie; und jedes von ihnen kann zwar von 
Dem, der Geſchmack daran findet, in Ermangelung eines bejjeren zur Be— 
friedigung des metaphyfiichen Bedürfnijjed gebraucht werden; aber man darf 
fie in einer Zeit, der die Unmöglichkeit einer bis auf den Grund dringenden 
widerfpruchlojen Gottes: und Welterkenntnig zum Bewußtſein gefommen iſt, 
Keinem mehr aufzwingen wollen. Die protejtantiiche Welt hat ja nun jchon 
auf Orthodorie, auf ſyſtematiſche Dogmatik, verzichtet. Daß fich auch die 
katholische dazu entjchließe: darin bejteht der Fortjchritt, den wir zu erwarten 
und anzujtreben haben. Er wird den Katholiken aus verjchiedenen Gründen 
ſehr jauer werden, aber er bleibt ihnen nit erſpart. Den Tod des chriſt— 
lichen Lebens wird diejer Verzicht in der fatholijchen Welt jo wenig zur Folge 
haben, wie er ihn in der protejtantiihen gehabt hat. Den Menjchen ſtatt der 
chriftlichen Lebenskraft aber ein neues Eyitem der Philofophie anbieten, hiefe, 
die Weltgejchichte noch ein gutes Stüd hinter Jeſus zurüdführen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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—D ie Standuhr dröhnt dumpf durch die dunkle Nacht; 
Ic zähl' die Schläge: Eins, dann Zwei und Drei. 


Da draußen fjchläft des Kebens bunte Fülle, 
Und heimlich ſchwirrts am Roſenſtrauch vorbei. 


Und immer tiefer öffnen Einfamfeiten 

Dem Berzen ihren athemftillen Raum — 

Und herrlid über meine Schwelle fchreiten 

Seh’ ih — die Sterne auf dem Haupt — den Traum... 
Hambura. Theodor Sufe. 
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11. 
Sen ernfter Engel hielt vergangne Nacht, 


Des ftrengen Auges dunfeln Feuerglanz 
In mich aefenft, an meinem Lager Wacht. 
Sn meinen häupten hob er einen Kranz. 
Dem Bimmel felbft jchien diefer Kranz entſproſſen, 
Don göttlichem Geleuchte reich umflofjen. 


Aufjubelnd griff ich nach dem Band des Lichts, 
Das herrliche um meine Stirn zu ſchlingen. 
Der Engel wehrte ernſten Angeſichts 

Und hob das Haupt, ſich höher hinzuſchwingen. 
Ich ſah ihn fliehn in traurig banger Regung: 
Da riß mich aufwärts himmliſche Bewegung. 
Hoch, ihn zu halten, flog ich übers Thal. 

Sein düftres Antlitz fchien fich mild zn Flären, 
Er zog mich nach mit feines Blickes Strahl 
Aufwärts in lichte, reingejtimmte Sphären, 
Daß im Geflüfter aöttliher Gejänge 

Sich löſten alles Dafeins dunfle Dränae. 


Wie wir nun fchwebten hin am Himmelsſaum, 
Scien jener Kranz in Sonne zu zerfließen, 
Bald durch den weiten, nadtaeitillten Raum 
Unendlich Licht verſchwendriſch auszugießen. 
Und im verfprübten, aoldaewobnen Slanje 
Verſchwand das Engelsbild mit feinem Kranze. 


Geblendet, ſenkte ich die Augen tief, 

In ſolches Licht unfähig fie zu beben, 

Sur dunflern Erde, die in Schatten fchlief, 
Demütbia wieder nun binabzufchweben, 

Daß nimmer mich der ftolje Wunjch befhäme 
Nach Gottes herrlihholdem Diademe. 


Dod da ich heimmwärts lenkte: wunderbar! 

Die Menfchen Fnieten bin vor meinem Baupte: 
„Seht Jhr den aoldnen Kranz in feinem Haar? 
Der Heiland nabt, der lang und hei; geglaubte!* 
War Dies nun Gottes £ohn? Wars feine Strafe? 
Und ganz in Sonne, wacht’ ich auf vom Schlafe. 


Tr 
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Don neuzeitlicher Malkunſt. 
Zur Kritik der Moderne. 


Armuth und Reichthum der Malerei. 


—D habe ich mich gefragt, warum die Seelengewalt, die den Hochwerlen 
aller Kunſt entjtrömt, von Gebilven der Malerei jo felten, von neu: 
zeitlichen fajt niemals ausgeht. Und doc iſt von allen die Malkunſt die un— 
ermüdlichjte, denn beinahe jede Fläche, die menjchliche Behaufung einjchließt, 
beinahe jedes Geräth trägt ihre Spuren und Zeichen; und doch ijt die Melt 
des Auges vor allen die verjhmwenderijchite, denn mühelos ſchenkt fie und vom 
Morgen zum Morgen alle Reiche des Himmels und der Erde und läßt unfere 
Seele jo unermehlihe Ströme von Licht und Farbe athmen, daß feine Res 
gung, fein Traum und fein Gedanke un3 ohne Bild entjteht. 

Gewiß: es hat auch jüngere Malkunft, in niegefannter Ueppigkeit wuchernd, 
und manches Blatt gejchenft, das unvergefien fein joll. 

Landſchaften jind vorübergezogen voll luſtgetränkter Augenblicksſtimmung; 
Farbenakkorde herangejchwebt, den Staub der Schmetterlingsflügel an Zartheit 
übertreffend; menjchliche Bewegung, vom Gejtus der Konvention befreit, ift im 
ZTaujendjteljefundenblid verfteinert; des Tageslichtes erorbitante Stärke wird in 
erfennbarem Abglanz von trüben Pigmenten midergeftrahlt; die altvergefienen 
Lehren der Stilifirung, des Gleichgemwichtes der Maſſen und ornamentaler Yinien> 
führung find miedererfannt und zu neuer Wirkung belebt. 

Dennod, im Anblid jo mannichfacher neuzeitlicher Betriebjamleit, vor 
all dem rajtlojen Wechjel der Auffaſſung und Geftaltung, vor der grenzen= 
lojen Verfeinerung des Sinnengenuſſes — blieb unjere Seele unbemegt. 

Zu jchmweigen von den Feuerjtürmen, wie Tonkunjt unbezmwingbar fie 
entfacht; zu jchweigen von der erhabenen Entlaftung, zu der Architektur die 
aufathmende Brujt erhebt; zu jchweigen von der Furienkraft der Tragif, die 
gemitterhaft das Herz erjchüttert und von Menſchenſchwäche reinigt; zu ſchweigen 
jelbjt von der zarten Saite des lyriſchen Poeten, die mit dem Hauch eines 
Wortes die nie gemußten, nie vergefjenen Erinnerungen und Träume der tiefjten 
Seele wedt — denn dieje Zauber geijtigerer Künſte wird Malerei, Materie 
durh Materie wiederjchaffend, niemals beherrſchen —: allein ſelbſt die reinen 
Seelenwirfungen der alten großen Meijter bleiben aus; und wie vom hellen 
Markt in Kirhenjchatten, jo flüchten wir von Ausftellungen in Muſeen. 

Durch Nervenreize, zarte Senjationen, blendende Verve des Geijtes vers 
möhnt, iſt der Geſchmack empfindlich und dennoch ftumpf geworden und die Seele 
erfaltet. 
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In maßlojem Reichthum der Kräfle, Gegenjtände und Ausdrudsmeijen 

iſt die Kunſt der Malerei in unjerer Zeit verarmt. 
Gefahren. 

Das optifche Erinnerungvermögen der meijten Menfchen iſt unbeichreib> 
lich gering. Faſt nur auf das Wiedererfennen bejtimmter Gefichter, Dertlich- 
feiten und Gegenſtände dreifirt, bleibt es auch bei dieſer Thätigkeit paſſiv: das 
Wiedererfennen gelingt, das Hervorrufen gelingt nicht. 

Denn die Menjchen jehen zwar mit Augen, fie erinnern ſich aber mit 
dem Gehirn. Sie willen, daß ein Käfer jechd Beine bewegt, denn fie haben 
fie gezählt und die Zahl gemerkt. Wie die Beine gejtaltet find, haben jie 
nit gemerkt, noch, wie fie aus dem Yeibe hervorwachſen, denn hierfür haben 
fie feine Dentjormeln; der Erinnerungfinn der Augen ſchlummert. 

Neben diefem ſchwachen räumlichen GErinnerungbild der Natur beiteht 
nun ein zweites, zweidimenſionäres, das Crinnerungbild der üblichen Nach— 
bildung. Der Bejiger dieſes zweiten Crinnerungbildes weiß jedoch meder, 
daß es vom erjten gründlich fi) unterjcheidet, nody weiß er, daß es ein 
Konventionbild ift, dejjen Formel mit jeder Zeitepoche wechſelt. 

Aus diefen pſychologiſchen Thatfachen erwachſen der Malerei als Kunjt 
Gefahren. 

Zum Erjten. Jeder Einzelne liebt feine Erinnerungbilder. Er wehrt 
fi) dagegen, daß fie ihm geändert, entjtellt werden. Er will ihre alte Form 
in ſpieleriſchem Triebe ſtets mieder erneut, objeltivirt jehen. Hieraus die uns 
erträglihe Majjenhaftigkeit bildliher Darftellung, eine widerwärtige Kultur: 
plage. Vom Thronjaal bis zur Barbierjtube verlangt der Europäer alle Wände 
nit Menſch und Thier, Blumen und Früchten, Landſchaften und Architekturen 
beladen. Begnügt jih der Maler, diefem Spieltrieb zu fröhnen, die Dinge 
ter Welt darzuftellen, weil fie da find und damit fie nochmals erjcheinen, jo 
hat er das Gebiet der Kunſt verlajfen oder nie betreten. 

Zum Zmeiten. Dem fonventionellen Erinnerungbild feiner Zeitgenofjen 
ijt der durchſchnittliche Künftler um eine halbe oder ganze Phaje voraus, denn 
er ficht, wie Andere es vor ihm, Andere neben ihm es gemacht haben, und 
fühlt die Entwidelung der Zeit. So übt ja wohl auch ein tüchtiger Schneider 
ım Sommer die Moden des fommenden Minters. 

Sieht der Künſtler nun die Aufgabe darin, fein Leben im Kampf gegen 
das populäre Erinnerungbild der Zurückgebliebenen zu verzehren, fo hat er 
als ein Propagator der techniſchen Form gefämpft und nußlos geendet. Denn 
Konvention jchreitet zu Konvention fort, alle Stilarten find amnzulänglice 
Eymbole, feine fommt der Wahrheit näher als die andere. Und wäre es 
jo, es hätte nichts zu bedeuten, denn reine Imitation iſt nit Kunft. 

Zum Tritten. Wer 08 Schon ernjt nimmt, um feine und Anderer Ers 
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innerungbilder unbefümmert, fi in die Natur verjentt und jtrebt, von ihren 
Schätzen Denen mitzutheilen, die fich gleich ihm in die Natur verjenfen: Der 
muß denn bald von Neuem erfahren, daß Natur, nad allen ihren unendlich 
vielfachen Dimenfionen hin, unendlich iſt. 

Unendlih in der Größe und der Kleinheit, im feinjten Detail des 
Organifirten und in der gemaltigiten Zujammenfafjung der Mafjen. Unend— 
lih in der Dlannichfaltigkeit der Formen, im Wechſel der Nähen und Fernen, 
in. der Abjtufung der Lichter, Farben und Atmojphären. Unendlich in der 
Beichaffenheit der Materien und Oberflächen, in der Struftur und Lagerung 
ihrer Gejteine und Vejten, ihrer lebendigen und leblojen Gejchöpfe, unendlich 
in der Kompofition, dem Ausdrud, der Bewegung, dem Rhythmus. 

So jteht er verftummt im Bemwußtjein feiner kläglich befchräntten Werf: 
zuge. Die Armjäligkeit der Pigmente, die Hoheit des Pinfeljtriches, die Be— 
Ichränfung auf die Zmweidimenfion der Fläche, auf die bemwegungloje Einheit 
des Momentes, werden ihm vernichtend fühlbar. Daneben erkennt er jein 
Werk abhängig von der Beleuchtung der Leinwand, von der Dijtanz des 
Beſchauers, von deſſen Firirungpunft und Augenbemegungen, von dem ganzen 
mangelhaften optijchen Apparate des Betrachtenden, der ſich auf eine Fläche 
anders einjtellt al3 auf die dreidimenfionalen Räume der Natur. Gleitet er, 
ein Schwacher auf der Oberfläche der Erſcheinung, jo muß er verzagen. Kraft: 
voll, naiv und jelbjtbewußt: jo jchreitet er zum Siege durch Vertiefung. 


Vertiefung. 

Wäre Natur in ihrer Unermeflichkeit nicht Falt und ſchweigſam, fo 
müßten wir der Macht ihrer Erjcheinungen in jeder Stunde erliegen. Allein 
ihren gigantiihen Vorführungen fehlt der Tert. Sie verihmäht Fingerzeige 
und kennt weder Doppelpunfte noch Ausrufungzeichen. 

Mit gleich ernfter Miene weiſt fie uns ihre ewigen Gejegmäßigfeiten, 
weiſt fie uns deren Störungen und Vernichtungen. Denn aud) die Störungen 
und Bernichtungen find bei ihr ewiges Geſetz. Wortlos führt fie uns vor 
den fraftquellenden Yaubbaum des Thales und den verfrüppelten Stamm 
auf der Wetterjeite des Abhanges: auch in der Verfrüppelung iſt Gejep. 

Dur den Schleier des jcheinbar Zufälligen das Ewige erbliden, in 
ten unabjehbaren Kettenfäden des unjichtbaren Webjtuhls Ordnung, Gejet 
und Rhythmus ahnen: Das ijt Naturempfinden,; oder wie man früher jagte: 
Scönheitempfinden. 

Kunſt aber ift die unbewußt empfindungvo!l» Abjonderung und Abs— 
traktion des Gejegmäßigen, jo zwar, daß der Beichauende den Abglanz diejes 
Emigen, das ihm jonjt nur dunkler und verworrener fühlbar wurde, in une 
getrübter Srelenempfindung mühelos geniet. 
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Von geometrijcher Geſetzmäßigkeit bis zur Perfjpeftive, von der Um— 
riglinie bis zur Schattirung und zum Spiel der Lichter, von der Blu.nens 
Iymmetrie bis zur Struktur der Organismen wurden nad einander im Yaufe 
der Jahrtauſende die fichtbar wirkenden Gejete der Natur im Kunſtwerk 
fühlbar. Aber nicht in der rein optiſchen Abstraktion liegen die tiefften Mir: 
fungen der Kunſt: wahrhaft innerlich bewegen uns nur ſolche Gejegmäßigteiten, 
die vom Auge zwar wahrgenommen, von der Seele aber empfunden, gejon= 
dert, geläutert und verklärt find. Die Gejegmäßigkeiten des Ausdrudes, des 
Affektes, der Stimmung, des Charakters, der Großheit, kurz: der Menſchlich— 
keit — gleichviel ob in Belebtem oder Lebloſem verkörpert —, fie verjenfen 
uns in die Tiefe der Betrachtung, die Heiligkeit der Beglüdung, die von 
den hohen Werfen der Kunjt herniederjtrahlt,; denn fie wenden ſich an die 
Kräfte der Seele, die Erinnerung der Seele, das Erlebniß der Seele. 


Millft Du aber, Leſer, vor dem Angeficht der Malerei die Vertiefung 
empfinden, deren dieſe Aunjt in ihren größten Momenten fähig mar, jo 
widme eine bejchauliche Stunde dem Genter Altarwerk in der berliner Galerie. 
Jedoch mußt Du nicht mit dem Ausijtellungblid, der wie eine Schnappfamera 
den ganzen Nahmeninhalt bebligt, vor das Werk treten, jondern in der Art des 
niederländischen Beichauers aus mäßiger Entfernung Handbreite um Handbreite 
den ruhigen Strömen der Zeichnung folgen. Dann geleitet Did) der Alte 
mit feinen Nittern und Pilgern aus heiligen Städten durch leuchtende Fluren; 
thaubefeuchtete Büſche und Wipfel neigen fich zu Weges Seiten dem andadıt: 
vollen Zug. Ueber Frühlingswiejen und Veilchengründe jchreiten jelige 
Scaaren, das heiligjte Myfterium ſchauend zu verehren. Es hebt ſich der Blick 
zu den Chören der himmlischen Muſikanten und fteigt empor zu der höchiten 
Region, wo in faijerliher Glorie Gottvater über der Welt und ihren Reichen 
thront. Nach diefer Wanderung voll Naturempfinden, Glauben, Innigkeit und 
Naivetät magſt Du getrojt den bejten Werfen neujter Kunſt gegenübertreten, 
und wenn cö die Olympia des Manet wäre: Du wirft ihre Feinheiten und 
Stärken nicht minder würdigen, aber Du bijt gefejtigt gegen die Gefahr, 
Nervenreize mit Seelenempfindungen zu verwechjeln. 


Entwidelung der Neuſten. 


Wie zeigt fih nun der Weg an, den jüngite Malkunjt durchlaufen hat? 
Wie hat die jummarijche Bilanz ihres Soll und Haben in der legten Epoche 
fi) verändert? 

Beginnen wir kurz nad) dem Ablauf der Tage von Fontainebleau, in 
denen die ältere Kunft ihren Dominantenafford anjchlug. 

Zunächſt befreite man fi) von romantijchen Schablonen. Wan mollte 
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die Dinge ald Materie, Menſch und Thier ald bodenentjtammte Gejchöpfe, 
nicht mehr al3 Träger hergebrachter Wünjche und Ideale. Man ließ ihnen: 
eine ethnographiſch-ſoziale Charakteriſtik und beobachtete fie gemifjfermaßen: 
naturgeſchichtlich. Dieje Abkehr von moralifirenden und fentimantalifirenden. 
Praktiken war nothmendig; aber jie war eine negirende, fritijche Leiſtung, wie 
zur felben Zeit in der Literatur die nihilijtifche Evolution des Naturalismus. 

Dann befaßte man fid) mit dem Problem des Lichtes oder, befjer ger 
jagt, der Belichtung. Man entdedte — vielleicht nicht ganz unbabhängig von. 
der Photographie — für die Malerei neu, was der Phyſik längjt befannt 
war, die Lehre vom Lichtmwerth. (Populär ausgeiprodhen: die Erfenntniß, daß 
ein Fenſter oder ein Etüd Himmel mejentlich heller fein fann als eine weiße 
Wand im Schatten.) Ein zweites phyſikaliſches Prinzip, da3 die Wiſſen— 
Ichaft „optiſche Farbenmiſchung“ nennt, während die Malerci noch nad) einem 
geeigneten Ausdrud jucht, wurde etwas jpäter der Kunft dienjtbar gemacht. 
Man fpaltete Schwer faßbare Nuancen in Eontrajtirende Farbflecke und 
brachte es dahin, dag noch heute eine Schule, in unverminderter Freude über 
dad Phänomen, ganze Bilder aus Punkten reiner Färbung zujammenjegt, wo⸗ 
durch natürlich eine gehörige Yuzidität erreicht wird. 

Diefe Errungenschaften darf man als phyſiologiſch-optiſche bezeichnen. 

Eine zweifache Bereicherung brachte Japan. 

Die Technik des Schattirend war den europäischen Malern feit der Zeit 
der jpäteren Griechen ein geheiligter Befis, der Art, daß Lionardo es jchlecht- 
hin als das Kriterium des Talentes bezeichnete, wenn der Schüler aus eigenem 
Gefühl durch Lichtabjtufung nach körperlicher Erjcheinung jtrebte. Nun mußte 
man erfahren, daß japanische Künjtler das Geheimnif; bejaßen, fajt ohne eine 
Spur von Schattirung, allein durch Zintenführung und weile Abwägung der 
Lokaltöne, Wirkungen zu ſchaffen, die, wo nicht an Körperlichkeit, jo an atmo— 
ſphäriſcher Feinheit die mwejtlichen Werke übertrafen. Untrennbar hiervon war 
ihre Bildanjchauung, die man ald eine „totalifirende” im Gegenſatz zu ver 
„\pezialifirenden“ des Europäers anjprechen könnte. Um die Töne in rich» 
tiges Gleichgewicht zu jeten, mußte der Blick bejtändig den ganzen Natur: 
ausſchnitt umjpannen,! er durfte nicht auf einem Brennpunft verweilen noch, 
wie eö bei den Alten Gewohnheit war, gemädlich auf der Fläche umher: 
Ipaziren. Auch die japanifchen Anregungen waren nothrwendig und wills 
fommen. Sie haben, neben Anderem, einen bedeutenden Plakatſtil und einen 
vorzüglichen Karifaturenftil gebraht. Man könnte dieſe Errungenjchaften als 
ethnographijche bezeichnen. 

Wenn wir dann noch in Rechnung ziehen, mas wir der Momentphoto> 
graphie und der Wiederentdekung frühflorentinischer Kunftformen verdanken, 
jo ijt der Kreis neujter Kunjtentmidelung gejchlojjen. 
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Zufammengefaßt: Der Beginn ein Nihilismus, Zerftörung der letzten 
Romantik (mobei bemerkt jei, daß Anliromantik noch lange nicht Neivetät, 
vielmehr immer Nomantif, wenn auch bitter gewordene, bleibt), dann zwei 
großartige technifche Evolutionen. Seitdem nichts Wejentliches. 

Will man aus vergangenen Zeiten Parallelen herbeiholen, jo fünnte 
man verjucht fein, eine Epoche zu wählen, die freilich heute nicht gut ange- 
jchrieben fteht — denn aud die Kritik kennt ein böjes Gemifjen —: die 
Hochrenaifjance. Auch damals war ein Zeitalter der Seelenkunſt dahingegan= 
gen und hatte den Wunjch nach neuen, fräftigeren Ausdrudsmitteln hinter: 
lofien. Man fand fie; und verherrlichte Form, Geſtus und Schönheit, wie 
man heute Licht, Yuft und Charakter emporhebt. 

Derartige Perioden der Kunjtgejchichte dürfen nicht unterjchäßt werden. 
Abgejehen davon, daß die legte uns eine Anzahl interefjanter und einige be: 
deutende Werke ſchenkte — die größten verdanken wir freilich abſeits Stehen: 
den — muf auch fejtgeftellt werden, daß eine neue Ausdrudsform gejchaffen 
it. Dies Ergebnif; werden vor allem Diejenigen jchägen, die an eine erreich: 
bare abjolute Wahrheit der Naturdarjtellung glauben und nad ihr jtreben. 

Wem dagegen alle Kunjt Gleichniß und Symbol ift, Wem die Kunſt 
gerade deshalb verehrungmürdig Ddafteht, weil fie die Natur interprefirt, 
durchgeiftet, menſchlich macht, ſomit nicht mit ihr in Konkurrenz tritt, jondern fie 
neben fih walten läßt, Dem werden neue Lehren und Handwerksmittel nicht 
viel mehr bedeuten ald Moden und Hüllen. Er wird fich neuer Geftalten 
und Menfchlichkeiten in allen Kleivungen erfreuen und nur wünſchen, daß 
Jeder diejenige trägt, die ihm am Beſten zu Geficht fteht. 

Unjere Zeit iſt reiher an Ausdrudsmitteln ald an Werjönlichkeiten. 
Die Griechen, die am Xiebften folorirte Umriffe zeichneten, die ältejten 
Slorentiner, die ſich die Paradieſesſitze der Heiligen nicht anders als gothijch 
denken fonnten, waren nicht ärmer ald wir, Das eine Zeitalter wirt das 
Organische auf Koſten der Farbe lieben, ein anderes den Ausdrud auf Koſten 
des Charakters, ein drittes das Licht auf Koften der Form, — und jedes ijt 
im Recht. 

Unjere Künſtler haben aus dem legten Menjchenalter des neunzehnten 
Jahrhunderts ein genügendes Maß neuer Kenntniffe gejchöpft; und zmeifellos 
werden auch von den fommenden Meijtern mande ſich diejer Lehren erinnern 
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Schwer verſtändlich wird nur Eins den Späteren ſcheinen: warum 
dieſe aufrühreriſche Epoche von 1860 bis 1880 die Alluren einer Revolution 
annahm, ſo leidenſchaftlich faſt wie die unſerer Literatur genau hundert 
Jahre zuvor. 


Von nenzeitlicher Malkunſt. 17 


Zur Erklärung mag herangezogen werden, was vorhin über Erinnerung: 
bilder und deren gewaltſame Störung gejagt ift. Nichts Kleines wurde dem Be— 
fchauer zugemuthet: er ſollte gleichzeitig lernen, Xichtwerthe zu genießen, Flächen 
zu umjpannen, und Manches der Urt mehr. Ueberdies begann die Antiromantif 
damit, ich in die unappetitlichen Formen eines aggrejfiven Naturalismus zu 
hüllen. Für Naturalismus iſt aber noch nie eine Bourgeoifie zu haben ge- 
weſen, am Menigiten, wenn er ſich als das Abjolute ausgiebt; und davon 
fann er nicht lajfen: er hat ed mit dem Liberalismus gemein. 

In anderem Zujammenhang jollen diefe Reflere nochmals berührt 
werden. Hier jei nur bemerkt: die Revolution vom Jahrhundertsende war 
fein Staatsreich der Malerei, fondern eine Rebellion des Publikums. 


Kunjtprogramme 


Schulvdoftrinen und Aunftprogramme jagen in der Regel nicht jomohl 
Das, mas gemacht merden joll, jondern Das, was gemacht werden kann; 
ähnlich den Speifezetteln in Wirthshäufern, darauf man lieft, was zu haben ift 

Etwas wider Willen jollen dieje Zeilen mit zwei modern: programma- 
tijchen Yeitjägen fich befajfen, deren jtete Wiederholung Unbehagen verurjadht. 

Die erjte Thefe lautet: „Der Vorwurf ift gleichgiltig: die Bedeutung 
des Kunſtwerks liegt in der Kraft der Darjtellung!“ Der Vorderjat ſoll des 
Friedens halber uneingejchränft anerkannt werden: der Nadja erfordert 
Prüfung. Daß Malerei Darjtellung ift und daß dieje Darjtellung in leßter 
Linie lediglich in der Führung des Pinſels und der Wahl der Farben be- 
jteht, ift unbeftritten. Wenn daher der Saß, in Anlehnung an das Axiom: 
„Die Armuth kommt von der pauvret&“, bedeuten foll: „Die Kunſt der 
Malerei beiteht in der Kunſt des Malens“, jo ijt auch diefe Wahrheit an: 
zuerfennen. 

Doc die Doppeldeutung dämmert auf. Es fünnte am Ende gemeint 
fein: „Das Wefen der Malkunſt liegt in der Kraft des technijchen Vor: 
trages”. Das würde heißen: Gleichgiltig ift, mad der Künjtler in die Natur 
bineinlegt oder aus ihr herausholt. Gleichgiltig, ob er ihre Gejete und Or— 
ganismen refpeftirt. Konzeption ift überflüffig, Phantafie lächerlih. Wenn 
er nur mit fräftiger Fauſt breit und entichloffen die Farben aufiegt, fich einer 
gewiſſen Kolorijtit befleift, einen Ziegeljtein nicht allzu rund und einen Apfel 
nicht allzu edig malt, die Valeurs beobachtet, nicht braun untermalt und fein 
Schmarz auf die Palette nimmt, jo ijt das Große Kunſtwerk da. 

Die Spibfindigfeit diejfer Deutung wäre unerlaubt, wenn nicht merk: 
mwürdige Indizien jprächen. Unter anderen lautet eine Art Kriegsgeſchrei 
äjthetiiher Salonpropheten: „Das Spargelbund von Manet ift höhere Kunſt 


> 
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als alles Vergangene und Gegenmärtige.” Der Fünftige Chronift unjeres 
Kulturzuftandes mird fich diefer Parole freuen. Uns genügt es, bei aller 
hohen Verehrung für Manet und jeine erquifite Kunft, hervorzuheben, daß 
das Bild ald ein Mufter temperamentvollen Vortrages und glänzender 
Tarbengebung gerühmt zu werden verdient. Wem dieſe Studie aber mehr 
iſt als ein geiftvolles Paradigma und ein jubtiler Nervenreiz, wer fie neben 
oder über Ban Eyds Altar, Giambellins Beweinung oder Grünewalds Kreuzi- 
gung zu jtellen wagt, für Den ijt die Neunte Symphonie nicht gefchrieben 
und Lear nicht gedichtet. Der mag fich feiner zarten Nerven freuen und fich 
Deſſen getröjten, daß eine unfterbliche Seele ihm nicht verliehen wurde. 

Ein zmeited Wort muß erwähnt werden, das ein Wenig verruchter, 
aber ganz unterhaltend deshalb ift, weil ed mit der zuerjt erwähnten Theje 
aufs Entſchiedenſte ftreitet. Kunfthiftorifer haben gefunden, daß vor dreißig, 
vierzig Jahren, ald unjere Großeltern ihre guten Stuben mit gemalten und ge- 
jtochenen Pendants zu ſchmücken liebten, Bubliftum und Maler an jtarf pointirten 
jentimentalen oder humoriftifchen Sujet3 fich erfreuten. Man hat es getadelt, 
wenn ein jchrwaches Werk anjcheinend nur diejes literarifchen Inhalts wegen ge- 
malt war oder um jeinetmwillen gepriejen und gekauft wurde. Durchaus mit Recht. 
Zwar hat Goethe den inhalt des Eleinen dreifigurigen Ter Bord mit an: 
erfennendem Behagen novelliftiich ausgejonnen — das Bild iſt übrigens ein 
höchit reizuolles Wert —: mir müjjen aber, unabhängig von aller Autorität, 
zugejtehen, daß gejchichtlicher Vorgang eines Gemäldes, zumal wenn er auf 
allerlei Beiwerk rebusartig fich ftüßt, neben der Kunft hermarjchirt, jo etwa 
mie eine moralifirende oder politifirende Tendenz, die ein Dichter jeinem 
Drama oder Roman beizufügen für nöthig hielte; fie ift ein Ndiaphoron, der 
Werth des Werkes hat nichts mit ihr zu jchaffen. 

So meit gut. Nun haben aber die Kunjtpropheten fich dieſes hand: 
lichen, leicht faßlichen Begriffs des „Anekdotiſchen“ bemächtigt und, mie die 
Juden um die Sinaigefege, einen handfeften Zaun um das Götzlein gezimmert: 
„Das Anekdotiſche iſt Ichlechthin das funftfeindliche Prinzip!” So ziehen fie 
mit dem Ruf: „Jedes Sujet ift erlaubt!” die ganze Schöpfung an ihre Brujt 
und verbieten mit gleichem Athem das „Anekdotiſche“ und fchreien Anathema 
über die Mehrzahl menjchlicher Szenen. 

Dies wäre nur lächerlih, wenn nicht aus der kleinen Verruchtheit ge: 
legentlich eine große gemacht würde. Unſere Kunjt jtammt vom Safralen und 
hat von je her menjchliche und göttliche Vorgänge verherrliht. Mit dem neu: 
gefundenen Theorem hat man es in der Hand, jede Kreuzigung, jede Pieta, 
jede mythologijche Szene zur Anekdote zu entwürdigen und mit einem Federzug 
die gejammte ältere Kunjt, mit Ausnahme einiger Landſchaften, Stilleben und 
Interieurs, zu vernichten. Ein Wenig piychologijche Analyje würde zwar den 
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Kryptoromantikern klarmachen, daß ein Stridjtrumpf in poletarijchem Milieu 
genau fo anekdotiſch ijt mie ein Liebesbrief in einem Penfionat, — gleich: 
viel; Kunftprogramme find eben Speilezettel. 

Aus diefem noadhidischen Bejtreben iſt es Sitte geworden, mit profanen 
Händen dem Grabe des großen Malers Bödlin zu nahen und mit dem 
Anekdotenwitz, mit alten Spisfindigfeiten und Braftifen, in neue Worte und 
Papierchen gemidelt, feine Werke zu verunglimpfen. Sie auszumideln, lohnt 
nicht Wer vor dem Bılde „Das Schweigen im Walde” ftand, Wem das 
Geheimnig des holden und furdhtbaren Germanenmwaldes mit Zauberaugen 
entgegenleuchtete, Der hat durch den Krijtall einer Dlenjchenjeele in die ab» 
gründige Werkſtatt des Erdgeijtes geblidt. Der vergißt die halbitilifirten 
Kiefern, die, von nordiihem Stid- und Stridwerd auf preufijche Yeinwand 
verpflanzt, durch die „Kraft der Darſtellung“ beitenfalls gemalte Bäume jind. 
Und wer das „Spiel der Wellen“ fennt, das Bild der tönenden Xieblichkeit 
und tüdischen Gewalt des Meeres, Der jehnt fich nicht nach ven gelbgrünen 
Fettpoljtern, in denen großjtädtijches Seeempfinden . jich auf der Leinwand 
verwirklicht. 

Sch fchreibe diefe Worte im Angeficht der deutjchen Nordjee, die macht: 
voll ruhend vor meinen Augen in klarem Bogen ſich dem Firmament ver: 
mählt. Ihr Athem fühlt meine Stim und ihr fernabraufchender Gejang 
tönt in meiner Bruft wieder. Und in der Umarmung diejer rauhgemaltigen 
funfttötenden Natur fteigt jenes herrliche Bild des geſchmähten Malers vor 
meinen Augen auf und jeine Zauber wollen nicht verblafjen. 


Bon Größe und Perſönlichkeit. 


Mer mich zwingen will, mit feinen Augen zu jchauen, mit feiner Scele 
zu empfinden, an jeine Welt zu glauben und in ihr zu leben, Der muß 
größer fein als ich an Stärle der Empfindung, an Macht der Sinne, an 
Gewalt der PVerfönlichkeit. Dann gebe ich, ein Gaſt jeiner Seele, gern mein 
eigenes Selbjt hinweg im ‚reinen Doppelgenuß des Empfangens und Ber: 
ehrens. Und nad dem erjten Staunen und Erfajjen folgt liebevoll eifriges 
Vertiefen und Begreifen. Wie hat der Meiſter jenes abjeitig fremde in die 
Einheit feiner Gefichte gefügt? Wie hat er diejes naheliegende, gefahrvoll 
triviale ausgejchaltet? Wie hat er die miderjtrebende Materie gebänpdigt? 
Wie den Strahl feines Geiftesmwillens and Materielle gebunten? Und Ant: 
wort auf Frage, frage auf Antwort. 

Unjere maleriſche Produktion in einem Jahr it größer als die ganze 
Summe der Medicäerzeit. Unjere Ausjtellungen beriten, unjere Wände jtarren 
von Delfarbe. Wo find die großen Menſchen, die ſolche Gejchäftigkeit vers 
treten und rechtfertigen ? 
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Jedes Zeitalter befommt feine Färbung durch dad Geijtesgebiet, dem 
die ſtärkſten menjclichen Potenzen fich zuzumenden belieben. Heute, ſcheint 
mir, wenden ſich unjere größten Geifter ab von den Künſten, zumal ab von 
der Malerei. Wiſſenſchaft, Technit und Ermerb haben alle Gemwalten er: 
griffen und über allen Ländern taujend unjichtbare Königreiche geichaffen, die 
nach Herrjchern verlangen. Was vormals über alle Dinge den Mann reizte 
und lodte, die Gefahr, fie heißt heute Verantwortung. Da mag ed denn 
Manchem nicht verantwortlicd genug jein, eine Yeinwand auszufüllen — wär' 
es noch die Stirnmand der Sirtina! — over einen Band Papier mt Her: 
zensm rrnijjen zu bedruden. Wie Dem auch jei: die Mächte großer Den: 
ſchen bleiben aus. Helikon und Parnaß merden Luftgeheg des Frauen: 
zimmerd und des Mejtheten, die jich ja immer gut vertragen haben. 

Ja, unjere Zeit tjt der Kunſt und fie unferer Zeit nicht mehr von 
Herzen zugethban, obwohl man niemals zuvor ihr Jo viel geräuchert hat. Um 
die Enteilende zu halten, öffnet man ihr die Kinderzimmer und füttert die 
Rangen mit Botticelli, jo daß fie ſchon fiebenjährig Symboliämen von fich 
geben; man meiht ihr jeden Trambahnmagen und jede Schlummerrolle und 
würde mohl gar unjere Mafchinen und Brüden künſtleriſch „ausgeſtalten“, 
wenn nicht zum Glüd findige Köpfe entdedt hätten, im Konjtruftiven läge 
eine Aeſthetik der Zufunft, die man nicht ftören dürfe. 

Die Kunſt entweicht. Eiſt dann wird fie verweilen, menn man den 
Werth der wuchtigen Arbeit, der Meifterihaft und der gemaltigen. Perſön— 
lichkeit wieder jchägen gelernt hat. 

Sa: ſchätzen gelernt! Won den wenigen Vollmenjchen der Kunft, Die 
Deutjchland bejaß, find kürzlich zwei geitorben: Lenbach und Menzel. Der 
Eine ebenbürtiger Chronijt und Bildner des Pandaimoniond feiner Epoche, 
der Andere ein Fleines Wundermonftrum, das fechzig Jahre lang die preuß: 
ische Kunft, bald mweit voran, bald im Getümmel, bald tjolirt, auf feinen 
Nıiblungenfchultern trug Man hielt ihnen Yeichenreden und behandelte fie 
nicht ſchlechter als Seineägleihen. Man verzich ihnen nütigit einen Theil 
ihrer Fehler in Anbetracht Dejien, daß der Eine mit Leibl befannt war, der 
Andere ein Stüder dreißig Jahre vor Manet ähnliche Bilder gemacht hatte, 
und ließ dabei durchbliden, daß ſolche Ehren eigentlih nur Vereinsmitgliedern 
gebühren. 

Und nochmals Bödlin. Wenn Die von der Gejchmädlerzunit fommen 
und Euch die Bonbondevije einblajen: „Aber um Gottesmwillen, er war doch 
weder ein Maler noch ein Zeichner”, jo mögt Ihr ihnen antworten: „Zus 
nächſt mar er Beides; jodann mar er aber ein ganzer und großer Menic. 
Wollte Gott, wir hätten ein Dugend Solcher; wir gäben jür Jeden gern ein 
Schock Aeftheten und Dinerphilojophen.” 
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Von Meiſterſchaft. 

Kunjt ift Handwerk. Keins von den rauhen zwar, die Felſen meißeln 
und Metalle jtreden. Bon Alchemie erlöft, da große Werke am Rhein un: 
endlihe Ströme von Tarbitoff über die Welt ergieen, formt Malerei ihre 
zarten Mafjen mit gejchmeidigem Werkzeug, dad der weißeſten Hand nicht 
zu jchwer iſt. Handwerk immerhin, denn die eigene Hand ijt unerjeglic: 
Bilder find bis heute noch nicht diktirt worden. 

So reihte fih vor Jahrhunderten, würdig und anjpruchslos, die Mal: 
funft neben die Kunft der Goldjchmiede, der Schwertfeger, der Bıldmirfer, 
der Baumeifter. Meifterfchaft — die Erfahrenheit der Väter vermehrt um die 
eigene, bereichert durch Kenntnig fremder Yänder und gejtüßt auf rajtloje 
Uebung der Hand und des Auges —, Meiiterichaft war Pol und Are aller 
Kunſt. Wie denn no heute in anjpruchälojeren Berufen: vom Krämer und 
vom Diplomaten, vom Soldaten und ingenieur, vom Schriftiteller und 
Muſikanten, das genaue Studium des Metiers, die hundertfältige Kenntniß 
der Mittel und meijterliche Uebung des Handwerks gefordert und geleijtet wird. 

So waren in jenen Zeiten auch die Aufgaben bedeutend, verantwor: 
tungvoll, ja, unerjeglihd. Ein Altarbild an heiligiter Stelle beftärfte die 
Verheiungen der Kirche, verkündete jie Menjchen, die im Yeben vielleicht 
fein zweites Gemälde erbliden follten. Cine Klojterfahne mußte die über: 
legene Gottgefälligkeit des aufblühenden Ordens deuten. Der Schmud des 
päpjtlihen Gemadhes war eine Staatsaftion vor anbetenden Souverainen, 
So erhöhte das meijterlihe Werk, erniedrigte das mifrathene auf alle Zeiten 
Künftler und Beiteller 

Noch im Fahrhundert des Glanzes und der Aufklärung war der 
Meifter an große aufgetragene Pflichten gebunden, wenn auch das Werk 
nur ein olympijcher Plafond und der Bejteller ein Dugendfürjt jein mochte. 

Als aber die Mächte des Feudalregimes zujammenbracden, trat eine 
Bourgeoifie hervor, die wohl Konjument, niemals Beſchützer, niemals Richter 
jein fonnte. Der Maler mußte, mas vormals wohl ein Tizian wagte, auf 
Vorrath arbeiten; jein Werk wurde Marftwaare. So mar das Handmerf 
jeines Bodens und Erdreichs beraubt, entwurzelt. Damals begannen die 
Dialer die Denkweiſen des Handwerfers zu verlafjen und die literarijch be= 
rühmten Alluren des Künjtlers anzunehmen; Begriff und Diskujjion des 
Zalentes, das vormals nur ein ngrediens der Meijterjchaft gebildet hatte, 
trat in den Vordergrund. 

Noch immer blieb der Beruf der Kunſt hart und ernjt. Da jandte 
die Natur, die alles Trägbehäbige haft, der nicht mehr jugendlichen Bourgeotjie 
eine jeltiame Plage: fie rächte ſich für die Erblichfeit geiftiger Arbeit und 
verfügte, daß in allen Häufern diejes Yafters die dritte oder vierte Generation 
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ald neue Varietät zur Welt kommen follte. Diefe Varietät zeigt fih in 
förperlih wenig bedeutenden Menjchen, die, mit ungemwöhnlicher Rezeptivität 
behaftet, frühzeitige und entjchiedene Neigung für die Nervenreize der Kunſt 
verrathen und bethätigen. Tritt die Erfcheinung in Städten auf, fo wird 
fie durch die Ueberjättigung unferer Kultur mit fünftleriihen Surrogaten 
und Ejjenzen nicht unterdrüdt, jonvern gefräftigt. Da das Phänomen eine 
pſychopathiſche Bezeichnung noch nicht gefunden hat, wird es in der Familie als 
die Erjtehung eines Talentes begrüßt; und der Träger der Abnormität, den man 
einjt zum Pfaffen oder Schneider gemacht hätte, zum Künftler ausgebildet. 

So haben fich die Talente in unjeren Tagen vertaujendfadht. Und 
die angehende Vermiſchung des Künjtlerthums mit internationalen neuropathifchen 
Zalenten bedeutet die Entwurzelung des Künjtlergejchlechtes. 

Ein drittes ernftes Moment darf nicht verfchmwiegen werden Ueber— 
völferung und Lebensanſprüche haben eine große Zahl von Frauen gezwungen, 
den Beruf der Xiebe und der Herrfchaft zu verlaffen und nad der Art 
dunkler Rafjen ſich durch Arbeit zu erniedrigen. Dies hat ihre Anrechte an 
das Äußere Yeben gefteigert und auf das ihnen nädjtgelegene Gebiet der Kunſt 
rüdgemirft. Die frau — ich rede nicht von androgynen Halbbildungen, die 
in allen Thätigkeiten Vieles, meist Halbes, zu Wege bringen — lebt in voller 
Unkenntniß des Materiald und der Struktur, des Handwerks und der Kon— 
jtruftion. Sie fcheut nicht vor gußeiſernen Nippestiſchen, vor papiernen Glas: 
bildern und blechernen Telleruhren. Der grenzenloje Rüdgang der Gemerfe, 
der Jammer des Waarenhauströdels begann, al$ der Mann ihr den Einfauf 
nicht mehr allein des Tandes und der Nahrung, jondern auch des Hausrathes 
ihr überlaffen. mußte. Auf die Kunft wirkt nun die Frau ein als Austellung: 
befucherin, Dilettantin, Leſerin der Aunftkritifen, Beratherin des Ankaufs. Ihr 
Geihmad geht auf Movernes und Extremes. 

Wiürdig des Nomanfchreibers wäre es, Yauf und Yeidensgang des Kunft- 
jünglings, begonnen unter dreifach finijtren Vorzeichen, zu jchildern Wie zwei 
Jahre münchener, ein Jahr parijer Schule ihn mit dem Rüftzeug des Jahr: 
hundert mwappnen, wie erjte Zweifel an der Götterfendung durch Vergleich 
mit taujend Gleichgearteten geftillt werden, wie auf dem Gipfel des Lebens 
die Tage der Stimmung und der Nıbeit denen der Mipjtimmung und Un- 
thätigfeit in gemächlichem, ſorgſam rejpeftirten Rhythmus folgen. 

Zenith des Jahres ift die Ausftellung. Bald ijt erlannt, daß cin Bild 
fih nur in die Erinnerung des flüchtigen Beſchaurers einbrennt, wenn es zur 
Rechten und zur Linken herzhaft abjticht. Der Sag: „Genialität ift originell“, 
um ein Kleines veriirt: „Originalität ijt genial‘‘, verlangt, daß jeder im 
Leben, Fühlen und Denken noch jo durchichniftlih Normale fi eine Perfön- 
lichkeit, Individualität oder Note beſchaffe, zum Mindeſten aber ſich auslebe. 
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Und tft der Bariationfreis der Driginalitäten erjchöpft, jo bleibt doch uner» 
Ichöpflich die Eigenart des Fatbempfindens. Man kann wenigſtens Das blau 
jehen, was der Andere violett, oder gelb, was der Dritte grün jah. 

Pinſelfühtung ift wichtiger als Rejpekt vor der Natur. Kühne Kurven 
des Striches wirken frijh und launig. Ob ein Baum als lebendiger Orga— 
nismus athnet, bleibt Ddahingeftellt; in erjter Linie ift er leuchtender Fleck. 
Daß das Gerippe der Erde, bededt oder unbededt von der Hand des Bodens, 
nach Urgejegen gewachſen jet, ijt reine Theorie. Immerhin empfiehlt fih, ein 
unbejtimmtes Dünengelände, ſchon des Tones wegen, zu wählen. Zwei Ge: 
jeße jedoch gebieten jelbjt der freijten Originalität Halt: Das Portrait muß 
in der Hlompofition japanisch und in der Farbe glasgowiſch ein, die Land— 
Ihaft muß wirken wie ein flüchtiger Blid aus einem TFeniter. 

Bei der Schilderung diejfes Treibend — die, wie der verjtändnigvoll 
Leſende empfindet, nur einem Theile der zeitgenöfftichen Malerei, den neu— 
modiſch Eonjtituirten Talenten, gilt — darf ein groteöfer Zug nicht auäbleiben. 

Die Wahrheiten der neuen Schule find mittlerweile ja ziemlich ehrwürdig 
geworden; jo alt etwa, wie Wahrheiten im Allgemeinen zu werden pflegen. 
Außer den Kunjtfremden, vie zeitlos find, lehnen nur noch Wenige jie ab 
und lafjen e3 ungewiß, ob ihre Oppoſition der Sache oder dem Gebahren gilt. 
Dies hindert unjere Jüngſten nicht, in den Falten der Brutustoga die Rolle 
gekränkter Revolutionhelden friſchweg fortzufpielen. 

Begreiflih wärs, wenn die alten echten Revolutionäre — vielleicht, ge: 
nau betrachtet, war es nur Einer, der denn auch ein wahrer Meijter wurde 
und geblieben ijt — ſich mit Groll der alten RKampfeszeiten erinnerten, als 
fie, vereinjamt, verlaffen von den Nächftjtehenden, im unjauberen Hagel der 
Inſulten ftanden. Aber wo find die Wunden der Jungen? Nach den neujten 
Methoden hat man aus zweiter Hand fie ihr Handwerk gelehrt und das ver: 
flofjene kennen fie vom Hörenjagen. 

Gäbe es nicht zu ihrem Glück noch irgendwo einen konſervativen Mi: 
nifter — oder ijt es ein Afademiedireftor? —, der den marfirten Feind jpielt, 
jo wäre der Traum der Revolution vernichtet ; man hätte ein paar magere Staats: 
aufträge und die reichlichen Käufe der Dppofitionfpefulanten hörten auf. Dar: 
unter verftehe ich die Kunjtbejhüter, die von jpät erkannten Genialitäten ge: 
hört haben und die in verftändiger Würdigung des eigenen Inſtinktes Dasjenige 
faufen, was ihnen jo recht von Herzen zuwider iſt; hoffend auf das große Los 
und hunvertfältige Vergeltung des Kapitald mit Sind und Zinſeszins. 


Das Publikum Spricht. 


Niemald hat Bourgeoijie, weder Ichaffend noch richtend, die Kunſt ge: 
fördert. Aber innerhalb des großen fichtbaren Publikums lebt ein unfichtbares 
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kleines, das Achtung verdient; nicht die aufdringliche Schöngeijtgemeinde diejes 
und jenes Künjtlers, die fich für die Mühſal des Kleinkramlebens durch lär- 
mende Barteinahme in Kunſtſachen entjchädigt, jondern die Summe der Bes 
theiligten an einemmenig befannten Nationalgut, dem gefunden Menjchenverjtand. 

Solcher Gejtalt, denk ich mir, könnte dies Publikum fid äußern: 

Vae Victis! Ihr habt und gebändigt. Uns, die Nachkommen alter 
Jäger und Fiſcher, die wir den Vogel in den Zweigen, den Kahn auf hödjiter 
See eripähen: und habt ihr gezwungen, nach Art der Franzoſen blinzeln, nach 
Art der Drientalen äugen zu lernen, um Eure Bilder zu begreifen. Soll es 
immer dabei bleiben? 

Ahr habt uns bemiejen, daß Licht und Sonne und wieder Licht der 
Gegenitand der Malerei it Wir wiſſen jetzt genau, wie Licht mit Delfarbe 
gemacht wird. Wir wilfen auch, wie viel Yicht in ver Delfarbe ftedt Kriegen 
wir von jet ab nur noch Delfarbenlicht zu jehen? 

Mir find davon überzeugt, daß es in der Natur viel mehr Violett giebt, 
als irgend ein Menſch ahnt. Wir haben auch begriffen, daß eine weiße Schürze 
lediglich aus bläulichen, röthlichen und gelblichen Tönen bejteht und daß Re: 
flege manchmal die merfwürdigiten Farben geben. Müſſen wir und immer 
wieder von Neuem wundern, wenn es Jemand madt? 

Ihr habt uns ganz in unjerer Hand. Euer Neid, ift durch Organija- 
tion gefeftigt. Die Töchter der harmlojeiten Familien fangt Ihr ein — ihr 
Klavierjpiel vormals taugte freilich auch nicht viel —, infizirt fie mit den 
Keimen Eurer ewig neuen Kunſt und laft fie alö Peſtratten in den Häujern 
herumfahren, jo daß die Großmutter pointillirte Nachtjaden verlangt und die 
Stopferin in Kontrajtfarben arbeitet. Die Preſſe ift Euch ergeben. Bon 
Krefeld bis Magdeburg und von Chemnig bis Graudenz hört die kunſt— 
Ichreibende Jüngerjchaft das Kommando Eurer Führer. Sieben alte Meijter 
werden rejpetirt, ein Dußend neue bilden den Katechismus und im Lebrigen 
mwechjelt es ab mit der Farbeniymphonie des Herrn Müller, der Weltjeelen: 
murzeljchaft des Herrn Schulze und dem Erdgerud des Herrn Cohn. 

Eure Bettern und Brüder, die Möbelzeichner und Innenarchitekten, res 
giren in Eurem Namen untere Häuslichkeit. Sie haben uns klar gemacht, 
dag mir bisher weder richtig gegejlen, noch getrunfen, noch jonjt was gemacht 
haben, und lehren uns, wies gejchehen muß. Zum Eßzimmer muß man drei 
Stufen empor fteigen und es muf violett fein, des Eſſens wegen. Zum 
Schlafzimmer muß man bergab jteigen, weil es am Abend tft. Die Möbel 
müfjen etwas Bäuerliches und etwas Altväterliches haben und man muf; ver: 
Juchen, jich dazu in die zugehörige Stimmung zu jegen, wenn man aud am 
Zage andere Dinge im Kopf hat. Vor Allem mu man bejtändig genau 
darauf achten, daß Alles recht naiv und urjprünglich bleibt. 
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Ihr jeht: wir find in allen Dingen gelehrige Schüler. Aber es iſt 
und nocd nicht gelungen, unjere ganze Natur gefügig zu mahen. Noch immer 
find wir Deutſche. Wir erjchreden vor dem Grellen, dem Aufdringlichen, 
dem Ertremen. Unjere Gefühle und Leidenichaften find tief, aber ſchamhaft 
gewöhnt, nicht an der Stirn getragen zu werden. Wir dämpfen den heftigen 
Ausdrud und deuten Unausfprechliches von fern her an, um nicht verzüdt 
und aufgeregt zu ftammeln. Wir bejchatten unjere Empfindungen und lieben 
den Hauch der Wehmuth über unjere Freuden gebreitet. Wir lieben die 
Natur mit bräutlicher Xiebe, wir verſenken und ehrfurchtvoll in die Schönheit 
ihrer Schöpfung, wir freuen uns der Zartheit eined Haidekrautzweiges nicht 
minder als der jüdlichen Majeftät jchwarzer Cyprefien. Ja, mir befennen 
frei und unverzagt: Gläubig oder ungläubig jind wir voll Frömmigkeit. Hinter 
dem Schleier der fichtbaren Natur ahnen und verehren mir das Unaus— 
Iprechliche, Emige, geſetzmäßig Waltende, das die letzte Faſer alles Erjchaffenen 
durchglüht und heiligt. 

Mir fragen Euch: Werdet Ihr uns jemals wieder eine Kunft ſchenken, 
die wir nicht blos begreifen, fondern erleben? Werdet Ihr uns die heilige 
Nacht unjerer Wälver, die Yauterfeit unjeres fanften Himmels, die herbe 
Reinheit unjerer Nordlandjee mwiderjpiegeln, jo daß mir, aus Eurer Seele ver: 
klärt, durch unfere Augen fie dankbar empfangen? 

Kann joldyes Wunder fich nicht jo bald erneuen, jo werden wir in den 
dämmernden Kyffhäuferburgen unjerer Mujeen verweilen und geduldig jpähen, 
wie fange noch die ſchwärzlichen Vögel über weſtliche und nördliche Grenzen 
bin und wieder fchmeifen und mit jcharfer Stimme die Zeit der internationalen 
Herrlichkeiten preifen. 


oo — — — — — — — — — — — — _ —— — — — — 


iſt nicht die Sprache des Mundes; es iſt die Sprache eines dunklen, ruhe— 
loſen Traumes, den ſelten nur unwillig unbewußte Bewegung verräth. So 
ſei es mir erlaubt, ven Mund zu öffnen und mein letztes Hoffen zu gutem 
Ende auszurufen. 


Frommer Wunfd: 


Gott jchenke der deutſchen Kunjt ein gutes Jahr. Er jchente ihr Seele 
und Vertiefung, er ermwede ihr Reſpekt vor der Natur, gebe ihr mehr Meiſter— 
haft und weniger Originalität und jende ihr cin paar .große Menjchen. 


Ernſt Reinhart. 
* 
Pe gs 
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SR: einmal jo fünfzig Jahre lang Zeuge des Weltlaufes geweſen, bei Dem 
müßte ſich, jo jollte man meinen, der ganze innere Menjch geändert haben. 


Alles ift ja jo unerhört anders, al$ mans in der Jugend gefehen, geträumt hat. Die 
lange Reihe von Hoffnungen, Ueberrajchungen und Enttäufchungen, von Freuden 
und Qualen, von Entwidelungen und Verwickelungen und Löſungen, bei denen 
immer wieder Ulles erwartet wird und immer wieder nichts herausfommt: dieſe 
Reihe don großartig aufgedonnerten Nichtigkeiten müßte ein dentendes Weien doch 
endlich gleichgiltig machen, in den Zuftand jenes Träumenden verjeten, der bei 
feiner Feuersbrunſt mehr aufjchreit, bei feinem Sturz mehr zufammenzudt, weil 
er in feinem Halbſchlummer weiß: es ift doch nur ein Traum. 

Jawohl, wer fünfzig Jahre lang am jaujenden Webftuhl der Zeit jteht, Der 
müßte es endlich doch weghaben, wie die Fäden gefnüpft, verichlungen und die Knoten 
wieder gelöft oder zerhauen werden. Er müßte jehen, daß Jeder, der da mit hineinge- 
woben wird, eigentlich) gleich gut daran ift, ob fein Faden nun geradeaus oder 
querüberläuft. Ein Kreuz bildets immer. Der Sehende kommt ruhig darüber 
hinweg; Der mit den übrigen ‚Fäden ringende und ſich verflemmende, auf andere 
Fäden fich ftügende, in andere Fäden ſich bergende und doch für jich ein freier ſelbſt— 
jüchtiger Jchfaden fein wollende Hajcher und Haber leidet ganz verzweifelt. Der ruhig 
Schauende ändert jich im Lauf feines Lebens. Der Hajchende und Habende ändert ſich 
nicht. Dieſer ift lediglich Stoff, der nach gemeinen Naturgejegen fteigt und fällt, ſich 
physisch ausdehnt, chemiſch verbindet und nicht anders als ein Klumpen Erde mitthun 
muß in dem Keſſel, aus dem ewig die Blajen fteigen und in dem der Bodenſatz in die 
Tiefe finft. Die Hajchenden und Habenden, fie find es, die den Kampf ums Dajein 
mit dem jelben troftlofen Stumpfjinn ringen wie der Wurm und die Milbe und die 
Eintagsfliege. Die Hafchenden und Habenden, fie jind für ſich nichts; erft wenn 
fie ſich mit Gleichwerthigem, mit der Stoffmafje verbinden, jcheinen fie Etwas zu 
jein, wenigitens jo viel, daß fie ich jelbft und Gleichgearteten genügen. Sie ſchauen 
nicht, fie denken nicht, fie jind blos, wie ein Schwammthier oder ein Weichthier tft. Dieje 
rein materiellen Menſchen find eigentlich das Unjchuldigite, was es geben kann; jie jind 
ja halb unbewußte Wejen; fie dämmern fo hin im Verdauungſchlummer, als ob fie zu 
viel gefreſſen hätten, oder fie greifen inftinktiv immer und immer mjt ihren Fängern 
aus wie Scethiere, die Alles, was fie erhajchen können, einmal an ji) ziehen, 
wenn fie auch, längft überjättigt, Alles wieder fallen laffen müffen. Die Hajcher 
und Haber, dieje Aermſten! Und doch: diefe Glücklichen! Weil fie ja jo furzfichtig find 
und fo tief in ihren Tag hineingebettet, daß ſie feine Ahnung haben von den ewigen, 
glühenden, göttlichen Dingen, die den Schauenden nimmer zur Ruhe fommen lafjen. 

Der reine Stoffmenſch ändert ſich nicht durch ein Erleben; er ilt als Greis 
innerlich der Selbe, der er als Sind gemwejen, wenn auch nicht immer ein Habender, 
wohl aber immer ein Hafchender. Er denft nicht weit genug, um ſich zu fragen, wie 
er die erhafchte Bente nugen werde; er denkt faum daran, welchen Werth jte für 
ihn hat; er lebt in der dDämmernden Borftellung dahin: Das gehört mir! Es iſt 
ein Berjunfenjein in die Stoffwelt, ein friedlicher Schlaf. Aber der Schauende ändert 
fic) in feinen jpäteren Tagen. Er mag in der Jugend von den Sinnen zum Stoff hin— 
gezogen worden jein; aber als ihm das Auge aufging, trat er ein Wenig zurüd 
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von dem jaujenden Webftuhl, um nicht in das grobe Tuch der Menge mitverwoben 
zu werden. Er beobachtete, wie da Alles vor fich ging, betrachtete jeinen Stand» 
punft gegenüber dem Tuch und deſſen Weber, — und war ein Schauender geworden. 

Was da aufiteht, Das wird von der Menge mit Jubel begrüßt, was hin 
fällt, mit Schred ud Klage beitattet. Der Schauende jubelt nicht, erjchrickt nicht 
und Flagt nicht. Er weiß: dieje Schürzungen und Löjungen find jelbverftändliche 
Borgänge am Webjtuhl. Er fieht den Wandel und Wechiel im Kleinen, er fieht, 
wie die einzelne Kreatur vergehend aufjchreit: Ich ſterbe, jet ilt Alles aus! Und 
doch ift nichts aus; Alles fluthet im gleichen mächtigen Yebensjtrom weiter dahin 
und der Lebensitrom ‚ft und bleibt jo urfriich wie am erjten Schöpfungtage. Diejes 
Sehen hat den Schauenden verwandelt. Er war Stoffweien und ijt ein vergeiftigter 
Menſch geworden; er ſteht gleichjam außerhalb des Schlagbalfens, der die Fäden an- 
einanderjtößt; er jchaut vergnüglich dem Weber zu. Aber wenn er ihn fragt: 
„Meijter, wozu das viele Tuch, das Du webeſt und auf die Rolle windejt?", jo 
befommt er feine Antwort. 


— — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — 


Vor etlichen Jahren war ich eines Tages an der Reichsſtraße in eine Hütte 
eingekehrt. Eine ziemlich armſälige Hütte, in deren Mauerſpalten Gras feimte. 
An der ſchiefwinkligen Thür, deren Fugen mit Moos verſtopft waren, klebte ein 
Blatt Papier, auf dem in ungefüger Handſchrift die Worte ſtanden: „Hotel zum 
Napoleon“. In der Hütte jaß ein alter Mann in einem Zwilchkittel, aber barfuß. 
Er hatte einen jchönen weißen Bart, einen Holzblod zwiichen den Händen und 
ftampfte im Bottich Vogelbeeren ein. Meine Anfrage, ob ich während des Ge— 
witterregens in jeinem Haus Unterjtand halten dürfe, wurde damit beantwortet, 
dat der Alte Körbe und Stiefel von der Wandbanf wegräumte, auf daß der Gait 
ſich behaglich niederlaffen könne. Sogar einen Yodenmantel rollte er zuſammen 
zu einem Hauptfijjen, jals ich mich ein Bischen hinlegen wolle. Ich jei, meinte 
er, gewiß jchon weit gegangen und Hingeftredt ruhe fich der Wandersmann am 
Beiten aus. Auch in der ewigen Ruhe verlege jih der Menſch aufs Liegen. 

„Hab' mirs gleich gedacht, da Das ein vornehmes Hotel ift, Das Hotel 
Napoleon”, jagte id) jpaßend. 

„Das wohl; nobel jind wir jchon!“ Der Alte lachte und goß aus einer 
großen Flaſche eine wajjerklare Flüſſigkeit ins kleine Kelchgläschen, das er vor 
mich auf Die Tijchede jtellte. 

Auf meine nähere Erfundigung nad der Gejchichte dieſer Firma antwortete 
er: „Will der Herr die zwei Dufaten jehen, die der Napoleon meinem Vater (Gott 
tröfte jeine Seele!) hat auszahlen laſſen?“ Und mit dem dürren Finger durchs 
Fenſterchen zeigend: „Dort, wo jegt der Brennojen fteht, beim Hollerbujchen, ijt die 
Schmiede geftanden. Bon gejtern und vorgeftern rede ich nit. Iſt ja mein Bater nodı 
ein junger Burſch geweit. Hufichmied an der Etraßen. Ein gutes Geichäft dazumal. 
Wenn auch nit gerade Jeder fürs Pferdebeichlagen drei Dufaten hat gegeben wie 
der Franzoſenkaiſer, als er vorbei ijt geritten gen Graz. Später, al$ es mein 
Bater erfahren, wer der Heine Reiter iſt gewejen, hat er freilid die Dufaten auf 
den Steinhaufen gejchleudert. Und noch jpäter, viel jpäter, wie es geheißen hat, der 
große Napoleon jet auf eine Inſel im Weltmeer verftogen worden, hats die Yeut’ ums 
gewendet und mein Bater hat den Steinhaufen abgetragen. Zwei hat er richtig wieder ge— 
funden von den Goldſtücken; und die ſind in der Familie verblieben zumerigen Andenfen.* 


s 


28 Die Zukunft, 


Es wollte mir nicht übel gefallen, daß dieſer Hufſchmied, entgegen dem 
Weltbrauch, den Mächtigen gehaßt und den Unglüdlichen geehrt hat. Ich nahm 
einen Schlud von der Haren Flüſſigkeit. Das war Feuer, eines Hotels Napoleon 
würdig. Es regnete Stunden lang, der Weg bis zum nächjten Bahnhof war nach— 
ber immer noch leicht zu machen und jo verlor ich mich mit dem frohen alten 
Mann in ein anmuthiges Geſpräch, während er mit dem Kolben im Bottich jeine Vogel— 
beeren jtampfte. Dort, wo angeknüpft war, erzählte er weiter. Sein Vater habe 
neben der Schmiede eine Schänfe aufgethan, damit den Fuhrleuten, die etwa in 
der Reihe auf das Pierdebeichlagen zu warten hatten, die Zeit nicht lang werde. 
Aus der Schänfe fer allmählidh ein Wirthshaus geworden und aus Ddiejem ein 
großer Gaithof, wo alle Fuhrwerke und Herrichaftfutjchen Einfehr gehalten. Um 
dieſe Zeit jei er, mein jett fo weißbartiger Mann, ans Licht gefommen, gehegt 
und erzogen und „von den Leuten verhungzt wie ein Prinz“. Der einzige Sohn 
des reichen Napoleonwirthes! Denn fo hat der Gaſthof geheißen und die Deutichen 
iind lieber beim „Napoleon“ eingefehrt als beim „Kaiſer Rothbart“ auf der nächſten 
Boftitation, weil beim Napoleon eben der Wein bejier gewejen. Dan famen die 
Eijenbahner ins Yand. Da gab es Fuhrwerk über die Maßen und ungehener viel 
Held. Die Leute Hatten nur jo gelacht dazu, obwohl fie den Strid ſchon um den 
Hals hatten. Aber er war noch loder. Der Napoleonwirth jelbit hatte Tag für 
Tag vierundzwanzig ſchwere Pferde auf der Straße und am Tag der Eijenbahne« 
eröffnung ſaß er an der Ehrentafel fajt ganz oben in der Nähe der hohen Herren 
und einer von ihnen feierte ihn durch einen Trinkſpruch als den König der Straße. 
Das war vielleicht ein unbeabiichtigter Spott; aber ein großer. König der Straße 
hieß in dieſem Fall König ohne Neich, denn wenige Jahre ipäter: und auf der 
Straße konnten fih Schafe jatt weiden. Der alte Napoleonwirth fränfte ſich jehr 
darüber, daß die Eifenbahn, die er jo emfig miterbauen half, jo treulos war. Klein 
Menich, jagte er, jet noch jo grob betrogen worden wie er, der Napoleonwirth. 
Der Eijenbadnzug, der oben am Berghang binrollte, pfiff auf ihn herab und fein 
Geſetz kümmerte fi) um die Straße. Ohne gewöhnlich andere Gäfte zu haben als 
manchmal einen durftigen Nachbar, wirthichaftete er in feiner Weije nod) eine Weile 
fort; und als er endlich Haus und Hof verfaufte, geichah es gerade jo, daß die 
Gläubiger feinen Schaden hatten. Da meinte der alte Napoleonwirth, für ihn 
jei es nun die höchſte Zeit, zu fterben, denn ein paar Jahr jpäter hätte es nicht 
einmal mehr für einen Grabjtein gereicht. Ein Yeben ohne Nachlaß und ohne 
Grabjtein hatte er für die Überflüifigite Arbeit von der Welt gehalten. 

Und der junge Menjch, der Sohn, ftand num allein auf der Strafe. Manch— 
mal jaß er auf der Banf vor der verfallenden Schmiede und beobachtete die Leute, 
wie deren doc von Zeit zu Zeit wieder vorüberfamen Und wenn er fich jo ins 
Schauen verlor, da war ihm anfangs, als vermöge er den Inſaſſen des Vier— 
geipannes und den hinfenden Handwertsburjchen nicht zu unterjcheiden. Es fei 
dein, daß Diejer einen munteren Marſch pfiff und Jener ein gelangmweiltes Ge— 
jicht machte. Und dann wieder zu ſich fommend, fragte er: „Was thue ich jest? 
Am vollen Trog habe ich ſchon gejejlen.” Nichts war davon übrig geblieben als 
der Nachtheil, daß ihn nun der leere doppelt verdriefen fonnte. Doc) er verdroß 
ihn nicht eigentlich. Er war gegen alle weiteren Unfälle gut verjichert bei der Aſſe— 
furanzgejellichaft Habenicht3 & Go. Der Pfarrer feines Ortes hatte einmal ges 
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pridigt, der Ehrijt jolle dem Geiſt Ichen. Und weil er Das nicht weiter erklärte, 
jo legte der Zuhörer es ich jelber zurecht. Es wird auc am Bejten jein. Das 
braucht fein großes Betriebsfapital Ich will dem Geift leben. Und gründete 
eine kleine Branntweinbrennerei. Die Wurzeln, Beeren und Abfälle, aus denen er 
den Geiſt zug, hatte er umſonſt; er brauchte jie nur zu ſammeln, manchmal dafür 
ein „Vergelts Gott!“ zu jagen und ein „Stamperl Branntwein“ zu verjprechen. Wenn 
dann der Nachbar fam, um ihn zu trinken, griff er doch in den Sad; dem man 
hatte den jröhlichen Burjchen nicht ungern und vermuthete, daß er audy ein Bischen 
leben wolle. Er jcheint auch in feiner Unterhaltung Geijt geihänft zu haben und 
nicht etwa Fuſel, wie mancher zünftige Nitter vom Geift zu dejtilliren pflegt. Ta 
das große Einfehrhaus an der grünen Straße feine rechte Verwendung mehr finden 
fonnte, jo wurde es abgetragen und aus jeinen Ziegeln am Bahnhof eine Wagon 
halle erbaut. Nur die alte Fleine Schmiede blieb jtehen, um dem einzigen Uebrig— 
gebliebenen zur Werfjtatt zu dienen. Das Wohnhaus dazu hatte er ſich aus dent 
Fachgebälk des abgetragenen Hajthofes jelbit gezimmert. Und hier lebte der Mann 
nun gelafjen dahin, länger als fünfzig Jahre. 

Er war Zeuge, wie fich in dieſer Zeit Alles mehrmals umftürzte. Die Menſch— 
heit machte Purzelbäume. Stand fie auf den Füßen, jo behauptete fie, Die einzig 
richtige Grundlage für den FFortichritt jei der Kopf; und ſtand jie auf dem Kopf, 
jo flagte jie, daß Alles in der Welt verfehrt jei. Der Schauende ftand abjeits und 
war ein Wenig verblüfft. Nicht der Wandel befremdete ihn, jondern die Stetig- 
feit der Kreatur. Trog allem unbegreiflihen Wandel blieben die Leute jich gleich 
Bauten die Leute Häuſer, jo tranfen jie Branntwein, um Kraft zu gewinnen. 
Brannten die Häujer nieder, jo tranfen fie Branntmwein, um fich zu tröften. Die 
Felder wurden zu Wald: die Yeute tranfen Branniwein und wanderten aus. In 
den Wildniſſen jtreiften Jäger und tranfen Branntwein Und der Alte machte 
jeinen Branntwein gerade jo, wie man ihn vor jo viel hundert Jahren gemacht 
haben mag. Und audy) wo jie es anders machen, iſts im Grunde das Selbe. Alles 
freiit um den Punkt; und diejer Punkt rührt jich nicht vom Fleck. Zur Zeit der 
Ritter war e3 Mode geworden, in Kutjchen zu fahren; zur Mutjchenzeit iſt es Sitte 
geworden, auf der Eijenbahn zu reilen; in der Eijenbahnzeit wurde es nobel,' den 
Motorwagen zu hetzen; zur Zeit des Motorwagens wird es vornehm jein, im 
Luitballon zu fliegen; und zur Zeit des Luftballons werden die Herren plöglich 
finden, das Vornehmſte, das Stolzejte, das Kitterlichite jei das Reiten auf dem 
Pierd. Ein Ningelipiel wie auf Jahrmärkten. An einzelnen Stellen wurde 
wieder gerodet, wurde wieder gebaut: und immer tranfen fie Branntwein und hajchten 
nad; Habe, nady groben Genuß und waren ftumpifinnig für alles Andere. So 
war die Mafje immer gemwejen und das Erdbeben der jungen Welt hatte wenig 
geändert. Die Maſſe it Nohftoff, an dem die Wetter der Zeiten immerwährend 
formen umd zerftören. So jtreute die Natur ihren Menjchenftaub auch wieder ein— 
mal auf die Straße. Eines Tages fam der närriich gewordene Scheerenjchleifer 
und der jaujende Teufel. Der Erjte ein Neiter ohne Roß, der Zweite ein Roß 
ohne Reiter. Su der wörtliche Ausdruck des Alten; ich fann mir nur denfen, daß 
damit die Radfahrer und Automobiliften gemeint jein jollten. Und jo, fuhr er 
fort zu jagen, habe ſich jeit fünfzig Jahren Allerlei hingeändert und zurüdgeändert, 
im Welifaften jei Alles ganz toll durcheinamdergerüttelt. Aber die YZwerichen, 
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jeien fie braun oder blau, ſüß oder herb, friſch vder faul: der Kern jei gleich ger 
blieben. Es jei der jelbe harte Kern mit etwas Gift im Innern. Der Menich 
turne und bade, „Doftere“ und jchneide an fid) graufam herum, jei aber inwendig 
ganz der Alte geblieben. Bor Zeiten Habe eines Tages ein armes Weib ver: 
ihmadytend an der Straße gelegen und ein vornehmer Vierfpänner ſei luſtig vor— 
übergefahren Bor einigen Wochen habe da unten bei der Telephonitange Nummer 321 
der Bligichlag einen alten Haufirer betäubt und ein Automobiler ſei Iuftig an ihm 
vorübergejahren. Einen Menjchen aufheben und laben: Das kann man von jo 
Einem nicht verlangen. Muß noch jroh jein, wenn er jelber Keinen niederrennt. 
Sa, der Kern iſt hart und ein Wenig giftig. Aber abgewöhnen mag man fichs 
doch nicht, das Zwetſcheneſſen Das Auswendige naſcht man und auf den Kern 
läßt man fich nicht ein. Dann bleibt man halt abjeits jtehen und jchaut zu und 
merkt nur, daß man anders geworden ift. Und brennt Geift. 

Während joldher Reden hatte der alte Schnapsbrenner mir einen ange— 
ichnittenen Laib Weißbrot vorgelegt und mich eingeladen, die Stiefel auszuziehen, 
damit jich die Füſſe beſſer ausraften fünnten. Na, er ftellte fich ausgejpreitet hin 
und wollte fie mir von den Beinen reißen. 

Ich lachte und jagte ihm offen, was mich wunderte. Taf er bei jeiner 
Weltverachtung noch ſo gut jein könne. Ich ſei in feinen Augen ja auch nichts 
Anderes als ein Nörnchen des Menjchenftaubes auf der Straße. Da fuhr er munter 
in die Höhe: „Ja, glaubt Ihr denn, Ihr befommt das Alles gejchentt? D, das 
Hotel Napoleon ift ein gar theures Hotel!“ 

„Ich hoffe, daß Ihr Euch die Sachen bezahlen lafjen werdet. 

„Bezahlen! Geht mir weg mit dem Wort Bezahlen! Allerlei Geift habe ich 
Euch vorgejegt. Guten Geift!” fügte er mit gar ernfthafter Miene hinzu. „Und 
jeit wann thut man den Geift mit Ziſſern und Zahlen ab, jeit wann? Ich dent’, 
Ahr werdet Euch jelber dalafjen müfjen. Ich denk' wohl.“ 

Der Gemitterregen war vorüber, die Straße hatte falfgraue Tümpel und 
die Sonne jchien wieder drein. Als ich zu Dank und Abjchied dem Alten die Hand 
reichen wollte, nahm er fie nicht an. „Bleiben wir nit beifammen?“ jagte er. 
„Wir bleiben ja beiſammen!“ 

Tamals dachte ich, er ipreche doc Unfinn, manchmal. Heute denfe id) Das 
nicht. Ueber zwei Sahre find feitdem dahingegangen; in jene Gegend Fam ich 
nicht mehr, den Alten habe ich nicht mehr gejehen: und doch muß id) oft, jehr oft 
an ihn denfen. Ja, jo oft ich jelbjt mich als Weltbeichauer empfinde, muß ich an 
jenen Schauenden denfen. „Wir bleiben beiſammen!“ hatte er gelagt. Es dürfte 
jtimmen. Sch war an jeiner Weisheit hängen geblieben. 

Aber, mein lieber alter Geiitbrenner, e8 wird uns nicht viel helfen. Wenn 
wir Zwei uns aud) außerhalb des jaufenden Webjtuhles jtellen, Einer linfs und 
der Andere rechts, und dem Weber mit Fadenknüpfen Handlangerdienite zu leijten 
vermeinen: wir jind doch mitten im Gewebe; nur jind wir als Fäden vielleicht 
widerhaariger als Andere und bilden häßliche Knoten. Alle miteinander machen 
wir das lüderliche Tuc aus. 

Graz. Beter Roſegger. 
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—9 letzten Gäſte kamen fröſtelnd herein. Sie ſchalten über die erfrorenen 
Blüthen, den Sturmhimmel, die Schwärze des Sees. Auf dem Monte Baldo 
hatte es geſchneit! Italien erfüllte Alle mit Bitterkeit. 

„Ich dachte überhaupt, hier ſei immer blauer Himmel!“ 

„Seien Sie nur zufrieden! Wir haben wenigſtens einen anſtändigen deutſchen 
Ofen. Tiefer im Land hört einfach alle Kultur auf und man kriegt Froſtbeulen.“ 

Der alte Budlige entihuldigte Alles, im Namen der Schönheit. Die drei 
aus verichiedenen Himmelsrichtungen zujammengereiften Töchter redeten ſchon wieder, 
über ihre eingejchrumpfte Mutter hinweg, jehr laut von Konzerten, die jie gegeben, 
von Bildern, die jie ausgeftellt hatten. Die Mama der beiden- feinen Mädchen 
ſprach nur von ihnen. Die Frau Seheimrath rühmte das Nachtleben von Berlin. 
„Mein Mann kennt Alles“, wiederholte fie; und bedachte nicht, in welche Verlegen- 
heit man fie jegen konnte mit der einfachen Frage, was er denn kenne. Der alte 
Budlige ftellte nur feft, daß auch in Wien nachts Manches los fei. 

„Das ift nicht wahr!“ rief die Geheimräthin. Und obwohl der Budlige 
vor Empörung fajt flehte: „Wie fünnen Sie mir Das jagen!*, behauptete fie noch— 
mals: „Das ift nicht wahr!“ 

Der Redakteur aus Augsburg erklärte die Säule mit den Markuslöwen 
am Strande für ein recht anmuthiges Werfchen; und Claire und Ada beobachteten, 
wie er bei dem Wort „Werfchen* die Zähne fletichte 

Alles machte ihnen Erftaunen: die jchlechte Erziehung der Frau Geheimrath 
und das Uebrige. Sie waren fünfzehn und jechzehn Jahre, noch nie vorher von 
ihrem Landgut heruntergefommen und hielten der unbefannten Welt ihre hellen 
Augen groß als Spiegel hin. Niemand jah jehr lange hinein; man jchien den 
Spiegel unzart zu finden und wenig vortheilhaft. Und wen ihnen ein Blick aus: 
wich, lächelten jie einander zu, ohne recht zu wiſſen, warum 

Am Meiften wunderte fie, daß die Mutter jie den Leuten rühmte, und 
zwar wegen der natürlichiten Dinge, die daheim noch nie erwähnt waren. Daß 
fie ſich gegenfeitig eine Strafarbeit abnahmen oder einander einen Spazir— 
gang abtraten: Das unterhielt nun die ganze Sejellichaft und es war genau jo, 
als Hätte man ausführlid” Darüber verhandelt, daß fie Ada und Claire hießen. 
Die beiden Namen liegen ſich nur zujammen ausfprechen; einer ohne den anderen 
hätte einen ganz leeren Klang gegeben. Und jo hatten fie jelbit nie einen Schritt 
getban und, fein Gefühl gehegt, es jet denn gemeinjam. Dede jette die Andere 
für ji; und al$ neulich die Erzieherin, die von ihnen ging, zu Claire gejagt 
hatte: „Wirſt Du mich nicht vergefjen?* Da hatte Claire geantwortet: „Nein, 
gewiß nicht, Fräulein. Ada wird Sie doc; nicht vergeſſen!“ Weil die Schweiter 
jo gut war, fühlte die Schweſter fi) vertrauenswiürdig und voll Güte. Und ein 
Menjch, den die größere, blühende Ada lieb hatte, durfte glauben, es liebe ihn 
auch die blaije Heine Claire. 

Da ging mit einem Rud die Thür auf: und plöglich ftand mitten im Zimmer 
ein neuer Herr, als jei eine ganze Garbe von Sonnenftrahlen hereingefallen. Er 
ftand mannhaft aufgeredt. In jeinem bis an den Hals zugefnöpften wollenen 
Schoßrod war jeine Bruſt breit und jeine Hüften waren jchmal. Er führte ein 
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fieghaftes Yächeln über die Köpfe der Gäfte hin. Sein großer, goldblonder Bart 
mit den weißen Zähnen darin lächelte gerade jo wie jeine bligenden blauen Augen. 
Auf einmal ftredte er eine große, jchöne, goldig behaarte Hand aus und eilte auf 
den alten Budligen zu. „Mein lieber Herr Hermes!“ 

Der Große umarmte den Kleinen und verkündete mit prächtiger, metalliicher 
Stimme, wo fie ſich früher jchon getroffen hätten. Herr Hermes jtellte vor: „Herr 
Schumann“; und der Ankömmling jah Allen nach einander feft in die Augen. 
Bei der Geheimräthin jagte er: „Sehr angenehm“ und es dauerte etwas länger. 
Mit den beiden feinen Mädchen ward er am Raſcheſten fertig. 

Kaum jaß er nun mit am Tijch, da gab er in Allem den Ausjchlag. Tie 
Drei zujammengereijten Schweitern jprachen weniger und leijer und jahen ihn dabei 
faft zaghaft an. Er vermittelte auch zwiichen dem Nachtleben von Berlin und 
dem von Wien; und während er Herrn Hermes vollkommen zu tröften mußte, 
gab er dod dem von Berlin den Preis und verbeugte fich dabei vor der Geheint- 
räthin, die ſchmachtend dankte Unvermittelt rief der alte Budlige, ſtolz auf jeinen 
großen Freund: „Und Ihre Stimme! Er kann auch fingen!“ 

Sofort wollten Alle ihn hören; und er lieh fich nicht bitten. Die Mufit- 
fünftlerin unter den Zufammengereiften jegte fich ans Klavier. Herr Schumann 
trat aufgeredt neben fie und jang. Doc; brady er ſogleich ab und verlangte, die 
Thür nach den Strande zu öffnen. Es blies falt herein, aber man nahm es hin; 
denn jchon wußte man, was er vermochte. Sein Gejang durchtobte die Stille, 
wie ein rechter Held auf einem Schlachtfeld, wo jchon Alle tot jind. Als er geendet 
hatte, äußerte jeder ein Wort der Anerfennung; nur Claire und Ada hingen ſtumm 
mit großen Augen an feinem nun geichloffenen Munde. Die Geheimräthin jagte: 
„Das muß wahr jein, Ihre Stimme ijt erftflajfig.“ 

Und dankbar, mit einem Anflug von Unterthänigfeit, zog er jeinen Stuhl 
neben ihren. Sie flüjterte ihm Etwas zu und darauf nidte er, mit überlegener 
Freundlichkeit, nach den beiden fleinen Mädchen hinüber. Sie errötheten; und jag- 
ten Jich, zu einander zurücdgefehrt, mit den Augen ihre große Bewunderung des neuen 
Herrn. Während er jang, war es Feder von ihnen gewejen, als höbe es jie auf 
und wirble fie, athemlos, aus der offenen Thür, in die blühende und ftürmende 
Nacht, über den See und wer wei wohin. Es war jehr merftwürdig: die Eine 
hatte die. Andere aus dem Sinn verloren und war mit fich jelbjt allein und mit 
Herrn Schumanns Stimme. Sie waren froh, einander nun wiederzufinden und 
zu merken, daß fie Beide das Selbe empfunden hatten. Sie faßten unter dem 
Tiſchtuch nach ihren Händen 

Aber in der Nacht träumte Claire, fie gehe in der Dunkelheit am See hin 
und ihr zur Seite Herr Schumann, der, über fie gebeugt, jchallend jang: ſo daß 
jie in jeine Stimme und jeinen Athem ganz eingeichloffen war und heftig bebte. 
Plötzlich ward es hell und er zog fich einen Stuhl neben fie, eben jo befliffen und 
voll Einverftändiuß, wie er ſich neben die Seheimräthin gelebt hatte. Und Claire 
warf ſich im Schlaf herum vor Furcht, die Geheimräthin könne dazwiichenfommen; 
oder auch Ada. Eine Wallung von Hai bewegte fie, — Haß gegen die Gcheim: 
räthin und gegen Ada. Da wachte jie auf und erjchraf. Adas Athem ging ruhig 
durch das dunkle Zimmer. Claire verjtand nicht, was gejchehen war; fie jchluchzte 
auf. Wie gern mwäre fie hingeichlichen und hätte Ada gefüht. Wenn aber Ada die 
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Augen öffnete: was ſollte ſie ihr ſagen? Noch lange ſaß ſie aufgeſtützt und lauſchte 
hinüber. Nun war ihr alſo Etwas geſchehen, das Ada nicht geſchehen war und das 
fie Ada nicht jagen konnte. 

Am Morgen war jie zum erjten Mal mit Ueberlegung liebevoll gegen Ada. 
Site war es jo jehr, daß Ada fragte: „Was haft Du eigentlich?" Wie fie ſich 
zum Mittageffen anzogen, half fie der Schweſter und rieth ihr von einer Schleife 
ab und zu einer anderen, die ihr bejjer jtehe. Ada zögerte aber, blidte Claire 
forjchend an, wie eine Fremde: „Wirklich?“ Claire jah erichroden weg und Ada 
erröthete tief. Gleich darauf fielen fie einander wortlos in die Arme. 

Herr Schumann begrüßte jie mit flüchtigem Wohlwollen und dann jah er 
während der ganzen Mahlzeit nicht mehr herüber; die Geheimräthin bejchäftigte 
ihn vollauf. Claire und Ada liefen nach Tiſch hinaus, fühlten fich jeltfam erleichtert 
und plauberten, umjchlungen, Stunden lang von Daheim und ihren eigenften 
Dingen. Am Abend aber, wie fie harmlos eintraten, fam Herr Schumann auf 
Ada los und jagte: „Fräulein, Ihre Bluſe iſt ein Gedicht!“ 

„Es ift noch die jelbe wie heute Mittag“, verjegte fie; und dann erjt merkte 
fie, da Dies ein Vorwurf war, weil er fie mittags nicht angejehen hatte. Sie 
färbte fich dunfel und jah angjtvoll zur Seite. Ta ftand Claire und machte ein 
tief unglüdliches Geſicht. 

„So?“ entgegnete Herr Schumann, bejann fich noch etwas und ging weiter, 
ohne mehr gefunden zu haben. 

Aber nun jollte er fingen. Herr Hermes öffnete eigenhändig die Thür und 
die Geheimräthin jagte: „Für die Kunjt frieren wir gern.“ 

„Kuft iſt das Erſte“, erklärte Herr Schumann. „Die alten Germanen, unfere 
Väter, jangen im Walde und auf dem Schlachtfeld.“ 

Als er mit feinem Liede fertig war, hatte Ada eine ſchreckliche Minute zu 
überjtehen; denn ein unerbittliches Pflichtgefühl verlangte von ihr, da fie fage: 
„Das war wunderjhön.” Cie wäre gern weit weg und ftill in ihrem Bett ge— 
mweien; aber fie mußte jprechen; und fie that es, unter Aller Bliden, heiß und 
falt. Darauf lächelte ihr Herr Schumann jo jtarf in die Augen, daß fie fie jenkte, 
betäubt und glüdlich. Erſt als Niemand mehr ſich mit ihr bejchäftigte, fühlte fie 
neben jich Elaires Schweigen und ihr ward beklommen. 

Sie löjchten raich ihre Kerzen und ſprachen vor dem Einschlafen fein Wort mehr. 

Als Ada erwadhte, war Claire ſchon fort; Ada konnte ſich denfen, wohin, 
und ging ihr nach, den Weg gegen Nago hinauf; Da jtand Claire, vor dem Sonnen— 
aufgang Über dem See. Die Bergcouliffen öffneten fi) weit dem Endlojen und 
in ein Blau, das Einen an jchöne Morgenträume erinnerte, Itroffen ein Roth und 
ein Gold, bei denen man an das Glüd dachte. 

Ada ging raſcher; fie mochte Claire dort nicht jtehen jehen. Nicht Claire 
war von Herm Schumann angeiprochen worden, jondern Ada. Nur Ada Hatte 
ihm gejagt, daß er wunderſchön finge, und ihm dadurch gefallen. Claire aber 
hatte Etwas voraus, weil jie dor diefem Himmel ftand und ihre Gedanken dachte. 
Und zulegt fam Ada ins Laufen, als fürchtete fie, Herr Schumann möchte ihr zu— 
vorfommen und Claire dort Stehen jehen, 

Sie jagte, noch athemlos: „Findeſt Du Das vielleicht ſchön? Ach nicht! 

Elaires Antwort fam langſam; und Das peinigte Ada. 
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„Du weißt wohl nicht, was Du ſagſt“, meinte Claire; und Ada: „O, jehr gut.” 

Dann gingen fie jchweigend zurüd, Ada immer einen halben Schritt vor— 
aus. Als aber die Frühftüdsveranda vor ihnen lag und man fie jehen konnte, 
machten fie gleichzeitig die jelbe Bewegung und breiteten einander die Urme um 
bie Hüften. Und fie plauderten auf einmal lebhaft. 

„Ein überaus anmuthiges Schwefternpaar“, bemerkte, als fie eintraten, der 
Redakteur aus Augsburg; und die Geheimräthin erklärte: „Sie ftehen ſich gut.” 

Herr Schumann war nicht anwejend. Er fam erft, als die Geheimräthin 
ihon fort war. Auch mittags verließ er den Speijejaal nicht mehr an ihrer Seite 
und während fie die vorigen Tage gemeinjam und unermüdlich den Strand entlang 
ipazirt waren, jchloß jett Die Geheimräthin fich den drei zufammengereiften Schwejtern 
an und Herr Schumann fuchte die Gejellichaft des Herrn Hermes. Manchmal 
gönnte er Claire ein Wort und dann wieder Ada eins. Bald aber zog er ſich 
zurüd; auch die Geheimräthin war ſchon verichwunden. 

Dann wanderten Ada und Claire ins Land hinein, in dem feindlichen Drang, 
mit einander allein zu fein. Ein blendend jchöner Tag war dahingegangen, in- 
mitten der Regenwoche; und fie erftiegen die Terraffen, auf denen, über einander, 
die Delbäume grauten. Die Laubjchleier jchlugen gelind zufammen über der Tiefe 
des Thales und janft und Mar durchſtrömte fie der Ton einer entferten Thurmuhr. 

Claire jagte: „Du bift fchredlich Fofett mit Hermm Schumann. Ich weiß 
nicht, ich möchte Das doch nicht.“ 

Ada ermwiderte jpig: „Wirflich nicht ?“ Und nach einer Fleinen, bedeutjamen 
Pauſe: „Fräulein ſagte einmal, Du jeieft nicht hübſch.“ 

Darauf jahen fie Beide erjchredt geradeaus. Denn fie hatten gejpürt, wie 
es fie auseinanderriß. Es jtellte fich heraus, daß die Laute der Einen von der 
Anderen jo geſprochen hatten wie von einer Rivalin. Die Schwefter, merkte nun 
die Schwefter, jah fie anders, als fie jelbit fich jah. Und Erinnerungen wurden 
aufgededt, die Jede, ungeahnt, für ſich allein Hatte und die aus einer der Anderen 
feindlichen Welt ftammten. 

Bor den Bergen drüben hing ein purpurspioletter Vorhang aus Luft: Das . 
war eine traurige Pracht, einfchüchternd und drüdend. Ada und Claire wären 
gern umgefehrt; und ftiegen doc immer höher. Sie fonnten nicht anders. Ueber 
einer grauen Mauer brödelte eine graue Kapelle. Das Bild war von Epheu darin 
eingejchlofien; und Claire und Ada fühlten ein Grauen im Naden, weil fie nicht 
wußten, wer ihnen, in der großen Stille, aus der Kapelle nachſah. 

Endlich ftellte fich ihnen ein verlaffenes Haus entgegen, vor zwei Fels— 
wänden, die im Winfel zufammenftießen. In dem Dreied Himmel dazmwijchen 
ftieg auf einmal ein großer grüner Stern herauf und öffnete fi, wie ein böſes 
Auge. Da machten fie, zufanmenfahrend, Kehrt. Sie merften plößlich, daß der 
Himmel voll von Sternen war und das Thal grau, mit Schaaren von Lichtern an 
feinen Rändern und mit einzelnen, hinter dem Schwarm zurüdgebliebenen, im Lande 
verlorenen. 

Claire jah von einem zum anderen und dachte, unbejtimmt traurig, daß 
jedes, jedes für fich allein brenne und erlöſche. Sie ſann auch: „Warum gehe ich 
gerade hier? Man kann auf taujend Straßen gehen. Alles ift jo weit und vergeblich.” 

Ada dachte an ihr gemeinjames Buppentheater daheim und daran, daß die 
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Papierfiguren bald mit Claires Stimme geſprochen hatten und bald mit ihrer eigenen. 
Herr Schumann aber ſollte nur ihr ſeine Lieder ſingen. Und darüber, daß ſie es 
nicht anders ertragen konnte, verlor ſie ſich in ein ängſtliches Staunen. 

Am nächften Tag ftürmte es wieder und aus dem Feuerwerk, das drüben 
beim Fort abgebrannt werden jollte, fonnte unmöglicd; Etwas werden. Trupdem 
lud Herr Schumann, jobald es dunkel war, die Damen ins Boot ein, zum Hin— 
überfahren. Die Geheimräthin nahm Claire und Ada an ihre beiden Seiten, reichte 
Feder einen Arm: und jo folgten fie Herrn Schumann. Er arbeitete lange, bis 
er das Boot losgemacht hatte; denn die Wellen riffen ihm die Kette immer wieder 
aus der Hand; und als er es endlich unter das Bollwerk des Fleinen Hafens her— 
angezogen hatte, machte e8 Sprünge und die Geheimräthin Fonnte den Zeitpunft 
des Einjteigens nicht finden. „Geben Sie mir die Hand!" 

Aber Herr Schumann jaß und hielt fich jelber feft. 

„Es ift Doch etwas ängftlich”, meinte fie. Herr Schumann ſchwor, er be 
ganz andere Wellen gebändigt, aber jie entgegnete und lachte geringichägig: 
verlaffe ich mich doch lieber auf Ihren Kehlkopf.“ 

Herr Schumann Hatte plöglicdy das Gleichgewicht, jtand aufgeredt im Boot 
und reichte Ada und Claire jeine beiden Hände. „Dann fahre ich alfo mit meinen 
jungen Freundinnen. Nur raſch, meine Damen, ehe das Boot wieder abgejtoßen wird!” 

Sie waren drin und er hatte noch nicht ausgeiprochen. Faft. hätten fie fich 
ins Wafler geftoßen, jo eilig hatten fie es. 

„Berhalten Sie fich ruhig!” rief Herr Schumann mit ganz unbefannter 
Stimme. „Wir wären beinahe umgejchlagen!* Und gleich darauf, jehr wohltönend: 
„Haben Sie denn auch Muth, Fräulein Claire? Und Sie, Fräulein Ada ?* 

„Claire verträgt es nicht; fie joll lieber dableiben“, jagte Ada. 

Claire wollte jich empört widerjegen; aber ein jtarfer Stoß warf ihr Herrn 
Schumann auf die Knie; jein großer Bart ftrich ihr fühl über das ganze Geſicht; 
und fie fonnte nicht mehr jprechen. 

Er entichuldigte fi gar nicht. Er redete und die Worte liefen ihm da— 
von. „Wir jind jchon aus dem Hafen heraus, wir werden vom Lande abgetrieben. 
Das geht doch nicht!” Und ohme Umjchweife, wild bei der Sache: „Helfen Sie 
mal mit! Ich habe feine Luft, zu ertrinken!“ 

Sie arbeiteten im Dunfeln. Schwarzes Waſſer jprigte ihnen ins Geficht 
und Herr Schumann feuchte wüthend. Sobald fie fich aber um den Steindamm 
zurüdgewunden hatten, befam er milde Ueberlegenheit. „Ich hätte es vor Ihrer 
Mutter nicht verantworten können. Mit Jhrem Leben dürfen Sie nicht jpielen, 
liebe Freundinnen .. . Nun fteigen Sie einmal aus. ch bleibe bis zulegt im 
Boot. Das ift meine Pflicht als Kapitän.“ 

Claire jegte hinter Ada den Fuß auf die Stufe. Sie taumelte; und inner- 
lic hatte fie gar den Boden verloren. Ihr Gelicht, das Herrn Schumanns Fühler 
Bart geſtreift hatte, brannte nun. hr jtilles Herz öffnete alle jeine Verſtecke. Alle 
Geſetze fühlte fie umgeftoßen, die Welt jchwindelnd emporgehoben, im Dunteln 
etwas Großes wild aufgebläht. Sie meinte, zu rufen: „Mein Leben, Herr Schu- 
mann! Wie gern gäb’ ich e8 Ihnen!“ 

Aber fie hatte nur geflüftert; der Wind trug ihre Worte nach vorn, in Adas 
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Richtung; und Herr Schumann fragte: „Wie? Sie find wohl noch etwas jchwach 
bon der Angſt? Das giebt ih; jtügen Sie fih auf mich!“ 

Er machte noch das Boot feſt. Ada und Claire gingen voraus. Und plötz— 
(ic) beugte Ada ſich über Claire. „Ich Habe ganz gut gehört, was Du zu Herrn 
Schumann gejagt haft“, verjegte fie, ziihend. Claire antwortete nicht; aber Beide 
fingen an, ganz rafch zu athmen. Sie wandten die Gefichter weg, in der fchred- 
lichen Gewißheit, daß fie, hätten fie ſich erblict, über einander hergefallen wären. 
So gingen fie durdy eine lange, ganz finjtere Laube.) 

Drüben bei der erjten Laterne wartete die Geheimräthin. Wo fie denn Herrn 
Schumann hätten. Er fam; und jie lachte wieder. „Sie jind mal blaß . . . Am 
See wehte es unanftändig: wenn Sie meinen, ich will mich erkälten . . .“ 
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„Singen Sie lieber“, ſagte die Geheimräthin, „Das hätten Sie gleich thun 
können.“ Herr Schumann war bereit; er wartete nur, bis man die Thür öffnete. 
Die Geheimräthin that es nicht mehr jelbit; fie erklärte es heute fogar für albern. 
Aber Herr Hermes bediente feinen großen Freund. „Er braucht Luft.“ 

Ada und Claire jagen zwijchen dem Ofen, der geyeizt war, und der offenen 
Thür. Jede hatte Luft, jich ihren Mantel zu holen, aber Keine mochte die Andere 
allein laffen in dem Zimmer, worin Herrn Schumanns Stimme ftiegzund fiel. Die 
drei zujammengereiften Schmweitern redeten auf fie ein. Sie jähen ſchlecht aus. 
Sie müßten ji auf dem See überanftrengt haben; und nun jäßen fie in der Zug- 
luft. Wenn ihre Mama zugegen wäre, würde fie es ihnen verbieten. Sie jollten 
zu Bett gehen. Uber jie jagen da, bis Herr Schumann gegangen war; Jund be= 
vor fie nicht in ihrem Schlafzimmer waren, wichen jie, wortlos, nicht von einander. 


Am Morgen hatten fie Halsichmerzen und jchwere Köpfe. Gegen Abend 
ging das Fieber an. Es ftieg heftig und in der Nacht redeten fie und warfen fich 
umber. Claire jah Ada mit Herrn Schumann auf den See hinausfahren. Gie 
jelbjt jtand machtlos am Ufer und jchrie aeaen den Sturm: „Du haft mich immer 
betrogen! Du jollft nicht Hübjcher jein als ich!“ ° Der Drang, ihrer Feindin nach, 
frampfte fie zuſammen, erjtidte fie. Aber da, auf einmal, war fie befreit und konnte 
laufen, über das Wafler laufen, die Andere töten, fie töten! . . . In diefem Augen: 
blic hörte fie Ada jchreien. Ada jchrie und ſchlug gegen die Wand; fie röchelte. 

Claire fuhr empor, ftarrte und wußte nicht: was hatte fie gethan? Hatte 
fie Etwas gethan? Sie hatte Ada getötet! Sie wand fich, das Geſicht im Kiffen. 
Bon fern, in allem Saufen, hörte fie Ada: „ch will nicht fterben! Du ſollſt fterben !* 

. . Als Claire zu jih fam, war Adas Bett Ieer. Claire begriff: „Ada 
ift tot!” Und langjam fand fie ſich zurüd: „Sch habe es gewünjcht!“ Aber wie 
Das hatte geichehen können und Durch welche zerriffenen Wege fie zu dem argen 
Wunjch gelangt war: Das Hatte fie für immer verloren. Herr Schumann lag, 
merfwürdig verblaßt, dahinten, als jei er einmal vor Zeiten ein wunderichönes 
Spielzeug gewejen, um das fie ſich mit Ada gejtritten und das fie im Streit zere 
riffen hatten. Das war gleichgiltig; denn viel Wichtigeres war nun berdorben, 
da Ada tot war. Und jedesmal, wenn Claire Dejfen gedachte, würde fie Hinzus 
denfen müſſen, daß fie es gewünjcht habe. Adas Tod und Elaires Wunſch waren 
ſo qut Brüder, wie Claire und Ada Schweitern gemwejen waren. Und blieben es 
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ewig. Claire lag und ftaunte, daß ſich jo viel tragen laſſe; daß fie weiterlebe, nur 
müde jei und am Liebften nichts gewußt Hätte. 

Dann ward jie aus dem Bett gehoben, eingehüllt und, ohne daß jie ge= 
jprochen hätte, in die Veranda geführt. Wie fie, die Sonne auf ihren blaſſen Händen, 
im Sefjel lehnte, ftürzte Ada herein, die Augen wirr und rathlos, und machte, unter 
verhaltenem Weinen, tonloje Bewegungen mit den Lippen. In ihren Händen, die 
jie, vor Claire hingeworfen, um Claires Hände wand, fühlte die Schweiter die 
Angſt der Schweiter, ihr fünne nicht verziehen werden. Da lichen jie ihre Thränen 
ausbrechen und füßten einander. 

Nun waren Alle mit Italien zufrieden; es war blau und gelind, es jang, 
fächelte und plätjcherte mit feinem See, feiner Yuft und feinen Menjchen. Die drei 
zujammengereijten Schwejtern malten Alles mit Herablaffung ab, ſich bewußt, daß 
der Süden doch nur billige Wirkungen biete. Der Redakteur aus Augsburg ger 
noß Alles mit Kennerſchaft. Herr Hermes ruderte auf dem glatten Wafler und 
jein Buckel durchjägte den Morgendunit. 

Hinter dem Haus, im großen Gemiijegarten, hing Elaires Hängematte zwi- 
ichen zwei blühenden Apfelbäumen. Ada ſaß vor ihr im Gras, jchaufelte jie und 
las mandymal einige Säße aus Anderjens Märchen. Aber fie hörte immer wieder 
auf und jah in die Luft, die von Schwalben durchitrichen war. Eine Magd fam 
vorbei und rieth den Fräulein, in den Schatten zu gehen; es werde heil. Ada 
und Elaire fanden e3 jo mild und jo leicht zu leben, als löjten fie ſich auf in den 
Frühling. So mild, al$ wären jie vorher durch Feuer gegangen. 

Auf einmal hörten fie drüben beim Gartenhaus Herrn Schumanns Stimme. 
Sie konnten, ohne ſich zu rühren,} durd die Johannisbeerheden jpähen und Die 
Geheimräthin erkennen, die fi in Herrn Schumanns Armen umberwand. Ahr 
Hund mißverftand fie und fuhr Herrn Schumann an die Beine, der im Schred 
wegiprang. Die Geheimräthin rief: „Kuſch!“ und Herr Schumann fahte wieder Ver— 
trauen. Ada hatte das Geficht in Elaires Kleid gedrüdt und hielt verzweifelt den 
Athen an. Es war die höchſte Zeit, daß Herr Schumann und die Geheimräthin 
in das Gartenhaus verjchwanden; denn Claire und Ada konnten das Lachen feine 
Sekunde mehr halten. Sie umarmten ſich und lachten faffunglos. Davon wurden 
jie müde, vergaßen das Paar im Gartenhaus und fehrten zurüd zu den Märchen. 

Erſt bei Tiſch erinnerten fie jich wieder. Was diejer Herr Schumann für 
Pidel im Geſicht hatte! Die Geheimräthin machte heute eine matte Piepjtimme: 
zu komiſch. Herr Schumann jah immer Alle der Reihe nad) an, als jei er die 
Sonne jelbjt und frage: Na, jeid Ihr nun glüdlich, weil ich Euch bejcheine? Ada 
und Claire ftiegen jih"an; jept famen fie dran. Und richtig, er tranf ihnen zu: 
jeinen Fleinen $reudinnen. Sie prujchten aus, es ging nicht anders; doc) blieb 
er jonnig und unberührt. Die Geheimräthin fragte, unruhig: „Was haben fie nur?“ 

Aber Claire und Ada hatten jic gefaßt und hielten der unbefannten Welt 
ihre hellen Augen groß als Spiegel hin. Niemand jah jehr lange hinein; man 
ichien den Spiegel unzart zu finden und wenig vortheilhaft. Und wenn ihnen ein 
Blick auswich, lächelten fie einander zu, ohne recht zu willen, warum. 


München. Heinrih Mann. 
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BSR Cuxhaven war der neue Turbinendampfer das Hauptthema aller Geſpräche ge= 
wejen. Man hatte ihn befichtigt, den Erklärungen des Ingenieurs gelaufcht und 
das Gejehene und Gehörte in Grüppchen bejchwagt. Neue Möglichkeiten der Jnduftrie. 
Ganz jo einfach, wie Mancher ſich gedadjt Habe, fei die Sachejdocd) nicht ; viel Geld hin- 
eingeftecht und Niemand wiffe noch, was*herausgeholt werden könne. Der „Kaiſer“ der 
Balliniejeigentlich der erjte Verfuch;iwenn das neue Syſtem fich hier, im Verkehr zwi— 
ſchen Hamburg und den Nordſeebädern, bewähre, fönne man weiter jehen. Unfinn ;erftens 
jei die Gejchichte ſchon auf Kriegsichiffen;erprobt (die vorlichtigen Engländer bauenihre 
Schiffe überhaupt nicht mehr nad) anderem Syftem) und längjt fein Zweifel mehr am Er- 
folg; zweitens die Verwerthung auf See nur ein minimaler Theil Deſſen, mas man er- 
warte."Riejenjache. Nevolutionirung der ganzen Majchineninduftrie. Das Fofte'zunächit 
immer einen Haufen Geld. Unter fünf, ſechs Jahren jei eine neue Jnduftrie niemals zu 
inftalliven. Nur altfräntijche Leute ängſtigemſich vor jolchen Jnveftitionen; jederjmo: 
derne Menſch weiß, daf nach ein paar Jahren das angelegte Geld verzehnfacht? zurück— 
kehrt. Merken Sie nicht,/wie ruhig das Schiff geht? Ruhig? Sollsaufder Elbe etwa uns 
ruhig gehen? Draußen erft, bei jchlechtem Wetter, läßt der Gang fich beurtheilen. Einſt— 
weilen ijt3 angenehm, von neuen Tellern mit neuen Mefjern und Gabeln zu ejfen. Alles 
funfelnagelneu;, noch nirgends die)Sandipuren der Seefranfheit vom vorigen Tag, 
nirgends der üble Geruch, der fichfin die Kleider fest. Und wolfenloier Himmel. Das wird 
einejherrliche Fahrt . . . Da Haben wir ja jchon das Erſte Feuerſchiff dicht vor ung. 

Ein Heiner Herr führte das große Wort. Grauer'Schnurrbart, Jadetanzug aus 
blauem Marinetuch, braune Stiefel $Strandmüge mit unbeftimmter Kofarde. Hie et 
ubique. An der Spige, im Mittelſchiff, Bad- und Steuerbord trafman ihn. Nie allein. Je— 
deninder jpärlichen Schaar hatte er jchonzeinmal angeſprochen. Er jchien Die kurze;See— 
fahrt nach Hörnum fürein Unternehmen zu halten, das jeineBedenten habe, und inquirirte 
die Mannjchaft immer wieder nach den Wetterausfichten. VBorgebeugt Hatte er. „Leichte 
Speijen, Sherry, den beiten Cognac undnicht rauchen: dann ijt man gegen die niederträch— 
tige Krankheit gefeit. Seit ich]ipi Kanal (wegen einer großen Minentransattion mußte 
ich nach London) mal Sturm mitmachte, habe ich die Naje voll. Allerdings jagte der Ka— 
pitän damals jeldft, er habe in dreigigjährigem Dienft jnoch nie ſolches Wetterlauszu— 
halten gehabt.“ Diejer Kapitän lebt ewiglich; jeder Sonntagsfeefahrer hat ihn gekannt, 
mit ihm in höchſter Yebensgefahr geichwebt. Herbitgejprächsinventar zwiſchen Bellevues 
und Uhlandſtraße. Der Kleine aberjthats überhaupt nicht ohne Superlative. „Das beite 
Eſſen von der Welt.“ „Berfehr mitjden Spigen der Haute Finance.“ „Einzige trint- 
bare Cognac.” „Praktiſchſte Kleidung. Und jo weiter. Wußtefogar, wo es hienieden Die 
beiten Auftern giebt, und beftritt den Hamburgern Leidenjchaftlich, daß Pſordte ſo guten 
Hummer liefere wie Borchardt.Alfo Berliner. Und Minentransaftion (natürlich eine 
große): aljo irgendwie im Börjengejchäft thätig. Sicher nicht Einer von'den Granden. 
Die brauchen nicht mehr zu renommiren. Doch auch nicht von ganz unten. Der Steward 
nannte ihn nach längerer Jnftruftion und furzem Händedrud Herr Kummerzienrath. 

„Sind Sie feſt?“ Zum zweiten Mal würdigte er mich einer Anrede. So ziemlich. 
Wenigſtens lange Fahrten, bis zu zweiundzwanzig Tagen, bei wechſelndem Wetter ohne 
Unbequemlichkeit überftanden. Schwören kann Steiner drauf. Plöglich padts auch den 
Sicherſten. Hier aber, bei fnapp fünfftündiger Seereife,aufeinem mit allem Raffinement 
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ausgeftatteten Schiff, ift jelbft jolche Möglichkeit doc) kaum der Rede werth. Er lächelte ; 
und aus diejem Yächeln jprady feine Hohe Schätung meiner Jntelligenz. Er hatte es 
anders gemeint; über die Gefahr, die ihm vorher zu dräuen jchien, warer feit dem lebten, 
ausführlichften Interview mit dem Kapitän ganz beruhigt. „Alle jind fejt. Ich komme 
nur mit den erften Qeuten in Berührung. Allebombenfeft. In Rheinland-Weſtfalen eine 
Beihäftigung, wie wir fie überhaupt noch nicht hatten. Die Aufträge find gar nicht zu 
bewältigen. Die Hauptmacher, die jet wegen Hibernia und Syndikat in Berlin waren, 
jind überzeugt, daß wirerft am Anfang der Rieſenkonjunktur ftehen, und faufenan Mon— 
tanjachen, was zu haben ift. Deshalb Kohle und Eijen über alle Bäume Hoch. Wenn die 
Sauramänner gewollt hätten, wäre auch ihre Dividende diesmal befjer geworden. Die 
Meiften fönnen nad) diejent Jahr ausjchütten, was ihnen paft. Aber wir find feit 1901 
und bejonders nach der vorjährigen Februarpanif nebbich jo jolid geworden, daß Nie- 
mand mehr mit großen Ziffern herauszurüden wagt. Das Geld wird aufgejpeichert, die 
Direktoren zerbrechen fich den Kopf, um noch ein Bläschen zu finden, wo fie Rejerven vers 
fteden fünnen,und die Aktionäre müfjen frob fein, wenn fie Die Hälfte des Ertrages friegen, 
der ihnen von Rechtes wegen ganz zufäme. Trogdem werden wir an Dividenden was 
erleben. Alle Banken müjjen nach ſolchem Jahr mehr vertheilen; laffen Sie®utmann 9 
geben: und er Hlettert auf 130 oder noch höher, wenn die Untergrundpläne der Großen 
Berliner Straßenbahn mehr jind als ein Bluff von der Zorte, die man im Chefkabinet 
neben der Hedwigskirche liebt. Sogar die Deutiche, wo man vornehm fein will und in 
Peſſimismus macht (vielleicht ift auch ein Bischen Aerger über das dresden⸗ſchaaffhauſen⸗ 
ſche Bohrgeſchäft dabei), wird jchlielich noch 'ne Kleinigkeit zulegen müffen. An mich 
fommen nur Prima-Informationen und ich kann Ihnen jagen, daf wir auf allen Ges 
bieten Tip Top find. Obgleichich ander Quelle fie, frage ich aber Jeden nad) jeiner Stim— 
mung. Barum nicht ? Irgend einneues Moment kann dabei doch herausfommen. Kann— 
ten Sie den Banoramameyer? Der fragte jeden Tag, den Gott werden lieh, Groß und 
Klein: Was jehen Sie? Und machte ſich jein Dejfein danad). Ganz vernünftig. Dieblinde 
Henne findet auch mal ein Korn.” (Da hatte ich meine Einfchägung und quittirte danf- 
bar am Rande.) „Jetzt aber ift doch wirklich nichts Bedrohliches zu jchen. Wer zu firen 
wagte, fiele hölliſch herein. Iſt Das da hinten, dergraue Streifen, noch innmer Neuwerk?“ 

Er fühlte das Bedürfniß, Kaffee zu trinfen. „Der Friede allein ift eine enorme 
Sache. Ras, meinen Sie, werden die Ruffen'zu beftellen haben! Tas geht indie Ruppen. 
Eine ganze Flotte, Kanonen, Gewehre, Mafchinen, Krahne, Werftanlagen für Wladimo- 
jtof, — was weiß ich! Eine verfonmmene Beiellichaft; heute mu man aber froh jein, daß 
wir jo gut mit ihnen jtehen und die Nächſten zu den Aufträgen jind. Für einen liberalen 
Mann ijts wahrhaftig fein Vergnügen, mit dieſem Juchtengelindel zu thun zu haben. 
Aber wir müfjen unſere Arbeiter ernähren. Sonjt nähme ic) lieber nichts von dem Geld, 
das nach Kiſchenew riecht. Das große Publikum ift den Leuten auch garnicht wegzuangeln. 
Martins Buch haben Sie natürlich gelejen? Grofartig. Der Mann konnte immer rech= 
nen und wußte genau, auf Heller und Pfennig, was in den Häuſern, wo erverfehrte, auf 
den Kopf jedes Kindes kam. Ein ausgezeichneter Menſch. Was joll ich Ihnen jagen ? 
Trogdem er haarjcharf bewiejen hat, wie faul drüben die Sachen liegen, werden bie 
Ruffenpapiere jchlanf weiterverfauft. In der ſchlimmſten Zeit, als in der Mandſchurei 
Alles chief ging, im Schwarzen Meer Meuterei war, in Petersburg, Moskau, War: 
ihau Bombe auf Bombe plagte, haben Mendelsjohns ein ſchweres Stüd Geld verdient; 
viel mehr, als die paar Interventionen gefoftet hatten. Wenn ich die Kunden (mein Ge— 
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ſchäft ift eins ber erjten inder Branche) fragte, ob fie nicht lieber ein feines Dividenden 
papier wollten, befam ich ftets die Antwort: ‚An Ruffen hat noch Niemand verloren‘. Kein 
Wunder, daß dieneue Anleihe jet über 98 tft; jolcher Kurs wäre nicht möglich, wenn das 
Publikum draußen fie nicht haftig vom Markt nähme. Schließlich liegen Die ficheren fünf: 
prozentigen Berzinjungen ja auch nicht auf der Strafe. Ich wäre eher für Japan und 
wünſchte, unſere Banken gingen da jtrammer insgeug. Eine neue Großmadht, die fich ihren 
Ruf erit Schaffen muß, wird ſich hüten, die ausländiſchen Gläubiger zuärgern. Ein alter 
Geſchäftsfreund, Chef ber vornehmiten Firma in Yokohama, jagt mir, daß er mit jeinem 
Geld bequem fünfzehn Prozent macht. Ein Mann von dreihunderttaujend Mark fann 
in Tofio wie ein Kröſus leben. Aus reaftionärer Vorliebe fürdie Rufen brauchten wir 
den Engländern und Amerikanern nicht das japanijche Gejchäft zu überlajjen. Wer am 
Meiften pumpt, befommt natürlich auch die meiften Aufträge. Sogar die Banque de 
Paris geht doch bei der neuen Konverfion mit und fürchtet jich nicht vor Petersburg. 
Wenn wir ganz draußen blieben, Alle, nicht nur das NRuffenfonjortium, wären wir in 
ichlechter Berpadung. Na, ich hoffe auf Die Deutjche Ban. Allerdings wärc eine neue Ja— 
paneranleihe bei uns nicht ganz leicht unterzubringen, jo lange die vom Sommter noch 
flottirt und Induſtriewerthe Favorits bleiben. Dem kleinen Kapitaliften iſt Japan noch 
twas zu Neues; er würde die vorige Anleihe zu 96 verfaufen und die Kursdifferenz ein— 
fteden. Ganz entgehen fönnen uns auch von dort die Aufträge nicht. Weſtfalen fiſcht ſicher 
einen ordentlichen Happen. Der Friede ift eben nad) jeder Richtung eine enorme Sache.” 

Ich fonnte nicht mit. Was jollte ein Laie, zu dem ſich die Spigen der Haute Fi- 
nance niemals herniederneigten, den Herrn mit den Brimas{nformationenjagen? Um 
aber den amuſanten Schwäßer nicht Durch unfreundliches Schweigen zu verſcheuchen, 
wagte ich ein paar unverbindliche Sätzchen. Auch der Krieg jei eine enorme Sache ge— 
wejen. Ich habe nie verftanden, warum der japanische Schreden im Februar 1904; doch 
ſchon Damals war vorauszujehen, daß für ungeheure Werthe, die auf beiden Seiten zer= 
ſtört würden, eines Tages Erſatz geichaffen werden müſſe. Leberjpetulation? Mehr ein 
Wort für die Zeitungen. Wo fängt die leberjpefulation anund wo hört jie auf? Heute ift 
wohl Alles wejentlich jolider. Aber die Grenze ift Schwer zu ziehen. Das Bischen Gewölf, 
das dadrüben jihtbar wird, braucht mid) noch nicht an der Behauptung zu hindern, daß 
der. Himmel heiter ift, und kann nach einer Weile Doch Regen, unfichtiges Wetter oder gar 
Sturm bringen. („Bitte, fich nicht etwa zu beunruhigen; ich erwähne es nur des Ver— 
gleiches wegen“.)Zedenfalls jeider Krieg, deſſen Ausbruch die®emüther ſo erjchredt hatte, 
zu einer Zeit fegenvollen Gedeihens geworden. Die herliniſch gepugten Säße jolltenden 
Herrnftommerzienrath bei guterTendenz halten. Er zug dieBrauen hoch. „ Stimmt ; bis zu 
einem gewiſſen Grade wenigſtens. Ihr da draußen jeht nur die Rejultate; unjer Auge 
muß alle Möglichkeiten umfaffen. Ich jage Ihnen: Es iſt feine Kleinigleit, täglich von 
Zwölf bis Drei alles Einlaufende zu fombiniren und jede Eventualität bis ans Ende zu 
denfen. Das koſtet Nerven ;wenn ich nad) Haus komme, kann ich meine Knochen zuſammen— 
ſuchen und brächte oft feinen Biffen herunter, wenn ich nicht eine Köchin hätte, die es 
nicht zum zweiten Mal giebt. (Hausmannskojt; doch jelbit Hupfa hat nicht die Zubes 
reitung.) Gewiß war die Kriegszeit brillant; und trogdem die erjte Banif berechtigt. 
Nicht, wie Börfenberichte und Bublitum meinten, wegen der faulen Stellagen und wilden 
Sobberjachen; auch nicht nur, weils jo plöglid) fam, nachdem die Neairung und das 
Preußenfonjortium eben erit geichworen hatten, der Friede jet jicher wie eine Anilin— 
Ihligation. Das wars nicht. Der vorige Krieg lag den Leuten noch in den Gliedern. 
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Nun gehts wieder los, dachten fie, und wird wahrſcheinlich noch viel ſchlimmer als die 
englüche Gejchichtein Afrika. Gebranntes Kind jcheut das Feuer... Iſt Helgoland denu 
noch immer nicht in Sicht? Vielleicht gehen wir mehr in die Mitte; bier jpürt man Die 
Maſchine am Meiſten“. Alfo nach unten, denn auf dem Oberded fanıı man nur vorn und 
hinten promeniren. Nirgends aber ift die Majchinenbewegung zu merken. 

Die Höflichkeitpflicht, den Schein eines Dialoges zu wahren, lag nun nicht mehr 
auf mir. Eine ganze Korona hatte fic um den Kleinen gebildet. Bon jeiner Weisheit 
auf den Grund zu hören, dünfte Alle, die Beruf oder Neugier auf den Turbinendanıpfer 
geführt hatte, dereinjtweilen lohnendſte Reiſegenuß. Und das Bewußtſein, ein immerhin 
großes Rublifum zu haben, jpornt jichtlid) die fumbinatorische Kraft des Kommerzien- 
rathes. Erregung bleicht jet jeine Wangen und faft gellend tönt jeine Stimme super 
turbam. „Wifjen Sie, die e8 nicht nöthig haben, denn überhaupt, was für ein Neinfall 
der Burenfrieg war? Nicht nur für England: für die ganze Welt. Noch heute leiden wir 
an der Minenmarftderoute. Nach dem Krieg jollte Alles großartig werden. Ich weiß 
nicht einen Bankmann erjter Klaffe, der damals nicht den Himmel voll Geigen jah. Gar 
fein Zweifel an einem beijpiellojen Boom. Schöner Gedanke; aber es faın leider ganz 
anders. Bon Monat zu Monat wurden wir vertröjtet. Wenn die Minen erft wieder ım 
Gang, die Kaffern erjegt, die Chinejen importirt find, wirds jchon werden. Nichts iſt 
geworden. Sehen Sie mal ben Nurszettel an! DieKoften der Produktion find (weil man 
heute tiefer gehen muß, weil die Arbeiter noch nicht eingefuchst find, was weiß ich?) 
viel Höher geworden und Jahre fönnen vergehen, bis man an jeinen Shares wieder Freude 
erlebt. eine Spur von Boom. Im Gegentheil: England ift jeit der Zeit jo geſchwächt, 
daß es wirthichaftlich aus einer Angjt in die andere füllt. Warum find fie drüben auf 
ung denn jo wüthend? Weil ihre Induſtrie ins Hintertreffen gerathen ift und feine Aus— 
ſicht mehr hat, gegen Deutichland und Amerika je wieder aufzukommen. Nur in der In— 
dujtriegegend aber iigen Die Mufifanten, die zum Tanz aufipielen. Ohne den Krieg hätten 
fies inder City nicht jo bitterempfunden ; und weil fie meinen, nurdie Depeiche des Kaiſers 
habestrüger Muth zum Krieg gemacht, iprängen fie uns am Liebften morgen an die Kehle. 
Was heißt denn Ktrieg fürvernünftige Menjchen? Zunächſt doch: koloſſaler Geldabflup. 
Die Summen, mit denen im Frieden die Jnduftrie arbeiten fönnte, werden verpulvert, 
verfüttert, zum Anfauf von Säulen verivendet, gehen in Rauch auf... Man jieht faum 
nod) die Hand vor Augen. Finden Sie wirklich, daß der Hahn jo bejonders ruhig geht, 
wie Ballin behauptet? Bon dem Stapitän wünſche ich mir übrigens feinen Tip für 
Kali oder Luxemburg; wie über Del, jagteer, würden wir fahren. Den Unterjchied möcht! 
ich Klavier jpielen fönnen. Wo ftedt denn der Steward? Seit 'ner Stunde habe ich den 
Kerl nicht gejehen. Dazu giebt man Trinfgelder wie der Schah von Perſien!“ 

Bor Helgoland wurden nur wenige Berjonen ausgebootet; doc) verging eine 
ganze Weile, bis die legten Proviantjendungen und Eisfäde auf die Dampfjähre ver- 
frachtet waren. Dem Kommerzienrathwardie Zeit lang geworden; das janfte Geichaufel 
und der Eprühregen hatten jeine Stimmung getrübt und im Grog war nicht der Arat 
gemwejen, an den er von Haus gewöhntmwar. Unaufhaltiam aber floß jeiner Rede Strom. 
„Es foınmt eben immer anders; nicht nur auf dem Theater, wie deralte !" Arronge (mit 
dem ic) jehr gut bin) meint. Beruns noch viel öfter. Mit England wars Eſſig; mit Ruß 
land, das, trog Witte und dem Geheimrath Mendelsjohn, ein paupres Land ift, kanns 
noch viel efliger werden. Im Grund iſts ganz die jelbe Gejchichte. Ter erwartete Boom 
kommt nicht. Woher denn? Noch mehr Milliarden find verfnallt. Und find die Rieſen— 
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aufträge, von denen Alles fabelt, den jo fiher? Die Japaner werden ſich an die Leute 
wenden, die ihnen Geld pumpen, England und Amerika, und wir werden das Nachiehen 
haben, weil unjere Bankleute noch rufjischer find als der Zar. Der aber ift ein fauler 
Kunde. Die Industrie, die Witte in den Himmel wachſen jah, ift auf dem Hund. Dabei 
rede ich noch nicht mal von Bafu, wo auch unjere Leute das Hemd vom Leib verloren 
haben. Auch in den Eentren ſtinkts. Putilow, Odefja, Warſchau, Lodz: Alles jo faul wie 
möglich. Die Leute müfjen zunächſt den eigenen Leib fliden, der von oben bis unten 
zerfetzt ift. Geld haben fie nicht: aljo müffen wir und Frankreich jie fürs Erfte ernähren; 
denn Amerika behält ausfändijche Anleihe, wenn es jelbjt Heine Posten nimmt, nielange, 
und bis London Ruſſen fauft, fann viel Wafjer aus der Newa fließen. Wir pumpen weiter. 
Ganz jchön, wenn mit unjerem Geld produktiv gearbeitet würde. Kein Gedanke. Sie 
brauchens, um Schäden zu repariren, hungernde Bauern zu füttern, unfruchtbare Sachen 
zu machen, nicht, umneue Werthe zu jchaffen. Martin geht zumeit, wenn ereinen Staats 
banferot vorausjagt. Daran glanbe ich nicht. Die Eippichaft hat feinen anderen Markt 
als Berlin und Paris und wäre aufgejchmifjen, wenn jie da auch nur mit Anleihebe- 
fteuerung und ähnlichen Kniffen fäme. In feinem Banflabinet wird mit jolchen Abſich— 
ten oder Gefahren auch nur gerechnet. Aber die riefigen Aufträge möchte ich noch nicht 
edcomptiren. Neue Flotte, Geſchütze, Maſchinen, Gewehre etcetera: an Sie! Das ver- 
theilt jich auf lange Fahre. Wie viele Kähne fönnen denn alle Werften der Welt (die doc 
nicht nur fir Nikolaus arbeiten) jährlich liefern? Vielleicht pfeift der Herr aller Reuffen 
auch wieder aus dem Haag. Friedenszar; und fertig. Die rheinischen Leute jind immer 
mit Borficht zu genießen. In ihrer eigenen Produktion find fie ja Nummer Eins; jonft 
aber entweder himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt. Dazwiichen giebts für fie 
nichts. Wenn fie zwei Monate lang die Aufträge nicht bewältigen fonnten, jcheint Die 
Konjunktur ihnen jo unbegrenzt wie die Möglichkeiten Goldbergers (der mich vorgeftern 
in feinem Benziwagen nach Haus fuhr und jehr interefjant von Belgien erzählte). Und 
läßt das Gedränge vierzehn Tage nad), dann Fällt ihnen das Herz in Die Hofe. Jet find 
jie natürlich obenauf; jchon weil der Staat, der dafür die Hibernia friegt und fich jeinen 
Kohlenkonfum als Eigengebraud) anrechnen darf, ins Syndikat geht, ihr Junior Part— 
ner wird und jie nicht mehr ärgern fann. Da jollen jie nicht jubeln? Ihr Optimismus 
beweift nichts und müßte einen alten Hajen eher zu Abgaben treiben. (Mir kanns Cer— 
velat jein; ich habe nur allererfte Sache; aber man macht ſich doch gern jeinen Vers.) 
Was irgend geht, laſſen die Rufjen im Inland herjtellen; und was nachkommt, iſt Bärme. 
Außerdem haben die Agrarier mit ihrem Blödjinn uns die beiten Gejchäfte verdorben. 
Sehen Sie ſich in der Welt um: alle Zollverhältnifje find oder werden verfchoben! Und 
wir immer vornan. Fit es erhört, daß in einem Induſtrieſtaat, den jeit fünfundzwanzig 
Jahren nur die gewerblichen Unternehmungen, Kohle, Farbftoffe, Eleftrizität, Stahl 
und Eijen, reich gemacht haben, die Negirung vor den Junkern Friecht, die nur daran 
denfen, wie fie ihre Schulden loswerden und den Konſumenten noch mehr ausjaugen 
fünnen? Durch unſer Beiipiel ift e8 dahin gefommen, daß bei Aufträgen das Ausland 
gar nicht mehr mit dem Inland fonfurriren fann. Und aus diejer Tinte joll Rußland 
uns retten? Ausgerechnet Rußland! Deſſen Noggen und Schweine wir nicht hereinlafien 
wollen... Meinem Magen hat Karlsbad gar nicht geholfen. Wie lange haben wir denn 
noch? Wenns nad) mir ginge, fünnte das Gekippel nun fo facht ein Ende nehmen.“ 
Trogdemder „Kaiſer“, bei zwanzig Meilen in der Stunde, mufterhaft ruhig ging, 
weder ſtampfte nod) jchlingerte, war unjer Kleiner grünlich geworden, jah angitvoll um 
jich und zeigte, wie die meiiten Börfianer gegen Ultimo, Neigung zu Realifationen. Er 
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wurde auf einen gefchügten Plag geführt, Hinten, tvo ein umwalltes Aſyl für Damen ges 
ſchaffen ijt, in einen Korbſtuhl gejeßt, die Beine ein Bischen Hoch, warm eingepadt und 
befam Thee mit Citrone. Aber fein Horizont blieb düſter. Ein wahres Glück, daß die See- 
hundsklippe in Sicht fam. Höchftens eine Stunde alſo noch bis Hörnum. 

„Bas kann aus Rußland fommen? Sicher nichtö Gutes. Die Cholera haben ſie 
uns geichidt; und dieStrifes. Bei ihnen hats angefangen. Dann famendie Bergarbeiter, 
die uns alle Dividendenjchägungen über den Haufen warfen. Und die Regirung, durch 
den Hiberniarummel geärgert, machte natürlich gegen die Zechenbefiger mobil. Natür- 
lich; warn thut fie denn etwas Kluges? Ach habe gewiß ein Herz für den Arbeiter und 
bin nie gegen Sozialpolitif gewejen. Aber Brot und Fleiſch, den Junkern zu Liebe, ver: 
theuern und auf den Strife eine Prämie jegen? Zu allen Winjchen der Ausjtändigen 
gleich Ja und Amen jagen? Wenn ic mein Gejchäft jo furziichtig führte, wäre ich (Gott 
joll hüten!) längjt pleite. Die Folgen jehen wir ja. Strite und wieder Strife. Die Aus— 
ftände in Süddeutjchland, bei Schudert in Nürnberg und anderswo, hat man noch ziem 
lich vertuscht, um die Börſe nicht flau zu machen. Nun haben wir in Berlindie Beſcherung. 
Können Sie jid) voritellen, welche Folgen ein großer Strike in der Elektrizität haben 

muß? Mit der Hoffnung auf höhere Dividende der A. E.“G. wäre es mal fofort vorbei. 
Metall und tohle mühten mit dranglauben. Und jelbjt wenns jetzt noch glimpflich ab» 
läuft, kann fein Menſch uns garantiren, daß es nicht nächitens an einer anderen Gtelle 
auffladert. Aus Rußland ift zuvielvon jolchen Zachen gemeldet worden; jeitdem liegt der 
Brennitoff in der Luft und dieLeute Haben wieder Muth zu Kraftproben befommen. Hat 
eine Bewegung erit mal angefangen, dann geht jie gewöhnlich eine Weile nach der jelben 
Richtung weiter. Alte Erfahrung. So wars mit dem Aufihwung; jo kanns auch mit dem 
Niedergang werden. Laſſen Sie uns eineStrifeperiode kriegen: und auf dem Induſtrie— 
marft wächſt Gras. Ich fürchte, wir werdens erleben.“ Auf dem Stublhieltersnicht mehr 
aus. Sprang auf, rieb jich den Magen und trippelte mit jenem Gefolge nun auf dem 
hinteren Promenadended hin und her. Noch hielt er ſich; trogdem wir aberjchon Küſten— 
ſchutz hatten, foftete es ihn offenbar alle Energie, deren er fähig war. „Daß Hartmann, 
mit jener ruſſiſchen Majchinenfabrif (über 350"), unddie Eleftrizitäimänner, die drüben 
gebaut haben, Hurra jchreien, wundert mich nicht. Die wiſſen vor Beitellungen nicht aus 
noch ein. Iſts aber etwa ein Glück, daß ein jogroßer Theil unjerer beiten Induſtrien zum 
Auswanderngezwungen war? Sich jelbjt im Ausland Konfurrenz machen, die Rohitoffe 
und Majchinen theurer bezahlen muß und nicht centralifirt arbeiten fann? Daß zwei 
Fabriken mehr foften als eine, muß ein Kind begreifen. Das haben wir auch wieder den 
Agrariern zu verdanfen. Weil unter den neuen Hanbdelsverträgen mit dem Erport ge— 
ihnappt hat, müſſen die Leute aus dem Land und tragen uns das Geld und die Aufträge 
weg. Sie holen wenigftens Etwas wieder; aber wir haben das Nachjehen.“ 

Borläufig hatten wirs. Der Kleine verfchwand in die Unterwelt. Doch ſchon nach 
fünf Minuten fam er, mit dem Aufgebot aller Würde, wieder an Ded; und an jeiner 
Haltung, an derunruhigen Spannung infeinen Zügen fonnte man merfen, daß dieKata— 
ftrophe noch nicht eingetreten war. „Ueberhaupt die Handelsverträge! Warten Sie mal 
ab, welche leberrajchungen uns da noch bevorftehen. Jetzt werden die Aufträge übereilt, 
weil ‘jeder noch zur Zeit des erträglichen Tarifes unter Dach jein möchte. So um den 
März herum aber werden wir was erleben. Wenn nicht etwas ganz Unvorherichbares 
in der Induftrie paifirt. Das ift ja möglich; nur wüßte ich nicht, aus welcher Ede es 
fonımen jollte. Große Umwandlung der ganzen Betriebsform aber bahnbrechende neue 
Erfindungen? Wer damit rechnet, hat noch mehr Gottvertranen als Einer, der ſich bis an 
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den Hals mit Amerikanern volljtopft. Und bleibt Alles in derüblichen Ochjentour: wo find 
dann die ‚noch nie Dagewejenen Ausfichten‘? In der Politik ficher nicht. Nach der fragt 
Unjereins freilich faum nod) ; ganzgleichgiltig iftS aber auch nicht, daß von unferen Nach» 
barn der eine verhungert und verfault,derandere, Oeſterreich-Ungarn, auseinanderfällt. 
Ber Ungariſche Soldanleihe nicht früh genug verfauft hat, wird nächitens von denhunden 
gebiſſen. Und jonjt? Das Reich brancht viel Geld. Preußen wird fich, jobald die Indu— 
itrie jchlechter bejchäftigt iſt, nach jeinen Ueberſchüſſen umjehen. Afrika tarire ich auf drei 
Biertelmilliarden;unterBrüdern. Japan schafft fich die inländischen Anleihen vom Budel® 
braucht aljo von draußen Geld. Rußland nod) viel mehr. Beide holen ſich zunächſt mal 
die Guthaben, die noch bei uns lagern. Ohne diejes Anleihegeld, das in unjeren Bank— 
bureaug gaftirte, hätten wir nicht den billigen Geldjtand erreicht, der immer die ftärffte 
Verlodung zu gewerblichen Anlagen und Unternehmungen aller Art ift. So naiv, den 
Geldſtand auch nur auf Wochen hinaus zu prophezeien, bin ich nicht mehr. Da Ändert 
fich das Wetter fo jchnell wie (leider) auf ee. Aber bei vier Prozent Banfdistont halten 
wir ſchon und ichweiß aus beiterQuelle, daß demGentralausichu der Reichsbank nächſtens 
eine neue Diskonterhöhung, wahrſcheinlich um ein ganzes Prozentchen, vorgeſchlagen 
wird. tod) findet die Spannung heute noch ftürfer al3 genen Ende 1899, wo wir den 
höchften Satz hatten. Das Anleihegeld,das in Berlindochnuraufder Durchreije war, zieht 
nun allmählich nach Tokio und Petersburg. Dorthin folgen bis März neue großeGeldſend— 
ungen aus ganz Europa, nicht die Hleinften aus Deutichland. Können wir jolden Abfluß 
vertragen? Wir habens nicht dazu. Mit der Liquidität wird dann nicht mehr viel Staat 
zu machen fein. Und nun rechnen Sie: Strifes, Handelsverträge, riefige Summen dem 
Markt entzugen und ins Ausland verichidt. Am Ende überlegen ſichs die Herren in der 
Behrenjtraße zweimal, ehe fie höhere Dividende geben. Bleibt die aber aus, dann ift Die 
Börſe enttäufcht und wir erleben einen Kursſturz, daß fich Die Balken biegen.“ 

Die jonnige Stimmung, das zuverlichtliche Hoffen auf die „enorme Zache“ des 
riedens: Alles dahin. Sämmtliche Felle weggeihwummen. Um den Jammernden zu 
tröften, erzählteman ihm, auf Amrum, das vor uns lag, würden an der Weſtküſte Aujtern 
gefangen. Holfteiner? Er danke. Nur die feinften Natives mit beglaubigtem Urſprungs— 
zeugniß fämen auf jeine Zunge. Und jelbft an die dürfe er jegt nicht denfen. Obs am 
Magen liegt? Sonjt fönnte er ein Antipyrin wagen. Er jet doch jchon bei ganz anderem 
Wetter unterwegs gewejen, habe fihhaber noch nie jo übelund ſchwindlig gefühlt. „Karls— 
bad tft jehr überzahlt.“ Auch ein zweiter Verjuch, feine Gedanfen abzulenken, mißlang. 
Für Die Möwe, die Stunden lang dicht Hinter uns her flog, immer auf Abfälle gehofft 
und noch nicht einen armen Biſſen erhajcht hatte, interejlirte er jich zuerit gar nicht. Und 
jagte dann: „So wirds uns mit den Aufträgen gehen.” Bon feinem Thema alſo nicht 
abzubringen. Und an Bord fein SeesLadon, den man fragen fünnte, ob Dieje düſtere 
Prognoſe nicht nur eine Folge der nausea jei. „Das Geld reiit ab, die agrariichen 
Handelsverträge fommen, überall Strifes, fünf Prozent Bankdiskont und dabei Nurje, 
daß man 'ne Leiter braucht, um nur hinaufzuguden! Neiner denkt an Abgaben. Auf 
welches Wunder warten die Leute denn? Der Friede wird fie nicht glücklich machen. Mir 
twarder Krieg lieber. Ich willnicht jchief liegen. Ich will aufs Trockene, ehe es zu ſpät wird. 
Sobald ich zurückbin, fange ich an, zu verkaufen. Vielleicht kann ich Heute noch telephoniren. 
Das ganze Zeug will ich losſein, nichts bei mir behalten.“ Faſt klangs wie ein Schluchzen. 
Er umklammerte das Dedgeländer und begann, im jtillen Wattenmeer, mitden Abgaben. 
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Rartelle und Staat. 


IK fünften Mai 1879 bejprach der Abgeordnete Eugen Richter im Reichs: 
tag die Thatjache, daß die deutjchen Schienenwalzmerfe, die Wagon- 
und Lofomotivfabriten fih zuſammengeſchloſſen hatten, bei Submiffionen im 
Inland gemeinfam ihre Dfferten abgaben, aber im Auslande bedeutend 
billiger verfauften. Er erwarb ſich damit das Verdienft, die Deffentlichkeit 
zum erjten Mal auf eine Erjcheinung aufmerkſam gemacht zu haben, die ſeit— 
dem eine ganz ungeahnte Bedeutung erlangt hat: die Kartelle. Heute find 
dieje Verbände und die mancherlei Neubildungen, die mit ihnen zuſammen— 
hängen, die Niefenunternehmungen, Intereffengemeinjchaften u. ſ. w., vielleicht 
die mwichtigfte Erfcheinung unſeres ganzen Wirthichaftlebens, jedenfalls dies 
jenige, die für die Weiterbildung der heutigen Wirthichaftordnung die größte 
Bedeutung hat. Immer tiefer greifen dieje Organijationen in alle wirth: 
ihaftlihen Berhältnifje ein und immer dringender wird deshalb die Frage, 
wie ſich der Staat ihnen gegenüber verhalten folle. Nachdem der Deutjce 
Surijtentag in feinen beiden legten Tagungen, in Berlin und Innsbruck, da3 
Problen behandelt hatte, hat jet auch der Verein für Sozialpolitik, der ſich 
ihon vor elf Jahren in Wien damit bejchäftigt hat, da Thema in Mann 
heim zwei Tage lang erörtert. Der Vortrag, den ich dort gehalten habe und der 
hier, mit einigen Nenderungen, wiedergegeben wird, bejchränfte fic im Weſent— 
lichen auf die Frage: Welche Aufgaben hat der Staat heute gegenüber den 
Startellen? Aber auch in diejer engen Begrenzung ijt das Thema jo mannich— 
fach und fomplizirt, daß ich, dort aus Mangel an Zeit, hier aus Vlangel an 
Kaum, mic darauf bejchränken mußte, in ganz fnappen Zügen die wichtigiten 
und allgemeinjten Erwägungen, die dabei in Betracht fommen, hervorzuheben. 

Im Verein für Sozialpolitik legte ich, einem Wunſch des Borjtandes 
folgend, die Eijenindujtrie und ihr wichtigſtes Kartell, den Deutſchen Stahle 
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werfverband, meiner Darjtellung zu Grunde; und es dürfte auch hier zweckmäßig 
fein, diefen Ausgangspunkt zu wählen, damit auch die Leſer, die mit indu— 
ftriellen Fragen meniger bekannt find, an dem Beifpiel einer fortgejchrittenen 
Anduftrie ein Bild des Problemes erhalten. Der Stahlmerkverband, mit dem 
Kohlenſyndikat das größte und wichtigſte Kartell Deutjchlands, ift eine von 
den Mitgliedern gegründete Aktiengejellichaft; fie hat die von diefen Mitgliedern 
hergeftellten Produfte zu verkaufen. Das mefentliche, das eigentliche Kartell 
ift die Vereinbarung der Kartellmitglieder, ihre Brodufte nur durch dieje Ge: 
jellichaft zu verkaufen. Der Stahlmwerkverband hat aber das Eigenthümliche, 
daß er nicht nur ein beftimmtes Produkt, jondern verjchiedene Produktion: 
jtadien umfaßt; und zwar geht er aus vom NRohjtahl, während das Roheijen 
nad) wie vor den verjchiedenen Roheiſenſyndikaten unterjteht. Er umfaßt 
prinzipiell alle Produkte der ſchweren Stahlinduftrie, aljo mit Ausnahme der 
Kleineifen» und Majchineninduftrie. TIhatjächlich aber hat er den gemeinjamen 
Verfauf bisher nur für die fogenannten Produkte A übernommen, nämlich für 
Rohſtahl, Halbzeug, Eifenbahnbaumaterial und Formeifen, mogegen für die 
Produkte B, Stabeifen, Walzdraht, Bleche, Röhren, Achjen u. ſ. w., die Pro- 
duktion der Kartellmitglieder zwar fontingentirt ijt, der Verkauf aber von jedem 
Merk frei und zu beliebigen Preijen bewirkt wird. Für diefe Produkte B 
beteht jedoch in Oberjchlefien ein befonderer Stahlwerkverband, während die 
oberjchlefiichen Werke für die A- Produkte dem allgemeinen Verband angehören. 
Für mande Produkte der Gruppe B bejtanden aber ſchon vor der Gründung 
des Stahlwerfverbandes Epezialfartelle, jo für Walzdraht, Grobbleh, Fein: 
blech, Gas: und Siederohre u. |. w., eben fo für viele Produkte der Klein: 
eijeninduftrie. Manche diefer Kartelle jür B-Produfte bejtehen noch heute; der 
Stahlwerkverband übt aber auf fie (nach Ausjage der Yeiter in den Verhand— 
lungen der Kartellenquete) feinen Einfluß. Immerhin ergiebt ſich eine gewifje Be: 
ziehung, da die großen gemifchten Werke in allen diefen Verbänden gleich: 
zeitig betheiligt find. Es ift hier nicht möglich, auf die Einzelheiten, unter 
denen die Auflöjung diejer Verbände erfolgte, und auf die Frage, wer daran 
die Schuld trägt, einzugehen. Das würde auf die jpeziellen Verhältnifje ein— 
zelner Werke zurüdjühren,; überhaupt jpielen in allen Kartellfragen einzelne 
Berjönlichkeiten und die ndividualitäten einzelner Werfe eine gröfjere u 
als außen Stehende gewöhnlich anzunehmen pflegen. 

Jedenfalls tft die Organijation des Stahlmwerkverbandes in dem ge: 
planten Umfang, jo lange die B-Produkte nicht einbezogen find, noch nicht 
vollendet. Daß Dies aber noch nicht geſchah, ijt die Folge des Intereſſen— 
gegenjates zwijchen den großen Fombinirten und den reinen Werfen, die dieje 
B: Produfte ausschließlich herftellen und den Rohjtoff, das Halbzeug, von den 
großen fombinirten Werfen faufen müfjen. Diefer Gegenfag beherricht heute 
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alle Verhältniffe der Eijeninduftrie. Er ijt aber ein folder zwischen alten und 
neuen Betrieböformen und die Kartellfrage hat dabei eigentlich nur eine ſekun— 
däre Bedeutung. Die technijche Ueberlegenheit der gemijchten Werke, die ihre 
gefammten Walzprodufte in einer Hite herftellen können und außerdem für 
den Antrieb ihrer Maſchinen die Hocofengafe benutzen, fanrı nicht bejtritten 
werden und tjt auch in den berliner Verhandlungen ausdrüdlich zugejtanden 
mworden. Dieje Vortheile der Kombination verjchiedener Produktionſtadien 
machen ſich jegt jchon bis in die legten Stufen der Verfeinerung bemerkbar; 
fo werden, zum Beifpiel, die Konftruftionwerfjtätten, die feine eigenen Hod)- 
öfen, Zehen und Stahlwerke haben, dur die Konkurrenz der großen kom— 
binirten Werke immer mehr zurüdgedrängt. Der Gegenjat zwiſchen reinen 
und gemischten Werfen bejchränft jich aljo heute ſchon nicht mehr auf die 
Walzwerke, die ja auch meijt nur Halbfabrifate herftellen, jondern erjtredt ſich 
auch auf ſolche Fälle, wo, wie bei Brüdenbauten, dur die Mitwirkung der 
hochqualifizirten Arbeit des Konſtrukteurs und Architeften Produkte der“ 
Mafienheritellung zur Stufe höchſtwerthiger Gebrauchsgüter emporgehoben 
werden. Eng damit verbunden ijt eine Verſchiebung in den beiten Stand— 
orten der Induſtrie. Seit die Hochofengaje benußt werden und ausländifcher 
Cijenjtein immer größere Bedeutung gewinnt, find die reinen Walzwerfe im 
Siegerland aud jhon aus Gründen der Transportverhältnijje immer weniger 
tonkurrenzfähig. Sie werden aber nicht volljtändig verdrängt. Es vollzieht 
fich vielmehr heute in der Eijenindujtrie auf einer höheren Stufe, innerhalb 
des Grofbetricbes, die jelbe Entwidelung wie früher zwiſchen Fabrikbetrieb 
und Hausinduftrie, mo auch die neue die alte Form in vielen Fällen nicht 
ganz verdrängte. Wie der Fabrikbetrieb die Hausinduftrie beibehielt, um fie 
in Zeiten ſtarker Nachfrage als Rejerve heranziehen zu fünnen, in ungünjtigen 
aber jtill liegen zu .lajjen, jo benutzen heute die großen gemijchten Werfe die 
reinen. Dieje jind ein elaftiiches Moment gegenüber den Konjunkturenſchwan— 
fungen. Die ganze Organijation der großen gemijchten Werke fordert kon— 
ftanten Mafjenbetrieb. Bei günftiger Konjunktur überlafjen fie die Weiter: 
verarbeitung zum Theil den reinen Werfen, die bei der jtarfen Nachfrage dann 
auch Gewinne erzielen; bei ungünftiger Konjunktur fuchen fie die Halbfabrifate, 
deren Produktion ſie nicht einjtellen können, jelbjt weiterzuverarbeiten oder fie 
erportiren fie um jeden Preis. In beiden Fällen leiden die reinen Weiter: 
verarbeiter. Es ijt auch zuzugeben, da unter dieſen Umjtänden die Kombis 
nation zu weit gehen Fann, da die großen Werke ſich Produktionjtadien an: 
gliedern, für die fie nicht geeignet jind. Namentlih, wo Kartelle jür dieſe 
eiterverarbeiteten Produkte bejtehen und die Preije fichern, tft diefe Gefahr 
groß und führt dann jchlielih zur Auflöfung der Verbände. Die Grenze 
für die gemijchten Werke ijt da, mo die Maſſenproduktion weniger einheit: 
4* 
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licher Qualitäten und Mufter nicht mehr möglich ift. Hier ijt daher auch noch 
das Feld für die reinen Walzwerke, die „Spezialifation“. Wo von einem 
beftimmten, nicht das Normale darftellenden Profil nur wenige Tonnen vers 
langt werden, fann das große Werk feine Majchinen nicht mehr nugbringend 
verwenden; da muf; ein Spezialwerf mit eigenen Mafchinen eintreten. Diefe 
Spezialifation dürfte. der Weg fein, auf dem die reinen Werke, wenn fie in 
günftiger örtlicher Yage und Fapitalfräftig genug find, fi) behaupten und eine 
lohnende Thätigkeit finden können. Bedingung ift freilich, daß für dieſe Spe- 
zialitäten auch entjprechend höhere Preiſe zu erzielen find. Daß Das in uns 
günftigen Zeiten oft nicht der Fall ift, daran ijt aber die Konkurrenz der 
reinen Walzmwerfe unter einander eben jo jchuld wie die der gemijchten Werke. 
Es iſt aber natürlich jehr ſchwer, für ſolche Produkte Kartelle zu ſchaffen; 
leichter wird es erjt fein, wenn ein Ausleſeprozeß die lebensunfähigjten der 
heutigen reinen Werke aus dem Wege geräumt hat. 

Wie ijt nun die Stellung der Kartelle in diefem ganzen Entwickelung⸗ 
prozeß? Im Allgemeinen hätte ſich die Verbindung von Hochöfen mit Stahl: 
werfen aus technifchen Gründen auch ohne die Kartelle entwidelt. Die Tendenz 
zur Anglieverung von Kohlenzechen ift freilich durch die Kohlenfartelle erheb: 
lich verjtärft worden. Auch die Aufnahme der weiteren Produftionftadien 
in das Arbeitfeld der großen Stahlmwerfe, die ganz bejonderd die ungünftige. 
Lage der reinen Werke verjchuldet hat, iſt mohl durch die Rohſtoff- und Halb» 
fabrifatfartelle in der Weije gefördert worden, daß die Kontingentirung und: 
Abſatzbeſchränkung für ſolche Produkte, namentlich in ungünjtigen Zeiten, dieje 
Werke, für die regelmäßige Produktion ja Yebensbedingung ift, immer mehr 
zur eigenen Weiterverarbeitung drängte. Im Allgemeinen aber ift die Ent» 
widelung zur Kombination und zum größeren Betrieb in den technijchen und 
wirthichaftlichen Verhältnifjen der Eijenindujtrie begründet und hätte ſich auch 
ohne Kartelle vollzogen. Bei freier Konkurrenz aber wäre den reinen Werfen 
ihre allmähliche Verdrängung und ihre ungünſtige Yage als etwas Unab— 
änderliches, als ein Fatum erjchienen; fie hätten feine einzelne wirthichaftliche 
Erſcheinung gehabt, die fie dafür verantwortlid machen fonnten. Als ſich 
aber die Hohjtoffinduftrien zu fejten Verbänden zuſammenſchloſſen, hatten die 
Weiterverarbeiter ein fonfretes Objekt, dem fie die Schuld an ihrer ungünſtigen 
Lage gemeinfam aufbürden fonnten: und jo wurden die Hartelle für eine, 
Entwickelung verantwortlih gemacht, die ſich ohne fie mindeſtens eben jo 


bemerkbar gemadt hätte. Natürlid haben die Kartelle ſchließlich auch die, 


Zujammenfafjung mehrerer Produktionjtadien in eine Unternehmung gejördeit. 
Das hätte aber auch ein heftiger Konkurrenzkampf gethan; nur wenn unjere 
Rohitoffinduftrie dauernd gleihmäßige Beihäftigung gehabt hätte, wäre man 
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vielleicht in den alten Betriebsformen geblieben. Da aber unfer Kapitalreich- 
thum in jeder Zeit günftiger Konjunktur zu einer ftarfen Ausdehnung der 
Induftrie Veranlafjung giebt, ift bei ungünjtiger Yage der Konkurrenzkampf 
ſtets äußerjt Scharf; und er führt dann ſowohl zum Eindringen in die Weiter: 
verarbeitung als auch zu Sartellen. 

KombinationsUnternehmungen und Kartelle ftehen aljo nicht im Ber: 
hältniß von Urjache und Wirkung zu einander, jondern Beide find die Folge 
der Konjunkturſchwankungen, Beide find ein Mittel, diefe Schwankungen für 
die einzelne Unternehmung möglichſt wenig fühlbar zu machen. 

Soll nun der Staat in diefen Entwidelungprogei eingreifen? Selbit 
wenn man ihn als einen Fortſchritt anfieht — und. darüber kann nad) meiner 
Ueberzeugung fein Zweifel obmwalten —, fann noch die Frage aufgemworfen 
werden, ob ed nicht zmedmäßig jei, ihn zu verlangjamen. ch glaube aber, 
diefe Frage heute noch verneinen zu jollen, und zwar aus Gründen nationaler 
Politik, wegen unferer Konkurrenzfähigkeit gegenüber dem Ausland. Zwar 
tollen gerade die Parteien, die fich als beſonders national gefinnt anzufehen 

pflegen, dieje Entwidelung hindern; aber für ihre Stellung diejen Dingen gegen- 
über iſt mehr der Widerjtand gegen die moderne großinduftrielle Entmwidelung und 
die Furcht, daß die eigenen Interefjen darunter leiden könnten, ald die Sorge 
für die Konkurrenzfähigfeit und Weltmactjtellung Deutſchlands maßgebend. 
Diefe Furcht vor dem drohenden Großfapitalismus iſt ed auch, die einige 
Nationalölonomen, wie Adolf Wagner, veranlaft, gerade in diefem Fall das 
nationale Interefje an möglichjter Konkurrenzfähigfeit unjerer Induſtrie, 
unjerer Hauptreichthumäquelle, zurüdtreten zu lafjen hinter die Gefahren des 
„Kapitalismus“. Wie unklare Vorftellungen aber unter dem Einfluß jozia: 
liftifcher Anfharungen über diefen modernen Kapitalismus verbreitet find, 
wie man ſich „das Groffapital” ala cine einheitliche, in den Kartellen und 
in den Banken vereinigte Mafje vorjtellt, die in irgend einer geheimnigvollen 
Weiſe, aus fich jelbjt heraus, ganz unperſönlich wirke und der alle modernen 
wirthihaitlihen Erſcheinungen zugefchrieben werden: Das kann ich hier weder 
eingehend darjtellen noch Eritifiren. Ich halte diefen Entmwidelungprozeß, troß 
feinen Härten im Einzelnen, für unvermeidlich, weil er den wirthichaftlichen 
Fortſchritt repräjentirt, ohne den unjere Kulturftellung nicht denkbar ift und deſſen 
Aufhören unjere ganze Zukunft in Frage ftellen würde. 

Der Staat hat daher auch nicht die Aufgabe, diefe ganze Entwidelung 
des Kapitalismus zu hindern (wenn er dazu überhaupt im Stande wäre), 
fondern nur die, die Mißſtände, die ſich dabei herausftellen, zu bejeitigen. 
Hier find nun gerade in Deutjchland, wo die Kartelle die größte Ausdehnung 
gefunden haben, die Mihftände, die fi aus deren monopoliftiichem Charakter 
ergeben, heute befonders bemerkbar. Die Kartelle find monopoliftiiche Ver: 
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einigungen; und in der Sorge dafür, daß nicht durch übermägige Ausbeutung 
der Monopoljtellung die Honfumenten und Weiterverarbeiter benadhtheiligt 
werden, liegt heute die Hauptaufgabe des Staates. 

Dabei fönnen aber in: erfter Linie nur wirthichaftlihe Mafregeln in 
Betracht fommen, Auf das radifaljte Mittel, die Verſtaatlichung der kar— 
tellirten Erwerbszweige, brauche ich nicht einzugehen. Was den Kohlenberg- 
bau betrifft, jo habe ih meine Anficht an anderer Stelle auögelproden*); 
bei der Eifeninduftrie und anderen großen Unternehmungzweigen fann fein 
Menſch, der nur ein Wenig das praftijche Leben kennt, heute an Verſtaat— 
lihung denken. Als wirthichaftlihe Mafregeln zur Bekämpfung übermäßiger 
Preiſe fommen zunächſt ſolche der Zollpolitif und der Tarifpolitif der Ver: 
fehrsanftalten in Betracht. Bejonders jind es die billigeren Auslandsverläufe, 
die den Ruf nach zollpolitiichen Mafregeln veranlaßt haben. Doc find die 
Schädigungen, die den reinen Weiterverarbeitern durch diefen Export bereitet 
werden, oft ſtark übertrieben worden. In ungünftigen Zeiten, wenn die 
inländischen Abnehmer mit dem Bedarf zurüdhalten, die Mitglieder des 
Kartelld aber drängen, ihnen Abſatz zu verjchaffen, fommt es natürlich vor, 
daß die Leiter einmal einen ſehr billigen Abſchluß ind Ausland machen. Zus 
zugeben ift au, daß in einzelnen Fällen deutjche Weiterverarbeiter nicht 
fonfurriren konnten, weil die ausländijchen das deutſche Nohmaterial billiger 
befommen hatten. Das find aber Ausnahmefälle, die in ungünftigen Zeiten 
breitgeireten werden; in günjtigen aber — Das zeigt ſich jchon heute wieder — 
wird die Frage von viel geringerer Bedeutung. 

Natürlich bleibt e8 immer vortheilhafter, Fertigprodufte zu erportiren, 
weil bei ihnen, auch bei billigerem Verkauf, von einer Schädigung der ins 
ländiihen Volkswirthſchaft nicht die Rede jein kann. Aufgabe der Kartelle 
ift auch, dafür zu forgen, da die Produlte in möglichſt verarbeiteter und 
daher hochwerthiger Form zur Ausfuhr gelangen. Aber Berfuche, die beim 
Teinblechverband gemacht murden, um jtatt Halbzeug möglichſt Bleche zu 
erportiren, jcheiterten an dem Widerftand der englijchen Blechwalzmwerfe, die 
fih nicht von ihrem Markt in den Kolonien verdrängen ließen und jtatt des 
deutſchen Halbzeuges einfach amerikanisches oder belgijches Fauften. So iſt 
man in vielen Fällen vor die Trage gejtellt, entweder Rohjtoffe und Halb» 
fabrifate zu erportiven oder gar nichts. Dann aber iſts immer noch bejier, 
wenn in ungünftigen Zeiten die Anlagen ausgenügt und die Arbeiter be: 
ihäftigt werden. Und hauptjächlih zu diefem Zweck wird ja der billige 
Erport betrieben. Uebrigens ift gerade in diefer Hinficht, um den Fabrikaten— 

*) Die Erwerbung der Hibernias&ejellichaft durch den preufiichen Staat 


und deſſen weitere Aufgaben im rheinijch= wejtfäliichen Kohlenbergbau. Annalen 
des Teutjchen Reiches, 1905, Nr. 6. 


SKartelle und Staat. 51 


erport zu fteigern, die Entmwidelung der fombinirten Werke, die ja immer 
mehr in die Fertigfabrifation eindringen, von großer Bedeutung. 

Die reinen Werke klagen auch heute meift weniger über den billigen 
Rohitoff: und Halbfabrifaterport als über eine zu geringe Spannung zwiſchen 
den inländijchen Preiſen für Halbzeun, das fie von den gemijchten Werten 
faufen müjjen, und für die Produkte, die fie daraus herftellen, alſo vor 
Allem Stabeifen. Die Möglichkeit übermäßig hoher Preisfeftjegungen im 
Inland ijt ja die Hauptgefahr jedes Kartelld. Daß diefe Gefahr durch hohe 
Zölle verjtärkt wird, iſt Far. Auch ift zugegeben, daß ftarfe Kartellbildung in 
einem Yande, wenn es jonjt die wirthichaftlichen Verhältnifje erlauben, ein rich: 
tiges Argument für eine freihändlerijche Geftaltung der Zollpolitif liefert. Aber 
einjeitige dauernde Zollherabjegungen würden das Ausland nur auf Koften des 
Inlandes jtärken. Daher können nur internationale Vereinbarungen für ein jes 
mweilig bejtimmtes Produkt in Betracht fommen, wie bei der Zuderfonvention. 
Wohl aber find vorübergehende Zollherabjegungen denkbar und könnten im Noths 
fall übermäßigen Preisfeſtſetzungen eines Kartell entgegenwirken. Meift würde 
die bloße” Grörterung folher Mafregeln im Parlament genügen, um das 
Kartell vorfichtiger zu machen. Der früher mehrfach vertretene Gedanke, bei 
billigerem Verkauf ins Ausland die Zölle herabzuſetzen — iſt abgejehen davon, 
da; er von einer. faljchen Auffafiung diefer Thatjache ausgeht — auch praftiich 
undurdführbar. 

Zu erwähnen iſt nur noch, da neuerdingd wieder (und gerade in der 
Eijeninduftrie) die Tendenz zur Bildung von internationalen Kartellen her: 
vorgetreten ift. Der Stahlwerkverband hat Verbände, jo für Schienen und 
Träger, mit den wichtigſten fremden Staaten gejhaffen. Welche Folgen ein 
meitered ortjchreiten auf diefem Weg für unjere Handelspolitif haben kann, 
ijt noch nicht abzujehen. 

Wenn zoll» und verfehröpolitiiche Mafregeln nicht anwendbar find oder 
nicht genügen, müfjen als äuferjtes Mittel zur Bekämpfung übermäßiger Preiſe 
der Monopole ftaatliche Preisfeitjegungen gefordert werden, die aber nie von 
Staatsbeamten einjeitig vorgenommen werden können, jondern bei denen die 
Mitwirkung der Betheiligten jelbjt erforderlih ift. Um folche Mafregeln für 
den Nothjall vorbereiten und um die erforderliche ftelige Aufficht über das 
Kartellmejen und Alles, was damit zufammenhängt, ausüben zu fönnen, wäre 
die Errichtung eines ftändigen Reichsfartellamtes wünſchenswerth. Solche jtaats 
lichen Eingriffe in die Preisfeftfegungen könnten fich meiſt auf Rohſtoffe und 
Halbfabrifate, die in wenigen Qualitäten vorfommen, befchränten, während 
bei allen anderen Maaren, die weniger den Charakter eines natürlichen Mo— 
nopols bejigen, die Konkurrenz wohl jtet3 genügen wird, um eine übermäßige 
Ausbeutung einer errungenen monopoliftiichen Stellung zu verhindern. Auch 
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für Kohle bin ich der Meinung, daß im Nothfall ftaatliche Preisfeftfegungen 
ein einfachere und beſſeres Mittel wären, um die nterefien der Allgemein- 
heit zu wahren, ald der Entſchluß, für eine Verſtaatlichung unter den heutigen 
Verhältniſſen Hunderte von Millionen aufzumenden. 

Uber die Wirkungen des Zuſammenſchluſſes in Kartellen zeigen fich nicht 
in den Preisfeftjegungen allein. Mehr als über jie wird oft über die Ver: 
Taufsbedingungen geklagt. Von ihnen werden neben den Weiterverarbeitern 
namentlich die Händler betroffen. Die Entwidelung des Kartellweſens fcheint 
hier zu großen Ummälzungen zu führen, die bisher namentlich auf dem Ge- 
biete des Kohlenhandel3 zu Tage getreten und vorausfichtlich noch lange nicht 
zum Abjchluß gebracht find. Die dabei auftauchenden äuferft mannichfachen 
Probleme hier zu berühren, kann ich mir verfagen, weil jtaatliches Eingreifen 
dabei heute noch nicht in Betracht fommt. Auch andere Fragen, wie die langen 
Abſchlüſſe, die willkürliche Aufftellung gewiſſer Orte als Baſis für die Fracht— 
berechnungen (was gerade auch beim Stahlmwerkverband zu vielen Angriffen 
geführt hat), muß ich übergehen. Erwähnt fei nur die hierher gehörige Frage 
ver Ausfuhrvergütungen und der damit zujammenhängenden Praxis der großen 
Kartelle, dieje Bergütung nur Verbänden zu gewähren. Gerade fie jpielt beim 
EStahlwerkverband eine große Rolle und hat zu berechtigten Klagen Anlaf; gegeben. 

An und für fich iſt das Prinzip, nur an Verbände die Ausfuhrver: 
gütung zu gewähren, berechtigt. Die Nohjtofffartelle können damit den 
Ihwierigeren Zuſammenſchluß der Weiterverarbeiter fördern und deren wirth— 
Ichaftliche Lage verbefjern helfen. Wan kann ihnen auch nicht zumuthen, durch 
ihre Vergütungen nur dazu beizutragen, daß fich die Weiterverarbeiter unter 
einander noch jchärfer befämpfen und die Preife im Konkurrenzfampf noch um 
den Betrag der Ausfuhrvergütungen herabdrüden, jo daß diefe ihren Zweck 
ganz verfehlen. Aber auf der anderen Seite find große Mißſtände mit diejer 
Mafregel verbunden. Das nemijchte Werk, das fein Halbzeug ſelbſt herſtellt, 
erhält für alle weiterverarbeiteten Brodufte, die e3 erportirt, Ausfuhrvergütung 
vom Stohlen:, Roheiſen- und Stahlwerkverband; das reine Werk, das jein 
Halbzeug faufen muß, erhält fie nur für ſolche Produkte, für die Kartelle be: 
ftehen. Das ijt eine Ungerechtigkeit; und dadurch unterftügen die Rohſtoff— 
tartelle noch die natürliche Ueberlegenheit der fombinirten Werfe in der Weiter: 
verarbeitung. Hier müßte unbedingt Abhilfe gejchaffen werden. Der Stahl: 
werfverband muß auf alles nachmweislih von ihm gefaufte Halbzeug Ausfuhr: 
vergütung gewähren. Der Staat könnte hier dur Ausdehnung des zollfreien 
Neredlungverfehrs eine Gleichftellung herbeiführen; unter allen Mitteln ſtaat— 
jicher Kartellpolitit wird dieſes vielleicht zuerjt praktiſche Anwendung finden. 

Noch eine andere Wirkung der Kartelle, die mit den Verfaufsbeding- 
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ungen zujammenhängt, ift hier zu erwähnen: der Zwang zu ausſchließlichem 
Verkehr, der Boykott und die Lieferungiperre. Im Stahlmwerfoerband haben 
diefe Erfcheinungen bisher noch feine große Rolle gejpielt. Es handelt ſich 
bei diefen Dingen um Probleme, die mweit über den Rahmen der Kartellpo» 
litik hinausgehen, um die Frage nach den Grenzen von Zwang und Freiheit, 
um dad Problem, wie weit die Bemegungjreiheit des Einzelnen durch Ans 
wendung mwirthichaftlihen Drudes im Intereſſe eined oder mehrerer Anderen 
eingejchränft oder bejeitigt werden darf. Dies kann durch wirthichaftliche Maß—⸗ 
nahmen nicht geregelt werden; hier ift es Sache der Rechtswiſſenſchaft, Normen 
dafür zu finden, warn ein ſolches Vorgehen als berechtigt anzufehen ift und wann 
nicht. Die Juriften haben biöher, wie ja aud) ihre erfte Aufgabe ift, nur verjucht, 
die vorhandenen Rechtsſätze auf diefe neuen Erfcheinungen anzuwenden; aber die 
Entſcheidungen find durchaus willkürlich und es iſt fein Zweifel, daß die Sätze 
über den Verjtoß gegen die guten Sitten hier nicht genügen. Denn dieje Maß— 
regeln find nicht als ausschließlich ſchädlich anzuſehen, jondern haben auch eine 
starke organifirende Kraft in fi, die, zum Beijpiel, in den Tarifgemein- 
ſchaften volfsmwirthichaftlich ungemein nüglich wirft. Solche Verträge find 
daher im modernen Wirthichaftleben gar nicht zu entbehren. Die Rechtsmifjen- 
ſchaft hat die Aufgabe, zunächſt die Bedürfniffe des Wirthichaftlebens zu jtus 
diren und dann zu verfuchen, zu geeigneten Normen für die Regelung diejer 
Eiſcheinungen zu gelangen. 

Zu den Perſonenkreiſen, die durch den mwirthichaftlihen Drud der Mo— 
nopole getroffen und dadurd in ihren ntereffen gejchädigt werden können, 
gehören fchließlich auch die Arbeiter. Zwar bezweden die Kartelle, wie immer 
wieder zu betonen it, feine Einwirkung auf die Arbeiterverhältnifje, über: 
laſſen fie vielmehr den einzelnen Mitgliedern oder bejonderen Arbeitgeberver: 
bänden, die aber auch da entjtehen Fönnen, mo gar feine Kartelle möglich find, 
etwa zwischen Arbeitgebern ganz verjchiedener Induſtrien. Dennod hat aud) 
die Kartellbemegung unter Umſtänden ungünftige Wirkungen auf die Arbeiter. 
Durch die wachjende Verſchmelzung und die damit verbundenen Stillegungen 
von Werfen können Arbeiter brotlos gemacht werden. Das find aber Folgen, 
wie fie immer mit dem technijchen Fortichritt und der Erjparung von Pro: 
duftionfoften verbunden find. Aber überhaupt wird jchon durch den Zuſammen— 
ſchluß der Unternehmer in Kartellen ihre Bojition den Arbeitern gegenüber 
verftärft und dadurch deren Ausfiht, mit Hilfe ihrer Koalitionen Arbeitfämpfe 
glüllih durchzuführen, vermindert. Hier kann nur das volle Recht zu freier 
Koalition, eventuell jtaatliche Organifirung von Vertretungsförpern der Arbeiter, 
Durchführung des Eolleftiven Arbeitvertrages, weitgehende ftaatlihe Regelung 
Der Arbeitbedingungen in den einzelnen Induftrien Abhilfe jchaffen. 

Ich habe früher mehrfach die Hoffnung und die Ueberzeugung ausge— 
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Iprochen, daß der intenfive Zuſammenſchluß der Unternehmer in Kartellen und 
ſonſtigen Verbänden fie auch zu bejjerem Verſtändniß für die Nothwendigfeit 
der Arbeiterfoalitionen und zu größerem Entgegentommen diefen gegenüber 
führen werde. Leider zeigt aber ein Blick in die Praris immer wieder, wie 
jelten Das bisher gefchehen ift. Mit wünſchenswerther Offenheit, aber auch 
mit einem wenigſtens bei diefem Mann kaum verftändlihen Mangel an Ge» 
fühl für die Forderungen fozialer Gerechtigkeit hat Generaldirektor Kirdorf im 
Mannheim wiederum ausgeſprochen, daf die deutiche Grofinduftrie vom kollek⸗ 
tiven Arbeitvertrag nichts wiſſen will. Bleibt jie auf diefem Standpunft, jo 
wird die Anwendung ftaatlihen Zmanges unvermeidlid, Die Deffentliche 
Meinung vermag auch auf diefem Gebiet eine Nenderung herbeizuführen, 
namentlich wenn fie von einer ihrem Wunſch entjprechenden Auffaffung der 
Regirung unterjtügt wird. Cin Verdienit ded Vereins für Sozialpolitik bes 
iteht darin, daß er weite Kreiſe nach diefer Richtung wiſſenſchaftlich aufklärt. 
Nachdem wir jo die Wirkungen der Kartelle auf die verjchienen Wirth- 
ichaftgruppen und die Pflichten des Staates auf diefem Gebiet kurz betrachtet 
haben, jei jchlieglich noch mit ein paar Worten auf die allgemeinfte Seite des 
Problems hingewieſen. Die Kartelle find nur eine Theilerfcheinung, die Kartell» 
frage ijt nur ein Spezialproblem in dem größeren der Weiterbildung unjerer 
MWirthichaftordnung. Die Entwidelung geht auch bei uns heute fchon weit 
über die Kartelle hinaus und führt, neben ihnen oder unter ihrem Einfluß, 
zu Neubildungen, die bisher die Wiſſenſchaft noch faum beſchäftigt haben. 
Durch Fuſionen, Kombinationen, durd die Bildung von nterefjengemeins 
ſchaften und durch gemeinjame Aftienbetheiligungen wird nicht nur der Cha» 
rafter der einzelnen Unternehmung und ihre Stellung in der Bolkswirthichaftr 
ſondern auch deren Strufiur jelbjt vollflommen verändert. Bedeutjam ijt 
dabei namentlich Die zunehmende Verflechtung der großen Unternehmungen mit 
einander und mit den Banken, die Echaffung großer, in ihrem Innern oft 
jehr verjchiedenartig geftalteter „Goncernd”, die Bildung mannichfadher groß 
fapitaliftiicher Intereſſengruppen, die fih in ganz neuartigen Formen organis 
firen. Wenn es auch nicht zu Truftbildungen im eigentlichen, im monopoliftis 
ihen Sinn dabei fommt (mas ich wenigſtens für die großen Hauptinduftrien: 
nicht glaube), wird dennoch die Verfafjung der großen Unternehmungen volls 
fommen umgejftaltet. Damit tritt auch bei uns, ähnlich wie früher ſchon in 
Amerika, die Nothmwendigfeit immer mehr hervor, das Recht und die innere 
Organijation der Gejellichaftunternehmungen meiterzubilden. Dieſe Aufgabe 
wird die vollswirthichaftlihen Praktiker, die Juriiten und den Staat Fünftig. 
in gleicher Weije bejchäftigen. Hier handelt es ſich vor Allem darum, wie auch 
Profeſſor Schmeller in jeinem einleitenden Referat gejagt hat, den Gedanfen: 
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größerer Deffentlichfeit in den großen Unternehmungen zur Durchführung zu 
bringen. Das dürfte heute am Bejten gejchehen durch eine Weiterbildung des 
Bilanzrechtes und dur die Echaffung von Behörden, die auf neuer Grunds 
lage, etwa nad englifhem Vorbild, für genaue Reviſion forgen. Die jehr 
weit gehenden Vorjchläge Schmollers — er forderte den Eintritt ſtaatlicher 
Auffichträthe in alle Gefellfchaften mit mehr als fünfundfiebenzig Millionen Mark 
Kapital und die Konfisfation der Hälfte des über zehn Prozent hinausgehenden 
Reingewinnes für den Staat — fanden in der Verfammlung wenig Zuftimmung. 
und dürften. höchſtens in einer fernen Zukunft einmal in Betracht fommen. 

Dagegen halte ic) es, je weiter die neujte Entwidelung des Kapitalismus. 
vorjchreitet, für um fo nothmwendiger, die dabei auftretende Aktienjpefulation 
zu befümpfen. Wir jehen neuerdings auch bei und, daß durch die Ver: 
jchmelzungen von Unternehmungen und die Börſen- und Banfoperationen, die 
jich dabei ergeben, die Spekulation angefeuert wird. Wielleiht befinden mir 
ung heute in einer Aufjhmungsperiode, die weniger in den thatjächlichen wirth> 
ichaftlihen Verhältnifjen als in „Meinungen“ der Spekulation ihren Grund 
hat. Die Börfenjobberei, die müheloſe Bereicherung durch Börſenſpiel ift ja, 
mit Recht, einer der Hauptgründe des Widerjtrebend weiter Kreiſe gegen den 
Kapitalismus. Eine Eindämmung wäre hier eben jo nöthig wie auf dem Ges 
biete der Bodenipefulation, wobei nur die Gefahr vermieden werden muß, daß 
das Kapital ſich dem ausländijchen Börſenſpiel zumendet. 

Mit diejen Erörterungen aber mündet die ganze Frage der Weiterbildung. 
der Unternehmungformen in das große Hauptproblem jeder Wirthſchaftordnung, 
in die Frage nad) einer möglichſt günftigen Einkommensvertheilung. Wie 
wirken in diefer Hinficht die neufjten Erjcheinungen in unferer Volkswirthſchaft? 
Kann und foll der Staat auch in dieje Verhältniſſe heute fchon regelnd ein- 
greifen? ndireft bezwedt ja fajt jede mirthichaftpolitiihde Mafnahme des 
Staated eine Regelung der Einfommensvertheilung; an eine direkte ftaatliche 
Neuordnung und Umgeftaltung der fie bejtimmenden wirthichaftlichen Fak— 
toren fann aber in abjehbarer Zeit nicht gedacht werden. Zwar liegt die Ge- 
fahr nah, daß die neujten Entwidelungtendenzen des Großbetriebes eine für die 
Gejammtheit höchſt ungünftige Einfommensvertheilung zur Folge haben Fönnte. 
Aber ein über die üblichen wirthichaftpolitiihen Maßregeln hinausgehendes 
Eingreifen in die Einfommensvertheilung, wie der Sozialismus es fordert, 
würde nur eine Fünjtliche Umgeftaltung der heutigen Wirthichaft: und Rechts» 
ordnung bedeuten; und zu einer jolchen liegt einftweilen noch um jo weniger 
Veranlafiung vor, als die Kartelle und die damit zufammenhängenden modernen 
Erjcheinungen offenbar jelbjt auf natürliche Weiſe eine folche allmählich herbei— 
führen. Ich glaube, daß die weitere Entwidelung ſchließlich aus fich ſelbſt 
heraus die neue Wirthichaftordnung jchaffen wird und daß der Staat mik 
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feinen Mactmitteln dieſe Entmwidelung vielleicht etwas unterftügen oder auch 
hemmen fann, daß es aber nicht feine Aufgabe und ihm vielleicht nicht ein: 
mal möglich ift, eine nicht aus jich jelbjt gewordene, fondern von Weltver: 
beſſerern erjundene neue Wirthjchaft: und Rechtsordnung von heute auf morgen 
einzuführen. 

Welchen Weg aber die wirthichaftliche Entwidelung ſelbſt zu diefem Ziel 
einſchlagen wird: darüber kann man heute natürlich nur Bermuthungen ausfprechen. 
In den Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitit zeigte fich aber, daß that: 
fächlich nicht zwei Nationalöfonomen in dieſer Hinficht übereinftimmen. Xeider 
murde die Unterfcheidung Deffen, was heute erreichbar erjcheint, und Defien, 
wa3 der Einzelne für die Zukunft erhofft und wünſcht, oft nicht jcharf genug 
durchgeführt. Nach meiner Auffaffung find aber wifjenichaftliche Unterfuchungen 
darüber, was die Zukunft bringen mird, wie fich die Meiterbildung unjerer 
Wirthichaftordnung und die DOrganijation einer neuen gejtalten wird, über 
eine ganz furze Zeitipanne hinaus nicht möglich. Die heutige Staatöverfafjungen, 
die politiichen Parteien und ihre Intereffentichtungen, die Beziehungen zu fremden 
Staaten und alle wirthſchaftichen Erfcheinungen find heute jo dem Wandel 
unterworfen, daß die Zahl der unbekannten Größen, mit denen zu rechnen 
wäre, bald ind Unbegrenzte jteigt. Der Phantafie jteht hier der meitejte 
Spielraum offen. So verlodend ſolche Träume aber aud find: hier follte 
nur hervorgehoben werden, mas ald Aufgabe des Staated gegenüber ven 
Kartellen heute durchführbar erjcheint. 


Freiburg i. B. Profeſſor Dr. Robert Liefmann. 
* 


In Oeſterreich iſt ſoeben der Verſuch gemacht worden, den vierten Paragraphen 
des Koalitiongeſetzes gegen die Kartelle anzuwenden. Dieſer Paragraph, der aus älteren 
Strafgeſetzbüchern ſchon in der Aera der Herbſtzeitloſen, als es im Habsburgerreich Kars 
telle noch gar nicht gab, in das neue Recht hinübergenommen wurde, will unbillige Ver— 
abredungen der Unternehmer treffen und zwiſchen Produzenten und Händlern Verein— 
barungen unwirkſam machen, deren Ziel die Preisſteigerung für im Gebrauchswerth 
nicht erhöhte Waaren, deren Ergebniß alſo ein wirthſchaftlich nicht gerechtfertigter und 
den Konſumenten Schädigender Geſchäftsgewinn iſt. Die tartelle ſollen aljo behandelt 
werden wie die übel berüchtigten „Ninge*. Ein Kartell deutſcher, öfterreichifcher und aus: 
ländiſcher Firmen hatte den Durch Schleuderfonfurrenz unter die Herftellungsfoften hin— 
abgedrüdten ‘preis der Glühlampen zu erhöhen verjucht und fich Dabei verpflichtet, nur 
Lampen zu liefern, die dem höchſten Anſpruch moderner Technif genügen. Der Oberfte 
Gerichtshof hat Die (von einem wiener Syndifatsmitglied angerufene) Entſcheidung von 
der Frage abhängiggemadht, ob eine dem erhöhten Preis entſprechende Berbefferung der 
Glühlampenqualität in den von dem Kartell auf den Markt gebrachten Broduften zu er= 
fennen jet. Wenn in dieſer Sache ein rechtskräſtiges Urtheil gefällt ift, wird von demſelt— 
jamen Verſuch, der von der vox populi fait immer faljch geitelltentartellfrage auf dem 
Boden des heute geltenden Rechtes eine Antwort zu finden, ausführlicher zu reden jein. 

Y, 
$ $ 
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Rröfusphilofophie. 


&: Biele hegen den Wunſch, Herrn Andrew Carnegie, den Rontantifer unter 
&) den amerifaniichen Miliardären, kennen zu lernen; aber nur Wenigen ift 
die Erfüllung diejes Wunfches beichieden. Denn weder ein polizeiliche Unbefcholten» 
heitzeugniß noch die leeren Empfchlungen landläufigen Stiles erweijen ſich in diejem 
Fall als wirtſam. Herr Andrew ift mit feinen Dollarmillionen weniger geizig als 
mit feiner Zeit; er will in nuglojem Gerede feine Minute vergeuden. , Und er, der 
gütige Menichenfreund, hat aus feinem Haß gegen zeitraubende Echmaroger, gegen 
die läftige Zunft müßiger Neugieriger jo wenig Hehl gemacht, daß ſich, nach meinen 
Erkundimgen, der Brauch herausgeftellt hatte, dem Geſuch einer Audienz bei Seiner 
Majeität dem Stahlkönig einen jonnenklaren Bericht über Zwed und Abſicht des 
Bejuches beizulegen. Dazu konnte ich mich nun, aus Gründen der Selbitwürde, 
nicht verftehen. Denn wenn auch keins meiner Bücher bisher eine zweite Auflage 
erlebt hat, fo iſt damit ja noch nicht erwieſen, daß nicht der fchlehte Geſchmack 
de3 lejenden Publikums daran jchuld ift; und wenn auch feinem meiner Artifel 
bisher eine ftarfe fichtbare Wirkung in die Ferne (etwa: der Sturz eines Minis 
ftertung, die Erfehütterung herrichender Meinungen, die Diskreditirung eines all» 
gemeingiltigen Irrthumes) bejchieden war, jo ift dadurch nicht angezeigt, dad ihr 
Werth in den ſchwindſüchtigen Zahlen ihres Zeilenlohnes gebührend zum Ausdruck 
fommt. ch mied aljo die ausgeiretenen Pfade, auf denen Taufende dem bewuns 
derten Manne zu nahen juchen, und fam aus Biel, indem ich durch mehrere mir 
befannte Großbänfer ihm mittheilen ließ: ich jehnte mich nach Aufklärung über 
einige feiner im Empire of Business niedergelegten Anſchauungen; id) Fönnte mich 
bei dem aus Bewunderung und Abſcheu gemijchten Eindrud, den feine Reden und 
Aufſätze mir hinterlaſſen hätten, nicht beruhigen und wagte nicht eher, zum lieben 
deutichen Rublifum von feinem Kulturideal zu jprechen, als bis er jelbjt es mir 
interpretirt habe. Das lodte, wenn auch erit, nachdem ich jelbit zweimal in ge» 
mejlenen Abjtänden meinen Bejuh angemeldet Hatte. ch durfte nach London 
fommen, wo Here Carnegie in den Frühlingstagen der Season manchmal refidirt. 
Doch bat er mich, die näheren Umftände unferer Unterredung zu verichweigen, fie 
vielmehr deutſch-metaphyſiſch, Das heißt: jo darzuftellen, als ob fie zeit» und raum— 
los verlaufen wäre. Sonit habe er die Meute journaliftiicher Schweißhunde auf 
der Ferſe. Tas that ich um fo lieber, als ich wünjchte, der Einzige zu bleiben, 
dem Herr Barnegie fein Schauen vffenbarte. 


— — — — — — — — — — — — — — ——— — — — — 


Carnegie: Seien Sie mir willkommen, Doktor. Herzlich willkommen. Bin 
aufrichtig erfreut, Sie zu ſehen. Der Zweck Ihres Beſuches iſt höchſt intereſſant; 
und Sie ſind der erſte gebildete Deutſche, der an meinen Verſtand höhere Anforde— 
rungen ſtellt als an meine Börſe. Aber auch ſonſt ſind Sie mir ſo warm und ſo 
dringend von beachtenswerther Seite empfohlen, daß feine Gefahr beſtand, Sie 
mit den aufjdringlichen Schmarogern zu verwecjieln, die aus leicht begreiflichen 
Gründen fid) an mid) drängen. 

Ich: Auch ich war, fürchte ich, aufdringlich. Ich Habe mein Wejuch zwei— 
mal wiederholen müſſen, bevor es Gehör fand. 
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C: Ich bedaure aufrichtig. Aber Sie werden begreifen, daß ein ungeheures 
Stück Arbeit zu erledigen iſt, ehe ich neue Menſchen au mich heranlaſſen darf. 
Ich: Ich lebe als bejchränfter Unterthan in einer Monarchie und fenne 
höfiſche Etifette. \ 

E: Ihnen, als Literaten und bedirgtem Geldanbeter, nehme ich jo billige 
Anzüglichfeiten nicht weiter übel. Sie denfen an den neuen Etil im Weißen Hauie. 
‚Familie, ererbter Beſitz, äfthetiiche Kultur... . 

Ih: Sie meinen: Theodore Rovjevelt . . . 

E: Ich meine: Familie, ererbter Befig, äſthetiſche Kultur bilden die nene 
‚antidemofratifche Dreieinigfeit, die jegt überall in Amerika, nicht nur in der Fünften 
Avenue und in Newport, ihre Anbeter findet. Die arijtofratiichen Tendenzen treten 
allmählich nadt zu Tage. Auch ſie haben ihr Gutes. Auch die Amerifaner hören 
‚auf, geichichtlos zu fein, und werden fich mit dem Alter nach dem Erbiyjten ver— 
Inorpelter und verlalfter Borzüge differenziren. ber daß die „Tiefendimenfion 
der ariftofratiihen Berjchiedenheit”, wie Ihr vortreffliher Münjterberg jagt, zus 
erjt fihtbar wird an Tanzſtundenkränzchen, die ausfchließlich für Abkömmlinge der 
Mayflower-Einwanderer veranftaltet werden, iſt doch ein höchſt zweifelhafter Ge— 
winn. Bald wird fich der gefunde Sinn des Amerifaners, deſſen Charakter fich 
in und an harter Arbeit geprägt hat, gegen jo widerlich anftedende Jmporten aus 
Europa energiicher noch auflehnen al3 gegen die Einwanderung fremder Paupers. 
Das find äffiſch frivole, im beften Fall zwedios phantaftiihe Verbrämungen des 
Reichthumes, der in unrechte Hände gerathen ijt. Das iſt aber nicht zu hindern. 
Tie wahre Blüthe des Wohlitandes, das echte Produft hoher materieller Kultur 
ift der gentleman, wie er noch immer in England zu finden ift, in Amerika bald 
allgemein verbreitet jein wird. Eine Gefellichaft, Die fein Geiſt beherrjcht, iſt wahr— 
‚haft adelig. Sie fennen dod) den feierlichen Eifay „Manners* unjeres Ralph Waldo 
Emerſon? Sehen Sie her: ich trenne mich nie von ihm. Faſt nur um feinetwillen 
liebe ih den Mann. Er ijt mir ſonſt zu dämmerig, zu jchattenhaft allgemein; 
auch zu abhängig von jentlem Europäerweien. Ihnen, den Deutjchen, jtedt Emer— 
jons Ideal im Kopf, im Gedächtniß, uns im Blut. ch weiß fein Land, dejjen 
Boden jeiner Entfaltung jo günftig ijt wie unfer amerifanijcher. 

Ih: Darf id) ohne Rückſicht ſprechen? Ich weiß fein Land, defien Geld» 
pöbel (money-making mob) jo laut näjelnd, ſo unverjchämt flegelhaft, jo erpicht 
auf animaliiches Wohlbehagen, jo beſchränkt hochmüthig durch unſere ſchöne „alte“ 
Welt zieht. Der mit jo profanen Händen unjer Alerheiligites betaftet. Der unjere 
Künſte und Wiſſenſchaften durch feine bloße Berührung entgeiftet. Der unjere beiten 
Mufifer vergröbert, verpöbelt. Das jind die Sendlinge Ihres NittertHumes, Die 
wir am Meiften zu jehen befummen. Und Ihre vornehmſten Herrenmenichen (Emer— 
jon: lordliest personages) haben mit den von Emerjon als Mufter der Gattung 
gentleman vor ſechzig Jahren geprieſenen Altweltlern Saladin, Sapor, Cid Cam— 
peador, Caeſar, Scipiv, Alexander, Perikles noch immer verzweifelt wenig Aehn— 
lichkeit. Dafür aber find, habe ich mir ſagen laſſen, in den großen Bibliotheken 
ganze Wände mit Bücherregalen bededt, die nichts Anderes enthalten als Werke 
über die Genealogie amerifanifcher Yamilien. Der bloße Stammbaum der Fa— 
milie Whitney aus Connecticut füllt drei umfallende Bände mit 2700 Zeiten. Auch 
ſoll es einen Prachtband mit der Genealogie amerikaniſcher Familien aus löniglicher 
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Abftammung geben. Und mit eigenen Augen habe ich in großen Tageszeitungen, 
ſelbſt der Schweinepadermetropofe Chicago, eine Rubrik für Genealogie gejehen. 

E: Das Alles ftimmt. Aber es beweift nur, daß auch bei uns Menſchen 
als Affen geboren werden und daß jelbjt das Pöbelthum unjeres Pöbels dyarafter- 
voller, großartiger, Turz: amerifanijcher ijt als das in der alten Welt. Ich bes 
greife, warum Sie übertreiben und daß Sie, wie vicle Ihrer Landsleute, den Blid 
wie hypnotifirt auf die Schattenfeiten und Auswüchſe unjeres Weſens gerichtet 
halten. Ahnen wird bang vor uns; und Sie wollen ſich nicht entmuthigen lajien. 
Darum ift es dem leider noch viel zu großen Heer Ihrer Schwätzer und Schreiber 
(Earnegie jagte archaiſirend: talkers and clerks) . 

Ich: ... Dem, Gott ſei Danf, nicht mehr bie ftärfften, Das heißt: mann⸗ 
lichſten Sntelligenzen äzufließen . 

C: Das wäre ein erfreulicher Beweis von Amerifanifirung. Aber inzwijchen 
widmen fich Ihre Schwäger der Aufgabe, uns zu disfreditiren. Tammany Hal, 
Korruption, Dolfarwirthichaft, Lynchjuſtiz, Gefühlsroheit, äſthetiſche Barbarei (Gone 
rieds Parfifal), religiöje Heuchelei und Muderei und was weiß id) jonjt leiern ſie 
uf ihrer Walze täglich herunter. Das wird natürlich noch lieber geglaubt als die 
einander überbietenden Berichte über unjeren fabelhaften wirthichaftlichen Aufſchwung, 
der nur ohnmächtigen Neid erregt. Aber hüten Cie ſich, Ihren vortrefflichen Ame— 
tifabühern allzu viel Vertrauen zu fchenten. So wird fich die pjeudvariftofratiiche 
Wurmfranfheit in unjerem noch friihen Organismus hoffentlich nie einnijten. So 
lange in Amerifa noch unerjchöpite Möglichkeiten vorhanden find, ökonomiſche Werthe 
zu jchaffen, werden die echten alten PBioniertugenden: animalijche Energie, unvers 
brauchter Thatendrang, durdy Literatur und wejenloje Spekulation unbefledter 
common sense allgemein in höchitem Anjehen, jo lange werden die rein perſön— 
lichen Tugenden und Kräfte, die unfere Kultur geichaffen haben, vorbildlich bleiben. 
Die au Europa verjchleppte Unſitte, den Eintritt ins praftijche Leben, in Geſchäft 
und Erwerb, immer weiter hinauszuſchieben, den Collegebejudy bis in den Anfang 
der Zwanziger zu pflegen, befämpfe ich, im Gegenjag zu unferen europaflüchtigen 
Univeriitätichrern, wo ich nur kann. Denn diejer lange Aufenthalt im luftleeren 
Raum künftlicher Jdeale verzehrt meist unverhältnigmäßig viel Willenskraft. Die 
Erfahrung giebt mir Redt. Neulich) erbat ich von einem erjten Eityman cine Lifte 
führender Banfleute, die als Laufburſchen oder Schreiber ihre Laufbahn begonnen 
haben. ch erhielt jechsundzwanzig Namen, mit dent Vermerk, daß weitere ſchnellſtens 
folgen würden. Sch nenne einige der befannteren: Williams (Chemical Bank); 
Watjon and Yang (Montreal); Tappen; Clark; Jewitt; Harris; Crane; Nail 
(Corn Exchange Bant); Cannon; Montague (Second Nativnal) ; Baker (Firit Na— 
tional); Hamilton u. ſ. w. Auf dieſen Höhen fehlen Die college graduates, Die 
„akademiſch Gebildeten“, fat ganz. Giebt Das nicht zu denfen? Wo es ſich um 
Bertrauenspoften, aljo um Beamtenthätigfeit, handelt, tauchen fie auf; unter den 
Induftriefapitänen und den produftiven Finanzmännern fucht man jie vergebens. 
Statt durch die harte Schule der Erfahrung zu gehen, ftatt ſich eigene Rechte zu 
erobern, nad) eigenen, ungelernten Methoden zu arbeiten (working after untaught 
methods), verausgaben fie ihre Kräfte, um für unjeren Planeten mitloje Dinge 
zu lernen. So jcheinen mir Griechijch und Yateinijch als allgemeine Bildungmittel 
nicht nüglicdher als Choctaw . . Was haben Sie? Iſt Ihnen jchlecht? 
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Ich: Ich kann jolhe Süße nur jchwer herunterwürgen. 

E: Sie find eben in jolden Dingen noch rüdjtändig. Ich rechne es Ruffelf 
Cowell, unferem großen Kritiker, zum unfterblichen Verdienſt an, daß er.laut ver— 
fündet hat/ in Shakeſpeare allein befäßen wir einen größeren Schag als in allen 
Klajiifern der alten Welt zujammengenommen, Was wiffen unfere akademiſch Ges 
bildeten von Milton, ja, was von Shafejpeare? BVielleicht deshalb fo wenig, weil 
ung fo leicht ift, in ihmen Heimifch zu werden. Dazu bedarf es keiner bejonderen 
Präparirung von Gehirn und Seele. Sie gehören eben in den Kreislauf unjeres 
Blutes, in den natürlihen Strom unjeres praftifchen Lebens. Aber fie nennen 
Bildung, was Efel vor dem praftijchen Leben (distaste for practical lifo) einflößt: 

Ich: Iſt das praftiiche Leben das ganze Leben? Iſt es auch nur der werth— 
vollfte Theil des Lebens? Dieſes jogenannte praftijche Leben, ſich ſelbſt und feinen 
Naturinftinkten überlajien, brütet die von Ihrem Landsmann Thomas Carlyle jo 
humorvoll verhöhnte Schweinephilojophie (auch midasöhrige Philvjophie) aus. Iſt 
Das der legte Sinn aller Menfchenmühen? Sind nicht drei Viertel unferer Wünſche 
phantaſtiſcher, alſo ideeller Natur? 

E: Nein, weiß Gott! Sie find, als gelehrter Deuticher, groß in der Kunit, 
mißzuderjtehen. Die wahre Jdealität jchliegt die höchſte Werthſchätzung der Werts 
thätigfeit ein, nicht aus; der Werfthätigfeit jammt der geiftigen Arbeit, die jie 
fördert, jinnvoll zu immer größerer Steigerung der Arbeiterjparnii und Arbeits 
ergiebigfeit leitet, furz: dazu dient, die Naturfräfte uns und unjeren Bedürfniffen 
unterthan zu machen. Der Menjch ift nadt geboren; und faft der ganze Kultur— 
inhalt geht kaum merflid über die Mittel hinaus, ihn zu befleiden; ‚über die 
hinmeljchreiende menſchliche Nothdurft Brücen zu ichlagen. In diefem Bemühen 
bleibt menjchliches Streben ewig befangen; diejes „Schidjal von Aufgabe”, wie 
mein belejener Sekretär zu jagen pflegt, bleibt ewig allgemeines Menjchenlus. 
Haben Sie Garlyles Kleiderphilojophie in „Sartor Reſartus“ je einen anderen 
Zinn unterzulegen vermacht? Yandet nicht Ihr alternder Fauſt bei diejer Erkenntniß? 
Nicht die im Dienſte „reiner” Wiffenichaft und „reiner“ Kunſt zwecklos vertändelte 
Arbeit, jondern die praftiiche, die im Grunde einzig produftive Thätigfert verklärt 
er. Und Das gejchah im fenilen Europa. Was hätte Ihr Goethe gejagt, wenn 
er, dem die That Alles, der Ruhm nichts war, die unerhörte Entwidelung der 
Beſſemer-Werke in den Vereinigten Staaten erlebt hätte? Sie geben, als Schöpſung 
wifjenichaftlich gebildeter Köpfe, die ſchönſte Erläuterung zu Dem, was id) unter 
produftiver geiftiger Arbeit verftehe. Uebrigens habe ich nicht3 dagegen, daß unjere 
Arbeiter ihre Mußezeit mit den Leſen von Dichtwerfen ausfüllen; in feiner von 
mir gegründeten oder unterhaltenen Bibliotheken fehlen Seott, Thakeray, Elliot, 
Didens, Hawthorne neben dem taujendzüngigen Shafeipcare und den großen Namen 
fremder Literaturen. ch freue mich, zu Hören, daß jie am Stärkſten begehrt 
werden Sie bringen Süße und Licht (sweetness and light) ins Leben dieſer 
ichwigenden Menichen. Aber was find die Früchte Ihrer bis vor Kurzem faft 
ausjchließlich äjthetiicheliterariichen Erziehung? Der äfthetiicheliterariiche Menſch 
iſt die verlogenfte, verweichlichte, verzärteltite, eigenfüchtigfte, feigite, gewiſſenloſeſte, 
unpraftiichite, begehrlichſte, mißgönneriſchſte, kurz: überjlüffigfte Kreatur, die id) 
kenne. Ein Menich, der, im QDurchichnitt genommen, in jedem Augenblid geneigt 
it, um Heiner Vortheile wegen feine Eeele zu verkaufen, jeine „Ucberzeugungen“ 
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zu verleugnen, während der Händler, im Durchſchnitt genommen, doch wenigftens 
nur um größerer Vortheile willen vom rechten Wege abweidt. 

Ich: Oho! Dieje Anſchauungen jcheinen durch das Bild des Revolverjourna- 
liſten hervorgerufen. Unſere Gelehrten und Forſcher und bejjeren Literaten .. 

E:... ind mir nicht unbefannt. Zu Hunderten bewerben fie fich um 
Stellen an unjeren Univeriitäten, Bibliothefen, Zeitungen und ähnlichen Inftituten; 
und mit immer neuem Staunen leje ich ihre Bewerbungen, wo die Wahlentiheidung 
aud) von meiner Stimme abhängt. Biele diejer Bewerbungjchriften gipjeln in 
dem Zap, daß es ein märcenhaftes Glück für uns Amerikaner wäre, wenn wir 
Profeffor Teufelsdrödh aus Weißnichtwo beriefen; und fie leiften das Unmögliche 
in der Berunglimpfung der Verdienſte von Kollegen, in der Ruhmredigfeit, in der 
nadten Sucht nadı der Aufbefferung ihrer Verhältniffe durch unjeren unverdienten 
Dollarjegen, jchlieglich in dem Servilismus, mit dem fie dem Dollar und jeinem 
angeblich jo verachteten Gebieter den Hof machen. Natürlich find das weder Ihre 
beiten noch Ihre edeljten Kräſte. Das verfteht fih. Schätzbare Gelehrte und Künftler, 
die jie, bei Ihrer Ueberpruduftion auf diejen Gebieten, an ung abzugeben haben, 
bieten jich in der Regel faum an. Die juchen wir auf; und unjer Vertrauen in 
fie iſt faſt immer reichlich gerechtiertigt; ihre Verdienfte um unſere Bildung find 
neidlos anerfaunt worden. Aber unter den Bewerbern find zweifellos jehr tüchtige 
Menichen von beträchtlichem Spezialwerth; und da fie jämmtlich den deutjchen 
Idealismus im jeiner Neinfultur in Schule und Leben genoffen, ihn mit der 
Muttermilch eingejogen haben, find fie in Haltung und Gejinnung doc fein Kom— 
pliment für jeine humanifirende Wirkung. 

Ich: Dieje Anklagen jind unmwiderlegbar, ſo weit perjünliche Erfahrungen zu 
Grunde liegen. Gegen ihren übrigen Inhalt, die Verkleinerung unjerer äfthetijch- 
literariichen Kultur, wiirde Houſton Stewart Chamberlain etwa die Verjchieden: 
heit unjerer plis de la pensde geltend machen; fie jchließe eine Verftändigung 
über legte Kulturfragen aus. Ich muß, wenn der Gegenjag zwijchen Dem homo 
europaeus und dem homo amnericanus zur Sprache fommt, an Goethes Charatteriftif 
der Mathematifer denfen, die, mit einer Heinen Veränderung, lautet: „Die Mathe- 
matifer find eine Art Amerikaner; redet man zu ihnen, jo liberjegen fie es in ihre 
Sprache; und dann ijt es alljobald ganz etwas Anderes“. Aber dieje Art Ame— 
ritaner findet man aud) bei uns, jogar oft. Es find die Rofitiven, die Praftijchen, 
die jedes Ding auf jeine Utilität hin ausfultiren; den Segen des unbegrenzten 
Spezialifirens in Leben und Wiſſenſchaft preijen, die individualifirende Macht der 
allgemeinen Bildung leugnen, fie vielmehr verfegern und verhöhnen. Das find 
die bedrohlichjten Begleiterjcheinungen des Umwandlungprozefjeg, indem die Deutichen 
bejangen jcheinen und den „wir“, als Amerifanijirung, fürchten. Auf welcher 
Seite die kompakte Mehrheit marjchirt, ift eine Frage, die ich vffen laſſe. Was 
Sie bisher erzielt haben, ijt der volllummenfte Typus des Theilmenjchen. Außer: 
bald jeiner Spezialität, die ihn beherricht, aljo gegenüber den allgemeinen menſch— 
lihen Interejjen, gegenüber der Aufgabe, die beften Mittel zur Veredelung der 
Kaffe, zur Erhöhung des Zndividuums zu juchen, trägt er die Uniform des Heerden: 
menjchen. Sie Alle laufen, mit verjchiedenen Kräften, aber mit merfwürdig identiſchen 
nationalen Vorurtheilen, nach den jelben ‚Zielen, wollen jümmtlich, direkt oder 
auf Umwegen und unter taujend verjchämten Vorwänden, Geld machen. Das 
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führt, zum nationalen Lebensprinzip erhoben, zur Duantifizirung aller Werthe, zur 
Monetajirung der Seele. Alle geiftige Produktion geräth unter den Geſichtspunkt 
des Taufchwerthes, von Angebot und Nachfrage. Es ift wie auf den Mufif- 
agenturen: in dem wohlajjortirten Lager von Talenten und Tafentchen trägt 
jedes das Preistäfelhen um den Hals und wird nach dem Tarif verhöfert. 

C: Was ift an dieſer Entwidelung jo beflagenswertH? Sie ift naturgemäß. 
Künſte und Wiſſenſchaften find Brotitudien und Erwerbszmweige geworden. Ihre 
Produktion ift maſſenhaft, ift uniberjehbar reich geworden. Aber das Publikum 
wird jie, auf den Markt gebracht, als Waare behandeln. Dieje bejonderen Waaren 
zu „evaluiren“, giebt e8 eine bejundere Taratorenzunft: die Kritifer und Fach— 
rezenjenten. Deren Amt kann dod) nicht ſchwieriger jein als das der übrigen 
gerichtlichen und vereideten Sadverjtändigen, da man fie jchlechter bezahlt und 
ihr Gewiſſen nicht einmal durch Eide zu binden wagt. Unſer Bublifum, das nad) 
wie vor funftbedürftig und mufiflüjtern ift, hat weder Zeit noch Luſt noch Talent 
zur eigenen Abſchätzung; die Neigung dazu, wie ſie in Deutſchland und in deutſchen 
Kulturanneren noch beſonders ſtark ſein ſoll — in einem Konzert Paderewskis 
in Pittsburg waren die Einzigen, die ſich herausnahmen, anderer Meinung zu 
ſein, aus dem „Vaterland“ zugewanderte Commis; ſie verübten einen hölliſch miß— 
tönigen Spektakel (jarring noise) —, ich ſage: die Neigung dazu iſt ein Atavismus. 
Die Phyſiker, Chemiker, Mechaniker, Ingenieure, Mediziner, Juriſten u. ſ. w. bes 
ſtimmen unter einander die Werthſkala für ihre Leiftungen; vor die Konſumenten 
gebracht, dem Gejeg von Angebot und Nachfrage unterworfen, wird aus Diejer 
Werthifala eine Preislifte mit ſchwankenden Notirungen an den einzelnen Markt— 
tagen und für die verjchiedenen „Plätze“: was giebtS da dreinzureden? Die Sache 
gilt für Käſe und Gier jo gut wie für Literatur und Kunſt. Ich gab neulich ein 
ınusicale, für das ich von den Agenten N. Bert und H. Görlik Ignaz Paderewsti, 
Yan Kubelif und die liebliche Emma Eames gemiethet hatte; nette, jalonreine 
Leute, die ihre Sache ganz ordentlich machten und höchſt wahricheinlich das Geld 
werth find, das für jie gefordert wurde. Die Bewunderung ftand im genauen 
Verhältnis zu den gezahlten Honoraren, die vorher, damit Irrthümer in der Bes 


urtheilung ausgeichlofien find, befannt gemacht wurden. Wenns bei Ihnen nod). 


nicht jo weit it, fo find Sie noch nicht amerifanifirt genug, um den Zeitverluft 
zu beklagen, der an fritiiches Gerede und äjfthetiiche Salbaderei verloren wird. 
Und wenn die fidy immer mehr europätfirenden Colleges Ihre berühmte Einjährigen— 
bildung bei uns einjchleppen jollten, Die Bildung, die jedem dummen, unreifen, 
zum gemeinen Bhilifter (es ift Matthew Arnolds größtes Verbdienit, dies Wort 
im Engliichen eingebürgert zu haben) veranlagten Grünjchnabel das Recht verbrieft, 
über allgemeine ragen mitzureden und das Aeſthetiſche für jeine befondere Domäne 
zu betrachten: jo wird die vorläufig grundlos behauptete Verichlechterung unjerer 
Raſſe Ihatjache werden. Wejthetiicheliterariiche Bildung, als Grundlage für Maſſen— 
erziehung, ift Unfinn. Sie zieht vom Leben ab. Zie bereitet feineswegs auf das 
Leben vor und untergräbt den nützlichen Schaffenstrieb. Sie ſchwächt den Willen 


und macht unlujtig, verdrosien, ja, ich glaube jogar: unwahrhaftig im Bezirk der. 
elementaren menschlichen Beziehungen und Berrichtungen. Den perikleischen Athener,. 


das typiſche Schulbeiipiel für den äjthetiichen Menichen, ftelle ich mir als Canaille, 
im beiten Fall als Advokaten vor. Tas Mefthetiiche mwurzelt im Gubjeftiven. 
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Darum find die Weiber fürs Mefthetiiche jo empfänglid. Wollen Sie die Majie 
noch mehr verweiben? 

Ih: Der wahre, echte, unvermeidliche Künſtler ftellt, genau jo wie der Wiſſen— 
ichaftler, daS Gejegmäßtge, das Objeftive dar. Aber, ftatt begrifflich, anſchaulich. 

E: Eine ſchöne Formel. Tas könnte Ihr Schiller gejagt haben. Mag 
ftimmen. Aber zum Anſchauen diejes anjchaulich Gejegmäßigen im Weltitoff (jo 
meinen Sies do?) wollen Sie die Maſſe erziehen? Tas gelingt ja nicht einmal 
den Schaffenden, den berufenen connaisseurs und amateurs. Ich bin jo unges 
bildet nicht, trogdem Ihr juffiiantes Lächeln das Gegentheil zu behaupten jcheint. 
Schon als Telegraphenjunge in Pittsburg figelte michs fait eben jo jtarf, zu leſen 
und zu jchreiben, wie zu gründen und Geld zu machen; aber bald merkte ich, daß 
die ganze Kunſt- und Piteraturgeichichte voll von Zänfereien über den Werth von 
Kunſt- und Dichtwerfen it. Das machte mich ftugig. Hier wird der Glaube der 
einen Generation von der nächiten als Aberglaube verichrien. Kaum ein paar 
Namen und Werfe, die den Bilderftürmern Wideritand zu leiften vermochten. 
Dieje Namen... ‚ich fan eine einwandfreie Yifte überhaupt nicht ausftellen. Ach 
liebe Bilder und glaubte, vor Allen Raffael verehren zu dürfen. Da fommt Ruskin 
und bemweift, daß ich nur ein bedingtes Recht dazu habe. Gut. Ehre den Autos 
ritäten. ch fange alſo an, jo bejchränft meine Zeit dazu ift, umzulernen und 
Ruskins Lieblinge, die Primitiven, ſchön zu finden: da fommt Whiſtler und beweift, 
daß Ruskin von Kunſt nichts veritehe, überhaupt ein gefährlicher Ton Quixote 
der Kritif jei. Und jo iſt hier, bis auf die Modeberühmten herab, jeder gruße 
Name taujendfach bemäfelt worden. Tie Beurtheilungen find ungemein elajtiich; 
wollen Sie auf jo jchwanfendem, jo verichieden beurtheilten Boden Mailen anitedeln? 

Ich: Tas wäre mir immer noc) lieber als Erziehung zur nackten Utilität. 

E: Iſt „Utilität“ denn ein Schimpfwort? Der Standpunkt der aufgeflärten 
Nüslichfeit ift der höchfte allgemeine, der in menichlicher Gejellichaft zu erreichen 
it. Ihn kann die Maſſe prinzipiell begreifen, wenn ste auch oft unfähig ift, im 
Einzelnen danach zu handeln. Die Religion und das praftiiche Leben wirlen in 
gleicher Richtung. Aber wie wirft fünitleriicheliterariiche Bildung, jelbft da, wo 
fie auf empfänglichiten Boden jällt? Sie ſchwächt den Willen, untergräbt die 
Fähigkeit zu zwedmäßigem Handeln, zeriplittert die Aufmerkſamleit, verwirrt oft 
das Denfen, erhöht die Neizbarfeit der Nerven und macht nicht glüdliher. Nun 
behaupten gar gute Nenner der Volfsieele, daß jede Bemühung, die äfthetiiche 
Urtheilskraft der Maſſe zu ftärfen, an deren „Stumpfſinn“ — ich jage dafiir: Ge— 
ſundheit — abgeprallt jei. 

Ich: Und doch preijen Sie oft die Segnungen einer tüchtigen allgemeinen 
Bildung (sound liberal education), nennen fie einen höchſt foitbaren Beſitz? 

E: Ich jehe darin feinen Widerſpruch. „Geſund“ (sound) nenne ich eine 
Bildung, die den Zugang zum Leben erleichtert, die, von vorn berein, auf das 
Anjchauliche, Begreifliche, Kontrolirbare zugejchnitten ift. Syftem: Spencer. Schul: 
methoden und dumme Lehrerinterpretationen machen das Unbegreifliche, Räthſel— 
hafte, Myſteriöſe der Heinen und großen Welt nicht begreiflicher, die Deutungen 
großer Denker und Dichter nicht ſchmackhafter. Tiejes Gebiet ſoll frei, ſollte 
jedenjall3 nur der Univerfität vorbehalten bleiben; der Maſſe des Volkes ſoll nicht, 
wie bei Fhnen, durch unzulängliche, erzwungene Schulunterweifung die Anmaßung 
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anerzogen werden, über Dinge mitfajeln zu dürfen, worüber nur die Weijeiten 
Hug und demüthig zu verjprechen vermögen. Ich bin dafür, daß auf dem philv- 
ſophiſchen und äfthetifcheliterarischen Gebiet dem Volk die beften Bildungmittel zur 
freien Benugung zur Verfügung geitellt werden; es wähle danı ſelbſt den Weg 
zur Erfenntniß oder lafie ihn unbetreten. Nur diejes liberale Syitem, das mit 
der fontinentalen Bevormundung und Erziehung zur Najeweisheit bricht, wird 
allgemeine höhere Intereſſen auf natürliche Weije erweden und rege halten Wenn 
Sie heute in Deutichland den Kurs auf Utilität und Jdealität zugleich richten, 
Goethe aljo mit hohen Erportziffern und Handelsbilanzen unter einen Hut bringen 
wollen und den ganzen Schuldrill diefem Kurs anpaffen, auf diejes Ziel zujtugen: 
fo halte ich Ihr Verfahren für Thorheit oder Schwindel. 

Ih: Was wiffen — mit Verlaub — Sie von Goethe? Er ift ein Lebens- 
ſtudium, das jich nicht jo nebenher im Woodruff- oder Pullmann-Car betreiben läßt. 

E: Aus jedem Ihrer Worte jpricht deutiche Voreingenommenheit alten Stiles. 
Obs einem Denfer gelungen jei, den Zinn der Lebensmyjfterien zu enträthjeln: 
Das zu enticheiden, find gerade wir Männer der That berufen. Und an Goethe 
wies mich Carlyle. Diejem meinem großen jchottifchen Landsmann durfte ic) 
doch trauen? Freilich: vierzig und etliche Bände jind eine ftarfe Zumuthung an 
einen Menfchen, deffen Glaube an das Evangelium des Schweigens und der Arbeit 
ſich bewährt hat. Aber e8 muß fein. Der größte Deutſche jeit Luther. Eine 
Landmarke in der Gejchichte der Menjchheit. Der Starke, der Bofitive, im Ge— 
genjag zu den Beiftern, die ſtets verneinen. Ein ganz moderner Menfch, der im 
Glauben aller Zeiten wurzelt, die Berzweiflung bannt, die Hoffnung dem Ber: 
zagenden ins Gemüth pflanzt . . . Sie niden zuftimmend. tem: Ich leſe, ich 
ftudire aljo mit heißem Bemühen Goethe, gerade zur Zeit, al$ die wüſte Hegerei 
gegen die Truſts anhob und mich als zur Aufklärung darüber vor Anderen be= 
rufen erjcheinen ließ (The Bagaboo of Trusts, Februar 1889). Nachts ftehle ich 
mir die Minuten ab: die viel gerühmte Weisheit von Wilhelm Meifter fanıı nicht 
zu theuer erfauft werden. Doch bald, nad) dem amujanten Anfang, gerathe id) 
ins Didicht, in ein Labyrinth jcheinbar zwecklos durch- und nebeneinander laufender 
Schidjale.. Wozu der Aufwand? Auch Carlyles Vorreden zu jeinem William 
Master’s Apprenticeship führen nicht weiter. Ich bin verzweifelt. - Denn noch 
glaube ich und will aus den Lehr- und Wanderjahren Ihres Weiſen Honig jchöpjen. 
Da führt ein böjer Zufall mir gerade die Stelle im Wordsworth unter die Augen, 
worin er Goethes Immoralismus niedriger hängt. Und ich liebe diefen Dichter, 
der mich den Immoralismus, den verbrecheriihh hochmiüthigen Standpunft des 
Jenſeits don Gut und Böſe, haflen gelehrt hat. 

Ich: Iſts möglich! Selbft Friedrich Niegjche jcheint Ihnen befannt! Herr 
Andrew Carnegie, Sie wären werth, ein Deutjcher zu jein. 

E: Der Name Ihres neuen philojophiichen Götzen jpuft jeit einigen Jahren 
leider auch in den Spalten der North American Review, des Forum, der New 
York Tribune, überhaupt ſämmtlicher Zeitichriften und Zeitungen, die aufliterarijchen 
Ruf halten. Zum Glüd ift diefer Antichrift von unjeren Kritifern einftimmig ab» 
gelehnt worden. Sein Standpunkt jcheint mir eben jo verrüdt wie etwa der, unjere 
Anduftrie jenieits von Eifen und Kohle zu betreiben. Das Ausklügeln von Stand» 
punften iſt bei Zhnen ein Sport. Wärs feiner, wärs Ernſt damit, jo würden 
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Sie längft nicht mehr am Leben fein, nicht mit fo geräufchvollem Eifer Ihre Flotten— 
und Weltmachtträume zu verwirklichen juchen. 

Sch: O weh! Einen Traum haben Cie unjeren Jmperialismus genannt! 
Ihm opferten wir ja unjeren Jdealismus. 

C: Das heißt: Sie wurden mannbar. Aber laffen wir Das heute: es führt 
ins Uferloje. Ich kehre zu Goethe zurüd. Goethe als Führer und Wegweijer 
der Nation im Zittlihen und Politischen? Die Vorftellung ift mir unfaßbar, der 
ich doch nicht grundjäglich ideenfeindlich bin. Ich leugne, daß ein großes Bolt, 
das Iebensfähig bleiben will, auf folches Ziel hin erzogen werden kann. Vor 
jechzig Jahren präfentirte fich daS deutſche Bolf idealer, goethiicher als heute. 
Aber wie nahm es fich damals aus? Ein Wort Bafunins, das ich.irgendiwo mal 
las, ift mir geläufig geblieben. „Die Deutichen find jchredliche Philijter. Wäre 
der zehnte Theil ihres reichen geiftigen Bewußtſeins ins Leben übergegangen, jo 
wären fie herrliche Leute; nun aber find fie ein lächerliches Bolt.“ 

Ich: ch erinnere mich. Die Sätze find aus dem Sozialpolitiſchen Brief— 
twechjel. Was beweijen fie? Doch nur, daß diejer revolutionäre Dutfider für die 
traums und poelieumflojjene Lächerlichkeit der Deutichen fein Organ hatte. Hätten 
fie nur mehr davon im Wandel der Zeiten ſich bewahrt! Das beite Stüd ihres 
Weſens jtedt darin. Iſt nicht Garlyles vifionärer Teufelsdrödh um die jelbe Zeit 
geboren worden (Sartor Nejartus: 1839)? Hat nicht an diefer weltüberwindenden 
Lächerlichkeit jeine franfe Seele fich aufgerichtet, Die in der Mantcheiterei zu ver— 
jinten drohte? 

E: Ic verftehe Wenn Sie jagen wollen, daß in Deutichland für eine 
gewiſſe jpezififche Art von Fdealität eine Tradition vorhanden ift, mags hingehen; 
obwohl e3 mir charafterlos erjcheint, daß ein großes Volk in zwei Menjchenaltern 
jo gründlich fi) und jein Wejen überwinden kann. Was aber follen wir mit 
ſyſtematiſcher äfthetijch-literarifcher Bildung? Glauben Sie mir: für die Maſſe 
ift fie geradezu ein Verderb. Auf diejem ganzen Gebiete der „inneren Welt“ iſt 
nichts ficherer als die jchranfenloje Willfür, die bodenlojeite Subjektivität. Ein 
ftontrolirbares Verſtändniß ift unmöglich. Das Ganze ein ichlüpfriger Boden, 
gepflaftert mit Mißverftändniffen und Wahnvorftellungen; die Kritiſchen von ihnen 
werden „geiftreich“, „genial“ genannt. Ein Meines Grüppchen von Menjchen nur, 
Künſtler und Künftlergenofien, mag fi in dieſem Dämmerreich heimiſch fühlen; 
nur die wenigen Echten find hineingeboren. Meiſt leiden fie darunter. Sie fonımen 
jih wie Ausgeitoßene vor und würden mit Vergnügen ihr Genie preisgeben, wenn 
jie damit die naive Genuß- und Lebensfreude der Menge erfauften. 

Ih: Das könnte auch ich gejagt haben. Was beweiſt Tas? 

E: Diejes: daß man eine Voltserziehung nicht nach den Ausnahmen, jondern 
nach der Regel, alfo der Maffe, dem Durchichnitt, einrichten joll. Für uns dies— 
jeitige Amerifaner liegen die Dinge jo: Wir betrachten die Arbeitstheilung als das 
Urfaftum der modernen Sejellichaft; der ganze ökönomiſch-techniſche Fortichritt bes 
ruht darauf. Im Uebrigen, im Sittlihen, Künftleriichen, Literariſchen, Spefulativen, 
bildet der Glaube an Autoritäten den Edpfeiler der Volksgeſundheit. Auf dieſen 
ideellen ®ebieten erjeht die Einbildung das Urtheil; geitügt auf Autoritäten, die 
von der ganz Heinen (Hruppe jogenannter Kulturmenſchen nach unfontrolirbaren 
Methoden abgeftempelt werden, macht fie die Maſſe jelig. Ya, manchmal möchte 
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ich den Verſuch beftrafen, ihre Urtheilsfraft auf dieſem reinen Felde der Jmagina= 
tion zu entwideln. Das Urtheil hat nur da Werth, wo es auf Grund eigener Arbeit 
fi) bildet; und da die meiften Menjchen mittlere Begabungen, aljv für recht viele 
Dinge gleiche na.ürliche Ausstattung haben, ift jelbft im Beruflichen das Urtheil 
der Menjchen enticheidend, deren Inſtinkte fie in den Beruf getrieben haben. Alle 
Anderen jprechen nach; bleiben, jogar in ihrem Fach, an Autoritäten fleben. 

Sch: Weh, wenn diefe Schweinephilojophie unjere Entwicelung mehr als 
bisher bejtimmt! 

E: Wenn Reltanjhauung. Kunſt, Mefthetif, Literatur und ähnliche Sammel» 
namen für unbejtimmbare Gegenftände für unjer Seelenheil jo fabelhaft wichtig 
wären, wie Zie ung glauben machen wollen, jo könnten wir feinen Tag zu Ende 
leben. Das ganze Gebiet wimmelt von ungeflärten ragen; von Näthjeln und 
Problemen; von wirren Borftellungen; ſchwarzes Gewölk, häßliche perjönliche 
Streitigkeiten, unſaubere Dünfte eriüillen die Luft; trog ungeheurem Literaturbetrieb 
nimmt die Unflarheit zu. Wichtig für die Menjchen ift nur Das, worin jie genau 
wiffen, was fie wollen, wenn fie auch dummes Zeug reden; unwichtig Das, tworin 
jie nur willen, was Andere wollen, jelbjt wenn fie mitunter gejcheit reden. 

Ich: Sie verftehen, Herr Carnegie, an ſich verwerfliche Anſchauungen mit 
blendenden Sophismen gejchict zu masfiren; man fann Ihnen nicht böfe jein; und 
Ihre ſympathiſche Maſſenpſychologie flingt ſo, als ob Sie von Anatole France ges 
hört hätten. Aber einen echten Europäer werden Sie nie überzeugen. Der glaubt 
noch immer au die Ueberlegenheit einer Kultur, die den Menjchen im Menſchen 
nicht vernachläifigt. Was wir bisher Bildung nannten, hat jeine Wurzel in diejer 
Anſchauung. Was wir als ihren Todfeind fürchten, die Zeitungliteratir, die, wo 
fie unbejchränft Herrjcht, nothwendig zur Verarmung und Vulgariſirung der Seele 
führt, jpreizt fich nirgends jo jehr wie in Ihren gejegneten Lande. Statt zu dienen, 
herricht ſie und auf den wichtigften Nulturgebieten giebt fie den Ton an, weil das 
Spezialitätengehirn, von Kindesbeinen an mit den Scheuflappen der lUtilität ver- 
jehen, müde, abgehegt, von der Jagd nach Erwerb abgejtumpit, der Deffentlichen 
Meinung widerjtandlos auheimfällt . . . Glauben Sie ja nicht, daß ich den Ame— 
rifaner haſſe. Bei Ihnen entwidelt ſich das Yeben vorläufig noch unter materiell 
und fulturell ganz anderen Borausjegungen. Stimmen wie die Emerjons, die den 
fontinentalen Jdealismus ohne viele Abstriche verfündeten, jind bei Ihnen fait ohne 
Echo verhallt: fie iind Vorboten Ihrer Zukunft, nicht Analytifer Ihrer Gegenwart. 
Bei Ihnen geht der Prozeh ſozialer Differenzirung noch fast ausjchlieglih vom 
Belig aus. Und der Erwerbstampf zehrt den Mann jo jtarf auf, macht ihn menſch— 
lich, in gewiſſem Sim, jo leer, daß nicht nur die Pflege der Gejelligkeit, jondern 
auch die der höchſten Nulturgüter geradezu der Frau ausgeliefert ift. Was das 
Leben verflärt, was es über die techniich-öfonomijche Vorftufe hinaus, über be— 
berrichte Thierheit hinwegführt und der furzen Daſeinsfriſt Ewigkeit verleigt, foll, 
un gedeihen zu können, männlicher Kraft und Fürſorge entrathen können? Die 
Frau beherriht den Salon, das Theater, den Honzertjaal, die jchöne Literatur, 
jtempelt NReputationen ab und jtredt ihre Fühlhörner nad) Wiffenichaft und Po— 
litif aus, während der Mann im Erwerb oder in angewandter, geſchäftlich ver: 
werthbarer Wifjenichaft und Technif aufgeht. Was nicht unmittelbar oder mittel- 
bar in den Geicdhäftsfreis führt und ſich irgendwie als Bilanz umrechnen läßt, wird 
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ipieleriich behandelt: als angenehmer Zeitvertreib, als Kiel, Füllfel und Kurz— 
weil. Es verichwindet an Bedeutung neben dem „ernjten” Spiel der ökonomiſchen 
Kräfte, die, bei Ihnen, noch über die Maßen elaſtiſch find und darum, wie es 
jcheint, von Titerariich unbefledten Menichen am Beiten gehandhabt werden fünnen. 
Dieſes Magen- und Beutelideal des unerfättlichen HändlerthHumes gönnen wir dei 
Ameritanern von Herzen; aber wenn Zeitungeuropäer es als neufte Entdeckung 
anzupreijen, es an die Stelle unjerer hohen und heiligen Yebensziele zu jegen wagen, 
jo müfjen wir energiich protejtiren. 

E: Sie dürfen protejtiren. Was gejund an Ihnen ift, jehnt jich nach unjerem 
„Magen und Bentelideal“ zurüd. Daß es unmoraliſch it, mehr zu wollen, als 
der Menſch durchichnittlich erjehnt oderdurchichnittlich verdauen fann, verichweigen Sie. 

Sch: Aber wie, wenn dem Maſſendurchſchnitt nicht einmal jo viel geboten 
und veriprochen werben kann? Noc; dürfen Sie es thun. Das wird jich in Ame— 
rifa erjt ändern, wenn die gejättigten Verhältniſſe der öftlihen Staaten in der ganzen 
Union herrihen werden. Weun ein Menſch dem anderen auf die ‚Ferien treten 
wird. Wenn Fleiß, Tüchtigfeit, Ehrlichkeit, Sparjamfeit, techniiche Begabung und 
Willensfonzentration nicht mehr den Aufftieg in Die höheren Gejellichaftklaffen ver: 
bürgen. Wenn man in Ihrem Empire of Business juchen wird, Die Unzufrieden- 
heit, die perjönlich werthvolliten Gaben nicht nach Gerechtigfeit belohnt zu jehen, 
durch Konzejiionen an die Eitelkeit, durch Titel, Orden, Ehrenämter oder ähnliches 
Affengeld (monpaie de singe) zu bejchtwichtigen und gegen das drohend anſchwellende 
Heer ber zu jpät Gefommenen, der Enterbten fünftlich ein Heer gut gefinnter Sklaven 
mobil zu machen, „um den Staat zu erhalten.“ Erjt dann werden Sie in Ame— 
rifa begreifen, welchen Werth Bildung und Kultur, überhaupt das raffinirte Syſtem 
des fontinentalen Fdealismus Haben, um der begehrlichen, aufjäfligen, nimmer: 
jatten Beſtie „Wolf“ die Zähne auszubrechen, e8 an das beicheidene Glüd des zahmen 
Hausthiered zu gewöhnen. Heute laufchen noch Adertaujende Itrebjamer Jünglinge 
und Männer andächtig Zhrer Gewinn und Verluſt-Philoſophie. Wenn Sie einem 
beijeren Durchichnitt von Wefteuropäern Jhre „Lessons drawn from a long bu- 
siness carcer“ vortrügen, heute, nach Sismondi, Saint-Simon, Carlyle, Karl Marz 
und deırStaatsjozialiiten, Jhren „aufrüttelnden Wettbewerb (stirring competition)“ 
als neuſte Entdedung auprieſen und gar verriethen: „How to win Fortune ?“, 
jo würde jeder Einzelne darunter jich jofort jagen: ein ſo jauftdider jozialer Opti- 
mismus jei zwar bei fünfzig Millionen Jahresrente begreiflich; aber unbegreiflich 
jei die Naivetät, uns den Glauben an die „natürliche* Entjtehung diefer Millionen: 
rente zuzumuthen; und würde unverzüglich zu berechnen juchen, welche Antheile da- 
ran dem Talent, dem Zufall („Glück“), dem robuften Gewiſſen („Mangel an Ge— 
wiſſen“) zufielen. Ihre amerifaniichen Zuhörer haben diejen Apparat nicht nöthig, 
um an Sie zu glauben; Sie jchreiben Ihren Erfolg wohl meift noch ohne Be— 
finnung Ihrem Geſchäftsgenie zu; und da ein Jeder von ihnen es jich mindejtens 
in gleihem Umfang zutraut, jo läßt er jich von Ihnen eine Millionenrente von 
mindejtens gleicher Höhe in Aussicht jtellen. Aber der Chor der Enttäujchten wird 
fih gerade in Amerifa raſch mehren: nicht aus naturnothwendigen, jondern aus 
gejellichaftnothivendigen Gründen; in Folge Jhrer mit Riejenichritten vorwärts» 
ftürmenden Entwidelung. Wenn man über deren nächſte Etape Hinmwegiieht, die 
im Zeitraum von etwa einer oder zwei Generationen ablaufen wird, jo jtellt jich 
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das ſchöne Wort von Amerifa al$ dem Lande der unbegrenzten Möglichfeiten als 
Phraje heraus. Das eigenthümlich Amerikaniſche an Ihrer Entwidelung fcheint 
ichon faft abgejchlofjen. Beweis: der Jmperialismus, der ſich nad) ältejtem euro» 
päifchen Mufter bei Ihnen einfrißt. Für alles Andere, bejonders für die ökono— 
miſche Gruppirung der Menſchen innerhalb der Staats- und Gejellichaftordnnung, 
gelten, mit geringen Abftrichen, europätiche Analogien. Nur furzfichtige Augen 
laffen jich durch größere Maßſtäbe, durdy quantitative Verfchiedenheiten blenden. 

E: Bin ich wirklich fo kurzſichtig? 

Ah: Ich bitte erntlich, mich nicht mißzuderftehen. Kurzſichtig nenne ich 
diejenigen deutjchen Beurtheiler, die fich vorftellen: unſere ökonomiſche Entwicke— 
lung könne ſich nad amerikaniſchem Mufter vollziehen; die glauben: diefe Entwide- 
» fung habe fulturell ausfchlieglich wohlthätige Folgen; die verkünden: Die wirthichaft« 
lichen, jozialen und kulturellen Entwidelungmögliczfeiten Amerifas jeien nach euro» 
päifchen Analogien überhaupt nicht auszudenfen. Daß Sie Das nicht zugeben wollen 
\ noch fünnen, begreife ic) vollfommen; Menſchen der That haben mehr Willen als 
Phantajie und leben zu jehr in den Vorjtellungen der brühmwarmen Gegenwart, dem 
bildjamen Material ihrer Schöpferkraft, um die Straßen zu jehen, die von Vor— 
geftern nach Uebermorgen führen; um die leijen. aber ftetigen Veränderungen der 
perjönlichen und fachlichen Faktoren zu bemerfen, auf deren ®eftaltung jich ihr 
Bautrieb richtet. Die Philofophie des Thatmenschen hat nach Vergangenheit und 
Zufunft viele blinde Fenſter. Siehe Napoleon, der im entjcheidenden Nugenblid 
an diejen blinden Fenſtern jich den Kopf einrannte. Bon ihm jagt Stendhal, der 
ihm doc, gewiß Größe zuerfannte: Lorsque son imagination se livrait A un de 
ses plaisirs de predilection, celui de s'égarer dans le roman de l’avenir 
(Napoleons eigener Ausdrud!), il se faisait une illusion complete sur le röle 
du futur. Selbft einem Mann von Ihrem Kaliber, der ich einfallen ließe, mit 
genau den jelben Rezepten wie Sie geichäftliche Erfolge größeren Stiles zu er— 
zwingen, müßte heute, genau jechzig Jahre nach Ihrer Ueberiiedelung aus Dunne 
fennline in Schottland nach Pittsburg in Pennfylvanien, der Zufall weit freunds 
licher noch lächeln als Ihnen, wenn er vor Enttäufchung Jicher fein wollte. Sie 
jehen Das natürlich nicht; Sie jpotten über ein Yändchen wie Deutichland (a little 
_eountry like Germany) mit jeinem auf Sand gebauten Schußzoll (Germany's 
protection built on sand), wohl gar über das ganze fontinentale Europa mit 
Ausnahme Rußlands, deffen Zar Ihren weiſen Nathichlägen leider fein Ohr ger 
liehen hat(What would Ido with the Tariff if I were Czar?); Sie ſind da— 
mit zufrieden, Ihren fühnen Blick rings in die Nähe ſchweifen zu laffen und prachts 
volle Dinge über das Gejchaute zu jagen, erheben ihn aber nirgends zu den dunklen 
Wolfen, die gewitterdrohend an Ihrem Zukunfthimmel heraufziehen. Die Arbeiter- 
frage, die Sflavenfrage, die Frauenirage, der jchnelle Rüdgang der Weburtenziffer 
in der anglosamerifanifchen Edelrafje („tie true Anglo-American the coming 
ınan“ jagen Sie), der forrumpirende Einfluß des trijchen Elementes in Politif und 
Verwaltung, der frevle Naubbau und die wüſte Abholzung der Forſten, die wach» 
ſenden ariftofratiichen Tendenzen in Ihrer „Triumphant Democracy“, der aus— 
ichweifende Jmperialismus und taujend ähnliche Dinge: Das dämpft feinen Augen 
blid Ihren fast ſchwärmeriſchen öfonomijchen Optimismus. Die Sättigung Ihres 
Machtwillens hat, jcheint es, das Chartiitenbiut, das die verhungernde Weberfamilie 
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über das Waſſer trieb, abgefühlt; und obwohl Sie nody jüngjt erflärten: „Noch 
heute fteigt mir das Blut zu Kopf, wenn ich von einem König oder irgend einem 
anderen erblichen Vorrecht reden höre“, wollen Sie nicht jehen, daß Sie ſich rajend 
ichnell dem Zuftand ererbter Boriprünge und Vorrechte nähern, der Sie in die 
Nähe jozialer Revolutionen führt. Der organifirten Arbeit jchwellen die Kräfte, 
die Intellektuellen ftellen fich, aufreizend und die Menſchenwürde wachpeitichend, 
auf ihre Seite; und der Uebermuth der Truftmagnaten hat nicht nur die galligen 
Neidgefühle der zwijchen Arm und Reich eingepreßten großitädtiichen Kleinbürger 
erwedt, ſondern aud) einen Theil (wohl nicht den einflußlojeften) der Geiſtlichkeit 
gegen die „Großdiebe an der Spige unjerer Hochfinanz, Induftrieringe und Trufts”“ 
mobil gemadt. Noch mögen Nodefeller, der jährlich zehn Millionen Dollars für 
hriftliche Millionen, Kirchen und Schulen hergiebt, und die ihm nacheifernden Mil— 
liardärgenofjen großmüthig den Schlachtruf puritaniicher Eiferer beläheln: „Den 
Chriſten geftohlen, um die Heiden zu befehren.* Noch wird das mächtige Grüpp— 
chen auf Billionen thronender Jnduftriefapitäne die Weigerung der Mijlionare übers 
hören, „Gaben gejtohlenen Geldes anzunehmen, um den Schein der Mitichuldig- 
feit an den Erprefjungen, Betrügereien und Niejenipigbübereien der Milliardäre 
zu meiden.“ Aber der Tag ift nicht allzu fern, wo jolche Sprache ein weites Echo 
finden wird; und dieſes Echo wird um jo grollender, drohender widerhallen, da 
Ihr ganzes Kulturſyſtem grundjäglich in der Anbetung des Goldenen Kalbes gipfelt; 
da Sie nicht, wie wir alten Europäer, das durchs ganze Leben fortgejegte Streben 
nad) allgemeiner Bildung gutheigen, noch die Anleitung zu interefjfenlojer Hingabe 
an Kunſt, Willenjchaft und Philoſophie fyitematiich zum Schlußſtein jeder befferen 
Erziehung mahen. Was dann? Alle Berufe, auch die atademiichen, die „liberalen“, 
nehmen das fapitaliftiiche Schema an; ihre inneren Verjchiedenheiten verihmwinden 
an Bedeutung Hinter dem einen Ziel: zu erwerben, rajend jchnell und rajend viel 
zu erwerben. Die innere ‚Freude, die ein ſolcher Beruf (bei uns: der landwirth- 
ichaftliche, der gelehrte, der artiftiiche) ſchenkt, ift Faum je jo ſtark, daß er den Yod- 
ungen anderer, lohnenderer Berufe jtandhaft widerjteht. Der Beruf wird zum Er— 
werb erniedrigt. Eine jolche Gejellichaft gleicht zunächft einem Haufen ruhelos vom 
Winde durcheinander gewirbelter Sandkörner. Dieje Schwindel erregende Beweg— 
Iichfeit wird herrichen, jo lange einer Mehrheit unter Ihnen die Thatjachen er— 
lauben werden, an die „unbegrenzten Möglichkeiten“ zu glauben. Bei uns werden 
noch immer, trotz Amerifanifirung, Millionen in Refignation geboren und zur Res 
ignation erzogen, die unjer Jdealismus verflärt und zur Tugend erhebt. Bei 
Ihnen werden mit allen Mitteln der öffentlichen Erziehung und der Deffentlichen 
Meinung die Begierden auf den Reichtum gehetzt, das deal auf die Bedingungen 
des förperlichen Wohlbehagens gejpannt, das er verichaffen fan. Ihre ganze 
politifche Entwidelung vollzieht fich im Gegenſatz zur europätjchen in der Richtung, 
dad alle künſtlichen Schranfen bejeitigt werden, die diejes unbedingte Neichwerden- 
wollen einengt. Ihre Bierzigjährigen machen daher zum großen Theil den Eins 
drud völlig verbraudhter Erwerbsmajchinen; bei vielen iſt der phyſiologiſche Appa— 
rat auffallend Mapperig. Eine genügiame Armuth giebt es in Ihrer Demokratie 
viel weniger noch als bei uns; fann es auch nicht geben. Das Streben, die Mittel 
zum Lebensgenuf zn erlangen, beichäftigt unaufhörlich die Phantafte des Armen; 
die Furcht, fie zu verlieren, die des Neichen. Wenn alle Vorrechte der Geburt und 
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des Vermögens abgeichaftt, wenn alle Berufsarten Allen zugänglich find und eines 
Mannes eigene Thatkraft ihn in jedım Beruf auf die höchſte Stufe erheben fann, 
fo jcheint fich jeinem Ehrgeiz eine unbegrenzte und ruheloje Laufbahn zu eröffnen 
und er wird jich leicht einveden, daß er zu feinem gemeinen Loje geboren tit. 

E: Das klingt, als ob ich$ gelejen hätte. 

Ich: Sicherlich fennen Sie Aleris de Torqueville, defien Amerifabuch (1835 f.) 
die feinste, bi$ auf den heutigen Tag giltige Pſychologie des Amerikaners enthält. 
Er befennt, in Amerifa nie mit einem Bürger zujammengetroffen zu fein, der arın 
genug gewejen wäre, um nicht einen Blid voll Hoffnung auf die Genüffe der Reichen 
zu werfen; deffen Eimbildungsfraft ſich nidyt Schon im Voraus an all den quten 
Tingen geweidet hätte, Die ihm das Schidjal „einftweilen“ noch verjagt. 

C: Dies Schaufpiel ift jo alt wie die Welt. 

Ich: Neu ijt nur, daß ein ganzes Volk von diejer auffallenden Unruhe be> 
fallen iſt; daß ſelbſt die vielen Menichen, die glüdlich jein könnten, ſich mitten im 
Ueberfluß nicht behaglicdy fühlen. Die Liebe zum phyſiſchen Behagen erfanıte Tocque- 
ville als den herrichenden Gejchmad der Nation: die große Strömung menſch— 
licher Leidenjchaften habe ſich dieſen Kanal gewählt und reiße Alles auf ihrem Wege 
mit ſich fort. Aus diefer ſchrankenloſen Konkurrenz und dem verzehrenden Trieb 
nad) Reichthum, aus dem leidenjchaftlih überftürzten Hajchen nach kleinlichen Ges 
nüſſen ift die fo charafıeriftiiche Haft und Rubelofigfeit des amerifanijchen Lebens 
zu erflären. Und dieſen von den jcharffichtigften Beobacdhtern einmüthig bezeugten 
Zuftand jollen wir, als den allein jelig machenden, preifen und nachäffen? Er be— 
ruht auf einer Wahnvorftellung, die bet Ihnen jedem inferioren Gehirn mit Macht 
eingeftampft wird: "daf Alle auserwählt und Viele berufen jeien. Die jelbe Frei— 
beit, die jeden Bürger gejtattet, jo huchfliegende Hoffnungen zu faſſen, macht alle 
Bürger individuell ſchwach . . Und diejes Neue, das dem ftolzen Bau Ihres Em- 
piro of Business als Baſis dient, jollen wir auf unjeren alten Hulturboden über: 
tragen? Auf diejen Boden, dejfen Belaftung mit Tradition, Gedichte und äſthe— 
tiicher Kultur Ihren großen Filtionen der ökonomiſchen Gleichheit und der poli- 
tiichen Freiheit das Leben jo Schwer macht? Nur liberale Qulgäröfonomen und 
Harmonicapoftel juchen uns dieſe amerikanischen Glaubensjäge einzureden; die halb» 
wegs Gebildeten lachen jie aus. Unſere Kinder werden, bei unferen jehr begrenzten 
Möglichkeiten, in dem Glauben geboren und zu ihm erzogen, daß Neichthum in 
der Taſche des Nächiten eben jo viel Armuth in der eigenen bedeutet, aber gleich- 
zeitig: dal; die höchiten LXebenswerthe, die wahren Kulturgüter von materieller 
Wohlfahrt, zum Theil wenigſtens, unabhängig und jedem Menjchen, der nicht mit 
einer Nlvafe von Seele geboren ift, zugänglich find. Der Amerikaner wird in der 
Bewunderung des Reichthumes erzogen, wir: in der Verachtung des Reichthumes 
als jolchen. Noch iſt, wenigitens in Deutichland und Frankreich, der Adealismus 
in Glauben, That und Geſinnung nicht ganz erftorben; die Borftellung, die uns 
lehrt, in den materiellen Bedingungen des Dajeins Feffeln, gemeine Zufälle zu jehen, 
Die uns anweiſt, die Freiheit in der Idee und in beherrichter Sinnlichkeit zu ſuchen. 
Tiefer Kulturbegriff, den unjere großen Denfer und Dichter geichmiedet haben, hat 
in troftlofer Zeit das deutiche Volt am Leben erhalten. Er hat Schiller verflärt, der 
fterbend in feinem legten Brief an Wilhelm von Humboldt (am zweiten April 1805) 
befennt. „Am Ende jind wir dod) Beide Idealiſten und würden uns fchämen, uns 
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nachſagen zu laffen, daß die Dinge uns formten und nicht wir die Dinge.“ Er 
hat in Johann Gottlieb Fichtes „Beſtimmung des Gelehrten“ einen jo überwältigend 
großartigen Ausdrud geiunden, daß Ihr Thomas Earlyle ſich vor Staunen dar— 
über nicht zu jajlen wußte und, wie nach ihm Rusfin und Emerjon (The Aıne- 
rican Scholar), jeinen Ruhm darein jegte, ihn in die Sprache des plain thinking, 
des common sense zu Übertragen. Doch laffen Sie mich Athem jchöpfen. Nichts 
iſt anftrengender als der Kampf gegen den Amerifanismus. 

C: Es ift der Kampf eines Zwerges gegen einen Riejen. Und er jtrengt 
jv jehr au, weil er mit fünftlichen Mitteln, gegen die natürliche Richtung der Triebe 
in Ihrer Bruft, gegen den Kreislauf des Blutes geführt werden muß. Glauben 
Sie wirklich, daß ein großes Volt nad) jolchen Rezepten auch nur acht Tage lang 
feine Nothdurft ftillen fann? So iprechen weltfremde Träumer, die das geſunde 
Gefühl normaler Menſchen verwirren. 

Ich: So ſprechen Weiſe, die die nothwendige Ernüchterung enttäuſchter 
Kinder vorherſehen und ihnen zeigen, in welcher Richtung ſie ihr Seelenheil zu 
ſuchen haben. 

C: Hören Sie, Doktor! Ich ſchätze Ihren Muth, der Sie hergetrieben hat, 
mir, den Sie offenbar für den Typus des Amerikaners Halten, die Sünden meines 
Volfes vorzuhalten. Ich ehre Ihr patrivtifches Herz, das von der neuen Wendung 
in den Gejchiden Ihrer Heimathgenoſſen, in ſeinem Wähnen und Wäünſchen ſich 
verrathen, ſich auf die Bahn der Vernüchterung und Verpöbelung gedrängt glaubt. 
Aber können Sie, der Sie mir doch das Zeug zu haben ſcheinen, den Druck nationaler 
Vorurtheile abzuſchütteln, können auch Sie im Amerikanerthum nichts als eine 
anftedende Seuche erblicken, gegen die man ſich abſperren müſſe? Ihre Furcht 
kommt jedenfalls zu ſpät, denn die Macht der Thatjachen zermalmt jeden ideellen 
Widerjtand. Und id; meine: ein beijeres Zeichen für die unverwüſtliche Lebens: 
kraft Ihres Bolfes giebt es nicht als dei heroiſchen Verjuch, fich zu amerifaniiiren. 
Nie hat es einen jihereren Weg betreten, um zu der hohen Kultur zu gelangen, 
die die Maſſe der Meujchen beglüdt, ‚die der Demofratilirung unjerer Gedanken 
und Gefühle, der Ausbreitung des Wohlftandes, der Verallgemeinerung des Ge— 
ihmades an behaglicher und geiunder Yebensführung auf dem Fuße folgt und 
den Hang zu ariltofratiicher BVerfeyterung, zur Abjonderung von der Maffe, zur 
Slolirung naturgemäß zerjtört. Giebt es ein höheres Ideal für ein ganzes Volk? 
Und darf eine vernünftige Kulturpolitik ein anderes Objekt haben als diejes Volk, 
an deſſen Emanzipation von falichen Herven und jaljchen Idealen wir doch ohne 
Ruhepauſe arbeiten müflen? Ihre Geichichte der verflofjenen Hundert Jahre giebt 
mir Recht. In einer Zeit grenzenlojer politiicher Ohnmacht und wirthichaftlicher 
Rüdjtändigfeit wurde Ihr berühmter deuticher Jdealismus geboren, den ja Ihr 
geliebter Garlyle, wenn er jich unbewacht glaubte (wie in jeinen Tagebüchern), aus 
Aerger über feine weltfremden Berftiegenheiten „auf Flajchen gezogenen Mond 
ſchein“ (embottled moonshine) nannte Er ijt eine wirtungloje Jlufion gegenüber 
materieller und politiſcher Verkümmerung. Er garantirt weder jichtbare Schöne 
heit noch fittlidyen Adel: siehe Deutichland. Er ift mit jeiner Stubenäfthetif und 
ben neuplatonisch anmutenden Emanationen des „inneren Sinnes“ (von dem mein 
Sekretär mir dorfabelt) vom Volfe nie veritanden und von Vielen, die vorgaben, 
ihn zu verftehen, nie recht ernit genommen worden. ALS fittliche Macht mag er, 
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bei der Verdorrung aller natürlichen Yebensjäfte, in den Kreiſen Der Hebergebildeten 
und Energielofen Gutes gewirkt haben; ferner fann man ihn aach als perjönliche 
Meinung diejed oder jenes Jndividuums von anormaler Gemüthsbejchaffenheit 
hingehen lafjen; denn es wird immer Menjchen geben, deren krankhaft ausfchweifende 
Phantaſie fich im Aufftellen idealer Aufgaben ergehen wird, weil es ihnen au Kraft 
gebricht, mit den einfachiten realen Aufgaben fertig zu werden, die das Leben auf 
Erden jtellt; aber eine anmaßende Lüge iſt der Verſuch, uns „Krämer“ glauben 
zu machen, daß Ihr deutiches Volf auserwählt jei, nad) dem Schema ſolcher idealen 


Forderungen (etwa Fichtes), gebildet und regirt zu werden; ja, daraus gar einen 


Vorzug abzuleiten. 

Ich: Einverjtanden; aber . 

E: Aber? Nennen Sie es einen gejunden Zuftand, ein ganzes Bolf ab- 
richten, anf fein Phnfiiches und Moralifches zu achten? Erſtes Symptom der 
Krankheit. Hören Sie! Aus vielen Berührungen kenne ich Ihr Voll. Es will 
zunächit leben, genießen, Die Glieder reden in Luft und Freude. Faſt zu allen 
Beiten feiner Geſchichte hat fich jeine Schaffensfraft erſtaunlich geregt und ſein 
urſprünglich jo ftarfer Erwerbsjinn war nad) dem Dreifigjährigen Krieg nur vor— 
übergehend gelähmt. Der deutiche Kaufmann war im Mittelalter eine königliche 
Erjcheinung; unermüdlich rührig, jchuf er weit iiber Europa hinaus ein Net von 
Handelsbeziehungen, in dem viel Gold und Goldeswerth jteden blieb. Auf dieſem 
goldenen Boden erblühte ein reiches Kumftgewerbe; und Geſchmack und Talent 
für die Bildenden Künfte waren im damaligen Deutichland nichts Seltenes. Froh— 
finn ftedte dem Volk in den Gliedern. Tas war ein natürlicher Zuftand, dem 
de Merry Old England in mancher Beziehung überlegen. Unter dem Schatten 
des nationalen Niederganges, der Entvölferung, der wahniinnigen Kriegsgräuel, 
der wirthichaftlichen Verödung, der Zerrüttung feiner gejammten Kultur jeit dem 
fiebenzehnten Jahrhundert erwuchjen die Myfterien der deutſchen Philojophie, — 
nad) meiner Ueberzeugung ein Broduft müder, weltabgewandter, thatenjcheuer Seelen. 

Ich: Sie fennen fie nicht, diefe Myſterien, haben auch, als Angloſaxe, fein 
rechtes Organ dafür. 

C: Nein. Aber ich beurtheile ihren Werth nach ihrer allgemeinen Kultur— 
leiftung; und die war, während Diejer Epoche, gering. Yand und Yeute präſen— 
tirten ſich kümmlich. Ihre beiten Leiſtungen waren imitativ; in Kunſt und Literatur 
waren Paris und London ihre Zonnen, während eine unfruchtbare Gelehrianfeit 
ſich ausbreitete, ohne im Stande zu fein, jchöne Sitten, eine verfeinerte Ge— 
jelfigfeit, vor Allem: höfliche Umgangsformen allgemein zu machen, wie in Frank— 
reich und England, wo jie jeit Jahrhunderten heimiich find. Dieſe Wendung nad) 
innen Hat, wie man verlichert, für die Weltfultur jo unerjegliche Werthe geichaffen, 
wie die in der deutjichen Muſik bejchloffenen. Mag. fein. Aber Ihr eigenes Volt, 
die Maffe des Volkes, deren Lebensformen allein über die Höhe einer nationalen 
Kultur ausweijen, fie verlor dabei an Haltung und Würde. Sehnfüchtig ließ es 
die Augen ſchweifen über die Grenzen, wo, mit Goethe zu reden, deffen Sprüche 
mich auf allen meinen Reifen begleiten, zwifchen „Erkenntniß und Gebrauch” fein 
Luftgejpenjt grinſte; wo Alles zu einer Kultur der Sinne drängte, wo gegen Die 
Uebergriffe der reinen dee, der von der Materie losgelöſten Vorftellung bei den 
Franzoſen der Sfeptizismus, bei den Engländern der praftifche Yebensgeift erfolg- 
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reich anfämpfte. Dort fanden Ihre Beiten eine befömmliche Kulturatmojphäre, 
in der Geſchmacks- und Geiſtesfreiheit gediehen; Ihre deutjche Freiheit der Geſinnung, 
aljv wieder etwas Inwendiges, ift, nach Goethe, fein rechter Erjag dafiir. Und 
jo ilt es gefommen, daß die Deutjchen jelbit, troß allem Gefühl ihrer ganz bes 
fonderen Anlagen und einer eigentgümlichen Originalität, alles Fremde beweih— 
räucherten, ja, fich ſelbſt Jahrhunderte hindurch als Kulturvolf zweiten Ranges 
betrachteten. Nun aber hat das Leben, hat die Erde ihn wieder.- Das wollen 
Sie beflagen? Die ökonomiſche Entwidelung Deutjchlands im neunzehnten Jahr: 
hundert grenzt ans Wunderbare, wenn Ihre engen Raumpverhältnijie und die ver— 
hältnigmähige Bejcheidenheit Ihrer Bodenihäge berüdjichtigt würden. Die Aus- 
weile Ihres HandelSamtes jprechen in Niejenziffern. Ihre Techniker, Ihre In— 
duftriefapitäne, Ihre Finaneiers, Ihre Rheder, Ihre großen Handelsherren imponiren 
mir; wie Die ihre Intereſſen auf dem Weltmarkt vertreten, wie fie jeder Spur 
von Gewinn auffauern und den Konfurrenten das Geld abzugraben wijjen, daran 
fönnte fih Ihre Diplomatie ein Mufter nehmen. Cine gewifle VBordringlichkeit, 
überflüjjiger Schneid und barjche Soldateskamanieren werden bald abgeitreift jein. 
Das find Kinderfranfheiten, die mit der Gewöhnung an große Zahlen jchnell 
ihwinden werden. „Der lebendig begabte Geiſt, ſich in praftifcher Abſicht ans 
Allernächfte haltend, ift das Vorzüglichjte auf Erden“: diejes Urtheil könnte Goethe 
vorahnend auf den Deutjchen von heute gemünzt haben. Die Herrſchaft des 
Stubengelchrten jcheint vorüber; thatjächlich ſollen Ihre rein gelehrten Bildung 
anjtalten nicht mehr recht vorbildlich fein, während die technijchen und angewandten 
Wiſſenſchaften ein bewundernswerthes Unterrichtsiyftem organifirt Haben und Real— 
und Fachſchulen prachtvoll gedeihen. Bor hundert Jahren war Philoſophie Ihr 
Lieblingsitudium; heute ift es die Narionalötonomie, wie in England zur Zeit 
des großen wirthichaftlihen Aufichwunges vor zwei bis drei Generationen. 

Ih: Bor hundert Jahren war das Theater eine moraliiche Anjtalt; heute 
ift es meiit nur noch ein Vergnügunglofal, das zur Unterhaltung Zoten, jchöne 
Weiber, foftbare Toiletten, wenn auch jelten gejchmadvolle, bietet. Ganz wie im 
viel gelobten England, wie vermuthlich auch in Amerika. Und, ganz wie hier 
und bei Ihnen, haben die Music Halls die größte und treufte Kundjchaft, während, 
ftatt der Philvjophie und Neligion, der Aberglaube, die Zwillingsichweiter des 
Materialismu3, und die Bigotterie, die Nirchengläubigfeit überhandnehmen. 

E: Sie jehen die Schatten, ich jehe das Licht. Ihre Moralität wird trotz— 
dem nicht finfen; eher, bei fortjchreitender Amerifanifirung, jich fteigern. Solche 
Wandlungen, wie fie der Deutjche und Deutſchland jegt durchmachen, laſſen ſich 
übrigens von außen nicht einimpfen: ſie find jchließlich doc, auch erzwungen. 
Sehen Sie ſich doch unjere Deutjchen in Amerifa an. An die zehn Millionen find 
im Lauf der Jahrhunderte in die Vereinigten Staaten eingewandert; aber ift es 
nicht merkwürdig, daß von diejen Sdealiftenftämmlingen blutwenige fich bei uns 
im Reiche der Idee angefiedelt haben? Wenn Jemand fich lächerlich machen wollte, 
brauchte er nur zu behaupten, jie hätten den Sauerteig jür das neue, ſich immer 
mehr vereinheitlichende Volk abgegeben. Kein Dichter, Fein Mujifer, fein Schrift« 
jteller, fein Nünjtler von Bedeutung; faum ſolche vom zweiten und dritten Range. 
Der Altronom Rittenhouſe, der Ethnolog Gatjchet, ‚die Juriſten Roſelius und 
Lieber, die Eſſayiſten Karl Schurz, Münch, Stallo, Kapp, Körner: gute, anftändige 
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Namen, gewiß; aber was bedeuten fie im Verhältniß zu Dem, was eine große 
arbeitende Nation an geiſtigen Befruchtern, Anregern und Forichern braucht? 
Von deutjcher Idealität ift da nichts zu merken. Kaum drüben, gehen fie völlig im 
materiellen Genußleben auf. Weder feuriger Schwung noch fanatische Begeifterung. 
Die fortgeflüchteten Achtundvierziger find, was ideale Gefinnung betrifft, ohne 
Nachiolge geblieben; und den Einzigen von ihnen, der emporftieg, verjuchten gerade 
die Deutichen herabzuzichen. Wenn in einer kleinen weftlichen Stadt neun Zehntel 
Deutiche und ein Zehntel Jrländer zujammenwohnen, blüht das deutſche Geichäft; 
aber die Jrländer regiren die Stadt vum Bürgermeilter hinunter bis zum Schuße 
mann. Mit diejer Abmwejenheit höherer geiltiger Negiamkeit jcheint der Umitand 
zufammenzubängen, daß der Deutjche in der beileren, fultivirten Gejellichaft eine 
äußerft jeltene Erjcheinung iſt. Ich weiß: der Deutſchamerikaner uud der Deutiche 
im „Vaterland“ jind Zweierlei; aber wenn der mythiſch bedürfnißlofe, weltent- 
rückte Grübler und Träumer ji, faum von der Heimath entfernt, jo nahe finnliche 
Ziele zu fteden vermag, muß der Deutiche doch den Keim zum Erdenmenichen in 
fi tragen. Darum jage ih: Wenn er in jeiner eigenen Kulturzone, dort, wo 
er wurzelitändig tft, fich in der jeit fünfzig Jahren befolgten Richtung organiſch 
weiter entwidelt, wird er ſeines Weiens Vollendung am Schnelliten erreichen. 
„Du, Geiſt der Erde, bift ihm näher.“ Seien Sie glüdlih, daß ihn die Frage 
einer verkehrten Lebensanficht nicht mehr verwirrt, daß er fich jo tapfer ins Freie, 
in die große Welt hinaus kämpft! 

Ich: Glücklich darüber, dag wir verfrämern! 

E: Das Urmotiv freilich, das die meilten jungen Yeute ins Gejchäft treibt, 
iſt zumächft fein edles: fie wollen Geld machen, jchnell reid) werden nach dem Re— 
zept: Fauje auf dent billigiten, verfaufe auf dem theueriten Marft. 

Ich: Ein alter Kirchenvater, Namens Hieronymus, enthüllt das Geheimniß 
des Geldwejens: Ohne daß der Eine verliert, kann der Andere nichts finden. Und 
der unvergleichliche Montaigne führt, auf Seneca geftügt, aus: Il ne se faiet auleun 
proufit qu’au dommage d’aultruy. 

E: Dann wären die meisten Berufe, dann wäre der ganze Naturlauf unfittlich, 
der Jedem zuzurufen fcheint, zu jehen, wo er bleibe. Aber dieier ganze lähmende 
Peſſimismus ift eben jo unfruchtbar wie falſch. Jede wahrhaft produftive Thätig— 
feit iſt ſittlich; und ich wüßte feine, Die produftiver wäre als die des wahren aufs 
mannes. Bald greifen andere Stimmungen und Gefühle Plag als der Durft nad 
Gewinn. Während die afademijchen Berufsarten (professions) die Tendenz haben, 
den Geiſt zu klären, aber auch zu berengen (to make the mind clear but nar- 
roa), weitet jich der Horizont des tüichtigen Naufmannes täglich. Welchen ungeheuren. 
Bereich wechjelnder Dinge (ever-changing variety of questions) muß nicht jet 
Blick umfafjen! Er muß in fremden Yändern jo qut wie in der Heimath Beſcheid 
willen; muß die phyſikaliſchen und geographiichen Beichaffenheiten diejer Yänder, 
ihre natürlichen Hilfsquellen, die Statiftit ihres Wirthichaftlebens, ihre Ernten, 
Waſſerwege, Eijenbahnen, Finanzen genau kennen, um die Gegenwart und Zukunft 
geichäftlicher Maßnahmen beurtheilen zu fönnen. Nichts fanır geichehen, was dieje 
nicht beeinflußt: politische Numplifationen in Konjtantinopel; das Auftreten der 
Cholera im Fernen Dften; der Monjum in Indien; der Goldvorrath in Eripple 
Grect; das Auftauchen der Colorado-Heuſchrecken: der Sturz eines Minifteriums; 
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die Möglichkeit einer jchiedsgerichtlichen Regelung von Lohnitreitigfeiten; und 
taujend ähnliche Dinge. Jede Unkenntniß, jede Bequemlichkeit, jede Fahrläſſigkeit 
rächt fih. Und neben diefer Sachkenntniß müjfen ihm die jeltenften menjdlichen 
Eigenfchaften geſchenkt fein: Menjchenfenntniß; Die Gabe, Talente zu entdeden und 
zu verwerthen; Organijationgeihid; jchnelle, doc, zugleich voriichtig prüfende 
Urtheiläfraft; Schlagfertigkeit der Entichliegung und Kraft der Ausführung (exe- 
eutive ability). Welches Spezialfach entwidelt in dem Menjchen jo jehr die Fähig— 
feit, fein Urtheil nach jo verjchiedenartigen GSefichtspunften zu ordnen? Giebt es 
eins, in dem der Erfolg jo viel Energie, Willensfonzentration, Gehirn und Ent- 
haltſamkeit vorausjegt? Aber die kaufmännische Laufbahn jchärft nicht nur den Ver— 
jtand, jundern erhöht die Schöpferfraft des Menjchen (tends not only to sharpen 
his wits, but to enlarge his powers). Bergleihen Zie mal den Kaufmann, 
deffen Charakter von früh durch die Erfahrung ausgehämmert wird — nicht mit 
dem Beamten, denn der baut die Welt nicht auf; er ijt noch am Erträglichiten, 
wenn er feine Snitiative hat —, ſondern mit dem college graduate, der Kauf— 
mann wird: wer fieht da nicht, daß es ihm vielfach an jtrenger Selbitzudht, ftraffer 
Ntonzentration und intenjivem Ehrgeiz mangelt, an Eigenjchajten aljv, die den Men— 
ichen charakteriiiren, der ius Leben trat, bevor jich die Gewohnheiten der Mann— 
heit gebildet Haben? Die Welt braucht Könner mehr als Wiffer. Eine Gejellichaft, 
die von dem jchöpferisch thätigen, rührigen Kaufmann die beitimmenden Züge er: 
hält, ift, wie die Dinge heute für uns an Freiheit der Bewegung und das geringite 
Maß in jtaatlicher Bevormundung gewöhnten Amerikaner liegen, die lebensvollite 
und zufunftreichite. Es ift die einzige, die eine Art Mriftofratie der Könner ans 
nähernd möglich madıt. Die einzige, in der erlaubt ift, das Beite, was der Menſch 
beiigt, auf jedem Gebiet zu geben, ohne durch den Stacheldraht von Bureaufratie 
und Staatsdoftrin gehemmt zu jein. Sie finden Das lächerlich? 

Ih: Den Stadyeldraht kenne ih. Aber wird er Ihnen ewig eripart bleiben? 
Und, um bon der Tyrannis der Gejellihaft und der Deffentlichen Meinung zu 
ichweigen, haben Sie nicht jest jchon, nach engliichem Mufter, den Cant im Geis 
ftigen und Geiftlihen? Wird jich ein deutfcher Profeſſor vorfchreiben lajjen, an 
geistlichen Andahtübungen theilzunehmen ? 

E.: Mir wird gejagt, daß er ſich Mancherlei vorjchreiben läßt, wovon ji) 
Unjereiner jchwer einen Begriff macht. Auch dürfen Zie den Profejjor an einem 
University College in der Regel nicht Ihrem Univeriitätprofeffor gleichjegen; er 
entipricht mehr Ihrem Gymmajiallehrer, der doc wohl vun der Behörde durchs 
Leben gegängelt wird. Aber Das jind Nebenjächlichkeiten: halten wir uns an Die 
großen Linien. Bis vor Kurzem zehrten Ahr Beamtenthum und Ihr Gelehrten- 
ftand die bejte Antelligenz des Laudes auf; bei uns diente fie von je her dem une 
mittelbaren Leben. Es hat, wie die tücijch lächelnde See, feine Untiefen, Sand: 
bänfe, unſichtbare Klippen; es ift in ewiger Bewegung und erzeugt im thätigen 
Menichen den ewigen Rhythmus von Begehren und Bollbringen. Tas nun it 
der Rhythmus unſeres amerifanischen Wejens, unjerer amerikaniſchen Wejellichaft. 
Er ſchafft Seemannsnaturen, die von Gefahren fich nicht jchreden Lafjen und Aben— 
teuer lieben. Der ift ein wahrer Ritter, der mit Fitzjames jagt: If tlıe path lie 
dangerous known, the danger self is lure alone. Das Geſchäft it aljo doc) 
nicht nur der Tollar (business is not all dollars). Es hat jeine Romantit; nur 
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muß man fie zu finden willen. Die Dividende, die den Gejchäftsmann belohnt, 
drückt zugleich auch jeine Aeſthetik am geiftigen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritt, 
jeine Freude an neuen Erfindungen, neuen Methoden aus. Und wo fie bei uns 
am Höchſten war, hat jie den Drang, den überjchüffigen Reichthum (surplus value) 
in Bildung und Kultur umzufegen, ins Ungemeffene gefteigert. Girard, Lehigh, 
Chicago, Harvard, Male, Cornell und viele, viele andere Bildungitätten, Bibliv- 
thefen, Obfervatorien beweiien, daß der ehrbare Thomas Cromwell Recht hatte, 
als er jagte: „Wenn fie gierig find im Erwerben, fo jind fie doch aud) fürftlich 
im Spenden, wie dieje Site der Gelehrjanfeit bezeugen ... .“ Aber ich jehe: die 
Beit ift um, die Ihnen zugedacht war. Sie wird nicht nuglos verthan jein, wenn 
Ihnen gelingt, in der Heimath Licht zu verbreiten über die Wege, Die, nach dem 
Sinn meiner Yebenserfahrungen, den Menjchen zum Glüd, die Gejellichaft zu Wohl: 
ftand, den Staat zu Macht und Herrlichkeit führen. Wir überlajien es Ihnen, ich 
die Köpfe zu zerbrechen über die Beitimmungen des Menjchen, die darüber hin— 
aus liegen. Es iſt ein Geſchäſt, das Zeit und Mühe nicht lohnt. Je früher Sie 
es aufgeben, deito befier. 


So war id) gnädig entlajien. Ueber zwei Stunden hatte die (altohol- und 
nifotinfreie) Unterredung gedauert: fie hatte mid völlig erichöpft. Auch völlig 
muthlos gemacht; denn je weiter fie fortichritt, defto mehr überzeugte ich mich, daß 
die jchöniten von Europäergehirnen erjonnenen Gedanken an dem Erz diejer Glaubens— 
ftärfe abprallen wirden. Offenbar, um den Nachgeſchmack diejer Unterhaltung in 
mir zu beſſern, hatte der Kröſus mir, „zum Erjag für Reiſeunkoſten“, einen Ched 
von fünfhundert Dollars zugehen laſſen. Im Verkehr mit Schriftitellern joll Das 
jeine Gewohnheit jein. Ich Überwies dieje Summe natürlic) einer mwohlthätigen 
Stiftung, einer amerifaniichen Gejellichaft zur Verbreitung nüßlicher Kenntuiſſe, 
und jtellte, verbindlichjt danfend, die Quittung meinem Gönner zu. 


Dr. Samuel Saenger. 
— 


Der Künſtlerkongreß. 


a einigen Tagen hat in Berlin ein geheimer Künſtler-KRongreß „getagt“. 
Ber die Geichichte nicht miterlebt hat, wird jie für ein Märchen halten. Und 
ich entjchliege mich nur mit ſchwerem Herzen, meine Erlebniffe der Deffentlichkeit 
preiszugeben Aber jchweigen fann ich nicht; die Gejchichte ijt zu luſtig. Natür- 
lich kann ich nicht die Namen der Leute nennen, die das geheime Schaujpiel in 
Szene gejegt haben. Doch ich hoffe, daß man mir auch glauben wird, wenn die 
Gewährsmänner fehlen. 

Im Dften Berlins, in einem großen Saal, der gemeinhin einfachen Tanz- 
zweden dienjtbar it, fam man ohne Feierlichfeit zujammen. Ueber hundert Künſtler 
(aud) ausländijhe) waren der Einladung gefolgt. Die erite frage, die auf der 
Tagesordnung ſtand, lautete: „Wie ichügen wir im Wejten Europas bei Ausbruch 
öffentlicher Unruhen unjere Kunſtwerke?“ 

Mit gedämpjter Stimme wurde dieje Frage recht gründlich und ſachgemäß 
erörtert und man bejchloß, alle werthvolleren Kunſtwerke aus den Großſtadten fort« 
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zuſchaffen und in abgelegenen Ortichaften unterzubringen. Alle Anwejenden wurden 
verpflichtet, auch die Kunftfreunde, in deren Händen fich bedeutendere Kunſtwerke 
befinden, auf die Bejchlüffe des geheimen Künſtler-Kongreſſes aufmerkjam zit machen. 
Zum Schuß der Mufeen follten Geheimpoliziften engagirt werden; doch ſtellte ſich 
bald heraus, daß die Ktoften dieſes Arrangements zu hoch werden würden; man 
beichloß daher, die Mujeen den Polizeibehörden warm ans Herz zu legen. Ein 
öffentlicher Appell an die Revolution-ffomitees in London wurde fchließlich auch 
noch vorgeſchlagen; man einigte ſich aber nicht und verwies die Sache an eine 
Kommiffion von zehn Kongreßtheilnehmern. 

Hierauf nahm man die zweite Frage, die auf der Tagesordnung ftand, vor. 
Und dieje zweite Frage lautete: „Was haben die Künstler zu thun, um fich unſere 
unrubige, funftfeindliche Zeit erträglich zu geftalten ?* 

Sämmtliche Anwejende baten ums Wort und die Neihenfolge der Redner 
wurde durch das Los beftimmt. Zuerſt ſprach: 

Der Dide: „Meine Herren, wir wilfen, daß die rufliiche Revolution auch 
ein Echo im weltlichen Europa finden wird. Natürlich find wir heute noch nicht 
in der Lage, die Wejensmerfmale diejes Echos näher zu kennzeichnen. Aber hörs 
bar wird uns das Echo jchon werden. Das ſteht bombenfeft. Und deshalb fcheint 
e3 mir don Wichtigkeit, den Regirungen der wejteuropäiichen Rulturftaaten Die 
ichwierige Lage zu jchildern, in der fich die gefammte Künſtlerwelt befindet. Mir 
iſt höchſt wahricheinlich, day fich die jegt noch am Ruder befindlichen höheren Ber: 
waltungbeamten bereit erflären, die Künftler durch namhafte Geldjummen und ein» 
trägliche Privilegien und Ehrenämter zu ſchützen und zu fügen.“ 

Diefer Rede folgte ein allgemeines Gelächter; der Dicke machte ein ganz er— 
ftauntes Geficht und verjtand gar nicht, warum man jo jehr lade. Nun ſprach: 

Der Herr mit dem Taſchentuch (er hielt während feiner Neden immer ein 
blau und grün farrirtes ſeidenes Tajchentucd) in der Hand): „Wenn die Staats« 
gewalten bejtehen bleiben, dann fönnen fie uns natürlich ſchützen und ftügen. Aber 
ihr Beſtand ift ja eben in Frage geftellt durch die bevorjtehenden Unruhen. Diejen 
gegenüber müfjen wir Stellung nehmen. Mitmachen oder nicht mitmachen: Das 
ift hier die Frage.“ (Ungefähr die Hälfte der Kongreßtheilnehmer jchrie hiernad): 
„Mitmachen!” Und die andere Hälfte fchrie: „Nicht mitmachen!“) „Meine Herren! 
Jetzt wiſſen wir gleich, woran wir find. In diefem Haufe find zwei Parteien. 
Ich bin gegen das Mitmachen. Was Hat die Kunſt mit jozialen und anarchiſti— 
ichen, tonftitutionellen und abfolutiftiichen Staatsrevolutionen zu thun? Die Kunft 
jteht über den Mafjenintereffen !* (Unruhe). 

Der Herr mit der goldenen Brille: „Um allgemeine Phraſen zu hören, find 
wir nicht hergefommen. Wo die Kunst fteht, ob über oder unter den Mafien: 
Das kann uns ganz egal bleiben. Wir wollen uns in diefer unerträglichen Zeit 
das Leben möglichft erträglich geitalten. Und deshalb wollen wir praftijche Vor— 
jchläge hören. Und ich will Ihnen einen praftiichen Vorſchlag machen. Unter: 
drüden Sie alles Driginale und alles Gedanflihe! Werden Sie einfach) ſtumpf— 
finnig! Dann ftoßen Sie nicht bei den Reaftionären und aud) nicht bei den Revo» 
Iutionären an. Gie werden gelitten; man ‚duldet‘ Ihre Gegenwart. Und Gie 
tönnen auch fürderhin jo viel Geld verdienen, daß Sie über dieje jchredliche Zeit 
binweglommen. Wenn Sie durchaus was Driginales und was Neues machen 
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müffen, fo thun Sies im Geheimen. In drei Bis vier Fahren wird wieder eine 
andere Zeit fommen. Dann fünnen Gie ja Das, was Sie heimlich machten, in 
die Deffentlichkeit bringen.” (Stürmijches Gelächter.) 

Der Fanatiker: „Meine Herren! Lachen Sie doch nicht! Wir wollen doch 
ironisch werden! Berftehen Sie denn nicht, was wir wollen? Wir wollen ftrifen! 
Wir wollen nicht mehr unjeren blendenden Geift zeigen. Wir wollen dumme Ge— 
fihter maden. Wir wollen jo lange das Harmloje und Alte bringen, bi$ den 
Herren Europas die Gejchichte über die Hutichnur geht. Wir wollen mit feurigitem 
Fanatismus die fimpelfte Simplizität hegen und pflegen, daß Allen ganz ſchwach 
wird und daß Alle nad) gefalzener Koft lechzen, — lechzen!* (Wildes Bravogeichrei.) 
„Deshalb jage ich mit echtem Fanatismus, da ich ein echter Fanatiker bin: Malen 
Sie ja feine Saturnlandſchaften! Malen Sie nur noch Europa! Seien Sie um des 
Himmels willen ganz einfach, jo wie die einfachen Leute vom Lande! Thun Gie, 
al3 wenn der Himmel nicht da wäre. Malen Sie nad alten guten Vorbildern 
den ganzen Himmel nur fo, wie er und auf Erben erjcheint. Vergeſſen Sie auch 
nicht, daß uns unjere Ironie in maßgebenden Kreifen jehr hoch angerechnet werben 
wird; man wird fonftatiren, daß die Künſtler nicht dazu beitragen, die Völker aufs 
zuregen. Man wird die Kunſt als Beruhigungmittel jchägen lernen, wir werden 
Berubigungorden befommen und inmitten aller Aufregungen werden wir ein ruhiges 
Leben führen dürfen, wie e8 den Künftlern geziemt. Und ein echter Fanatiker muß 
ſich ja hauptſächlich für ein ruhiges Leben begeiftern.* (Große Unruhe.) 

Der Soziale: „Meine Herren, wir find hier doch nicht zufammengefommen, 
um und nur zu erheitern. Es handelt ſich doch um die wichtige Frage, was uns 
beffer befomme: mitmachen oder nidyt mitmachen. Ich glaube, uns befommt in 
jedem Fall da8 Mitmachen beffer. Wenn wir dem Beitgeichmad huldigen, haben 
wir doch auf größere Einkünfte zu rechnen, als wenn wir dem Beitgeichmad nicht 
huldigen. Und der Zeitgefhmad iſt heute revolutionär. Deshalb ift das Ver— 
nünftigfte, Revolutionäres fünftleriich darzuftellen.” 

Der Fanatifer: „Meinen Sie vielleicht, dat die Bildhauer Dynamitbomben 
in Marmor ausbauen ſollen?“ (Tumult.) 

Der Herr mit der goldenen Brille: „Wenn Jemand der Meinung ift, daß 
die Revolutionäre Kunftwerfe kaufen werden, jo fann ich nur jagen: O sancta! 
Jahrmarktsbilder werden theuer bezahlt werden, aber für Kunſtwerke wird man 
nur ein brutales Gelächter übrig haben, wenns mal erft jo weit gefommen ift, daß 
das große Rad rollt. Die Kunſt hat ein Intereſſe daran, daß nicht ‚Alles‘ drunter 
und drüber geht. Wir müfjen daher entjagen lernen und Alles thun, um das Bus 
blitum zu beruhigen. Wir müſſen harmlos werden, — mindejtens bis zum Ja— 
nuar 1907. Ob wir dann jchon wieder vortreten fünnen, fragt fi) auch nod). 
Vielleicht gehts dann erjt recht los. Meine Herren, heucheln Sie Klaifizität! Thum 
Sie, ald wäre Ihnen der Brägen eingefroren. Geben Sie einen Abglanz der Dumme 
heit und machen Cie dazu ein ernſtes Geficht. Man wird Ihnen Zhren Ernft glauben. 
Sie glauben ja gar nicht, wie harmlos die Leute find, mit denen Sie zu rechnen 
haben. Die fallen auf Alles rein, wie die Fliegen. Machen Sie jic doch über Alle, 
die und am Weiterfonmen hindern, in erbarmunglojer Weije luſtig!“ (Beifall.) 

Der Herr mit dem Tajchentuch: „Ya, meine Herren, auch ich bin, wie ich 
gleich gejagt habe, nicht für das Mitmachen. Negen wir uns nicht auf! Erhalten 
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wir uns lieber den Humor! Ruhe iſt die erſte Künſtlerpflicht!“ (Lautes Gelächter! 
Rufe wie: „Philiſter!“ „Bourgeois!“ „Großpapa!“) „Was wollen Sie eigentlich? 
Sind wir nicht Künſtler? Können wir die blutigen Geſchmackloſigkeiten einer Re— 
volutionzeit nicht eben jo ruhig firiren wie ein Familienidyll? Daß die Gräuel 
einer Umfturzepoche einem Künſtler feine Freude bereiten können: follen wir Das 
erjt noch beweijen? Die Blutorgien find wahrhaftig nichts Großartiges. Aber es 
wäre auch jchredlich, wenn Alles großartig wäre.” 

Der Soziale: Herr Kollege, Sie haben ja jo Recht: Es muß auch was Hein- 
artig fein! Es muß auch was zum Lachen dableiben! Sie müfjen dableiben!* (Der 
Präfident rührt die Glode.) 

Der Präfident: „Ich darf perjönliche Angriffe nicht dulden.“ 

Der Soziale: „Einer folhen Gefinnunglofigkeit. gegenüber joll man nicht 
perjönlic werden? Fit die Kunſt da, um die Perfönlichkeit zu mmterdrüden ? 

Der Präfident: „Ich muß den Redner erfuchen, fachlich zu jprechen.“ 

Der Soziale: „Es fragt fich, ob die Kunft ein Echo ihrer Zeit fein ſoll oder nicht.“ 

Der Herr mit der goldenen Brille: „Wir wollen uns hier nicht über allges 
meine Fragen unterhalten. Ob Jemand revolutionär oder reaftionär gejinnt ift, 
fanıı uns hier ganz gleichgiltig bleiben; nicht aber, ob die Künftler verhungern oder 
nicht. Und darum bat ich die Künftler, alles Neue und Aufregende zu meiden und 
harmlos nad) außen Hin zu werden. ch bat um permanente JIronie!“ 

Der Soziale: „Gerade das Gegentheil ift das Richtige! Wir müffen ein 
Eho der Zeit werden und alles Harmloje zurüdjtoßen. Um leben zu bleiben, 
müffen wir Partei ergreifen. Die Kunſt ijt nicht nur da, um überall den harm— 
lojen Zufchauer zu jpielen. Wir müjjen die Hauptakteure fein. Und ein Feigling, 
wer im Hintergrund bleibt.“ (Gebrüll und Gekreiſch, Eylinder fliegen durch den 
Saal und es fommt plöglich zum wüſteſten Handgemenge ) 

Der Fanatiler (nur feiner nächjten Umgebung verftändlich): „Der Künstler 
darf nicht immer nur Meifias fein wollen. Das Kontemplative ift doch die Haupt— 
ſache in der Kunſt.“ 

Hiernady wurde es wieder ruhig und noch viele Künftler famen zum Wort. 
Doch eine Einigkeit Tief fich nicht mehr Herftellen. Jeder fagte etwas Anderes, 
ohne auf die Vorredner Rüdjicht zu nehmen. Und bald verliefen Alle die Stätte 
ihrer Wirkſamkeit. Ich blieb jchlieglich allein mit dem Präfidenten im Saal, Der 
PBräfident war ganz wüthend und rief heftig: „Sagen Sie nur, mein Herr, ijt es 
denn nicht einmal heute mehr möglich, die Bedeutung der Jronie den beften Künſtler— 
freifen far zu machen? Sind wir denn jo weit gefommen, daß wir uns über die 
einfachiten Dinge nicht mehr einigen fünnen? Gehen wir auc im geijtigen Leben 
einer Zeit des allgemeinen Wirrwarrs entgegen ?* 

Da erwiderte ich traurig: „Ach ja! Die VBerworrenheit unjerer Zeit macht 
auch die Köpfe jo vertworren, daf Steiner mehr den Anderen verfteht. ch glaube, 
in folcher Zeit ijt die Kunſt nicht zu retten; oder die Kunſt muß auch ein Echo 
des Wirrwarrd werden.” 

„Reden Sie nicht weiter! ch habe genug gehört!” rief der Prälident. „Ach 
danke für den Wirrwarr.“ Und er ergriff haftig meinen Arm und zog mich hin— 
aus in die fühle Serbjtabendluft. 


Wilmersdorf. Paul Scheerbart. 
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Theodule Ribots Pſychologie. Erfter Theil: Ribots erfte Schaffenäperiode 
(1876 bi3 1890). Hermann Coſtenoble, Jena. 

Wenn man heute von ciner modernen Piychologie in Frankreich fpricht, jo 
denkt man vor allen Dingen an die Richtung, die ſowohl von den Poſitiviſten als 
anch von den Metaphyſikern vollitändig abjieht und ſich nur mit einer exakten Forſch— 
ung auf dem Gebiete der bejchreibenden, vergleichenden und erperimentellen Methode 
befaßt. Dieſe Richtung (vornan ftand hier auch Hippolyt Taine), die weder mit 
den Schulen des Eflektizismus und Spiritualismus noch mit dem Probabilismus 
Nenans irgendwelche Berührung hatte, brachte die ftarfe Schule von Piychologen 
und Biycho: Phyfiologen herbor, deren Hauptvertreter heute in Frankreich Theodule 
Ribot if. In dem Buch, das ich hier anzeige, habe ich verfucht, die pſychologiſchen 
Theorien Ribots, die in elf Bänden und auch in vielen Auffägen franzöfifcher und 
englijcher Zeitjchriften niedergelegt find, in einer fuappen Darjtellung zu rejumiren 
und Fritifch zu beleuchten. Ich Habe dieſe Monographie einen „Beitrag zur Ge— 
ſchichte der modernen Biychologie in Frankreich” genannt, weil ich fie als den An— 
fang einer fortlaufenden Serie vun Tarjtelungen moderner Schriftiteller der fran- 
zöſiſchen Piychologie betrachte (Binet, Henri, Beaunis, Richet und Anderer). Eine 
ausführliche Behandlung diefes Gegenſtandes vermiffen wir einftweilen noch in Frank— 
reih. Die deutiche und die engliihe Piychologie fanden im Auslande ihren Dar- 
fteller in Ribot; die franzöftfche Pſychologie aber wartet heute noch immer auf ihren 
Apojtel. Mag man auch einzelne der Thejen Ribots, die ja, wie allgemein befannt ift, 
zum großen Theil fidy auf das Studium der krankhaften Ericheinungen des Seelen— 
lebens bejchränfen, anfechten: sicher it, daß fie der Ausgangspunkt und auch der 
Abſchluß der neuen Aera in der franzöfiichen Piychologie find. Ribot hat außer: 
dem die große Maffe der verichiedenjten Arbeiten auf piychiatriihem Forſchungs— 
gebiete jo verwerthet, daß feine Werke dem Piychologen wie dem Pſychiater und 
Kriminalpſychologen eine reiche Fundgrube der interefjantejten Thatjachen und Fülle 
bieten und ftets ein unentbehrlicher Wegweiſer in der einfchlägigen pſychopatho— 
logijchen Literatur bleiben werden. 


Gharlottenburg. Dr. ©. Krauß. 
* 


Der ſiebente Tag. Gedichte. 
Streiter. 
Und Deine hellen Augen heben ſich im Zorn, 
Schwarz, wie die lange Nacht und morgenloſe, 
Des Eitlen Stimme brüllt in toter Poſe, 
Wie durch ein enggebogenes Horn. 


Und durch das übermüthige Tauſendlachen 

Der Einen und der Zweiten und der Vielen, 
Zerberſten Wort an Worten ſich aus Wetterſchwielen, 
Wie reife Härten auf den lauten Schwachen. 


Und Abendwinde, die von her und dort fich trafen 
Und jchrill in Kreiſeleile ſich bejchielen, 
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Aufpfiffen fröſtelnd über die gebohnten Dielen — 
Ich konnte nachts vor Träumerei nicht ſchlafen. 


Und meine Seele liegt wie eine bleiche Weite 
Und hört das Leben mahlen in der Mühle, 
Es löſt fid) auf in ſchwere Kühle 

Und ballt jich wieder heiß zum Streite. 


® Elje Yasfer- Schüler. 


Deutichland in der Welt voran? Boll & Pidardt, Berlin. 

Aus der jelbftändigen Ueberzeugung heraus, daß Deutichland eine zahlreiche 
und in ji) vorzügliche Flotte braucht, ift Diefe Brochure jegt geſchrieben worden, 
einige Monate vor Einbringen einer neuen Flottenvorlage, die zur Ergänzung des 
beftehenden (Sejeges vom Fahr 1900 beftimmt iſt. Bismard jagt in feinen „Ge— 
danfen und Erinnerungen“, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſei eine ein— 
heitliche deutjche Flotte mit Kiel als deutſchem Kriegshafen das Herdfeuer geweien, 
an dem fich die deutichen Einheitbeftrebungen fanmmelten, wärmten. Dieſe Flottens 
beftrebungen fonnten feine praftiichen Ergebniſſe haben, weil die nothivendige Baſis, 
ein Deutjches Reich, nicht vorhanden war. Sept Haben wir das Reich mit einer 
jehr ſtark wachjenden Bevölkerung, einem auch jchnell ſich vergrößerndeu überſeei— 
ihen Außenhandel; und jo ift die ‚Flotte eine Nothwendigfeit geworden. Die Zahl 
der Reibungflächen hat ſich eben nach der Zcefeite hin vermehrt. Ein Anlauf ift ger 
nommen worden, die ‚Flotte zu bauen; aber Unverftändniß des Parlamentes und 
der Deffentlichkeit, Schwäche der Negirung gegenüber dem Centrum und Drohungen 
Englands lafjen befürchten, daß wir auf halbem Weg ftehen bleiben werden. Diefe 
drei Faktoren habe ich in das mir richtig fcheinende Licht zu fegen und zugleich 
die Biele zu bezeichnen verjucht, zu denen unfere Flotte mindeftens geführt werden 
muß, wenn fie werden joll, was ihr allein eine Eriitenzberechtigung giebt: ein 
Kriegswerkzeug, das durch feine Stärle entweder einen ehrenvollen Frieden er— 
hält oder aber jeden möglichen Krieg mit Zuverjicht beitehen fan. Die Haltung 
der Barteien im Reichstag und die bisherige Politif der Negirung habe ich vom ma= 
rinepolitifchen Gefichtspunft aus einer Kritik unterzogen; außerdem das bei uns ſchon 
vorhandene Fylottenmaterial. Auf der Bafis diejer Kritik find dann die Wege an— 
gegeben, auf denen fich unjere ‚Flotte weiter entwideln müßte. Ich Din nah Mög: 
lichkeit ins Detail gegangen, um gerade den Laien zu Überzeugen, daß er es nicht 
mit allgemeinen Phraſen, die ja ſonſt nicht unbeliebt jind, zu thun Hat; war dabei 
aber bejtrebt, nicht unverftändlich zu werden. Mit Abficht ift auf den Dedel das 
Wort „Ungezwungene Betrachtungen“ gelegt worden; ich habe mir in feiner mei— 
ner Aeußerungen nach irgend einer Geite hin Zwang auferlegt und es gereicht mir 
zur freude, die gedrudten Beweiſe zu bejigen, daß die richtigen Leute ſich über bie 
Bunfte ärgern, die für fie hingejegt waren. Ihre Rezenfionen find hoffentlich nad) 
volljtändiger Lecture meines Buches entftanden; dann, glaube ich, werden fie, wenn 
auch wider Willen, ihr maritimes Verſtändniß immerhin erweitert haben. 


Charlottenburg. Graf Ernst zu Neventlom. 
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rien heißt: gejund machen; aber Sanirungen haben nicht immer den Zwed, 
SS franfe Aftiengejellichaften zu heilen, jondern find Geſchäſte wie andere auch. 
Sonſt Hätten wir nicht in fürzefter Frift die Gründung dreier Gejellfchaften erlebt, 
die jich zur Aufgabe gemacht haben, wanfende Aktiengebäude zu fügen, eingejtürzte 
twiederaufzubauen. Das Stapitel von den Sanirungen ift lehrreicher als Hundert 
Geſchäftsberichte: hier jehen wir offizielle Daritellung, dort blicken wir in die Ge- 
heimgejchichte. Eine Verwaltung möchte ihr Unternehmen janiren, um ſich die 
einträglichen Poſten zu erhalten; neue Leute wollen als Mitglieder eines Aufjicht- 
rathes die erjte Staffel zum Ruhm erflimmen und fordern die Sanirung, um die 
alte Verwaltung zu bejeitigen; ein Bankier kann jein Guthaben nur zurüdbefonmen, 
wenn janirt wird;große Finanzinftituteerhoffen von der Rekonſtruktion reichen Gewinn 
und greifen deshalb entweder fofort „hilfreich“ ein oder laffen das wadelige Unterneh» 
men erjt verfrachen, um den ganzen Plunder jpottbillig aufzufaufen und aus dem Müll 
dann die werthvollen Abfälle herauszufuchen, die vorher dem Auge der Aktionäre 
und Gläubiger jorgiam verborgen wurden; manche Gejellichaften werden audy nur 
deshalb immer wieder janirt, weil die Bank, die fie gegründet hat, es ihrer Stellung 
und ihrem Anjehen ſchuldig zu fein glaubt, das ganze Alphabet für neue Aktien— 
fategorien zu verwenden. Die Lifte der Sanirungmotive ift noch viel länger; nur 
eins ijt auf ihr nicht zu finden: an den Aktionär und feine Noth wird nicht gedadht. 
Der kommt höchſtens als Subjekt, nie aber als Objekt der Sanirung in Frage. Auch 
wird jelten unterfucht, ob vom Standpunkte des unbefangenen Wirthichaftkritifers 
aus die Erhaltung einer Aftiengejellichaft wünfchenswerth jei. Solche Unterſuchung 
interejjirt die Spefulation nicht; und die Spekulation hat auch hier das letzte Wort. 

Wann ſoll janirt werden? Herr Kommiffionrath Fritzſche von der Leipziger 
Buchbinderei A.-G. vormals Guſtav Fritzſche würde auf dieje Frage vielleicht antiwor« 
ten: „Sanirt muß werden, wenn ich wieder ins Direktorium meiner Sejellichaft hinein— 
tommen will“. Wie jehr dem Herrn daran liegt, hat ein neulich vor der Zweiten Straf- 
fammer des Landgerichtes Leipzig verhandelter Prozeß gezeigt, in dem Herr Fritzſche 
des Mißbrauches fremder Aktien zum Zwed der Fälfchung des Mehrheitwillend be— 
ichuldigt war. Der Herr Rath war genöthigt worden, aus der Direktion zu jcheiden, 
und follte mın regreipflichtig gemacht werden. Um diejen Verſuch zu vereiteln und 
obendrein noch feinen Boften wiederzuerlangen, gab er Auftrag, für Die entjcheidende 
Generalverfammlung, gegen eine Leihgebühr von fünfzehn Mark für das Stüd, mög- 
lichjt viele Aftien der Gejellichaft aufzutreiben. Diejes Mittel ift vom Strafgejeg ver: 
pönt. Herr Fritzſche wurde aber freigeiprochen, weil e8 beim Verſuch geblieben jei, der 
nicht ftrafbar ift. In der nächften Ordentlichen Generalverjammlung erreichte der 
gewandte Herr dann, daß ihm die Entlaftung für das Geichäftsjahr 1903,04, die 
ihm vorher verweigert worden war, nachträglich doc; noch ertheilt wurde. Sept ſoll 
die Gejellihaft janirt werden. Der vierte Theil des Aktienkapitals von 1250 000 
Mark iſt bereits verloren; in den legten Jahren gabs feine Dividenden mehr. Dabei 
bejteht die ganze Aktiengefellichaft als jolche überhaupt noch nicht zehn Jahre. In 
diejem Fall hat alſo ein Einzelner, allerdings der Schöpfer der Firma, die Sanirung 
durchgejegt. Herr Fritzſche ijt Hauptaftionär und will Direktor bleiben; dieſer an ſich 
jehr begreifliche Wunfch vermag, wie es fcheint, mehr als das Intereſſe aller übrigen 
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Aktionäre. Die für die Zufammenlegung der Aktien im Verhältniß von 3 : 2 erforber- 
liche Majorität ift freilich nod) nicht gefichert, obwohl die Verwaltung ſchweres Geſchütz 
auffuhr und erflärte, ohne Sanirung hätten die Aktionäre für die nächften fieben 
bis acht Jahre auf eine Dividende nicht zu rechnen. Wer aber bürgt ihnen dafür, 
daß ihr Opfer nidyt umjonit gebracht ift und jie fünftig Etwas erhalten? - 
Nicht Jeder verfügt Über den Optimismus, den Herr Bankier Abel (von 
der Firma Abel & Ev.) in der NAußerordentlichen Generalverfammlung der Stettin- 
Griftower Bortland-Gementfabrif zeigte, ald er die Nothiwendigfeit einer neuen Sa— 
nirung des ewig geldbedürftigen Unternehmens bewies. Nur von neuen Betriebs- 
mitteln ſprach der Huge Mann, ohne die das Unternehmen gefährdet wäre. Das fcheint 
mir der Schulfall einer Sanirung. Die erjte hatte das Jahr 1901 gebradjt, das 
mit einem Berluft von faft 400 000 Mark abſchloß. Schon vorher war die Divi— 
dende, bie 1899 nody 12 Prozent betragen Hatte, auf 4 Prozent zurüdgegangen; 
jeitdem haben die Aftiunäre nichts mehr erhalten, jondern nur zuzuzahlen gehabt. 
So find im Jahr 1902 rund 400000 Mark zugezahlt worden; trogdem ergab der 
Abſchluß eine Unterbilanz von 91000 Marf bei einem für Abdjchreibungen vers 
jügbaren Betrag don 540000 Marl, Die zweite Sanirung wurde im vorigen 
Jahr nöthig, nachdem der Abſchluß von 1903 eine Unterbilanz von 371 000 Marl 
ergeben hatte. Diesmal ging ein Betrag von 614000 Mark cin. In den beiden 
Jahren 1902 und 1904 Hat die Gejellihaft aljv an neuen Betriebsmitteln eine 
runde Million befommen. Erfolg: eine dritte Sanirung. Wieder wird zugezahlt; 
dafür giebt8 neue Vorzugsaftien. Das hat eine Generalverfammlung bejchloffen, 
in der die Aftionäre entweder fehlten oder jchwiegen. Um jo beredter war Herr 
Abel, der alle Regifter jeines wohltönenden Organs zug, um die Herzen der Aktionäre 
zu rühren. Für ihn jtand ein Betrag don 300 000 Marf auf dem Spiel, den er 
der Gejellichajt freditirt Hatte und nun gern wiederjehen wollte. Sein Guthaben, 
iprad er, werde am erjten Dezember 1905 fällig und bis dahin müffe Etwas ges 
ichehen. Der Appell ift denn auch nicht ind Leere verhallt. Herr Abel befommt 
jein Geld. Iſt Damit der Zweck der Canirung erreicht? Und braucht man gar nicht 
erit zu fragen, ob die Zuführung neuer Mittel auch wirflid) Ertrag veripricht? 
Aehnlich liegen die Dinge bei der Vermögensverwaltungjtelle für Offiziere 
und Beamte. Seit ich hier ausführlich über diejes jonderbare Gebilde ſprach, hat 
eine Generalverſammlung ftattgefunden, der ein Prüfungbericht des Geheimrathes 
Hecht aus Mannheim vorlag. Danad) find bisher zwei Drittel des Kapitals verloren. 
Alſo janiren oder liquidiven. Hier aber winft ein Ruhm Man Hat einen Aufs 
fichtrath gewählt, deſſen Mitglieder an gejchäftlicher Unerfahrenheit den früheren 
Herren der Verwaltung nichts nachgeben. Ein Aſſeſſor des Etatijtiichen Amtes; 
zwei Rechtsanwälte; ein Rittmeijter, ein Major und ein Marineoberzahlmeifter a. D.: 
diejen Herren, die ſich mit faufmännischen und banftechnijchen ragen bisher wohl 
nicht allzu eifrig beſchäftigt Haben, ift das Gejchid eines nur bei forgfältigiter Pflege 
vielleicht lebensfähigen Unternehmens anvertraut. Dem spiritus reetor der neuen 
Leitung ſprach Geheimrath Hecht die Eigenschaften der Diskretion, des Taftes und 
der Sachkenntniß ab; doch traut er ihm zu, daß unter jeinen Aujpizien das Elend 
wenigjtens nicht lange währen wird. Im beiten Fall wird hier jür ein Finanz— 
inftitut gearbeitet, das fich, wenn Alles zufammengebrochen ift, der Trümmer an— 
nehmen und dabei wohl noch ein gutes Geſchäft machen wird; denn die „Banf der 
Hochmohlgeborenen“ verfügt über eine ausgedehnte und fapitalfräftige Kundſchaft. 
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Biertes Beifpiel: die Oſtfrieſiſche Bank in Leer. An einem einzigen fchlimmen 
Debitor hat fie faft die Hälfte ihres Aftienkapitals verloren. Die Verwaltung gab 
feine präziſe Biffer, jondern jagte nur, der Berluft werde aus dem Jahresgewinn 
und den Mejerven gededt werden. Neben den liquiden Mitteln biete ja auch das 
Aktienkapital den Gläubigern Sicherheit. Da das Nktienfapital feinen Gegenwerth 
in ben Aktiven findet, an ſich alſo nur ein rechnerifcher Poſten in ber Bilanz ift, 
‚muß man Dieje Auffaffung der Direktion mindeftens eigenartig nennen. Zwiſchen 
bem Inſtitut in Yeer und der Osnabrücker Bank ift nun eine Art Sanirung vereinbart, 
bisher aber eine Generalverjamnilung, der man den Status der Ditfriefin doch wohl 
enthüllen müßte, noch nicht einberufen worden. Vermuthlich übernimmt die Osna— 
brücker die Dftfriefiihe Bank, Kein jo übles Gejchäft; denn die Oſtfrieſiſche hat, bis 
fie an den jchlechten Schuldner gerieth, ftet3 anfehnliche Dividenden gegeben. Nicht 
nur die Osnabrüder, fondern aud die Hannoverſche und mit ihr die Deutiche Bant 
kann ſich des glüdlihen Zufalls freuen. Das find die Unnehmlichkeiten der Banfen« 
concerns: an guten Gejchäften haben da immer gleich mehrere Jnftitute ihre Freude. 
Wenn in Leer nichts zu holen wäre, überließe man die Banf wohl ihrem Scidijal. 
Mit vollem Recht. Bei Sanirungen muß Etwas herausfommen. Hat die Darm- 
ftädter Banf etwa die Bommerjche Hypothekenbank janirt, um die Aktionäre und Pfand— 
briefbefiger diejes Inſtitutes zu beglüden? Hier fonnte ein feiner Finanztaktiker feinen 
Spürfinn bewähren. Das Jahr der Hypothefenbanffrifis war im Leben des Herrn 
Dernburg eine große Zeit. Das im Bommernbanfprozeh oft erwähnte pankower 
Terrain, das einft Wollanf gehörte und jet im Bejit der Neuen Bodengejellichaft ift, 
hat fich als ein Goldklümpchen erwiejen, das ein jcharfes Auge im Schutt eripäht hatte. 
Damals galt die Tare von 200 Mark für die Duadratruthe des 31000 Ruthen ums 
faffenden Terrains als geradezu ftrafbar hoch; heute werden an einzelnen Stellen 
ſchon 1200 Mark für die Duadratruthe bezahlt. Und feit der Sanirung find erft vier 
Jahre ins Land gegangen. Vielleicht beftünde die Pommernbank noch heute, wenn 
fie nicht jo gute Sanirungausfichten geboten Hätte. Wäre fie nicht Hofbanf der 
Kaiferin geworden, dann hätte fie jedenfall3 fein jo rajches Ende gefunden; und 
daran, daß fie den ftolzen Hoftitel erhielt, war wieder mır Herr von Mirbach, der 
fundige Finanzthebaner, fhuld, der das 2 Millionen Mark betragende Privatver: 
mögen der Kaijerin in Aktien der Deutjchen Grundichuldbanf angelegt hatte. 

Den Banken wird oft vorgeworfen, fie griffen erſt ein, wenn fie hoffen 
fönnen, das der Hilfe bedürftige Unternehmen in die Hand zu befommen. Sind 
fie aber nicht im Recht? Müffen fie nicht an ihre eigenen Aktionäre früher als an 
die anderer Gejellihaften denken? Sentiments darf man von Geſchäftsleuten nicht 
fordern. Fraglich kann nur fein, ob man Werthe vernichten joll, denen immerhin 
noch nicht alle Ertragsfähigfeit abzufprechen ift. Das läßt fih nur von Fall zu 
Fall prüfen. Die Sanirer geben den don ihnen behandelten Geſellſchaften gern 
neue Namen, damit nicht trübe Erinnerungen auftauchen, wenns auch nach der 
Kur wieder mal fchlecht geht. Aus der Bommerjchen ift die Berliner Hypotheken— 
banf geworden. Der Name erinnert an das Berliner Piandbriefinftitut und hat einen 
joliden, mindeljicheren Klang. Ganz ſo gut wie die Papiere des ftädtiichen Pfandbrief— 
amtes find die der Hypothefenbanf aber doch nicht. Und wer denkt, wenn er jetzt täglich 
von Deutjch-Turemburg hört, noch an Differdingen- Dannenbaum? Vebrigens auch 
eine Sanirung, auf bie der Leiter der Darmftädter Bank ſich Etwas einbilden fann. 

Die Ertreme berühren fih. Alio: Deutjch-Luremburg und der Mechernicher 
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Bergwerlsverein. Diejes Unternehmen mußte eigentlich ſchon vor vier Jahren liquis 
diren; aber die Hauptaftionäre fonnten ſich von ihrer Gejellichaft nicht trennen: 
und jo wurde immer wieder janirt, bis von dem uriprünglichen Aftienfapital von 
6,40 Millionen nur noch 1,60 Millionen übrig waren. Die Rente war bis zum 
Jahr 1892 gut; ſeitdem ift nichts mehr vertheilt worden. Die Gruben jind uns 
rentabel und nur blinde Pietät fann Hoffen, die ſchon in den legten Zügen liegende 
Geſellſchaft durch Fünftliche Mittel am Leben zu erhalten. Das Jahr 1905 wird 
den vorgetragenen Berluft von 423000 Mark wohl faum verringern; deshalb jollte 
man dem Mechernicher Bergwerfsverein endlich die Ruhe des Grabes günnen. 
Aehnlich ftehts mit dem Eiſenwerk Braunfchweig, das früher Tarnowiger 
Aftiengejellichaft für Bergbau und Eijenhüttenbetrieb hieß. Diejes Eifenwerf, defjen 
wichtigfter Theil ein großes Walzwerf in Braunfchweig ift, arbeitet feit 1900/01 
mit einer Interbilanz, die 1902/03 die jtattliche Höhe von 381000 Mark erreichte. 
Damals wurde eine Sanirung bejchloffen, die einen Buchgewinn von 1,05 Mils 
lionen ergab. Das Jahr 1903/04 brachte aber jchon wieder einen Verluſt von 
125000 Marf bei einem Umſatz von im Ganzen nur 218000 Mark. Syn der legten 
Generalverfammlung wurde die Auflöjung der Gejellichaft beantragt. Das wäre 
das Klügjte, was man thun fünnte. In der Gründerzeit betrug das Aktienkapital 
des Eifenwerfes 1,20, jpäter, bis 1885, 1,50 Millionen. Daun fam die erite Wandlung; 
die Altien wurden im Berhältnig von 6:1 zufammengelegt und 1,01 Millionen 
Stammprioritätattien gefchaffen. Daneben waren 81300 Mark Stammaltien vor— 
handen. Wieder etwas jpäter wurden dann Prioritätaftien Litera A und B aus- 
gegeben; vor der legten Sanirung ergaben fie ein Gejammtfapital von 2106000 
Mark, das jeit zwei Jahren auf einen Betrag von 1052100 Marf in Stammes 
prioritätaftien Litera B reduzirt worden iſt. Co jchwierige und umftändliche Kom— 
binationen: und das Ergebnif ein beftändig wachjender Berluft. Gegen die Ober» 
ſchleſiſche Eifeninduftriegejellichaft wurden wegen eines angeblich fchädigenden Pacht— 
verhältniſſes Prozeſſe geführt; eben jo gegen einen früheren Direktor und Aufficht— 
rathsporjigenden; auch die Verbindung mit der 1896 verfradhten Rheiniſch-Weſt— 
fälifchen Bank war nicht gerade einträgli. Hat es aber überhaupt einen Sim, 
ein Unternehmen, deffen Rentabilität immer unficher war und das ſchon feit Jahren 
feinen Ertrag mehr giebt, am Yeben zu erhalten, nur, weil es in Aufihmwungszeiten 
einmal gegründet und dann von Profitjägern in Behandlung genommen worden ijt? 
Ein paar Thoren, die Aktien kaufen, finden ſich ja ſtets; aber jolche Sanirungen 
foften nur Kapital, das beffer zu wirklich produftiver Arbeit verwendet würde. 
Ein begehrtes Sanirungobjeft find die Vereinigten tammerichichen Werte 
in Berlin; an der Spite ihres Auflichtrathes fteht der zweite der großen Sanirung- 
räthe: Juſtizrath Kempner. Daß jelbit diejer geſchickte Generalverfammlungjtratege 
die Aktionäre der Kammerichichen Werke für die im Yauf der Jahre gebrachten Opfer 
bisher noch nicht zu entichädigen vermochte, beweift nur, wie jchwer es ift, ein mehrfad) 
zurechtgejtugtes Unternehmen wieder hoch zu bringen. Bei Kammerich wurde nad) 
dem Abjchluß des Jahres 1901, der einen Verluft von 500 000 Mark brachte, zum 
erften Mal janirt. Das Nftienfapital wurde im Berhältniß von 3:2 zuſammen— 
gelegt und ergab einen Betrag von 1750000 Marf. Ende 1903, nad) beträdt- 
lichen neuen Berluften, mußte zum zweiten Mal janirt werden. Jetzt legte man die 
Borzugsaftien im Verhältniß von 3:2 und die Stammaktien im Verhältniß von 3:1 
zufammen und jchuf ein einheitliches Aktienkapital in der Höhe von 1 066 000 Marf. 


86 Die Zukunft. 


„Wie jchlau, wie wigig, wie pfiffig, wie ſein!“ Dividende giebts aber noch immer nicht. 
Und je mehr bevorrechtigte Aktien ausgegeben werben, deſto geringer wird natürlich 
die Chance der urjprünglichen Aktionäre. Die Vorzugsaktie ift das gefährlichite 
Werkzeug der Sanitäträthe; mit ihrer Hilfe ziehen fie den Patienten das Geld 
aus der Tajche. Wer nicht zuzahlt, wird mit einer capitis diminutio beftraft, 
zum gemeinen Stammaftionär degradirt und auf Wartegeld gefegt. Bei der Dort» 
munder Union, die mit ihren vorläufig fünf Sanirungen den höchften Rekord hält, 
mußte man bis zum Buchjtaben D vorrüden, um endlich einmal wieder Etwas 
wie eine Dividende zu jehen. Inzwiſchen haben frühere Serien von Stamm- und 
Vorzugsaktien längſt das Zeitliche gejegnet; und was heute don den Aktien Litera 
C und D repräfentirt wird, ift eigentlich eine ganz neue Geſellſchaft, die mit der 
alten Dortmunder Union nur noch den Namen und einen Iheil der Betriebsanlagen 
gemein hat. Ob es nun, auch ohne abermalige Nachhilfe, bei der Dividendenzahlung 
bleiben wird? Das willen die Götter, weiß allenfalls noch der alte Hanfemann in 
jeiner Gruft. Wenn er nicht ihre Vater, die höchft ſtolze Disfontogejellichaft ihre 
Mutter geweien wäre, ruhte auch die Dortmunderin längft im Grabe. Doc) Kinder 
von jo vornehmer Abfunft päppelt man hin, jo lange es irgend geht. 

Wohl die traurigite Sanirung, die je erlebt ward, war die der Deutichen 
Ga3-Selbftzünder-Aftiengejellihaft in Berlin, eines Schwindelunternehmens übelſter 
Corte. In diefem Fall mußte das 3,20 Millionen betragende Aktienkapital bald nad) 
der Gründung im Verhältniß von 10:1 zufammengelegt werden. Heute fann weber 
Konkurs eröffnet noch liquidirt werden, weil die Gejellichaft nicht einmal mehr einen 
Federhalter zu ihren Aftiven zählt. Die geſammte Verwaltung wird von einem ein» 
zigen Herrn bejorgt, der jelbjtlos genug tit, feinen Namen noch immer für das Unter: 
nehmen herzugeben. Welchen Sinn hat ſolche Sanirung? Hier wenigstens fann doch 
fein Burechnungfähiger erwarten, aus den Ruinen werde neues Leben blühen. 


Yadon. 
feier 


Goethe über Ungarn. 


53: Dr. Karl Lueger, der Bürgermeifter von Wien, hat in einer von muthigem 
O Menſchenverſtand zeugendenRede neulich geſagt, der Kaiſer von Oeſterreich werde, 
früh oder ſpät, gezwungen fein, vom Wege der konſtitutionellen Rechtsordnung abzu— 
„ weichen und den Ungarn, deren König er iſt, eine beiden Reichshäliten erträgliche Ver— 
faffung zu oetroyiren. Der Redner, defien Worte im wiener Reichsrathnur mißtönenden 
Widerhall fanden, ahnte gewiß nicht, dad er einen goethifchen Gedanken wiederholte. 
Am eriten September 1321 jagte Goethe in Eger zu dem Rath Grüner, der „über den 
Zujammenhang und die Verwaltung der öfterreichifchen Provinzen, bejonders über Un— 
garn“ gejprochen hatte: „Da jeder König von Ungarn die Aufrechterhaltung der Kon— 
jtitution beichwört, ſo läßt fich auch das Gute und Nügliche leider mit Gewalt ihnen nicht 
aufdringen. Es dürften aber doch einmal Zeiten kommen, wo, wie unter Kaiſer Joſeph, 
das für das Land Nüpliche mit Gewalt aufgedrungen werden wird“. (Briefwechiel und 
mindlicher Verkehr zwischen Goethe und dem Rath Grüner, Leipzig, Verlag von Guſtav 
Mavyer,1853.) Forsan ethaec olimmeminisse iuvabit.Doch&oethe war fein Magyar. 
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October Equus. 


SR" fiebenzehnten Oktober 1900 wurde der Staatsjefretär Graf Bülow 
zum Kanzlerdes Deutſchen Reiches ernannt. Europäiſche Mächte fämpf: 
ten damals auf zwei Kriegsichaupläßen. Cronje hatte am Paardebery fapi- 
tulirt, der Dranje:Freiftaat, Pretoria und Johannesburg war von dei: Briten 
bejetst und Lord Nobertö hatte erflärt, die Südafrifanijche Republiı gehöre 
fortan zum Kolonialreih ShrerMajeftät. Noch aber war der Widerftand der 
Buren nicht gebrochen; unter De La Rey, Botha, De Wet focht ihre Kern: 
truppe mit unermüdlicher Ausdauer und der alte Krüger ging nad) Europa, 
um in den Hauptitädten Hilfe für fein Volk zu erbitten. Auch in Dftafien 
hattenengliiche Soldatengefämpft; würden fieweiterfämpfen ? Diein Peking 
gefangenen Europäer waren befreit, die Ruffen, jeit Subbotitih8 Einzug in 
Mukden, die Herren der Mandjchurei, Verhandlungen über den Friedens: 
ſchluß möglid. Die Sapaner zeigten feine Luft, mit den Großmächten, die 
ihnen in Shimonojefi die Stegerbeute entriffen hatten, noch länger gemein 
jame Sache zu machen. Die Amerikaner, denen China ſtets nur ald Handeld- 
marft, nicht als Ziel einer Erobererjehnjucht begehrenswerth war, jagtenrund 
heraus, für fie jei der Borerfrieg beendet. Als der deutjche Generaliffimud 
endlich in Taku anfam, ließ Rußland verfünden, es werde nicht nur fein 
Truppenkontingent, jondern auch die Gejandtichaft aus Peking zurüdziehen. 
Evasit der Eine, excessit der Andere, erupit der Dritte. Und doch hatten 
wir, via Shanghai:London natürlich, eben erit gehört, fein Europäer jei im 
Reich der Mitte deö Lebens ficher, die Kaijerin- Mutter begünftige offen den 
Fremdenhaß, Prinz Tuan, der Bater des Schredens und des Thronfolgers, jei 
mächtiger denn jeund Walderjee werde ſchwere Arbeit haben, ehean Frieden zu 
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denken jei.Walderjee? Der, hieß esin Parisund Petersburg höhniſch, hat außer 
dem deutſchen Eorpsjanurdie winzigen Häuflein Oeſterreichs und Italiens zur 
Verfügung; Frankreich geht mit den Ruſſen und England könnte, ſelbſt wennes 
Neigung hätte,den Krieg fortzuſetzen, zwiſchen Peking und Taku kaum mehrals 
fünfhundert Mannaufbringen. DieFiktion vonder, Einigkeit derGroßmächte“ 
ſchien unhaltbar geworden. In Norderney aber wachte der Staatsſekretär des 
Auswärtigen Amtes. IneinerGirfularnoteerflärteer, die „Negirung des Kai: 
jerö* fönne den diplomatischen Berfehr mit China erft wieder aufnehmen, wenn 
„die erjten und eigentlichen Anftifter der gegen das Völkerrecht in Peking be- 
gangenen Verbrechen“ ausgeliefert jeien; „eine Mafjenerefution würde dem 
civilifirten Gewiſſen widerjprechen; auf die Zahl der Beitraften fommt es 
weniger an als auf die Eigenjchaft ald Hauptanftifter und Leiter; die Re— 
girung glaubt, auf die Einftimmigfeit aller Kabinete in diefem Punkt zählen 
zu können.“ Die Dffiziöfen, die ein Weilchen nichts Rechtes zu jagen gewußt 
hatten, athmeten auf. Die Note war eine ftaatsmännijche That. Die Klar: 
heit ihrer Eraftvollen Sprache mußte alleNebel verjcheuchen und die Einheit 
dergefitteten Welt gegen das von Ehriftenblut befleckte Barbarenthum fihern. 
Im berliner Südweiten ächzten die Druckmaſchinen unter arger Lügenlaſt. 
Love's labour’s lost. Die erhoffte „Einftimmigfeit aller Kabinete” wollte 
fich nicht einftellen. Die Vereinigten Staaten erflärten jofort, für fie jei der 
deutiche VBorjchlag unannehmbar. Die anderen Großmächte jchwiegen. Um 
etwas einem Erfolg Aehnliches auspojaunen zu können, mußte man fichan die 
unbeträchtliche Thatjache halten, dat die Ruffen zweihundert Mann als Wache 
in Peking ließen. Am Nordjeeftrand war mehr erwartet worden; nun wurde 
verkündet, jo ernithaft, wie fie aufgefaßt werde, jei die Note nicht gemeintge: 
weſen: man könne die Kaiferin- Mutter (die biöher ald die „erfte und eigent- 
liche Anftifterin der gegen dasBölferrecht begangenen Berbrechen“ gegolten 
hatte) immerhin ſchonen und, wenn fie die ſchuldigen Großmandarinen aus- 
liefere, ſogar direkt mit ihr verhandeln. Das war die dritte Etape deutjcher 
Bolitifin Oſtaſien. Nichts mehr von Rache, von der Bropagirung des Chriſten— 
thumes, von der Nothwendigkeit, nah HunnenartdieChinefen zu jchreden ;auch 
auf die Beftiafung der „Hauptanftifter und Leiter“ ward nun verzichtet. In 
der erſten Juliwoche hatte der Deufjche Kaiſer gejagt, ev werde für den Ge: 
jandtenmord „eineNachenehmen, wie die Weltgejchichte fie noch nicht gejehen 
hat“, und „nicht eherruhen, als bis die deutſchen Fahnen fiegreich auf Pekings 
Mauern wehen und den Ehinejen den Frieden diktiren“; er fügte hinzu, „ein 
hiftoriicher Augenblick, der einen Markſtein in der Gejchichte des deutjchen 
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Volkes bedeutet”, jei gefommen, forderte die Truppen auf, mit bewaffneter 
Hand dem Ehriltenthum Einlaß in China zu erzwingen und in dem „Kreuz: 
zug, dem Heiligen Krieg“ keinem Chineſen Rardon zu geben. Ald der Kaijer 
von China fich in einem Bittbrief an Wilhelm den Zweiten wandte, verwei— 
gerte das Auswärtige Amt jchroff die Beförderung des Schreibens, weil vor 
der Gewährung ausreichender Sühne ein perjönlicher VBerfehr der Monarchen 
unzuläjfig jei. Und die Note des Staatsjefretärshatte gejagt, auch zwijchen den 
beiden Regirungen fünne der Verkehr erit wieder aufgenommen werden, wenn 
die „Hauptanftifter und Leiter” den in Peking vereinten Nepräjentanten der 
Großmächte zur Beltrafung ausgeliefert jeien. Am neunzehnten September 
1900 vernahmen wird. Bald danach fam ein zweiter Brief des Chineſenkaiſers. 
Diesmal wurde er, troßdem Fein neuer Umjtand das Urtheil über die Vor— 
nänge geändert hatte, an jeine Adreſſe befördert und freundlich beantwortet. 
Der Schreiber aufgefordert, nah Pefing zurücdzufehren, wo Graf Walderjee 
ihn „nad) Rang und Würde ehrenvoll empfangen“ und ihm gegen Rebellen 
jeden erwünjchten „militäriichen Schuß“ gewähren werde; wenn der Sohn 
des Himmels die Schuldigen „der verdienten Strafe zuführe”, werde Deutſch— 
(and darin eine ausreichende Sühne jehen. Doch aud) diejes veränderte Bro: 
gramm fand nicht den Beifall der Großmächte;: fie wollten weder den Kaijer 
von China nod) die hinefiichen Chriſten deuticher Obhut anvertrauen. Flink 
mußte eine neue Note geichrieben und für die Berhandlungen nun eine Baſis 
gewählt werden, dieMonate lang offiziell und offiziös als völlig unannehm: 
bar bezeichnet worden war. Und der Regiſſeur dieſer Komoedie der Irrungen, 
der Mann, der, ſtatt die Diagonale der großmächtigſten Forderungen zu fin: 
den, von einer Note, einerNiothpofition zur anderen rückwärts gewichen war, 
wurde nad) jolcher Zeitung zum Kanzler des Deutjchen Neiches ernannt. 
Am fiebenzehnten Dftober 1900. Sechs Tage vorher hatte der Kaijer 
eine Rede gehalten, in der er das deutjche Weltreich der Zufunft dem römi— 
chen Imperium verglich, dejien Legionen „auf das Geheiß des einen Caeſar 
Auguſtus der Welt den Willen aufzwangen.“ Beim Koſtümfeſt auf der Saal: 
burg, wo der Grunditein zum Limes-Muſeum gelegt wurde. Fin Schau: 
jpieler war in die Tracht eines römijchen Präfekten, ein zweiter in die eines 
römijchen Legaten geſteckt worden, nochandere Hiltrionen und Dilettanten hat: 
ten fich altrömiichvermummt und ineinem vom Major Yauffgedichteten Pro- 
log ſprach ein wieöbadener Bretterheld zudem Deutjchen Kaiſer, dem „Schirm- 
herrn ohnegleichen und Mehrer jchaffender Kultur“: „Drum: Ave, Cabsar! 


Lab den Grunditein tönen mit®ott, für Ehre, Nuhm und Vaterland!” Ave, 
7* 
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Imperator, morituri te salutant: mit diejem Ruf hatten, wie Sueton be- 

richtet, gedungene Gladiatoren den Claudius Caeſar begrüßt, ald er, um die 
Bollendung des Fucinerfanald zu feiern, ein echtes, an Blut und Leichen rei- 
ches Seegefecht veranftalten ließ. Solche Erinnerung wurde bei dem Mum— 
menſchanz auf dem Saalburgplateau nicht geſcheut. Die Abficht, dem hellen 
Taunustag fich jelbit im Gewand eines Imperatord zu zeigen, hatte der Kaijer 
aufdieBittedesKanzlerögürftenChlodmwig zu Hohenlohe aufgegeben, derläfti- 
gen®lofjatoreneifer fürchten mochte. Dergute Onkel Chlodwig warnachgerade 
doch recht alt geworden. Zu alt; zu ftumpf, um die Bedeutung jedes Marf- 
fteined noch Elargenug zuerfennen. DieBitte fand Gehör; doch der Bittfteller 
merfte, daß jeine Stunde gejchlagen habe. Am legten Tag ſeines amtlichen 
Lebens wurde zwiſchen Deutichland und Großbritanien einBertraggeichloffen, 
der beide Mächte in der chinefiichen Bolitif binden jollte. Der alte Mann hatte 
von diefem Plan wohl kaum noch Etwas gehört; laut ſchrie das Geſinde des neu— 
en Herrn ja über den Erdkreis, der Vertrag ſei die erſte Kanzlerthat des Grafen 
Bülow. Staunend jah fie Europa. Im Februar hatte Herr von Giers, der 
Gejandte ded Zaren, an Sir Claude Macdonald, der am pelinger Hof die 
Britenfönigin vertrat, gejchrieben, im Grunde hätten nur zwei Mächte, Ruß— 
land und England, in China ernfthafte Interefjen. Dieje Auffafjunggalt da: 
mals auch in London. Deshalb war die deutjche Niederlaffung in Shantung _ 
von dortausbegünftigt und jeitdem Fein großes, fein Fleines Mittelverjchmäht 
worden, das fürdenalleineszufammenftoßes mit der inAfien fonfurrivenden, 
in Oftund Weitnochgefürdhteten Ruſſenmacht die Hilfe des Deutſchen Reiches 
fichern fünnte. Daß in Shantung, in der deutſchen Einflußjphäre, der eng: 
liche Miſſionar Broofs ermordet wurde, paßte vortrefflich in dieſes Trachten. 
Die Sühne, die China jofort anbot und gewährte, wurde nicht ausreichend 
befunden. Lord Salisbury forderte mehr; er wollte die Mandichu:Dynaftie 
durch neue Demüthigung um den Reſt ihres Anjehens bringen und hoffte, 
als erfahrener Piychologe, durch geräufchvolle Energie den Deutſchen Kaijer 
mitreißen zu fünnen. Die hart bedrängten hinefiihen Machthaber famen in 
den Verdacht, willenloje Knechte des Auslandes zu jein, und mußten, um fid) 
zu behaupten, der biöher gefnebeltennationalen Leidenſchaft die Feſſeln löſen. 
NunfonntedieHebe beginnen. AusderBorerbewegung,einem lofalbegrenzten 
Aufftand, wurde in Lügenmären eine Reichsrevolution gemacht, täglich wur: 
denneue Öräuel erfunden und,ald dieje faſt immer bündig widerlegten Berichte 
nicht mehr wirkten, Tagebuchblätter des pefinger Times: Korrejpondenten ans 
Licht gezogen. Da lad mand: nur mit Feuer und Schwert find in China die 
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Schäden zu heilen Zuerit wurde das billigite Mittel verfucht. Im Juni lief; 
Salisbury in Berlin anfragen, ob der. Kaijer verjuchen wolle, den Zaren fürden 
Gedanken einer japaniichen Interventionin China zugewinnen. Diefühlab- 
lehnende Antwort war offenbar von dem Wunjch diftirt, dem ruſſiſchen Miß— 
trauen fich nicht allzu intim mit England zu zeigen. Wußten die Schlaufüpfe an 
der Themjedenn nicht, dahin Berlin bismärckiſche Bolitifgetrieben und, jeit der 
Beſitzer von Werkiam Ruderſaß, aufgute Beziehungen zu Rußland der höchſte 
Werth gelegt wurde? Sie mußten ſchon ſtärkere Künſte probiren. Salisbury 
erhob zornig die Stimme: und von der anderen Seite des Kanals kam das Echo. 
Schiff auf Schiff wurde an unſerer Nordſeeküſte gegen China gerüſtet; und das 
Auge der Vettern ſtrahlte in froher Hoffnung. Schon klang, im Auguſt, die 
Sprache der zariſchen Regirung faſt wieder ſo unfreundlich in deutſche Ohren 
wie in der Maienzeit des Caprivismus, die den Briten einſt zu dem Sanſi— 
barvertrag verholfen hatte. Rußland und die Vereinigten Staaten, der poli— 
tiſche und der wirthſchaftliche Hauptfeind der britiſchen Weltmachtzukunft, 
haben Deutſchland geärgert: jetztmußte man an dad lange erſehnte Ziel kom— 
men; jet oder nie. Auf dem bewährten Weg alter Britentaftif. Man fordert, 
mas zu fordern man weder das Recht noch die Macht hat, und nennt den Ber: 
zicht auf jolche Forderung dann eine Konzejlion, für die man eine Gegen: 
leiftung verlangen dürfe. Sm Vangtje-Thal hat Deutjchland wichtige Inter: 
eſſen zu wahren. Aljo erhebt Salisbury zunächſt einmal,ohne das allergeringite 
Recht, den Anfpruch auf jchranfenloje Polizeigewalt in diefem Niejengebiet. 
Er wird ausgelacht und der franzöftiche Admiral Courrejolles fährt mit Ka: 
nonenbooten den Strom hinauf, um ad oculos zu beweijen, daß der Union Jad 
den Blauen Fluß nicht beherricht. Nun aber fomnıt die Konzejlion. „Die an 
den Flüſſen und an der Küfte Chinas gelegenen Häfen jollen dem Handel und 
jeder jonftigen erlaubten wirthichaftlichenZhätigfeitallerNationen ohnellnter: 
ſchied affen bleiben.“ Dieje wejenloje Vereinbarung jchlägt England mitjo ern: 
ſter Maäne vor, ald gewähre es gnädigein Recht; auch verjpricht e8, die Borer: 
wirren jo lange nicht ald Vorwand zur Erweiterung feines Territorialbeſitzes 
benugen zu wollen, wie andere Mächte fich die jelbe Zurückhaltung auferlegen. 
Und auf der Bafis diefer „Grundſätze“ wird der deutich:engliiche Yangtſe— 
Verirag geichloffen, den die londoner Preſſe in ſchöner Hige das fir Europa 
wichtigite und für England nüßlichite Ereigniß der letzten Jahrzehnte nennt. 

Mit unbeitreitbarem Necht, wie man damals annehmen muhte. Der 
Inhalt des Vertrages mochte noch jo belanglosjein: daßergeſchloſſen werden, 
im Brennpunft afiaticher Intereſſen Deutjchland vorAllerlugen dem Biiten— 
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reich verbünden fonnte, gab ihm für die Weltpolitif Bedeutung, machte ihn 
für England zueinem oftenlos eingeheimiten Erfolg. Die Abficht jchien Flar. 
Das Deutihe Reich hat eingeſehen, daß auf dem nad dem Frieden von Shi: 
monojefi haftig gewählten Weg feine den Durft ftillende Srucht zupflüden ift, 
und trennt fich nun von Rußland. Deshalb war die günftige Gelegenheit des 
Burenfrieges nicht benußt, war Krügerd Hoffen enttäujcht, Cecil Rhodes im 
Reiſeanzug vom Kaijer empfangen und die böje Jameſon-Depeſche als ein 
Ergebniß faljcher Information bedauert werden. Deshalb hatte Deutſchland 
den nicht ganz ungefährlichen Gang nad) Kiautſchou gewagt und durch fein 
Beijpiel die Ruffen nad) Bort Arthur gelodt. Fine verhängnigvolle Wen: 
dung? Unfinn. Deutjchland will (oft genug und eben erft auf der Saalburg 
hats der Kaijer gejagt) ein Weltimperium werden. Zu dieſer Entwidelung 
fann ihm Rußland nicht helfen. Dad Bündniß mit England fichert ihm die 
Kolonien,die Freundichaft desſSultans öffnet ihm dieDsmanenprovinzen;umd 
wenn zwilchen dem Bären und dem Walftich der Kampf beginnt, reißt Ger: 
manien einen Zandfeßen an fich, der für dad nächſte Sahrhundert die rajdı 
wachjendeBevölferung zu lättigen vermag. Ein Bündniß darf mand nennen. 
Das Bischen Yangtje: Abkommen ift natürlich nur für die Faſſade; wegen 
jolcher Kleinigkeit hätten, in Eritiicher Stunde, die Herren Salisbury und Bü— 
low fihnicht ind Licht geftellt. Sicher ſteckt viel mehrdahinter; new departure 
nannte mans bei®ladftone, neue Drientirung im deutichen Kanzleiftil. Des: 
halb verbirgt die londoner Preſſe auch nicht ihre Freude. Deshalb wird in 
Berlin Chlodowechs Nachfolger in allen Tonarten bejungen. Sogar Dank— 
adreſſen fliegen, mit verdächtiger Schnelle, ins Kanzlerhaus. Als Biemard 
die Gejchäftsleitung übernahm, wurden in den damals noch Fleinen Fabrifen 
mit wüthendem Eifer Deffentliche Meinungen gegen den „jervilen Arifto: 
fraten” gemacht, deſſen Politif dem Abgeordneten Walde „dieSchamröthe 
ins Antliß trieb“ und der aus dem Munde des Herrn Virchow hören mußte, 
er „teure ohne Kompaß in dad Meer äußerer Verwidelungen hinaus” und 
habe „fein Verſtändniß für nationales Weſen“. Jetzt war eine befjere Nummer 
aus dem Lostopf gezogen. Neben dem Herrſcher ſteht jetzt der richtige Mann 
auf der Wachtbrücke. Ein Mann, der Forderung und Bedürfnißſeiner Zeitfrüh 
erkannt hat und nicht bänglich zaudert, mitihren großenZeichen zugehen. Drum 
empfahlerdie Pachtung in Shantung. Die erſte That des Staatsſekretärs wars 
geweſen; und die Kurzſicht ahnte damals nicht, welchen feinen Plan dieſes im: 
proviſirt ſcheinende Handeln fördern ſolle. Wenn das Deutſche Reich zwiſchen 
England und Rußland in Oſtaſien ſaß, miteigenen Intereſſen, eigenem Land: 
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befit, dann konnte e8 frei wählen, jeine Hilfe dem Meiftbietenden verkaufen, 
war mit dem einen Schritt in die Reihe der Weltmächte getreten, Nun hat 
es gewählt; England, allen guten Geijtern jei Danf: die modernere und zu: 
gleich jolidere Macht. Und Nikolai mag ſich, wenns ihm in der Kälte zu ein- 
jam wird, an Mariannend Brüftchen ausſchluchzen. Die Beiden werden dem 
Lande Teuts nicht mehr jchaden. Ein Meifterftüd muthiger Realpolitif. 
Fünf Sahre iftö her. Denkt heute in Deutjchland noch Jemand an den 
Vangtje:Bertrag? Wer erwähnt ihn auch nur? Uud wer glaubt noch, daß 
anno 1900 nad) einem Plan regirt ward? Michel war ohne Schurz in die 
Nefjeln gejett worden und jollte den nächiten Sehen nun, der zu haben war, 
um die Zendenwideln. Man fühlte ſich in Oſtaſien ijolirtund flüchtete Hinter 
den Pergamentwall eines Zufallävertrages. Wasgeſtern gewejenwar, morgen 
jein fönnte, darf heute nicht hemmen. Nache, Beitrafung der Schuldigen, 
Kreuzfahrt: Das vergißt ſich raſch. Die Hauptjache ift, daß man den Be: 
danten mit was Gejchriebenem winfen kann; jelbit ein offizielles Witzchen 
über den Sühneprinzen beſchmunzeln fie dann, der vorher doch hölliich ernft 
genommen werden mußte. Ohe! Wir haben einen Vertrag mit England. Ja, 
liebe Leute, jo ftehen wir inder Welt: jedes Bündnik, das under jtrebenswerth 
dünft, önnenwirhaben. Undwerwagt nunnochdie Behauptung, wir jeien in 
Afien vereinfamt ? Im ftärkften Concern iſt uns der beite Platz eingeräumt. 
Alles wiederholt ſich nur im Leben; und die Negirenden dürfen ſich 
immer auf das jchlechte Gedächtniß der Völker verlaifen. Niemand fragt, 
warum wir in fünfzehn Jahren dreimal zwiſchen Rußland und Großbritanien 
geichwanft haben, in den fünfzehn nachbismärdijchen Negirungjahren Wil: 
helms des Zweiten mindeftens dreimal von der Fahrſtraße abgebogen find, 
auf der wir jeit der Geburt des Reiches doch ein hübjches Stüd vorwärts ge: 
fommen waren. Niemand denftdaran, daß der DiplomatenfriegumMlaroffo, 
nur in undungünftigerer Zeitundin gefährlicherem Klima, die Wiederholung 
des oftafiatijchen Erlebniljes vom Jahr 1900 gebracht hat. Niemand will ſich 
zu dem muthigen Befenntniß, zu der nüglichen Erfenutniß entjchließen, dab 
unfere unfluge Politik, nicht das böje Trachten der Nachbarn, ung ſolche Er: 
fahrung eintrug. Bon Denen, die hörbar find, Niemand. In der großen 
Schaar der Schweigjamen hat Mancher jo gefragt, gedacht, wieder gefragt; 
und in ftummer Kümmerniß endlid) das Hauptgebeugt. Dem ruhigen Bür: 
ger, der ſpät, nad) abjtumpfender Arbeit für den Erwerberſt, aufdas Wohl der 
Volksgemeinſchaft denBlick richten kann, wirds heutzutage nicht leicht gemacht, 
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ſich in die Klarheit zu taſten. Seit die Nachrichtenjagd, die thörichte Sucht, 
„informirt“ zu ſein oder zu ſcheinen, faſt die ganze Preſſe zum Verzicht auf 
das Bemühen getrieben hat, die Ereigniſſe in eigener Spiegelung zu zeigen, 
in ihrer Münzſtätte politiſche Meinung zu prägen, ſeitdem vernimmt der Bür— 
ger überinternational fortwirkende, dem engſten Kreis fraktionellen Strebens 
entrückte Vorgänge beinahe nur noch, was die Regirung durch Auge und Ohr 
in fein Bewußtjein zu ſenken wünſcht. Und wann hat eine Regirung je ein— 
geitanden, ihre Unzulänglichkeit habe eineNothlageverjchuldet? Wann dürfte 
fies, wenn fieregirende Macht bleiben will? Statt Klarheit zugönnen, jorgt lie 
fürs dickſte Nebelgebräu, aus dem nur ihre Unjchuld mit filbernem Schimmer 
hervorftrahlt. So iſt eöheute in Tokio, war es einst in Athen. Bor fünf Jahren 
haben wird erlebt; und müſſen auch Das nun noch einmal erleben. 

Hier muß zunächſt von den „Snthüllungen des Herrn Delcafje” ge: 
ſprochen werden. Daß er enthüllt, die Alarmartifel des Matin gewollt und 
injpirirt hat, gilt ald erwiejene Thatjache. Mir nicht. Ich glaube, daß Herr 
Delcaſſé, der jelbit Zournalift war, die Geſchichte jeines Nücktritted dem Re— 
dafteur Lauzanneerzählt, doch weder den Termin noch gar die Korm der Ver: 
öffentlichung beitimmt hat. (Falſch ijt übrigens auch die Angabe, der Matin 
mache aus der Hetze gegen Deutichland ein Gewerbe. Nach dem berüchtigten 
Artikel fand ichin dem pariſer Blatt neulich die Sätze: „DieNivalität Englands 
und Deutjchlands hat und nicht zu fümmern. Wenn es zur Entjcheidung 
fommt, werden wir von Dem, der und haben will, einen anftändigen Preis 
fordern und nurunſeremIntereſſe folgen. Dieje Haltung hat nichts Heroijches; 
aber die Heroenzeit ift auch vorbei. Surtout gardons-nous du sentiment, 
comnıe de la peste.” Herr Chauvin pflegt anders zu |prechen. Der Matin 
will jeine Auflage vergrößern, nicht das Deutſche Reich hinter den Rhein zu— 
rüdwerfen.) Der Artikel des Kollegen Lauzanne fonnte dem Eleinen Delcalje 
nur unangenehm jein, fonnte nureinen Miniſter freuen, der unter den Geden 
der eiteljte, unter den Ejeln der diimmite wäre. Das iſt Theophil Delcafle ? 
Meinetwegen. Und war dennoch jo jchlau, jo wichtig und gefährlich, dad er, 
wie Ihr jchreibt, und beinahe jchon ijolirt, das größte Reich der Erde zum 
Kriege gegen und gefödert hatte? Wie wäre dann die Intelligenz unjerer Ge- 
ihäj:sleiter einzuſchätzen? Euer Gerede giebt feinen Neim, liebe Leute. Del— 
cafje war fieben Fahre lang für die internationale Bolitif der Franzöſiſchen 
Republik verantwortlich. Während diejer Zeit habt Ihr und taujendmal er: 
zählt, das Verhältniß zwijchen den Nachbarreichen habe ſich wejentlich ge: 
beijert, am Duai D’Drjay benehme man fic) ftets forreft, jogar artig, der _ 
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Deutſche Kaijer jei in Frankreich der populärfte Mann, Delcafje ein ganz 
anderer Kerl alö der antidreyfusard Hanotaur; und jo weiter. „So habt 
Ihr damals oder heute mir gelogen. An was verlangt Ihr, daß ic) glauben 
ſoll?“ Nur, bitte, nicht an das Märchen, ein franzöfischer Minifter, dem auch 
geiltig zum Rieſenmaß mander Zoll fehlt, habe aus eigener Kraft eine für 
Deutichland ungemein jchwierige Situation zu jchaffen vermocht. Wer da= 
ran glaubt, muß, trot dem lauten Batriotenmaul, von der Macht ſeines deut⸗ 
chen Baterlandes eine jeltiame Vorftellung haben. Bei Euch ift Theophil in 
Ungnadegefallen, jeiternicht, wie die neue, doch hochanſehnliche Firma&ombes 
Jaurẽs, Frankreich einziges Heil in der Pfaffenfrefferei jah und fand, die 
Austreibung der Mönche undNonnen jichere der Republik noch nicht eine ges 
deihliche Zukunft. Muß man ihn deshalb in den Höllenpfuhl ftoßen? Das 
mögen die parijer Safobiner thun, die in ihm eine feindliche Partei treffen 
wollen. Mündigen Deutjchen joll man nicht vorſchwatzen, Britaniend Weis» 
heit Habe dem Winf diejes Knirpſes gehorcht. Politik für die Eierfibel. Del: 
caſſé hat feine Sache nicht viel beſſer, doch ficher nicht jchlechter gemacht als 
andere Dußendminifter. Erwarder Bertrauensmann Eduards von England, 
dod) auch der Liebling des Herrn Zoubet, deſſen Bourgeoisbufen feinen Rache— 
wunſch birgt, derden Frieden aufder Zunge trägt und nie von Krieggeträumt 
hat,und unjere&rcellenzenfindjechsSahrelang jehrgutmitihm ausgefommen. 

- Gegen die Annahme, Delcaſſé habedie Hand Lauzannesgefährt, jpricht 
aber noch ein Umstand; der entjcheidende. War das Enthüllte denn vorher 
verjchleiert, dem profanen Blid jo jorgjam verborgen, daß nur ein Minifter 
es herausjchälen fonnte, nur dieſer Minifter? Risum teneatis? Alles, was 
in dem parijer (und jpäter in einem touloujer) Blatt erzählt und, auf hohes 
Geheiß, in der berliner Preſſe wie etwas unerhört Neues beftaunt worden ift: 
das Alles hat, ohne das anefdotijche Beiwerf, im Lauf diejes Sommers mehr 
als einmal in der „Zukunft“ geitanden. Zweifler bitte ich, die jeit dem Zuni 
erſchienenen Hefte nachzuleſen. DieGefahreines frankosbritiichensriegesgegen 
Deutſchland, die Bedeutung der Kriſis im Marokko-Zwiſt, Eduards perſön— 
liches Eingreifen: nichts Wichtiges fehlt; ſogar die nun als Herbſtſenſation ver: 
hökerte Thatſache, daß England in Paris dreimal einen Defenfivvertrag gegen 
Deutſchland angeboten undLordLausdowne feierlich erklärt habe, die Republik 
könne in einem deutſch-franzöſiſchenKrieg auf die Britenflotte zählen, iſt in der 
„Diagnoſe“ vom neunzehnten Auguſt hiererwähnt worden. Ic) könnte zehn 
Stellen citiren, an denen die jetzt laut umgackerten Vorgänge ſo weit, wie die 
Rückſicht auf das deutſche Intereſſe mirs zu erlauben ſchien, ins Licht gerückt 
wurden. Das war natürlich nichts für die „ernſthaftePreſſe“. Die erklärte es für 
„mühige Erfindung des Herrn Harden“ oder verſchwieg es vornehm, wie Alles, 
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was nicht in der Wilhelmſtraße den Aichſtrich erhalten hat. (Erfunden ſoll, nad) 
neuſtem Gebot, ja auch das Wort über die „volle Kompotſchüſſel“ ſein, mit 
dem unfer Sreund Morit das Herz feiner antijozialijtiichen Schweiter wär: 
men wollte. Sch habe in dieſem Wort des Kaijerd nie mehr gejehen als den 
Ausdrud einer Zufalläftimmung, weiß aber, wann, zu wem, in welchem Zu— 
fammenhang eö geiprodyen worden ift, und bitte die Dementirfnappichaftum 
die Gelegenheit zu dem gerichtlichen Beweis, daß e3 juft jo gelautet hat, wie 
Moritz ed wiedergab.) Die Geſchichte von den hunderttaujend Tommies, die 
in Schleswig: Holftein landen jollten, habe ich freilichnicht erzählt. Die, dachte 
ich, ftammen von den hunderttaujend Mann, mit denen Bonaparte England 
überrumpeln und auf London losmarſchiren wollte; ſie ſpuken nun gerade hun— 
dert Jahre durch den Galliertraum und können ſich, als kraftloſe Homunkel, 
auch für ein verändertes Zeitbedürfniß nicht fortzeugend vermehren. Alles 
Weſentliche aber ward hier berichtet. Und was ein Privatmann, ohne ſich aus 
ſeinem Waldhäuschen zu rühren, erfahren konnte, ſoll, wie ein jäher Blitz— 
ſtrahl, die auf Miniſterſeſſeln und Redakteurſtühlen Thronenden nun über: 
raſcht haben? Ichhabe weder von unjerer Diplomatie nod) von unjerer Preffe 
eine allzu Hohe Meinung, möchte aber nicht zweifeln, daß Fürſt Nadolin (dev 
damals, vor der Roſenzeit, noch nicht unzulänglich befunden wurde) und Herr 
Iheodor Molff, als Vertreter des Deutichen Kaijerd und des Haufes Rudolf 
Moſſe, ungefähr gewußt haben, was vor und nachdem jechöten Juni am Drt 
ihres Wirfens gejchah. In Paris wußte es jeder Politiker; in mindeſtens zwei 
berliner Gejandtenhäujern ward haarklein befannt. Iſts da ein Wunder, daß 
allmählich Ginigesdavon indie Boulevardblätterficderte? Furcht oder Vorſicht 
geboteine Weile Schweigen; man wollte Deutſchland (das in der pariſer Preſſe, 
wie längſt zu merken iſt und der behende Sohn Miquels beſtätigen könnte, ja 
mehr oder minder moraliſche Eroberungen gemacht hat) nicht ärgern, bevor 
das heifle Programm der Maroffo-Konferen; feitgeitelltiwar. Ald das Quar— 
tett Rouvier-Revoil-Radolin-Roſen endlid) in reiner Harmonie klang und 
Fürſt Bülow in höchſt überflüjfigen Sejprächen mit franzöfiichen Reportern 
den machtlojen Delcafje angriff, fing Herr Lauzanne zu plaudern an. Viel: 
leicht, um auf jeine Weije dem rauh mißhandelten Freunde Theophilgefällig 
zu fein: dann ward ein Bärendienft; vielleicht nur, um das Preftige jeines 
Namens und jeines Blattes zu erhöhen: dann hat er das Ziel ſeiner Wünſche 
erreicht. Demandez le Matin! In zwei Erdtheilen, nicht nur auf den Boule: 
vards, vernahm man den Gamelotruf. Eelten ward eine Preßſpekulation jo 
vom Erfolg gefrönt. Doch nichts jpricht für, Allesvielmehrgegen den Slaubenn, 
daß der hitige Kleine Gottlieb daran betheiligt war. Er hat von dem cintgräg: 
lichen Morgenlärm nur den Schaden. Sein vorläufig leiter Ohrayziz war, 
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ſchweigend zu fallen, wie ein alter Römer im Dienft vaterländijcher Pflicht, 
und fi Vignys Wort nachſagen zu lajfen:Scul le silence est grand. Drum 
warerallen Interviewern unnahbargemwejen und hatte die Wunden desHeldenz= 
Teibes nicht auf den Markt getragen. Nun wurde er Schwätzer gejcholten, in 
London ald unficherer Kantonift, der nichts bei fich behalten fönne, getadelt 
und hattein der Heimat faſt alle Zeitungen gegen ſich, auch die, deren Hätjchel» 
find erSahre lang gewejen war. Nur natürlich. Wer in den Verdacht geräth, 
einer Zeitung wichtiges, für die vente nützliches Material geliefert zu haben, 
muß drauf gefaßt jein, daß die anderen ihn Tropf oder Verräther ſchimpfen. 
(Ein Nachwort zu dieſem Abſatz. Die Pflicht zur thatjächlichen Feit- 
ftellung, wie unfere Reichsrichter Jagen, erzwang den Hinweis, daß den Lejern 
der „Zufunft” das Enthüllte nicht neu fein fonnte. Stolz bin ich gar nicht 
darauf; denn es ift nicht mein Verdienft, daß id) in den Hauptitädten unter 
den am Webftuhl Sitzenden Freunde habe und dieje Rolyphonie mir Man 
ches früher zuträgt ald anderen Bönhajen. Auch nicht ärgerlich darüber, daß 
mand nicht anerfennt oder citirt. Das wäre durch auffälligere Berpadung an 
vielen Stellen leicht zu erreichen. Sch habe weder Applauebedürfnig noch auch 
nur den Wunſch, überhaupt genannt zu werden. Den einen Wunſch nur: auf 
das Urtheilsvermögen zu wirfen; das für wahr Erfannte von den Mitbürgern 
geprüft und für ihre Kritik politiicher Zuftände benußt zu jehen. Die drei- 
zehn Lebensjahre meiner Wochenjchrift fünnten aud) die Ehrenwerthen von 
der „ernithaften Preſſe“ gelehrt Haben, dat Gefindetratich und abenteuernde 
Kombinationen hier feinen Raum finden; dab nicht immer nur wahr ift, was 
Geheime Räthe für wahr ausgeben müſſen; und es fich deshalb empfiehlt, 
aud) die hier verjuchte Epiegelung der Ereigniſſe auf das Urtheil wirfen zu 
lafjen, das fich freilich weder vor Hammann nod) vor Harden unfrei ducken 
darf. Exemplum docet. Wenn die Herren auch nur mit der Möglichkeit ge— 
rechnet hätten, die Lage fünneam Ende jo jein, wie fie jeit dem Junimond hier 
gejchildert wurde, dann hätten fie viele thörichte Artikel nicht gejchrieben und 
wären durch den Widerruf diejerZobgejänge jetnicht ichlimmblamirt. Und das 
Dümmſte ift: im Innern glauben fie, faft Alle, an dieWahıheitder hier mit: 
getheiltenThatjachen, jprechens privatim auch aus, thun abervon Amteswegen, 
als Handle ſichs um haltlojes Gerede oder Erfindung. Die Armen... .) 
Auf oder wider Delcafjes Wunſch: welche Details find nun eigentlicd) 
enthüNt worden? Eeit der Adventverftimmung (Doggerbanf, Gerüchte über 
ein franfo = britijches Bündniß, feindliche Haltung der Kapregirung, Früh: 
ſtücksgeſpräch des Kaijers in Echlefien, Aerger des Onkels, dem das Echo die 
Tonſtärke diejer Worte vielleicht noch gefteigert hatte, nicht gerade freundliche 
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Deutichland und Großbritanien fühlbarer geworden. Bekannt war nur der 
Aprilvertrag, der England in Egypten, Frankreich in Maroffo freie Hand 
ließ; von diejem Vertrag hatte, ohne ihn zu tadeln, der Abgeordnete Arendt 
im Neichötag gejagt, Frankreich Habe durch ihn Maroffo erworben, und der 
Kanzler, diejed Kolontalabfommen gebe und „feinen Grund, zu befürchten, 
dat unjere merfantilen Intereſſen in Maroffo von irgend einer Macht mid» 
achtet oder verletzt werden fönnten”. Später erwähnte der Abgeordnete Paaſche 
in einer Provinzrede die Gefahr eines deutjchzenglijchen Krieges, an der wir um 
Haareöbreite vorbeigefommen ſeien. Geſchwätz, jagtedie „ernithafte Prefje”, 
ohne zu ahnen, daß der Seheimrath Paaſche beffer Bejcheid wußte als fie. In 
Zondon aber waren dieMahgebenden unruhig geworden. Nußlandgelähmt, 
einedeutjche Kolonieim Aufruhr, eine zweite in leicht zu bejchleunigender Gäh> 
rung, eine dritte unterSapanerfeuer, der Dreibundein Bonmot von vorgejtern, 
Stalien für den Schladhtruf „In Gallos!” nicht mehr zuhaben: muß man die 
Gunſt diefer Stunde nicht nußen? Dann wäre man vor Geſchäftsſtörungen 
ficher und brauchte nicht mehr zu hören, das Deutſche Reid; müfje das Welt— 
arbitrium und die Seegewalt an ſich reiten, die ed dod) nur auf Englands 
Koſten erobern fönnte. Dann bräcdhte dereinundzwanzigiteD_ftober 1905 eine 
würdige Sahrhundertfeier ded Tages von Trafalgar. Noch aber wirft der. 
Burenfrieg nad; Tommy Atkins ift zum Popanz geworden und das Kapital 
hat feine „Meinung“ für Seldzüge; ohne reorganifirtes Yandheer wäre der 
Erfolg des Unternehmend ja aud) nicht ficher. Alſo lieber nicht losjchlagen; 
aber für alle Fälle vorjorgen. In Aſien und in Europa fich ſtarke Helfer mies. 
then. Diejes Ziel hatte Yord Lansdowne ſchon gejehen, ald er den Aprilvers 
trag ſchloß; jet Fonnte man jacht weitergehen: vielleicht lie; Marianne ſich 
in den Thalamos loden und ftiftete zwilchen dem neuen Ehegefährten und- 
dem alten Hausfreund ausNordoft allmählich Frieden. Wollen wir den Kolo— 
nialvertrag nicht zu einem Schutzbündniß erweitern, dad uns Beiden den Bes 
fitsftand gegen Anfechtung verbürgt? So ungefähr fragt man in Paris; und- 
läßt durchbliden, dab ohne joldyes Kartell, das dann über Japan verfügt, 
Indo-China immer ein unficherer Poſten in der Bilanz bleiben würde. Rich— 
tig; aud) jonjt verheißt der Antrag manchen Bortheil. Politiſch: ev würde den. 
zwiſchen Deutſchen und Briten möglichen Krieg, der für Frankreich zunächst 
mindeitend unbequem wäre, am Ende verhindern. Oekonomiſch: noch iſt das 
ort wahr, England jeigranfreichs einträglichite Kolonie; im leßten Halb— 
jahr hat Franfreih von Sroßbritanien 292614000 (von Deutichland nur 
105343 000) Franes eingenommen; mit joldem Kunden fann mangarnidt 
intim genug jein. Aber der Germanenjchreden lebt noch in den Gemüthern;, 
man muß mit den Sozialilten und anderen Antimilitariften reinen; auch 
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miteiner unzuverläffigen, jeder Goldſandeinſchwemmung ftetö offenen Preſſe; 
und jchließlich find die Herren Loubet und Delcafje Männer des Friedens, 
die Deutichland und feinenimpulfiven kaiser nicht muthwillig herausfordern - 
möchten. Der Werber aus Angelnland wird aljo dilatoriſch bejchieden. 

Mufden. Die lette Hoffnung auf den Erfolg ruffiicher Offenſive ge: 
ſchwunden. Einevernichtende Niederlagenenntöunfere „ernithafte Preſſe“ und 
jubelt: Welches Glückfür uns, dag Rußland blutend am Boden liegt! (Diele 
furzfichtigen Leute, die hundertmal gebrüllt hatten, welchen Segen uns Ruß: 
lands Schwächung bringe, müßten nad) der Erfahrung dieſes Sommers und 
Herbftes eigentlich den Muth verloren haben, in politicisnod) länger mitzu: 
Iprechen.)Neue londonerAnfrage in Parid: Noch immer nicht? Ganz ſchön, denkt 
Delcaſſé, ganz verlockend; die Sache hat nur einen Hafen: wenn Deutſchland 
nichts von Diten zu fürchten braucht, kann e8 jeineganze Macht über die Weſt— 
grenze werfen und, auch ohne Stalien, mit und fertig jein, ehe der Leu zum 
Sprung außholt. NeuedDilatorium. Jetzt aber verändert ſich in Deutjchland 
dad jzenijche Bild; changement à vue. Als der Kaijer aus dem Mittelmeer 
fam, hat er in öffentlichen Neden die Möglichkeit eined Krieges angedeutet. 
Nun werden die berliner Offiziöjen mobil. Derjonft jo höfliche Kanzler Fleidet 
fich in ein mit Eijenfarbe bepinjeltes®ewand. „Vor einem Sahr find wir von 
Frankreich jchlecht behandeltworden. Kannnicht geduldet werden. Darfnicht 
geduldet werden.“ Koramirung Delcafjed. Der Kaiſer in Tanger. Preß— 
kriegsgetümmel. Was will Das werden? Theophil ſucht die Vorwürfe zu 
entkräften. Als es ſich um Kreta handelte, iſt in Berlin erklärt worden, das 
Deutſche Reich ſei keine Mittelmeermacht und werde ſich deshalb nicht in den 
Hader einmiſchen. Ward danach nöthig, ihm das Marokko-Abkommen offi— 
ziell mitzutheilen? Bon der Abficht zu jolcher Vereinbarung hat der franzö— 
ſiſche Minifter jhon im März 1904 den Fürjten Nadolin unterrichtet; vier 
Moden danach hat im berliner Auswärtigen Amt der Botjchafter Bihourd 
mit dem Staatäjefretär Freiherrn von Richthofen darüber gejprodyen. In 
beiden Geſprächen hat fein Wörtchen verrathen, dab man das Fehlen einer 
offiziellen Anzeige als Inforreftheit empfinde. Nach den erſten Alarmſchüſſen 
ift Herr Bihourd wieder in die Wilhelmitraße geſchickt worden und hat dort 
gejagt, derihm vorgejettte Minifter habe den Wunſch, jedes „Mikverftändnik“ 
zu bejeitigen. Der Minifter jelbjt hat, als Dinergaft in der Deutjchen Bot: 
Ihaft, dem Fürften Radolin „beruhigende Erklärungen gegeben". Und Herr 
Nihourd hat jeine mündlichen Verficherungen in einem Memorandum wie: 
derholt, dad. Herr von Mühlberg „zur Kenntniß genommen hat”. Wer willdem 
Kleinen vom Quai d'Orſay alſo mit Fug nachſagen, er habe Deutſchland abficht- 
lich verletzt? Trotz Alledem geht der Lärm weiter; die Entſchuldigungverſuche 
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werden in Berlin ignorirt; und Graf Tattenbach reift nach Fez. Kein Zweifel: 
Deutſchland jucht einen Borwand. Will entweder, obwohl Bülowan zwölften 
April 1904 den Gedanfen weit von ſich gewiejen hat, nun doc „ein Stüd 
von Maroffo fordern” oder unjer malheurceux pays vor dem Erdkreis des 
müthigen; jedenfalld Rußlands momentane Ohnmacht benugen, um ſich die 
MWejtgrenzengefahr vom Hals zu Schaffen. Dann fieht die Sache freilich anders 
aus. Doch der Netter winkt längit ja ſchon über den Aermelfanal. 
„Deutſchlands Plan ift unfinnig; wir werden den Verſuch, Frankreich 
zu demüthigen, nicht dulden.” So joll ſchon im April Eduard der Siebente 
geſprochen haben; erwählte die ſelbe Reiſeroute wie Wilhelm und fäte Guinees, 
wo der Neffe artigeMorte gejpendet hatte. Am lebten Maitag (in Berlinwar 
man mitden Wundern der Kronprinzenhodhzeit, mitden Lenzwehen der Kieler 
Moche vollauf beichäftigt) telegraphirte Here Cambon, Frankreichs ſchlauer 
Vertreter am Britenhof, nad) Paris: erjei zu der Erflärung autorifiıt, daß 
die englijche Regirung, mit Rückſicht auf die jeltiame Haltung Deutjchlands, 
zu Verhandlungen über ein Abkommen bereit jei, das die Intereſſen beider 
Großmächte gegen jede Bedrohung Sichern fünne. Dritte Werbung aljo; dies⸗ 
maloffiziell. Drittes Dilatorium; höchſt höflich. Wenn der Königvon Spanien 
Paris verlafjen habe, werde derMinifterrath den Borjchlag prüfen. Delcaffe 
zeigte Cambons Depejche den Herren Loubet und Roupier; und behauptet, fie 
jei am nächſten Tag in Berlin befannt gewejen. (Das ift richtig; da ich nur 
permuthen, nicht beweifen fann, werden Inhalt hierhergemeldet hat, darfich 
nur die Thatjache verzeichnen.) Set mengte ſich auch Italien ins Spiel. Die 
Pflicht, zwilchen Deutjchland und Franfreichzu wählen, wäre heute jehrläftig, 
und der Zwang, gegen das nach Crispis Bejeitigung endlich wiedergewonnene 
Kundenvolf zu marjchiren, fönnte dem Haus Savoyen die legte Grundmauer 
lodern. DerMinifterZittoni (auf deifen pupillarijche Sicherheit unjer durch 
lauchtigerHuſar hoffentlich nicht ſchwört)machte den erſten Verſuch, dasTerrain 
aufzuklären. Fragte Herrn Barre£re, der in Rom mit ſkrupelloſem Eifer die 
Geſchäfte der Nepublif bejorgt, die Prefje dDüngt und unjeren Grafen Monts 
in Athem hält, ob Delcafje wirklich ein Ultimatum nad) Fezgeſandt und dem 
Maghzen mitderMobilmachung der algerijchen Truppen gedroht habe; dann 
würde dad deutjche Heer jofort über dieBogejen vorgehen. Barrere glaubte, 
die Frage verneinen zu dürfen, erbat aber von Paris Inftruftion. Seine De— 
peiche fam am zweiten Zuntabend an und wurde während des Zwilchenaftes 
der Galavorftellung in der Comedie-Francaise von Roupier und jeinem 
Kollegenklüngel angftvoll erörtert. Antwort nad) Rom: Nie ift an ein Ulti: 
matum gedacht, Saint-René Taillandier ift jogareben erftermahnt worden, 
ſchon wegen der Nähe Tattenbachs vorfichtig zu fein und „zu jtoppen“. Herr 
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Tittoni, der auch aus Berlin minder bedrohliche Nachricht erhalten hatte, bes 
ruhigte ſich völlig, ald er von Englands Bündnißvorſchlag hörte; und Bars 
röre fonnte bald nad) Paris melden, der italienische Minifter Habe ihm gejagt: 
„Wenn Sie auf England zählen dürfen, haben Sie nichts zu fürchten; dann 
wird Deutjchland nie wagen, Sie anzugreifen; un accord franco-anglais 
est la meilleure garantie de la paix en Europe.“ (Bon einer Stütze des 
Dreibundes fönnte man noch größere Zuverläjligfeit kaum verlangen.) 

AT dieje Meldungen und Gerüchte hatten Herrn Rouvier nervös ges 
macht. Dem alten Finanzroutier, der id) vom Panamaſchlamm nie ganz zu 
reinigen vermocht hatte, war der jelbftbewußte und hochmüthig ſchweigſame 
Theophil, ſchon als Loubets Lieblingund ami de la vertu, immer ein Gräuel 
geweſen. Bejonders, jeit er er ihn über die Unvermeidlichkeit des ruſſiſch— 
japanischen Krieges nicht rechtzeitig unterrichtet und, als faljchen Propheten, 
um einen Theil jeines Anſehens in der Haute Banque gebradt hatte. Wenn 
man den unheimlichen Knirps jet ausjchiffen könnte? Dann hätte Loubet 
feinen Spion mehr im Minifterium. Delcafje liefe nicht mehr als unantajt= 
barer Vertrauensmann Nifolais und Eduard3 umher. Und Rouvier fönnte 
ſich ald Netter des theuren Vaterlandes etabliren. Mer würde dann nod) an 
den Panamagerichtstag erinnern, andem er unter Keulenjchlägen im Palais— 
Bourbon zufammenbrad)? Das wäre die Nenaiffance. Dazu ift abernöthig, 
dat die Franzoſen überzeugt werden, die Nepublif jchwebe in einer Lebensge— 
fahr, dieder jeitfieben Sahren fait jelbftherrijchregirende Minifter für inter— 
nationale Bolitifverjchuldet habe Das läßt ſich durchßzaurès mühelos machen. 
Der wollte ja interpelliren. Hatüber die blutige Schmach der Revanchepolitik 
ſchon Zeter und Mordio geſchrien und dem deutſchen Proletariat die Bruder— 
hand hingeſtreckt. Dem jagt man: Nur Delcaſſés Schuld; und zeigt ihm 
entzifferte Diplomatendepejchen. Dann wird dieSache beſtens bejorgt. Und 
zu den Kollegen jpridyt man: „Kinder, wir überleben die jozialiftijche Inter» 
pellation nicht, wenn wir den Kleinen nicht vorher über Bord werfen“. Alle 
dünnen und diden ficelles werden gezogen; und feine verjagt. Kriegsgefahr? 
Den Schreihälſen jtodt der Athem. Sahre lang thaten fie, alölechze ihr wundes 
Herz nad) dem Kampf um die Provinzen: und jchlottern nun, da dieSchid: 
jalöftundezunahen scheint. Natürlich brauchen fie auch den traitre, den Me: 
lodramenjchuft, der das ganzellnheil angerichtet hat. Nach Trafalgar meinte 
Napoleon, das Richtige wäre, Dumanoir Föpfen zu lafjen, und behandelte 
Villeneuve jo hart, daß der nicht ruhmlos befiegte Admiral fich ein Meſſer 
ind Herz ſtieß. (Der Kaijer hatte durch Stachelreden und barjche Befehle die 
Seeſchlacht erzwungen, wälzte dann alle Schuld auf die Admirale und er: 
wähnte den Tag, der den Briten die Gewalt über das Weltmeer gab, nur ein: 
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mal, in dem denfwürdigen&at: Lestempötes nous ontfailperdre quel- 
ques vaisseaux, apres un combat imprudemment engag£.) Nach Met 
hieß der Sündenbod Bazaine, nad) Langſon Ferry. Das ift ded Landes der 
Brauch. Jetzt warTheophil an der Reihe. Von allen Seiten flogen die Koth: 
Humpen ihm ins welfe Negiftratorgeficht. Er gehört wohl zu den Leuten, 
deren Eitelfeit im Unglück raſch ins Unermeßliche wählt. „Berlin zittert vor 
mir; nennt mid) einen Don Suan, der mit allen Großmächten jchäfert und 
von allen erhörtwird. Graf Bülow will mit mir nicht weiter verhandeln. Ein 
ſolcher Kerl bin ich. Aber ein Minifter, der tapfer nationale Politik macht, 
ſcheint hier nicht mehr möglich“. So brüftete er fich im Kreis der Intimen. 
Er war reif geworden; und am ſechsten Sunimittag konnte der Finanzmäch— 
ler ihn mähen. Meine Hand, jchrie Maurice Rouvier in der gut inſzenirten 
Minifterrathöfitung, meine Hand joll verdorren, ehe fie das von England an— 
gebotene Bündniß unterzeichnet. Dann: Spätervielleicht; wenn wir die Ma— 
roffo: Konferenz hinterung haben, die ich jo vorbereiten werde, daß fie uns nicht 
Ihaden fann; jetzt aber würde das Bündnik zum Krieg führen. Er hatte die 
Mehrheit für fich, Theophil ging (übrigens in guter Haltung) und Morit 
fonnte, bevor er fich im Banfdireftortum wärmt, das Vaterland retten. 

Eo (ungefähr) war die Sache. Die Dementis aus London, Nom, Pas 
ris find für die reifere Jugend. Einen Blid auf das Ergebniß der Hiftorie. 
Delcafje wollte nicht mit der Britenflotte und den hunderttaujend Steif- 
leinenen über Deutſchland herfallen, wollte feinen Angriffskrieg, jondern ein 
Defenfivbündniß. Er glaubte, Maroffo jei nur ein Vorwand; da die Ber: 
träge, die dem Deutjchen Reich im Belad el Maghzen das Recht der meiſt— 
begünftigten Nation fihern, von feiner Seite angefochten werden, habenKaijer 
und Kanzler zur Bejchwerde ja feinen Grund. Wozualjo plötzlich der Lärm? 
Die Fahrt nach Tanger,die Mobilmachung derPreſſe, die MiſſionTattenbachs? 
Nachdem man ein Jahr lang den Aprilvertrag kaum der Erwähnung werth 
gefunden hat? Weil man uns, ehe Rußland ſich erholt, vor die Frage ſtellen 
will: Krieg oder Bündniß? (Dumm kann ich die Kombination nicht nennen; 
ſchon weil ich den Plan, deſſen Ausführung diefen Glauben beftätigt hätte, 
vor fünf Monaten hier empfohlen habe. So, wie Delcafje eserwartete, mußte 
ein ſchöpferiſcher Staatsleiter handeln, der nicht jede Gelegenheit verpaſſen 
will. Und dab Deutichland jo handeln werde, jchien auch der londoner Erb: 
weisheit gewiß.) Für dieſen Fall dünfte der britiiche Antrag ihn nützlich. 
Menn England, das eine franko⸗ruſſiſch-deutſche Verftändigung, den Bund 
der Kontinentalmächte, ald höchfte Gefahr fürchten muß, den Beſitzſtand der 
Republik affefurirt, wird Wilhelm jeine junge Flotte nicht aufs Spiel jetzen 
und Europa hat Ruhe. VBerbrehen? Nein: Mifverftändnig. Delcafie und 
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Lansdowne (richtiger: Eduard und Delcafje) glauben, Deutſchland werde, 
wenn Frankreich nicht endlic) aud dem Ehhmollwinfelrüdt, die ullima ratio 
regum nicht ſcheuen, und wollen ſich gegen ſolche Noth durch eine Mutual: 
verficherung ſchũtzen. In Berlin wiederum, wo man weder anzärtliches noch 
an gewaltjames Werben denkt, glaubt man, Frankreich plane im Bund mit 
England eine Dffenfive, und läßt durch Zittoni deshalb das Gelände jon- 
diren. The comedy of errors. Erſte Frage: Hat irgend ein Erwadhjener, 
der feine Meinung nicht aus dem liberalen Südweſten Berlins bezieht, jege: 
zweifelt, daß England, wenn wir ung nicht vorher, vielleicht durch Feſtſetzung 
einer beftimmten Broportion der Seefriegsrüftung, mit ihm verjtändigt hät- 
ten, heute der von Deutjchland bedrohten Republik Hilfe leiiten würde? Wer 
dieje Entwicelung nicht wünjchte, durfte die alten Feinde nicht jo intim wer: 
den laſſen, mußtedie Kriegsfonjunfturen der Sahre 1900 und 1004 ausnußen 
unddienordweitafrifaniiche Wunde offen halten. Zweite Frage: Warum reden 
wir und in Wuth über die Möglichkeit eined Defenfivvertrages, der, da wir 
Sranfreich nicht angreifen wollten, nie wirfjam geworden wäre? Dritte Frage 
(auch an den Generalmajor der Wilhelmftraßenreiterei): Muß diejed Wuth- 
geheul nicht in London und Paris den Glauben weden, ſolcher Vertrag fünne 
und, wenn er wirklich Ereigniß werde, für lange Zeit jchreden und lähmen? 
Wobei zu bedenken ift, dat; auch der tüchtige Rouvier (offiziell wenigiteng) 
nicht mit Deutjchland, jondern mit England und Rußland gehen und mur 
ein anderes Tempo wählen will als der Kleine, der feiner Größe Schemelward. 
Dat Delcafje in Maroffo zu jchnell fiegen wollte und den täppijchen Tail- 
landier zu jpätan die Leine nahnı, warjein ſchlimmſter Fehler. Seine Schuß: 
maßregeln waren vom franzöfijchen Interefje, wie ers verftand und verftehen 
mußte, gefordert und fonnten das wilhelminische Neid) nicht Fränfen, das ſich 
für jaturirt erflärtund in frommer Anbrunft nur friedlicher Arbeit fich weiht. 

Dat dem Kanzler die Nusplauderei des Herrn Zauzanne willfommen 
war, ift begreiflich. Alles, was für Heer und Flotte gefordert werden joll, ift 
jeitdem jo qut wie bewilligt; und da Montecuccoli noch nicht widerlegt tft, 
wird auch aus der Neichöfinangreform endlich Ernft werden. Das waren die 
ſachlichen Gründe; dazu Famen die perjönlichen. Das am adhtundzwanzigjten 
September von Radolin und Nouvier unterzeichnete Konferenzprogramm 
konnten jelbft in.der Furcht des Herrn Erzogene nicht für einen Erfolg deut: 
jcher Staatämeisheit nehmen. So viel wäre auch nad) dem Abſchluß eines 
franfo:britijchen Bündnifjes in Maroffo zu erreichen gewejen. Wir wollten 
nur mit dem Sultan verhandeln: und haben vier Monate lang mit Frank— 
reich verhandelt. Meigerten jede Auskunft über das Programm der angeblich) 
von Abd ul Aziz vorgejchlagenen Konferenz: und haben die vier Punkte dieſes 
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Programms nun mit Sranfreich vereinbart. Woliten feiner anderen Macht im 
Sultanat mehr Rechteinräumen, ald wir jelbft haben, und allejeitdermadrider 
Konferenz von 1880 gejchlofjenen Verträge als nicht vorhanden betrachten: und 
gewähren nun Sranfreichd „Verträgen und Arrangements”, Frankreichs bes 
jonderen Nechten und Interefjen (namentlich im Grenzgebiet, dem wichtigften) 
volle Anerkennung. Was bleibt? Internationale Polizeiordnung (wieder mit 
Ausnahme des an Algerien grenzenden Gebietes, das den Franzoſen vorbe— 
halten ijt); Gründung einer Staatöbanf (ſchon im Juli hier vorausgejagt); 
internationale Sinanzreform und Eteuerfontrole; Verpflichtung des Magh— 
zen, bei Submijfionen „ohne Anjehen der Etaatsangehörigfeit“ zu ver— 
fahren und „Eeinen Zweig des öffentlichen Dienftes zum Vortheil von Eon= 
derinterejjen aus der Hand zu geben“ (wer dieſen Eat geftümpert hat, ver» 
dient einen Eichenkranz). Das iſt Alles. Mit ungeheucheltem Vergnügen 
hätte Delcafje diejed Programm unterjcjrieben und wäre Arm in Arm mit 
der berliner Durchlaucht auf die Konferenz gegangen. Und darum der Lenz, 
Sommer und Frühherbit verſchwatzt, Salondiplomaten und Prebftrategen 
nach Paris geſchickt und Europa aufgejcheucht? Das war unter dem März— 
mond des vorigen Jahres billigzuhaben. Eogar an der Anleihe, deren Leber: 
nahme unjeren Banfen vor ein paar Monaten ald patriotijche Pflicht auf— 
geladen wurde, haben die parijer Bankiers ſich jet eine Unterbetheiligung 
ausbedungen. Herr Wilhelm Bebzold aus Deſſau, den am dreizehnten Sep— 
tember im berliner Hotel Briftol ein Herzichlag hinwarf, hats noch erlebt. 
Diejer von Alphonje Rothſchild (deijen Privatjefretär er gewejen war) und 
von Adolf Hanjemann jehr hoch geſchätzte Finanzagent, der bejonders an ar: 
gentinijchen Geſchäften viel Geld verdient hatte und ald der tüchtigite aller 
Bermittler galt, ſtarb Manchem vielleicht jehr gelegen. Bor ihm hatten die 
Häupter der parijer Haute Banque fein Geheimniß, er verfehrte aud) mit 
Rouvier intim und fonnteüber das Maroffojpektafel, indemer eine nicht uns 
wichtige Rolle gejpielt hat, Allerlei erzählen. Dafür tft er nun tot... Als der 
Kanzlermerkte, daß jein aus langwierigen Wehen entbundened Programm 
wie das horazijche Mäuslein begrüßt ward, flüchtete er in die Deffentlichfeit 
zweier Interviews und fing, viel zu ſpät nun, vor Mariannens enter zu 
girren an. Hohn war die Antwort. Erit Kelfelpaufe, dann Flöte (Times). 
Wir müßten toll jein, wenn wir und in der Aera des englijch-japaniichen 
Vertrages mit Deutjchland einliegen (Figaro). Auf die Franzojen fann 
dieſes Werben feinen Eindrud mehr machen (Standard). Der Inhalt diejer 
Kanzlerworte ift jo banal, daß manihre Echtheit nicht bezweifelndarf (Daily 
Telegraph). Aljoaud) fein Erfolg. Am Ende fragt im Reichstag doch Einer, 
wie lange diejed unftete, unfruchtbare Treiben noch dauern jolle. Dazu Süd» 
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weltafrifa, das durch die fünfzig Prozent Dividende der Firma Tippelskirch 
und durch die Freihaltung deutjcher Volfövertreter auf Woermann:Dampfern 
nicht ſchmackhafter wird. Wer hilft aus der Klemme? Demandez le Matin! 
Der Heine Theophil, heit e8 jeit drei Wochen nun, ift der Bater alles Un- 
heild; und Sankt Bernhard hat ihn auf die Strede geliefert. Täglich wird 
von der „Negirung des Kaiſers“ der Sozialdemofrat Jaurès ald Eideöhelfer 
gegen Delcaſſé citirt (wenn der Temps fidy nun auf Bebels Urtheil über 
Bülow beriefe?), täglich auf Lansdowne gejchlagen und Eduard gemeint. 
Das ift die Hauptjache. Deshalb der fommandirte Lärm. Eduard, der Pro— 
tagonift in diefem Sommernadjtötraum, hat nicht jehr onfelhaft gehandelt. 
Mit heißen Dünften jollen, janft, dod) energiſch, die Fettpolfter nun ange— 
wärmt werden, damit dad oheimliche Herz ſich wieder frei regen kann. 

Iſt es wirklich die Hauptjache ? An den üblichen Betheuerungen wirds 
ja nächſtens nicht fehlen und eines Tages, vielleicht ſchon, wenn der Onfel 
an der Azurküſte ſitzt und der Neffe im Mittelmeer Ereuzt, kommts wohl auch 
wieder zu zärtlicher Zwiejpradje. Das Scheufal liegt ja in der Wolfsſchlucht: 
an dem ganzen Sammer war Delcaſſé ſchuld. Abertaufendmal iſts gedrudt 
worden. Wir bitten nun aber ergebenft, uns mit der Delcaſſiade nicht mehr 
zu beläftigen. Schlimm genug, wenn das borftige Kerichen einen Brei einzu= 
rühren vermocht hätte, an dem wir uns leicht den Magen verderben fonnten; 
wenn der Herr Fürſt-Reichskanzler, der Sohn eines Staatsjefretärd und Bis— 
mardjchülers, in jeinen Lehr: und Wanderjahren jo wenig profitirt hat, daß 
ein Journaliste parvenu, der Diener einer Jafobinerrepublif und eines au 
Zahl, aljo an Macht zurücgehenden Bolfes, ihn in monarchiſchen Staaten 
ausitechen Fan. Das Gegrein über den boshaften Nachbar, der Einem beim 
MorgengrauSteineingitille Gärtchen wirft, ifteiner ftarfenNation unwürdig; 
jagt Eure Dienftboten, jtatt fiemit Benefizien und Ledereien zu mäjten, früh 
aus dem Bett: wenn fieden Störenfried dann nicht bei den Ohren Friegen, ſoll 
fiederZeufel holen. Bor hundert Fahren jchriebNapoleonansKarlvonSpanien: 
Que Votre Majest& chasse tous les ministres qui ne fontque se plain- 
dre; ce sont desremedes qu’il faut apporter, des ressources qu'il faut 
reunir,et le courage de ses peuples qu’il faut ranimer. Dieje Mahnung 
ift wieder jehr modern. Wir find mit Wehflagen über fremde Tücke nachge- 
ade überjättigt und wollen von Leuten bedient jein, die fich jelbft von dem 
geriebenften Blijchelm nicht einjeifen lafjen. Wozu das Geſchwätz über Del- 
cafje? Deffen Schuld mögen die Franzoſen ermeljen. Wir haben zu fragen, 
was mit dem Aufwand nationaler Kräfte und Mühen erreicht worden ift. 

Was? England hat mit Japan einen Vertrag gejchlofjen, derihm für 
das zwanzigite Sahrhundert die jelbe Weltitellung fichern kann, wie fie fürs 
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neunzehnte ihm der Sieg beiTrafalgar ſchuf. Das wirkſamſte Bündniß, das 
je erjonnen ward. Rußland fönnte ihm auch mit einer neuen Flotte die See: 
herrjchaft nicht beftreiten. Amerika muß für die Philippinen zittern; drum 
empfiehlt Garnegie jeinen Landsleuten ſchon jegtden Eintritt in dieſen Zwei- 
bund. Frankreich fönnte, jelbit wenn eö wollte, nicht mehr an unjerer Seite 
den Platz juchen, weil ed Indo- China nicht gefährden darf. Und fünnten 
Deutſchland, Rußland und Frankreich denn vereint Ernftliched gegen Eng— 
land und Japan ausrichten? Nein. Auch nur Wladiwoſtok, Kiautichou und 
Madagaskarſchützen? Nein. Iſt aljo nicht jehr wahrjcheinlich, daßüber Kurz 
oder Lang Eduards Ziel erreicht, die Franzöſiſche Republik und das Land der 
Großfhane in denneuen Bundaufgenommen wird? Mindeftens wahrichein: 
lih. Denn Indien ift nicht mehr bedroht, die Dardanellenjperre unnöthig 
geworden, Konftantinopel für Greater Britain faum noch der Rede werth, 
in Perfien, Afghaniftan, Tibet jeden Augenblid eine Berftändigung Lams— 
dorffs und Lansdownes möglich. „Alldiejefomplizirten Bündnilje, von denen 
einsimmer dasandere aufhebt, taugeneher fürjenjationelle Zeitungpolitif ald 
für das praftijche Bedürfniß.“ So ſpricht, Scheinbar in tiefiter Seele vergnügt, 
Fürft Bülow. Der Mann, der den Vangtje-Vertrag und den accord über 
Maroffo heimgebradjt hat, nennt die Trauben, die Eduard pflüct, jauer. 
And jagt, der Fromme, der mit Allen in $rieden leben wolle, brauche jolche 
Apparate nicht. Sa (Donnerwetter!), wenn er in Srieden leben, nicht die Macht 
und den Nahrungjpielraum vergrößern will, thut ihm ja Niemand was. Nie- 
mand denkt daran, dad Deutjche Reich zu befriegen, wenn ed auf imperiali- 
ſtiſche Erpanfion verzichtet. (Nur glaubt Niemand, daß es mit jeiner Men— 
[hen zeugenden und Werthe jchaffenden Volkskraft darauf verzichten kann.) 
Warum ift erdann nad) Maroffogegangen? Das hatte dod) nureinen Zweck, 
wenn in, bei oder via Tanger Lohnendes zu holen war. Beſſer Kohnendes 
als der Groll Mariannens, die einem brutalen Lanzenfnecht allenfalls, nie 
einemneurafthenijchenlötenjpieler den VBerjuch einerDemüthigung vergelien 
würde. Qu’est-ce que l’Allemagne a voulu? Noch heute fragen nüdhterne 
Sranzojen jo, die Deutjchland achten, ein gutes Verhältnii der Nachbarn 
wünjchen und nicht begreifen, warum zu ſolcher Programmvereinbarung 
ſolches Getöje nöthig war. Im Januar 1880 läßt Bismard durd) den Mund 
Chlodwigs Hohenlohe (derBernhard Ernftvon Bülow im Auswärtigen Amt 
erjetst hatte) dem Botſchafter der Republik jagen, Deutjchland habe in Ma— 
roffo feine Intereffen und werdeauf der madrider Konferenz jeden franzöfi« 
ſchen Vorſchlag blind unterftügen. Im Jahr 1898 will Deutichland Feine 
Mittelmeermacht ein. Im April 1904 findet Graf Bülow das franfo-britijche 
Kolonialabkommen nicht im Geringften bedrohlich. Sm April 1905ift es eine 
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freche Herausforderung deutjcher Langmuth und darf nichtanerfanntwerden. 
Sechs Monate danad) hat e8 jeine Schreden verloren und der jelbe Bülow- 
nimmt, nun ald Durchlaucht, mit einem Ertrag geräujchvollen Mühens vor: 
lieb, den Keinerihm jegeweigert hätte. Qu’est-ceque l’Allemagneavoulu? 

Die Wiederholung deöoftafiatiichen Erlebnifjes. Mit taujend Maſten 
in den Ozean; auf gerettetem Kahn ſtill dann in den Hafen. Ein ungeheuer 
Scheinendes wird unternommen: und, als die Konjequenzen ſich langſam 
enthüllen, die ganze Kraft nur noch darauf verwandt, ohne Ehreneinbuße aus 
der Eadgaffe zu fommen. Seit weder Europäer noch Yanfees für die Kreuz- 
fahrt zu haben waren, wurde in China nur noch für einen anftändigen Rück— 
zug gearbeitet. Genau jo wars jeßt in Bez und Paris. Während Naive ſich 
an dem Glauben röfteten, Graf Tattenbad) habe beträchtliche Konzeſſionen 
in der Taſche und der Salonphilojoph, der zur Aufmunterung Radolins nad) 
Paris geſchickt war, verhandle über die Möglichkeit, und endlich von der Vo: 
gejengefahr und von einer für feinen anderen Kriegsfall nöthigen Präſenz— 
ftärfe zu entlaften (ſonſt könnte die Sache ja nicht jo lange dauern), ging das 
Gequäl wirklich nur über die vier Armjäligfeiten des Konferenzprogramms, 
wurde wieder nur der Rückmarſch organifirt. Und auch den Zubelvernahmen 
wir abermals. Daß erder Kriegögefahrentgangen ijt und eine Verftändigung 
über Maroffo erreicht hat, wird dem Fürften Bülow aldein meritum de con- 
digno angerechnet. Kannesihn, derdodeingebildeterMannundein Patriot it 
(und, glaube ich, ein vortrefflicherMinifterdesInnern, auch ein nützlicher Minis 
fter a latere geworden wäre), wirklich noch freuen? Bejubelt wurde Gaprivi 
(Sanfibarvertrag, Bolenpolitif,Uriaäbrief),bejubeltdergreiherrvonMarichall 
(Handelöverträge,Eintagsfieg übereinenKriminalkommiſſar); (auterbejubelt 
als Bismard je in den erften Luftren jeiner Negirung: und wer wagt heute- 
noch, fie zu rühmen? Einer mindejteng, jo jcheint ed, muß in jedem Jahr bei 
und umjubelt werden. Wer gerade fichtbar it. Im alten Rom begnügte man 
fih miteinem Pferd. Das wurde zuerſt mitBroten gefränzt, dann aber, ob fru- 
gum evenlum, geopfert; und der Kopfim Kranzichmud, ald Segen ſpenden— 
ded Symbol, an die Mauer der Regia genagelt. Immerhin mußte das Thier 
einmal im Marsrennen geliegt haben. Wenn der beſte Renner dem Gott der 
Schlachten dargebracht wird, dann, wähnte der Sinn findhafter Volfheit, 
ſchützt der Himmlijche und die neue Ausſaat vor Berwültung und Krieg. Die 
Iden des achten Monats, unferes zehnten, brachten den Feiertag. Fürft Bülow 
hatdicht am Kapitolgewohnt. Ind müßte jeitdem, durch ſolche Erinnerung, eis 
gentlich gegen die Lockung gefeitjein, Dftobertriumphe allzu hoch einzujchäßen. 

Statt zu jubiliven, errechnet er vielleicht, was er in diejen fünf Jahren 
für jein Vaterland gewirkt hat. Aſſoziation mit England; dann Verjuche, das 
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imZarenreich dadurch entjtandene Miktrauen zu ſchwichtigen (Verjuche, deren 
endlicher Erfolg den Japanern zu danken ijt). Entfremdung von England, 
das in Europa und Alien hohe Schutzmauern thürmt, in Afrika uns jeinen 
Nerger mit dem Leben tapferer deutſchen Menjchen und mit einer Milliarde 
bezahlen läßt. Neberrumpelung und Demüthigung Sranfreichd; dann, mit 
ſchmachtendem Blick, die gejäufelte Vitte, alten und neuen roll doch jchnell 
zu vergejlen und vonMichel Arm und Seleitanzunehmen. Gejammtrejultat: 
franfo=britijche Verbrüderung, die den Zaren als Junior Partner herbeiruft. 
DererpanfiveDrang in&hantung gehemmt,dasPächterrecht vomguten Willen 
des gelben Tennos und jeines londoner Geichäftstheilhabers abhängig. Ruß— 
land, dasvorgeftern vernichtet und zum Kinderjpottgeworden jein follte, heute 
in der Zage, zwijchen Britanien und Deutſchland nad) Luft zu optiren, Kein 
Iohnendes Erdftückhen erworben, feine neue Kolonie; und in der älteften die 
Kulturarbeit Schwerer Jahre vernidhtet. Zuwachs an Preitige? Ein Delcalic 
gilt ald fähig, dem Deutjchen Neich Lebensgefahr heraufzubejhwören. Eng: 
lands König und Volk wagt, was jeit den Tagen germanijcher Einigung fein 
Fremdling gewagt hat; und wir bemühen und, Schimpf und Spott nicht zu 
merfen. Wenn Nubland den Weg geht, den jein afiatijches Intereſſe ihm 
weist, ift Deutichlandallein. Nirgends ein greifbarer, nicht nur von Schwar;: 
fünftlern beicheinigter Erfolg. Nad) fünf Jahren ungeahnter Gelegenheiten. 
Und ein umjubelted Jubiläum... Der erite Fürft Reichskanzler hatte die 
Gewohnheit, vor großen und fleinen Entſchlüſſen alle denkbaren Folgen mit 
peinlihem Kajuifteneifer zu erwägen. Er ging durch den Park des Kanzler: 
haujes oder durch den Sachſenwald, ſaß im Lehnſtuhl oder lag im Bett und 
jagte, oft vor einem hereingejchneiten Hörer: „Wenn id; jo mache, fommts 
jo oder jo; thue ich Diejcs, dann gejchieht Jenes.“ Und ruhte nicht, bevor auch 
die entlegenfte Möglichkeit bis ans Ende durchgedacht war. Hätte der vierte 
Kanzler ſich in dieje freilich mühjame Methode politiicher Arbeit gewöhnt, 
dann wäre jeine Zubiläumsbilanz (aud) ohne Geniegewinne, die manvon ihm 
nicht fordern darf)heutebejjer. Dann hätte er fich vor derteibungfläche zwiſchen 
England und Rußland gehütet, nach Afien den Kaufmann, nicht den Genera: 
liſſimus gejchidt, die franzöfiiche Citelfeit weder durch Schmeichelrede ge: 
jteigert noch durch brüsfe Worte verletzt, mit den Briten ſich in einer Zeit ruſ— 
flicher Ohnmacht um jeden Preis vertragen, um feinen Preis Dlaroffos wegen 
die immer gefürchtete Koalition der Weftmächte beichleunigt. Dann gäbe es 
weniger Oftobertriumphe, aber mehr Ruhe im Neich. Und wirbrauchten nicht. 
in Befümmerniß jeßt zu fragen, warum ein Bolf, das für jeine numeriſche 
Geltung und jeinen Wohlitand, das in Haus und Hof, Laboratorium und 
Fabrif, Kajerne und Hörſaal Unübertroffenes leiftet, jeinennationalen Macht— 
reich, trotz aller Gunſt der Zeit und des Zufalls, nicht ausdehnen kann. 
* 
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ch beginne mit dem Citat aus einem Brief, den Zanardelli mir im Seps 
N» tember 1888 fchrieb und den ich in meinem bei Karl Konegen in Wien 
ericheinenden Memoirenwerk ausführlih mittheile. Der Brief ift eine Ant: 
wort auf die Veröffentlichung einer kritiſchen Studie über den damaligen itali— 
niſchen Strafgefegentwurf. Zanardelli fchreibt: „Dieſe Studie ift in einer 
Weiſe gejchrieben, daß die Höhe der Anſchauung mit gleichmäßiger und ftrenger 
Unparteilichfeit mwetteifert und fie hieß mich reiflich über alle Fragen nad: 
denken, die darin erörtert find und die zu den jchwierigjten des Strafrechtes 
gehören. ch jage, ich wurde zu vielem Nachdenken veranlaft, weil Sie unter 
Allen, die im Namen der biologischen Wiſſenſchaft Sprechen, vielleicht der Erſte 
und Einzige find, der aus den Ergebnifjen der Wifjenjchaft praktiſche Schluß- 
folgerungen zieht und fie in geeignete geſetzgeberiſche Formeln bringt.“ *) 

Eo denkt heute noch der berühmte belgijche Gejetgeber Ye Jeune und 
aud die heute in Dejterreich maßgebendſte juriſtiſche Berjönlichkeit, die ſich — 
freilich vergebens — bemühte, meine Anſchauungen in den richterlichen Kreijen 
zur Geltung zu bringen. 

Nachdem ich bei den großen Dichtern und Gejchichtichreibern die großen 
Motiven: und Leidenjchaft: Verbrecher kennen gelernt hatte, ftudirte ich in den 
Gefängnifien die Seelenkunde der gemeinen und profefitonellen Wifjethäter. 
Sch fand, daß bejonders unter diejer Gruppe viele moralijch defekte oder durch 
foziale Uebeljtände ſchwer oder unheilbar gefchädigte Individuen find, daß bei 
Vielen von ihnen Vererbung und Belaftung nachweisbar ift und daß fie auch 
Törperliche Zeichen der niederen oder perverjen Organifation bejonders am Kopf, 
am Schädel und am Gehirn zeigen. Shakeſpeate hat in der Epilepfie Mac— 
beths und in der Hemiplegia spastica infantilis Richards des Dritten 
dieje Stigmata vorausgeahnt. 

Mit diefen Studien und Erfenninijjen ausgerüftet, habe ich auf der 
Naturforicherverfammlung in Graz (1875) durch meinen Vortrag: „Zur Anthros 
pologie der Verbrechen” dieje Disziplin auf eine neue Grundlage geftellt. Man 
hat fich, wie es leider jo häufig gejchieht, beeilt, al3 Lombroſo und die Sta: 
liener nachfolgten, mich in Dejterreich, deſſen offizielle Gelehrtenwelt damals 
für dieſe Lehren geiftig und jittlich volljtändig unreif war, zu ignoriren, und 
dieſes Beiſpiel wurde in Deutjchland auch befolgt und ich mufte über Paris, 
Rom, Brüfjel meiner Lehre, die dann jpäter von Anderen für ſich in Anſpruch 
‚genommen murde, den Weg bahnen. 
°) Zanardelli hat auch im definitiven Geſetz eine größere Neihe von Ver— 
änderungen auf meine Borichläge angebracht und er verjichert in dem Brief, er 
wäre noch weiter gegangen, jei aber durd den Widerjtand des Parlamentes zum 
Berzicht auf einige Paragraphen gezwungen worden. 


110 Die Zukunft, 


Ich war jedod in die Fehler der Jtaliener nicht verfallen. ch ftoppelte 
nicht durd Summirung von „Stigmen” einen VBerbrechertypus zufammen. Ich 
betonte ſchon 1885 in Antwerpen, e3 könne feine volljtändige Anatomie der 
Verbrecher geben, weil wir Feine Anatomie der Gehirnmolefüle haben, und 
daß fi) ganz analoge Defektmenſchen im anatomiihen Sinn unter den ge: 
borenen und prädisponirten Geiftesfranfen, unter den Epileptifern und unter 
anderen an angeborenen oder frühzeitig auftretenden ſchweren Gehirnkrankheiten 
Xeidenden finden. Ferner habe ich immer betont, daß die verjchiedenen Ka— 
tegorien von Verbrechern ganz verjchiedene Typen — ſeeliſch und körperlich — 
darjtellen, da der willenzjtarke unternehmende Räuber, der fomplotirende Fäl⸗ 
cher und Einbruchsdieb einem anderen Typus angehören ald der gemöhnliche 
Dieb, der meift ſchwachſinnige Branpdftifter und der Landſtreicher. 

Ich habe von Anfang an betont (und da ift der mejentlichjte Punkt 
der ganzen Trage), daß der Nachweis der moralijchen Defelte den Verbrecher 
der Juſtiz nicht entzieht, daß der ärztliche Experte den Yuriften über den Mechas 
nismus der That aufklären fann, aber gar nicht? dreinzureden hat, wie der 
Richter vom fozial-juridifchen und juridifch:tehnijchen Standpunkt die That 
und den Thäter zu behandeln habe. Die biologische Schule hat gelehrt, daß 
eine verbrecherijche That nicht in erjter Linie nach der Syftematif der Ber: 
brechensdefinitionen und nicht nach der Schwere der That allein zu beurtheilen 
fei, jondern daß der feeliiche Mechanismus des Thäterd und der That in 
Rechnung gezogen werden müfje, daß, zum Beifpiel, ein unverbefjerlicher Tajchen» 
dieb nicht immer wieder auf die Gejellihaft losgelafjen werden jolle, während 
ein Motiven-Verbrecher, der eine jchwere Mifjethat unter bejonderen Verhälts 
nifjen verübte, etwa ein Mörder aus Eiferjucht, ein betrügerifcher Bankeroteur 
durch Unglüdsfälle u. ſ. w., eine relativ milde Behandlung erfahren fönne. 

Daß bejonders in Deutjchland Aerzte und Juriften durch den Ausdrud: 
„Moralifches Irrſein“ in faljche Bahnen gelenkt wurden, liegt in einer ges 
heimen theologischen Infeltion der deutſchen afademifchen Kreije, die noch immer 
nicht offiziell nad) den Grundjägen der kantiſchen Kritik der reinen Vernunft 
und den Antinomien ausgebildet werden. Hätte man die Frage des freien 
Willens oder des Determinismus, wie es die Wifjenjchaft verlangt, von vorn 
herein ausgejchlojien, dann hätte man die theologiſch philofophifche Frage nad) 
der Schuld des verbrecheriichen Individuums nicht unmillfürlich in den Border: 
grund der Diskuſſion geftellt; man hätte zunächſt die Forderungen der öffent: 
lichen Moral und der Geſellſchaftintereſſen objektiv berüdfichtigt. Wie die 
engliſchen Richter, hätten auch die deutichen fonjequent und ohne Ausnahme 
die Erklärungen der „ärztlichen Experten über Zurechnungfähigkeit” im techniſch⸗ 
friminaliftiichen Sinn zurüdgemiefen; fie hätten aud) nicht geduldet, daß die 
Vertheidiger die Verwirrung durch den Ausdrud moral insanity in den Ges 
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richtsſaal trügen. Zur Ehre der engliſchen Aerzte muß ich erwähnen, daß kein 
britiſcher Richter in die Nothwendigkeit verſetzt wurde, ſolche Expertenaus— 
ſprüche, die auf geiſtig-wiſſenſchaftlicher Unklarheit beruhen, zurückzuweiſen. 
Viele engliſchen Aerzte ſind zwar religiös, wie es Baco von Verulam 
und Locke waren; ſie ſind aber klar über die Grenzen ihrer Kompetenz. So 
klar mie die religiöſen britiſchen Richter und Aerzte denken auch die gebildeten 
franzöſiſchen und belgiſchen Klerikalen, die nach Thomas von Aquino geſchult 
ſind. Unſere akademiſchen Kreiſe müßten nach Kant geſchult werden und nicht 
ſelbſt dann noch in einer falſchen theologiſchen Anſchauung befangen ſein, wenn 
fie glauben, ſicher freigeiſtig zu denken. Dieſe wiſſenſchaftliche Verwirrung er—⸗ 
ſtreckt ſich auf die Spitzen der deutſchen Mediziner und Juriſten 
Die ſoziale Ausſchaltung hat ſich in erſter Linie nach der Verbeſſerlichkeit 
oder Unverbeſſerlichkeit der Verbrecher zu richten. Dieſe Ausſchaltung kann ſehr 
human ſein, wenn die Individuen in der Haft oder in Kolonien unſchädlich ſind; 
die Ausſchaltung muß ſtreng fein, wenn es ſich um komplotirende und gemalt: 
thätige Verbrecher handelt. „Haft“ und „Kerker” müfjen die beiden Ausjchaltung- 
formen bilden. Dabei will ich bemerken, dat lange Einzelhaft auch den ſchwerſten 
Verbrehen „mürbe” macht, durch Abſchwächung des Willens, der Thatkraft. 
Die biologiſche Wiffenihaft hat trog dem Widerſtand der „Geheim: 
räthe” und Derer, die ed werden wollten, einen Umfturz in Bezug auf Auf: 
fafjung der Verbrehen und der Verbrecher und ihrer Behandlung gebradt. 
Der Juſtiz im engeren Sinn zu entziehen find nur die Fälle, bei denen die 
verbrecherifche That im Zuſtand einer Geijtesftörung im engeren Elinifchen 
Sinn begangen wurde, und auch hier hat die richterlihe Oberentſcheidung 
für die Zukunft nicht zu entfallen, wie ich mehrfach nachgewiejen habe. 
Zum alten Zmwedbegriff der Rechtiprehung, als Feititellung Deſſen, 
was gejtattet und mas nicht gejtattet ift, und zum „alten Zmwedbrief der 
Strafe” ald Mittel der Befjerung gejellte fih der klare Begriff des Schutzes 
der Gejellichaft durch Ausjchaltung der gefährlichen Elemente: mit Eifer, ohne 
Haß, mit ftet3 neuer Erprobung der Nothmwendigfeit und ohne Schwäche. Ge 
legentlihe Alkoholintorifation kann als „Milderungsgrund“ gelten. Die Ver: 
antmwortlichkeit eines verbrecherifchen Gemohnheitjäufers fängt mit dem erjten 
Tropfen an und feine jtrafrechtliche Verantwortlichkeit ift größer als, ceteris 
paribus, die eines anderen Verbrecher. Eine längere Ausjichaltung erhöht 
übrigens die MWahrjcheinlichkeit feiner Befreiung vom Laſter. Pſychopatho— 
logiſche Alkoholiker gehören in die Anftalten für verbrecheriiche Jrre. Das 
anatomijche Studium der Gehirne der Verbrecher und der anderen Defektmenſchen 
in Verbindung mit der Erforichung der niederen Rafjen und der vergleichen: 
den Thieranatomie hat aber jozujagen als fulturelles Nebenproduft noch den 
wichtigen Sat hervorgebracht, daß es feinen qualitativen Unterjchied zwiſchen 
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Primaten⸗ und jonftigen Gehirnen giebt; diefer Satz ijt heute allgemein an: 
erkannt. Ferner haben mic) die Verſuche, die Hopfformen der Defekten metriſch 
genau zu präzifiren, zu dem Sat geführt, daß Schädelknochen- und Gelent: 
formen geometrifhe Präzifionformen jeien und daß der Satz Newtons: „Die 
Natur treibe immer Geometrie” auch für die organische Welt gelte. 


Wien. Profeſſor Dr. Moriz Benedict. 


Madonna. 


ch jeh Dich vor mir gehn: im Siegesfchritt 

auf jedem Pfad, dem ſchmalen wie dem breiten. 
Dein Gang ift Rhythmus und Muſik Dein Tritt: 
fo fann nur unbefledte Reinheit fchreiten. 


Du wandelft heiter über Staub und Dorn, 
der Deinen Weg zu Preuzen fich erfrechte. 
dur Seite raujcht wie ausgedörrtes Korn 
vor Deinem Kleid das Böfe und das Schlechte. 


Mich faffet namenlofer Schmerz und leid, 
blie® ich im meines Herzens dunfle Gründe: 
wie tief bin ich mit meinem Gott entzweit, 
voll Falſch- und Halbheit und durchſeucht von Sünde! 


Yun ih Dich gehen jah im Siegesjchritt, 
verzehr ich mich nad Deiner Gnade Bronnen. 
Ich finf ins Knie und bete: nimm mid; mit 
auf Deinen Weg, Du reinfte der Madonnen! 


Belfinafors. Johannes Oehquiſt. 


nes 
Seine Hoheit. 


8 Die Dauer der großen Derbjtübungen war dem jehr feudalen Infanterie— 
Regiment Bon Dingsda Seine Hoheit der Prinz Karl Oskar zugemiejen 
worden. Der hohe Herr jollte einmal wieder praftiichen Dienjt thun und jeine 
reihen Kenntniſſe noc mehr bereichern. Als geborener Prinz war Seine Hoheit 
natürlich auch geborener Soldat, was ja deutlich daraus hervorging, daß er nicht 
nur, weil es alter Brauch ift, jondern auch, weil er über genügende militärijche 
Kenntniſſe verfügte, ſchon im Alter von zehn Jahren zum Lieutenant avancirt war. 
Zur Feier diejes großen Ereigniffes hatte der Prinz nach feiner Einftellung in die 
Armee mit den Offizieren jeines Regimentes im Kaſino gefrühftüdt; und da ber 
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Leibarzt ihm am Tag vorher genau Herz, Leber, Nieren und Lunge unterſucht 
und dabei fonjtatirt hatte, daß e$ dem Organismus Seiner Hoheit nicht jchaden 
würde, durfte der hohe Jüngling bei dem Frühſtück fich in jein Glas Selterswaſſer 
drei Tropfen Champagner gießen. Und al3 er ‚„Sekt“ tranf, fam er jich wic eın 
wirflicher Lieutenant vor. 

Im Lauf der Jahre war Seine Hoheit immer älter geworden, wie es all: 
gemein üblich ift, wenn man nicht inzwijchen ftirbt, und hatte auch viel gelernt. 
Zum Beiſpiel: die Kunft, Champagner ohne Selterswaffer zu trinfen, Nach ähn— 
lihen Beweiſen geiftiger Reife war Seine Hoheit dann eines Tages Oberlieutenant 
und jegt jogar Hauptmann geworden. Nun jollte er zum erften Mal eine Compagnie 
führen, um rajch die Qualififation zum Major zu erlangen. 

Als der Oberſt die Nachricht von der bevorjtehenden Anfunit Seiner Hoheit 
erhielt, rührte ihn beinahe der Schlag. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Er 
hatte in ſeinem Regiment jchon genug Hauptleute, die nad, jeiner Anficht feine 
Ahnung hatten. Nun als Ertra:Zulage auch noch einen Prinzen: Das war mehr, 
als ein erwachjener Menſch allein zu ertragen im Stande ift. Natürlich verftand 
Seine Hoheit vom Dienft abjolut nichts. Das war ja auch nicht zu verlangen. 
Der Prinz hatte während jeiner furzen Lieutenantzeit nur jehr jelten Dienft ge— 
than und diejen dann auch nicht praftiich, jondern nur theoretiich. Jetzt ſollte er 
eine Compagnie jelbjtändig führen, ganz allein, ohne jede fremde Hilfe. Das 
fonnte jchön werden. Dem Oberſt thaten die Kerls der Compagnie leid. Am 
Liebften Hätte er fie Alle gegen Unfall verfichert. Tas ging ja aber nicht. So 
ſah er den kommenden Ereignijien mit Entiegen entgegen. Selbſt die Gewißheit, 
dat; er nach Beendigung der Manöver von dem herzoglichen Vater einen hohen 
Drden befommen würde, ließ ihm das Schredliche nicht weniger jchredlich ericheinen. 

Der Tag fam und mit ihm Seine Hoheit. Zuerſt der Nammerdiener mit den 
übrigen Dienern, dann die Pferde und Wagen, dann das geruchloje Torfklojett, das Zeine 
Hoheit auf all jeinen Reifen mitzuführen pflegte; und dann kam Seine Hoheit jelbit. 
Ein junger, liebensmwürdiger, friicher Menjch, dem die Unkenntniß aller Dinge aus helle 
blauen Augen leuchtete. An der Spite des Dffiziercorps hieh der Herr Oberjt ihn herz— 
lich willtommen, gab jeiner Freude darüber Ausdrud, daß gerade er die hohe Ehre 
habe, Seine Hoheit während des Manövers in jeinem Iruppentheil zu jeben, vers 
jicherte, daB das Negiment dieſe Auszeichnung nie vergeijen werde, und jprad) die 
Hofinung aus, bald in einem Krieg durch die Ihat beweiſen zu fünnen, daß ich 
das Regiment ſtets dDiejer hohen Ehre würdig zeigen werde. Und nad) diefer Rede 
(bei der jich außer dem Prinzen, der tief gerührt war und Alles glaubte, was 
der Oberjt ihm erzählte, fein Menſch Etwas dachte) brachte der Kommandeur ein 
dreifaches Hoch auf Seine Hoheit aus. Und danı empfahl er, allerdings nur im 
Stillen, aber darum nicht minder dringend, jich jelbft, jein Regiment und bejonders 
die geehrte Compagnie der Gnade des allmächtigen Gottes. (Beine Hoheit empjahl 
er dem Allerhöchjten nicht erit; Fürſten von Gottes Gnaden jind mit ihrer Nach— 
fommenjchaft da oben ja ihon gut genug angeichrieben.) 

Am nächiten Tage ererzirte Hoheit jeine Compagnie und es ging über alles 
Erwarten gut. Mllerdings machte er nur die einfachjten Sachen durch; er kom— 
mandirte eine geichlagene Stunde „Rechtsum! Lintsum! Front! Nehrt“ und die 


nächfte Stunde lang „Gewehr iiber! Gewehr ab!“ Dann marjchirte er mit jeinen 
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Leuten auf den Pla vor der Kaſerne, um dort Zielübungen vornehmen zu lajjen. 
Zum Glüd hatte er vorher gejagt, wohin die Kerl3 follten, jonft hätte er fie viel- 
leicht doch nicht dahin befommen; ſo aber machten fie auch nad) faljchen Kommandos 
Alles richtig und jtanden plößlid) da, wo fie jtehen jollten. Seine Hoheit freute 
jih, obgleich er ein Prinz war, darüber wie ein gewöhnlicher Sterblicher; und 
die Kerls freuten lich königlich. 

Nach acht Tagen gings ins Manöver. Biel hatte Seine Hoheit natürlic) 
inzwiſchen nicht gelernt; aber da er ed mit feinem Dienft jehr gewiffenhaft nahm, 
verjtand er wenigitens jchon beinahe Etwas. Wenn;man ihm feinen jchwierigen 
Auftrag gab und wenn die Kerls nicht Das thaten, was er befahl, jondern Das, 
was jie ſelbſt für richtig hielten, und wenn von den höheren Vorgefegten Niemand 
hinjah, dann konnte die Sache vielleicht noch einigermaßen leidlich verlaufen. Das 
war fo ungefähr der Gedanfengang des Herrn Oberjt. Der hatte ſich in der legten 
Woche ſchon angewöhnt, beide Nugen ganz feſt zuzufneifen, wenn er Seine Hoheit 
anjah; machten die anderen Vorgeſetzten es eben jo, dann fonnte Seine Hoheit 
böchitjich für einen ungemein befähigten Offizier halten. Es fam nur darauf an, 
wie der Herr Brigadier und der Herr Divifionär über diejen Punkt dachten. Na, 
Die einigten fi am erjten Manövertag dahin, eben jo zu denken wie der Herr 
Oberſt. Tu großer Gott: was hing denn jchlieglich für das Vaterland davon 
ab, ob Seine Hoheit eine Compagnie führen fonnte oder nicht? Ein Krieg war 
ja vorläufig nicht zu befürchten, und wenn es trogdem dazu fam, dann ritt Seine 
Hoheit ja in irgend ein Hauptquartier und fonnte da beim beften Willen feinen 
Schaden anrichten. Und warum jollte der Prinz Das denn wollen? Er war ein 
viel zu liebenswürdiger Menjch, um abjichtlicy etwas Böjes zu thun. 

Da, ald die Corpsmanöver begannen, erjchien Seine Ercellenz der Herr 
Konmmandirende General auf dem Manöverfeld. Das war ein jehr feiner, Höflicher 
Herr, der geborene Hofmann, der einen Prinzen jchon deshalb liebte, weil er eben 
ein Prinz war. Das jollte und durfte ihn aber nicht abhalten, bei der Kritik ftreng 
und gerecht zu fein. Das war er nicht nur Seiner Majeftät, jondern auch ſich 
jelbft, den anderen Offizieren des Armeecorps, vor allen Dingen aber auch Seiner 
Hoheit ſchuldig. Das jagte er auch dem Prinzen; und der Brinz war dafür jehr 
dankbar. „Ach bitte Euer Ercellenz, mich in feiner Weije zu jchonen. Ich bin ja 
nicht al$ Prinz hier, jondern als Hauptmann, und wenn ic) Fehler mache, jo bitte 
ich, mir jie zu nennen, damit ich daraus lerne.“ 

„Gewiß, Hoheit“, ermwiderte die Exrcellenz; dann nahm das Gefecht jeinen 
Anfang. Der Feind zeigte ſich im Vorgelände, die Infanterie und Artillerie fingen 
zu feuern an, Die Slavallerie jagte über die Felder und that, als ob fie koloſſal 
viel zu thun habe, und auf einer Anhöhe hielt Ercellenz mit jeinem Stab und früh- 
ftückte. Zwar fein dejeuner dinatoire, aber immerhin ganz paſſabel: belegte 
Butterbröte und hartgefochte Eier. Warum jollte Ercellenz auch nicht frühſtücken? 
Er hatte ja noch nichts zu thun; jeine Thätigfeit begann ja erſt, wenn das Ge— 
fecht zu Ende war. 

„Beben Sie mir, bitte, noch einen Cognac“, jagte er zu feinem Adjutanten; 
doc che er das jchnell vollgeichänfte Glas zur Hand nahm, hielt er mit jeinem 
Fernrohr noch einmal Umjchau. Plötzlich ſtieß er einen gottläfterlichen Fluch aus. 
Da unten, ganz allein für ſich, zog eine Compagnie durch das Gelände; fie mußte 
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ich verlaufen haben. Aus der Truppe war jede Ordnung geichwunden; fie kleckerte 
nur jo dahin und war dem ftärfften feindlichen Feuer ohne jede Deckung preis- 
gegeben. Ingrimmig goß Ercellenz den Cognac hinunter. Dann wandte er fich an 
den DOrdonnanzoffizier: „Reiten Sie dahin, aber Galop, und ftellen Sie feft, wer 
die Compagnie dort führt. Wenn es fich nicht um einen Offizier handelte, würde 
ic) jagen: es muß ein Riefenrindvieh jein. Stellen Sie mir den Namen fejt, da— 
mit ich dem Herrn nachher meine Meinung jage.” 

Im Galop jaufte der Gejandte davon, im Galop fam er zurüd; aber je 
mehr er jih Seiner Ercellenz näherte, dejto mehr verlangiamte er die Gangart 
jeines Pferdes; und jchließlich ritt er faufenden Schritt 

„Nun, wer war der Jdiot? fragt Ercellenz. Der Offizier jchweigt. „Haben 
Sie den Namen nicht erfahren? Ach möchte wiſſen, wer an der NRiejenichweinerei 
da unten jchuld ift.* 

Der Offizier fchweigt noch immer und wirft, ftatt zu antworten, Seiner 
Greellenz einen Blid zu, der fleht: Nie ſollſt Du mich befragen! 

Mit einem Mal jchien die Aufmerkſamkeit Seiner Ercellenz durch irgend 
einen wichtigen Vorgang im Gelände abgelenkt zu werden. Er nahm jein Fern— 
rohr, mujterte wieder den Kampfplatz, jah in die Generaljtabsfarte und machte 
dann die Herren jeiner Umgebung auf eine Compagnie aufmerfjam, die gejondert 
von den anderen allein durch Die Welt zug. 

‚Sehen Sie dort, meine Herren! Es ift ganz Har, daß dieje Compagnie 
einen Spezialauftrag hat, den fie jelbjtändig ausführen muß. Ein Blid auf die 
Karte zeigt ung, wie ungangbar dort das Gelände ift, und es iſt zu bewundern, 
wie gejchidt der Hauptmann trogdem vorwärts dringt. Zehen Sie: ohne daß dort 
ein Kommando erfolgt, jammelt jich die Compagnie jest ganz von jelbit; ein Bes 
weis dafür, wie tadellos der Hauptmann feine Leute ausgebildet hat. Die Manns 
ihaften handeln ganz jelbftändig, ohne ſich durch das feindliche ‚Feuer irgendwie 
beirren zu laſſen, das auf diefe Entfernung allerdings ja auch gänzlich wirkung— 
(os ift. Jetzt geht die Compagnie auf einen Winf ihres Hauptmanns über ein 
bebautes Feld, das an den aufgeitellten Warnungzeichen von hier aus als ein Rüben 
feld zu erfennen ift. Das ift zwar ftreng verboten; aber wenn die Nriegslage es 
erfordert, darf man auf jolche Verbote im Intereſſe des Ganzen nicht zu jtreng 
Rüdjicht nehmen. Für unvermeidliche Flurſchäden find ja Gelder vorhanden; und 
dieje Flurbeihädigung ift nöthig.” Noch immer beobachtete Ercellenz mit jeinem 
Glas die einſame Compagnie; nun rief er halblaut: „Bravo! Braviſſimo!“ 

Dann wandte er fich an feinen Ordonnanzoffizier: „Reiten Sie einmal dort: 
hin, aber Galop, und ftellen Sie feſt, wer die Compagnie dort führt, damit ich 
dem Hauptmann nachher bei der Kritik meine Anerkennung ausiprechen kann.‘ 

Am Galop jaufte der Gejandte davon und im Galop fam er zurüd. 

„Nun, wie heißt diefer hervorragend tüchtige Offizier?” rief Ercellenz dent 
Anfommenden jchon entgegen. 

„Seine Hoheit Prinz Karl Oskar.“ 

Da umijpielte ein glüdliches Yächeln den Mund Seiner Excellenz. Und ge— 
lafien jprad) der Kommandirende das große Wort: „Das habe ich mir gleich gedacht!“ 
Dresden. Freiherr von Schlidht. 

Dr 
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Gedanken. 


l. Im Wählen. 


I ſchwer ijt es, die Gründe für und wider abzumägen, wenn es gilt, 
gerade Das zu wählen, was und am Nächſten berührt! Welcher Bor: 
iheil auf einer Seite, welcher Schade uuf der anderen: Das fann ausgerechnet 
merden, wenn e3 einen Kauf gilt, nicht aber, wenn e3 jih um unſer tiefftes 
Glück handelt. Unfere gefammelte Natur muß da reden, mit fi zur Klar: 
heit fommen und verjtehen, welches ihr allerinnigites Bedürfniß ift, dasjenige 
unter allen, dad immer überlebt, während die vielen Neigungen wechſeln; und 
danach hat fie zu wählen. 

Die — Handlungen ſind vielleicht keine Wahl im eigentlichen Sinn. 
Eine Willkür nur, ein Zufall macht, daß die Wage nach dieſer oder jener 
Seite ausſchlägt. Und in ſo Vielem, was wir thun, bedeutet es ja auch wenig, 
ob das Ein: oder das Andere geſchieht. Nur bei Einem, deſſen Perjönlichkeit 
ganz und fertig und auf ihre Art für immer geftimmt ift, werden auch die 
unbedeuterden Handlungen, die an und für fich völlig gleichgiltigen, nicht von 
Willkür gethan, ohne daß Etwas von Perjönlichkeit, Etwas von vernünftigen 
Grund mit in die Wagjchale fällt. Und in diefen Handlungen, die und mehr 
bedeuten als Brot und alle Schäße, wo unjere Perfönlichkeit ſelbſt ala Ein- 
jag mit im Spiel ijt? Was ich weiß, ift, daß es zum Schmerzlichiten und 
Unruhoolliten gehört, was das Leben uns bietet, diefer Wahl zuzujehen und 
fie abzumarten, eine Perſönlichkeit zu jehen, mie fie unſchlüſſig im Dunfeln 
umbertappt und gleichjam in Blindheit ihr Los aus der Hand des Lebens 
nimmt; und daß es nichts Froheres giebt, als zu ſehen, daß die Wahl die 
ne wird und der Inſtinkt feinen Dienit gethan hat. 

Unfer flares Denken und Nachdenken, — mas begeht ed doc für Irr— 
thümer und Sünden! Das weiß nicht, wann es ruhen joll, weiß nicht zu 
ſchweigen, wenn es nichts mehr zu jagen hat. Das ijt wie das Gewäſch und 
die Wortjtreite und das unaufhörliche Gerede der Gelehrten, die die Sachen 
um und um wenden, bis wir uns darin nicht mehr zurechtzufinden wiſſen; 
die die einmal gefundenen Worte weiter fortjegen, wenn das ehrliche finnende 
Nachdenken ſchon längjt von Geräufch übertönt iſt und ſtill für fich daſitzt, 
rathlos und juchend vielleicht, vielleicht aber auch mit dem rettenden Wort auf 
der Lippe, wartend, daß es nur wieder jtill wird und man ihm zuhören und 
jeinen Sinn verjtehen und verfuchen will, feine unvollfommene Sprache zu 
deuten. Du follit Deinem Gedanken nicht erlauben, ohne Zurüdhaltung los: 
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zufahren und ſich mit diejen vielen Gründen und Begründungen heijer zu 
ſchreien. Du mwirjt nur vermirrter davon zum Schluß. Und wie verwirrt 
find nicht die Meijten gerade in der Stunde ihrer Wahl, der Wahl, bei der 
ihr innerjtes Glüd auf dem Spiel fteht! Aber gemählt muß werden und wird. 
Die es jehen und verjtehen, fie zittern und menden ihren Blid ab, jchaudernd 
vor jenem Mißton, der uns durchdringt, wenn Etwa in einer Seele zer: 
Ipringt. Es hängt von einem Würfelfall ab. Und hier und da kennt auch 
der Zufall Schonung. 

Du mußt Deinem Gedanten gebieten, zu ruhen. Es ijt Dir nicht ge 
geben, jede Stunde in Deinem Dunteljten Elar zu jehen. Du fannjt es manch⸗ 
mal und mußt die rechte Stunde erwarten. Tage gehen und Wochen: und 
Du ſiehſt nichts und mußt Dir Ruhe geben. Wenn aber die Stunde fommt 
und Dein nnerfted fih aufthut vor Dir, da mußt Du mit Allem in Deiner 
Seele lauſchen auf Das, was Dein Inneres fpricht, und die Worte bewahren. 
Vielleicht ift ed nur eine furze Sekunde und Du fonnteft den Say nicht zu 
Ende hören; Du mußt geduldig fein, mußt wieder auf die rechte Stunde 
marten. Und eined Tages kommt fie wieder; und wieder ein andered Mal; 
und Allee, was Du hörjt, legit Du zujammen. Es ift jedesmal ein Kleiner 
Eindrud, den Du empfängt, dann und wann, in den Stunden, da Du am 
Klarſten ſiehſt. Nach diefen Eindrüden jollft Du Dich richten, auf fie jollit 
Du achten. Sie find das Zartefte von Allem. Dieje jeeliihen Anjchläge find 
jo ſchwach, jo fein und beinahe unmerkbar. Sie verjchwinden jo leicht im Ge- 
räufch der Gedanken. Bor diefen muß Dein Gedanke fich hüten, etwas Böjes 
zu thun. Du kannſt fie zerjtören, indem Du über fie nachdenkſt, fie unauf: 
hörlich hervornimmft und antaftejt. Du mußt Deine Gedanfen in Zucht halten, 
daß fie nicht jede Stunde taftlos über das Intimſte Deines Lebens plappern. 

Verſtehſt Du mich? Was ich jagen wollte, ijt nur, daß in den Tagen, 
da das Herz nicht den Weg fieht, nicht jo jehr dem Gedanken die Berechnung 
anvertraut werden joll, vielmehr dem Charakter. Es gilt nicht, zu denken, e3 
gilt, zu leben; es gilt, die Ordnung feiner ganzen Perjönlichkeit zu bewahren, 
jeine Kräfte gejpannt, jeine bejten Eigenjchaften mächtig zu erhalten, zu leben, 
jo ernft, jo voll und ehrlich, wie wir eö vermögen. Es gilt, zu wachen. In 
den Stunden, da die großen Fehltritte begangen werden können, ijt es ver: 
hängnißvoll, auch nur für eine Sekunde zufammenzufinten. Die Seele muf 
fih unaufhörlic gejpannt halten, jeven Augenblid bereit fein. Alles hängt 
in ſolchen Zeiten davon ab, fein rechtes ch, feine befte Natur aufrechtzuhalten. 
Denn fie ift es, die wählen muß. Du jollit fie am Leben erhalten; un, 
glaube mir, Deine Natur leitet Dich recht. 
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II. Vorſätze. 

Es giebt wohl Viele, die darüber trauern, daß fie ihre Worfäge nicht 
halten können; ob wir nicht lieber darüber trauern jollen, daß wir fie nicht 
faflen fünnen? Zwar fteht und ja immer frei, in jeder Stunde uns fo viele 
gute Regeln zu denken, wie wir wollen, und feftzufegen, daß wir ihnen folgen 
werden. Aber eö geht und jo oft wie dem König in Hamlet, da er von jeinem 
Betpult auffteht. Die Seele ift nicht jeden Tag und jede Stunde bereit, in 
fih zu gehen. 

Unjer ganzes Wejen muß dabei, alle Fibern müfjen gejpannt jein. Die 
Seele muß zum Leben erwachen und mit voller Spanntraft einen Gedanken 
umfajjen. Dann befommt diejer Gedanke Macht über uns, fonft nit. Des— 
halb ift Alles von Gewicht, was den Gedanken hervorhebt, die Aufmerkſam— 
feit an ihn bindet. Und Das gilt auch von kleinen, unmejentlichen äußeren 
Umftänden. Der Vorfag an und für jich, der ftille Beihluß in unjerem 
Innern, tft jchwer fejtzuhalten. Er muß an etwas Aeußeres befeſtigt werden, 
das wir uns immer vor das Gedächtniß ſtellen können. Das verſtand der 
Vater, der ſeinen Söhnen, jtatt ihnen eine Vorleſung über die Eintracht zu 
halten, die zufammengebundenen Stäbe zum Ferbrechen gab. 

Da kann es Etwas geben, das eın Menſch oft feitjegen wollte, aber es 
glücte nit. Dann kommt ein äußeres Ereigniß dazu und brennt, vielleicht 
unter Weh und Schmerz, in feine Seele Das ein, woran er gedacht hat. Seit: 
dem jteht jeden Tag und jede Stunde der Vorſatz klar in feinem Bemwußt: 
jein; und er hat Macht über ihn. 

Ich möchte an ein fleines Stüd von Dumas dem Sohn erinnern: „Ein 
graues Haar.” 

Er und fie, der Mann und die Frau, fommen aus dem Gejellichaft: 
leben nach Haus und find im Begriff, einander gute Nacht zu wünſchen, mit 
der jelben Kühle, wie fie es jeden Abend jeit zehn Jahren gethan haben. Die 
junge rau hatte fich gekränkt gefühlt, gleich nach der Heirat; war es zum 
Bruch gefommen und die Jahre hatten nicht vermocdht, die Beiden einander 
zu nähern. Wie Fremde hatten fie unter dem felben Dach gelebt: die jchöne 
Frau, die mit Reſignation ihren Sommer verblühen jieht; der feine, ironi— 
jirende Weltmann, der mit bitterem Lächeln zufieht, wie die Zeit Jahr nad) 
Jahr abpflüdt von feines Yebens Länge. Da, an dieſem Abend, liegen ernite 
Gedanken in der Zuft. Worte fommen, die kalt jind und doch brennen. Es 
fann ein Bruch für immer, es fann eine Berjöhnung werden. Da fieht fie 
zum erjten Dal an jeiner Schläfe ein Haar, das weiß ijt. Sie nimmt es 
und hält es vor ihn hin mit Trauer im Blid und doc mit Freude. Sie 
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hatte manchmal gedacht, daf eine joldhe Stunde fommen fünnte und daß fie 
ihm dann ihre ganze Seele aufthun würde, — wenn fie die erjten Zeichen 
des Alter bei ihm gemahrte. 

Sie verjtand, einen der Augenblide zu rufen und feitzuhalten, die in 
einem eben Wendepuntte werden können. Dieje gilt es zu ergreifen und 
zu benußen. 


In allen Stunden von Feier und Ernit — oder von Freude! — folljt 
Du mad fein; jede Sekunde, da Deine Seele lebt. 

Zange Zeiten vergehen zumeilen und Du kannſt nicht in Dein Herz 
hineingehen. Da, eines Tages, fällt Stillheit über Dich, die Alltagsgedanfen 
legen fi) zur Ruhe wie an einem Samftagabend; es wird jo jtill, daß Du hören 
fannft, wie die Gloden läuten. Dann ift die Stunde da, Gelübde zu thun. 

Dazu haben wir des Lebens Feiertage, ftille Sonntage, feſtliche Merk: 
tage, einen Geburtätag, den Jahrestag einer Erinnerung, den Tag einer Sil- 
bernen Hochzeit; wenn dieje vergehen, ohne daß wir und jammeln und zurüd: 
ſchauen, in uns jelbjt gehen: Das ift unerjeglich. 

An jolhen Tagen fann ein Gelübde gethan werden. 

Ein Vorfag braucht die Weihe des feftlichen Augenblides. Unjer Geijt 
hat jeinen Stolz. Wer über ihn gebieten will, muß eine Sanftion jeines 
Rechtes haben. Ein Beſchluß, ohne Feierlichkeit gefaßt, trägt nicht den Noel 
in fi, der Ehrfurcht wedt. Im WVorübergehen, im Gemimmel und Gehandel 
des Marktes fih ein Veriprechen geben, bei ſich einen Vorſatz faſſen, ift will: 
fürlih. Unjere Seele fordert TFeierlichkeit, Takt, Etikette, möchte ich jagen. 
Sie will einen Gedanken huldigend anerkennen in einer von des Lebens An: 
dachtſtunden, in fejtlicher Stille, in Freude oder im Ernſt der großen Schick— 
jale. Da beugt fie fich vor feiner Gewalt. 

Sch will nicht jagen, daß es leicht jei, einen Worjag zu halten. Aber 
es fommt mir oft vor, als ob es hier leichter ſei, zu halten al3 zu verfprechen. 
Und als ob auch das Verjprechen nicht zu ſchwer fei, wenn die richtige Stunde 
da ift. Aber Diefes ift von Allem im Leben das Schwerfte: fih diefe Stunden 
zu ſchaffen, fih im Innerſten des Gemüthes Feierlichkeit zu bereiten, Ernit, 
EN heitere freude, — Weihe. 


Il. Bom Beten. 


Es ijt nur zu wahr, was Du jagjt, mein lieber Freund, daß das Gebet 
für die Gläubigen da ift, ihr Glüd und ihr Vorrecht. Und es giebt nichts, 
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meinft Du, mas es erjegen kann. Glaubt man nicht, jo betet man nicht 
Gewiß, es ift jo. ch habe auch jo gedacht. Und doch fommt ed mir vor, 
ald ob man aucd das Gebet Denen, die nicht beten, erjeßen könne. 

Was ift denn dad Gebet? Ein dringende Gefuh? Kaum. Die 
Menſchen beten um allerlei Dinge und mögen es thun; wenn fie aber zu 
hartnädig auf Dem beftehen, worum fie beten, müßten jte an die Betrachtungen 
Marc Twains erinnert werden, der fich die Möglichkeit des Gebetes in dem 
Fall vorzuftellen jucht, mo man auf zwei einander begegnenden Schiffen um 
guten Wind betet. Aber jo ift doc nicht die Anficht der Chriften. Das 
dritte Gebet verändert ja Alles. Es ift zwar natürlich, daß der Menſch, der 
in Trauer ijt, feine Gedanken juft an feine eigenen Sorgen heftet und um 
deren Abhilfe betet. Es ift jchwer, jo in abstracto zu beten, ohne an irgend 
einen bejonderen Wunjc zu denken. Aber hinter allen Gebeten liegt doch 
das dritte. Der wirklich Gläubige betet ftet3 nur dieſes Gebet. 

Sit des Gebetes innerfter Inhalt nicht der, daß der Betende fich unter 
den göttlihen Willen beugt? Beten ift eine Willensbereitſchaft in uns, eine 
Gemüthäverfafjung. „Das Gebet iſt das Gefäß, darin der Menſch Gottes 
Gaben auffängt,” habe ich irgendwo gelejen. Das finde ich ganz richtig gejagt. 

Sollte es aber einem nicht Gläubigen gejchehen, daß er in einer Stunde 
ſchweren Zweifels betet, jo Fönnte ich mir denken, daß er es thut, ohne zu 
Dem zu greifen, was er nicht glaubt. Er betet um ein eichen, wie er 
handeln foll, um einen ingerzeig der Vorſehung. Weißt Du, mas er in 
einer jolden Stunde eigentlich thut? Er weiht fich feiner Pflicht. Er be- 
ſchließt bei jich, mit feiner ganzen Seele auf das kleinſte Wahrzeichen zu 
laufen. Er will aufmerfjam fein, er hält jich bereit, dem erjten Gemifjen 
zu folgen, oder einem anderen Daimonion, von dem Du annehmen willjt, daß 
e8 redet. ch glaube auch, daß ſolches Gebet gern gehört wird. Denn die 
Stimme redet immer. Aber unſer Empfinden iſt zu grob und zu jehr zerjtreut, 
um fie immer aufzufafjen. Erjt wenn wir mit unjerem Willen bereit jtehen, 
wird unjer Ohr völlig wach. Und meiner Meinung nah braudt in einem 
ſolchen Gebet fein Selbtbetrug zu liegen. Es ijt eine Andachtübung. 

Wie Du weißt, iſt meine fire Idee, jehen zu wollen, wo die verjchiedenen 
Vebensanjchauungen zujammenfallen. Nicht etwa, um jelbjt die eine An: 
Ihauung mit der anderen zujammenfallen zu laſſen; denn fcharfe Unterjchiede 
giebt es genug und fie dürfen nicht vermwilcht werden. ch glaube aber immer, 
daß das Beite in einer Anſchauung oft von der Angſt unterdrüdt wird, fie 


fünnte Nehnlichkeit mit einer anderen haben. 
Hans Larſſon. 
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A); evirement im diplomatiſchen Reichsdienſt. Dem Grafen Alvensleben 
SS ijt der erbetene Abſchied bewilligt worden; „in Gnaden“ natürlich: 
der Schwarze Adler, derjebt auf feinem Mandarinenjarg fehlen darf, ift auch 
diesmal nicht aufgeblieben. Fühlbar war die Gnade jeit dem Februar 1904 
nicht mehr. Schon damals wuhte der Botichafter, dat die Friedensglodenihm 
die Sterbeitunde einläuten würden. Er hatte nad) Berlin berichtet, der Friede 
jei gefichert. Das ward jein VBerderben; noch in den Nefrologen wird die Rüge 
ihm nicht erjpart. Konnte er aber anders berichten? Kein Diplomat iſt ver: 
pflichtet, von den Abfichten der Negirung, bei der er beglaubigt ift, mehr zu 
wiſſen, als fie jelbft davon weit. Graf Lamsdorff jagte: An Krieg ift nicht zu 
denfen.Nifolai Wlerandrowitjch betheuerte vor den Ohren des diplomatijchen 
Corps, er werde um jeden Preis den Frieden erhalten. Und Alvensleben, der 
deutlich jah, da Rußland für den Krieg nicht gerüftet war, mußte diejen Ver: 
fiherungen glauben. Die Berliner hatten von der falſchen Seite Auskunft ver— 
langt. Graf Arco in Tokio mußte ihnen melden, dat der. Krieg unvermeidlich 
jei; die Thatjache, dat; auch Baron Roſen, Rußlands Vertreter beim Mi: 
fado, fich durch die unübertreffbare Trugfunit der Japaner täuſchen ließ, 
entjchuldigt den Bayern nicht. Auch nicht den Grafen Wolff: Metternich zur 
Gracht. In London wuhte jeder Brofer Beicheid. Die Kohlenfäufe und Pro: 
viantbejtellungen der japanijchen Behörden waren nicht zu verbergen; und 
die City vechnete jeit Neujahr mit der Gewihheit eines Krieges. Weil der 
Freiherr von Eckhardtſtein, als Maples Cchwiegerjohn, mit Eityleuten ver: 
fehrt, erfuhr er die Wahrheit. Fand in Berlin aber feinen Glauben, trotzdem 
erdenAlarmruflautmwiederholte. „Unfinn: Alvensleben müßte es doch willen.“ 
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Nur die ahnunglojen Engel der Wilhelmſtraße fonnten jo denken. Die hiel— 
ten ſich ftramm an ihre peteröburger Informationen und ichläferten auch das 
preußiſche Miniftertum ein. Der Finanzminiſter erklärte, alderdas Preußen 
fonjortium mit einer neuen Anleihe belud, optima fide, eine Kriegegefahr 
jet nicht zu fürchten. Dann Fam der Torpedoangriff im Hafen von Port Ar: 
thur und der japanijche Börjenjchreden. In wenigen Tagen wurden Billionen 
verloren. Die Panif war grundlos; der Rüdblic lehrt ja, dat der Aſiaten— 
frieg den Geſchäftsgang nicht gehemmt, iondern jogar gefördert hat. Das 
deutjche Nationalvermögen ift aber gemindert worden, weil die Grafen Arco 
und Wolff: Metternich nicht wachſam waren. Dennoch bleiben fiebehaglich auf 
ihren Pläßen; den für die Weltpolitif heute jo ziemlich wichtigften. In Tofio 
müßte ein Induitriefenner fien, der wirthichaftliche Zufammenhänge zu er: 
faſſen verfteht, in der Fabrikſtadt Djafa zu Haus iſt und genug Pſychologen— 
talent hat, um die ſtraff disziplinirte Sapanerjeele durchſchauen zu können. 
Graf Arco ift ein gutmüthiger und liebenswürdiger Bayer, der in Liſſabon 
oder Athen, meinetwegen aud in Madrid (mo jelbit Radowitz nichts gegen 
dieFranco-Anglaise vermag) jeineSade vielleicht ganz gut machen würde, 
dem Japan aber ſtets ein Buch mit fieben Siegeln bleiben wird; ein Buch, 
deſſen Inhaltihn wohlnicht einmal beſonders intereſſirt. Kein Wunder, daß un: 
ſere Banfen bei ihren Plänen einer Expanſion nad Oſtaſien auf diploma— 
tiſche Hilfe gar nicht hoffen und Privatgejandte hinausichidfen, um über Land 
und Leute, über die Geſchäftemöglichkeiten in Japan, der Mandſchurei, Ko— 
rea und Südſachalin nußbare Wahrheit zu hören. Kein Wunder, daß in der 
Deutſchen Gejandtichaftin Tofio dem (übrigens immer gaftfreundlid; und 
zwanglosaufgenommenen) Landsmannnod) heutefidelerzähltwird, nurüber 
die jammerliche Nuffenarmee jei den Sapanern der Sieg ficher gewejen; zum 
Glück brauchen wir die Behauptung einitweilen in praxi nicht nachzuprüfen. 
Wenn man fic) bei uns nicht entſchließen will, den Kandidatenfreis zuerweitern, 
jollte man ſolche Pläte wenigitens mit Männern vom Schlag des Freiherr 
von Thielmann, des Herrn Mumm von Schwarzenitein, de& Generalkonſuls 
Knappe bejegen. Schwerer wäre derrichtige Mann für London zu finden ; der 
Stärfite wäredagerade jtarf genug. Von Hatzfeldt pflegte Bigmard zu jagen: 
„Sin Talent, doch fein Charakter; und jchon in Berlin als mein Staats— 
jefretär bedenklich anglifirt und für meinen Geſchmack zu intim mit Finanz— 
leuten. Nach London hätte ich ihn nicht gejchieft, wenn nicht die Negirung der 
Kronprinzejfin in Sicht gefommen wäre.“ Die Kunft, mit der feilen Dame 
public opinion umzugehen, hat er jedenfalls verftanden; jo lange er lebte, 
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war Our William der Held der londoner Hauptblätter. Auch wäre der in der 
beiten Echule erzogene Mann, der jhon vorher das Neich in den Metters 
winfeln vertreten hatte, nicht blind in den Nebel hineingetappt, deſſen Lich— 
tung uns dann das Bild der doppelten Britenafjefuranz zeigte. Seit Graf 
Wolf: Metternich zur Gracht ihn beerbt hat, gelingt nichts mehr; weiß man 
an der Epree offenbar nie, was der nächſte Morgen von der Themje bringen 
wird. Fin Herr von Dutendintelligenz, der für den Verkehr mit Hamburger 
Senatoren ausreichte, aber ſchon einem Cambon nicht gewachſen ift und nad) 
den früher giltigen Grundſätzen nicht in den londoner Votichafterpalaft ge: 
fommen wäre; weil ihm die dazu nöthige Erfahrung fehlte und ein unge— 
wöhnliches Talent, das fie erſetzen fönnte, mindeſtens nicht fichtbar geworden 
war. Solche Örafen hielt man jonft für Darmftadt oder Teheran in Reſerve. 
Diejer Graf aber hatte fich auf den Sommerreiſen des Kaijers beliebt ge— 
macht. Und ein Mann, der Metternich heißt, muß esdoch fauſtdick hinter den 
Dhren haben. Wer weiß? Am Ende find die Makgebenden mit feinen Er: 
folgen jehr zufrieden. Diejed Kaliber fann heutzutage jogar Kanzler liefern. 

Mortuos planzo. Dem armen Alvensleben it Unrecht geichehen. Der 
Krieg, der den Zaren aus ruhigem Schlaf riß, Fonnte audy Wilhelms Bot— 
Ichafter überraichen ; daß er nicht länger mehr zu vermeiden jet, mußten die 
Herren Arco, Metternich, Richthofen nd Bülowwiljen. Doch GrafAlvensleben 
wird im April Eiebenzig und jeine Abberufurg giebt zum Staunen weniger 
Grund als vor vier Jahren jeine Grnennung. Die wirkte damals wie ein 
ſchlechter Scherz. Gin Gejandter, der dreizehn Jahre lang in Brüſſel gejeifen 
und den jedes Revirement übergangen hat, pflegtjonitaleabgethan zu gelten. 
Alvensleben jchien nad) ſolcher Wartezeit für Petersburg qut genug: plößlich, 
als jechsundjechzigjähriger Mann. Warum nicht früher, wenn man ihn tanti 
fand? Daß er nur avancirte, weil Brüflel für den Stiefichwiegerjohn des 
Kanzlers freigemacht werden jollte, darf man ja nicht glauben. Eind wir jo 
arm an fähigen Köpfen, dat man müde Noutierd und unerprobte Neulinge 
holen muß, wenn einer der wichtigiten Vertrauenspoſten zu beſetzen iſt? Faſt 
icheint es jo. Trotzdem ſich eben erit allzu deutlich gezeint hat, was entitchen 
fann, wenn ein®otjchafter inRußland der epikuriihen Mahnung \ad: Sunsas 
gehorcht, ward fürdieNachfolgeAlvenslebenseinHerrerfürt, der dasZarenreich 
nicht fennt umd nur einmal Chef einer Mijfion (zweiten Nanges) war: Herr 
von Schoen. Im Sachſenwald fragte Biemard, al$ er über dieSchwierigfeit 
der Diplomatenaußlejegeiprodhen hatte, mich eines Tages: „Was mühte nach 


Ihrer Meinung denn ein Mann präftiren, derfür Petersburg geeignetwäre?“ 
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Gr müßte reich fein, nicht von zu Fleinem Adel, Rußland, Oeſterreich, dei 
Balfan und die afiatijche Neibungfläche genau fennen, die Möglichkeiten und 
Nothwendigfeiten britiicherBolitif amSchnürden und eine Lifte aller Orient: 
ränfe im Kopf haben; Landwirth gewejen und auf allen Heeritraßen und 
Schleichwegen des Handels, der Zoll: und Bahntarifpolitif bewandert jein; 
militärtjcherNtang, frühermandjmal derigueur, ift unter Nikolai nicht mehr 
nöthig, unentbehrlid) aber eine jchon gefeftigte Nteputation, die in dem Yande 
des Fürftengewimmels den Sremdling jofort die richtige Stellung giebtund 
ihn vor der jpezifiichen Slavengefahr bewahrt, unter Guirlanden betäubt zu 
werden. „Schleini poftulirte nicht jo viel. Bei Ihren Anjprüchen hätte ic) 
als Vierziger feine Ausficht gehabt, nach Petersburg zu fommen. Bom Bal— 
fan wußte ic; verdammt wenig, von Aſien gar nichts; auf Hohen Adel fonnte 
ich nicht pochen, reich war icherſt recht nicht (habe es allerdings niejobitterem: 
pfunden wiedortin der Kälte) und mit meiner Handelspolitif wardamalsaud) 
fein Staat zu machen. Du weit wohl nicht, mein Freund, wiegrob Dubift ?“ 
Erſtens, Durchlaucht, hat ſich in fünfunddreigig Jahren Mandjes geändert. 
Mer mit dem Kaijer, mit den mächtigen Damen und mit Gortihafow gut 
ftand, hatte 1860 ungefähr jchon genug gethan; heute ift der Import von 
Getreide und Vieh, die Majchinenlieferung, die inanzirung derruſſiſchen Zu: 
funft wichtiger als die Zufallsſtimmung der Höfe. Zweitens jollten Sie nicht 
in Betersburg bleiben, ſondern, nach Ihrem eigenen Wort, fürd Miniiterpräfi: 
dium auf Eis konſervirt werden. Und drittens mußte jeder nicht ganz dumme 
Vorgeſetzte, derdie franffurter Berichte des Herrn von Bismard gelejen hatte, 
den Merth dieſes Diplomaten fennen. Ausnahmen beftätigen zwar nicht, wie 
gedanfenlojeZeutejagen, die Regel, beweijen aber nichtögegen fie. Derjeltne 
Mann will jeltenes Vertrauen. „Danke ſchön. Aber aud) ohne ſolchen Verfuch 
einercaptatio wären Sie mit Ihren Antworten nicht durch&&ramen gefallen. * 

An diejes Geſpräch mußte ic) denfen, als ich die Ernennung des Herrn 
von Schoen las. Fin Hefje aus reicher Bourgeoisfamilie. Ceit zwanzig Jah: 
ven geadelt. Sefretär in Athen, Bern und im Haag. Sieben Jahrelang Erſter 
in Paris. Dann, wahrjcheinlich, weil die Laufbahn fein nahes Ziel zeigte, auf 
Wunſch zur Dispofition geftellt. Vier Jahre lang Oberhofmarſchall des Her- 
zogs Alfred von Koburg. Hat ein Diplomat, der auf Beförderung hoffen 
durfte und nicht auf Hohen Lohn zu jehen brauchte, ſich je um das Schranzen— 
amt an einem fleinen Hof beworben ? Sm Sommer 1599 winfte dem gar 
nicht blinden Heſſen das Glüd. Cr führte in Berchteägaden die Söhne des 
Kaijers ſpaziren und kam dadurd) oft in die Nähe ihrer Mutter. Das nützte 
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ihm mehr als der ſiebenjährige pariſer Dienſt. Herrn von Kiderlen ging in 
Kopenhagen (richtiger: hinter den weſtindiſchen Inſeln) die Sonne unter und 
Herr von Schoen wurde jein Nachfolaer ; auch als Nteijebegleiter des Kaijers. 
Db er über einen eben jo großen Anekdotenſchatz verfügte wie der Schwabe? 
Proben jeiner Leiſtungfähigkeit im eigentlichen Beruf hat er bisher nicht zu 
liefern vermocht. (England hat in Sfandinavien Alles erreicht, was es haben 
wollte: Kronen für zwei jeiner Töchter und, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
von Dänemark die Zulicherung wohlwollenderNteutralität für den Fall eines 
Ditjeefrieged.) Herr von Schoen mag dennod) ein tüchtiger Diplomat jein. 
Wo aber hat ers ſchon bewiejen? In Berchteegaden und ah Bord der „Hohen: 
zollern“ doch wohl nicht. Der Erdoften ift ihm terra incognita. Weber die 
fompleren Größen des Wirthichaftlebend hat er nie ein ſelbſtändiges Urtheil 
abzugeben gehabt. Eeit die Zarenfamilie nicht mehr zu langem Aufenthalt 
an die Dänische Küfte kommt, ift in Kopenhagen für die Erfenntniß ruſſiſcher 
Politik nicht viel zu holen. Trotzdem nad) vier Sejandtenjahren (bei Alvens: 
leben warens zweiundzwanzig; und er hatte inNumänien und Rußland ge: 
dient und nicht paufirt, um als Hofmarjchall fein Glüd zu verjuchen) num 
Botſchafter in Petersburg. Jahre können vergehen, ehe der neue Mann fich in 
dem Neuffenland zurechtfindet, wo cr mit Wittes vierichrötiger Klugheit, mit 
Ghilfows Genie und der unermüdlichen Behendigfeit Lexas von Mehrenthal 
die Kraft meſſen muß. Quid sit futurum eras, fuge qnaerere, räth Horaz. 
Einſtweilen ähnelt Alvenslebens Erbe aufs Haar einem Kind höfiicher Gunſt. 
Eind wirwirflihjoarm? Der harmante Herr, den die Mutter Wilhelmsdes 
Zweiten nachruhmvollemOberhofmarſchallsdienſtfür einen®Botichafterpoiten 
empfahl und der nun in Paris hauſt, hat ſich nicht ganz nach derErwartung 
bewährt. Sonſt wäre ihm nicht Herr Dr. Roſen nachgeſchickt worden, der 
zwar über Kauſalität und Teleologie allerlei klingende Feuilletonweisheit 
von ſich zu geben, doch weder ein uns vorteilhafteres Konferenzprogramm zu 
erlangen noch ſich vor Spott zu wahren vermochte. Das Eſſen, zu dem er die 
Häupter der Nationaliſtenpariei einladen lich, trägt offiziell bereits den Titel 
le diner des dupes. Der Bevollmädhtigte des Deutichen Kaiſers mußte zu— 
eriterleben, da die&inladung, mitihm zu jpeifen, von den Freunden Dérould— 
des ſchroff abgelehnt wurde, und ſpäter, daß die andere Gruppe( Maſſard-Mille— 
voye) ihm öffentlich nachſagte, er habe ſie gegen England aufzuwiegeln ver— 
ſuchtund durch einen Mittelsmann die Gründung eines Blattes vorgeſchlagen, 
qui s’efforeerait de diserediter et de ruiner l’entente cordiale, pour 
faciliter un rapprochement franco-allemand. Das fann, wie jo Vieles 
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feit drei Monaten, dementirt werden, wird dadurch aber nicht unwahrjchein- 
licher. Und nicht rühmlicher ; ein in heiflerMiffion Entjandter müßte aud) dei 
Schein der Yächerlichfeit meiden. Kein Zweifel: wir ind verarmt. Die Arco und 
Mol: Metternich, Alvensleben und. Schoen, Nadolin und Nojen wären unter 
Bismard nicht zujo hohen Ehren gekommen. Und inWajhinaton fitt Speck— 
chen von Sternburg, inWien cin Öeneralder Kavallerie, der, wenn er in Bonn 
nicht gejagt hätte, die Boruffenjade jcheine ihm nicht das zur Einholung ge: 
frönter Vettern geeignetite Gewand, vielleicht noch A la suite wäre und dem 
man, nachdem er vierzigQahre im Heer gelebt hat und zulett noch Gouver— 
neur von Berlin geworden war, nicht zumuthen darf, er jolle die wirthſchaft— 
liche Bedeutung der magyarijchen Adelsrevolte oder gar den Werth bosnijcher 
und dalmatiniſcher Bahnanſchlüſſe ermeſſen. Die alte Geſchichte bleibt ewig 
neu. Im Lilienreich hat Sigaro fie beſeufzt. Sein Unglüd war, daß er das Amt 
ausfüllen fonnte, um das er warb. Dann kam die evolution. Aberden Platz, 
der einen Nechner verlangt, erhält auch heute noch ganz ſicher ein Tänzer, 
Liegts an der unzulänglichen Ausleje? Daran, daß nur im Kreis der 
Privilegirten gejucht wird, denen der Kampf ums Dajein eripart blieb und 
die von diefem Kampf in Menjchen und Ihieren entwidelten Fähigkeiten 
deshalb fchlen Wie, nad Weismanns Wort, den im Dunfellebenden Thieren 
die Sehkraft allmählich ertijcht, weil fie wertlos geworden ijt und aljo nid)t 
mehr durd) Selektion erhalten und geftärft wird, jo welfen aud) den Privi— 
legirten nad und nach die Eigenschaften, dDiederin den graujamen Kampf ums 
Dajein Geſtoßene haben und ftählen mus, wenn er ſich im Wettbewerb als den 
Zauglichiten bewähren will. Die deutjche Noth zwingt gebieterijch zur Er: 
weiterung des Nuslejegebietes. Kür einen modernen Diplomaten genügt die 
Fähigkeit nicht, fich in drei Sprachen forreftausdrücken, einen bejticten grad mit 
Anftand tragen, den Klatſch der Hofgejellichaft brühwarm iin die Heimath be— 
fürdern und allenfalld noch die Kanäle finden zu fünnen, die in die cloaca 
maxima der Deffentlichen Meinung münden. Wohin man mit ſolchen Hotel- 
portierfüniten fommt, jehen wir nun mit brennendem Auge. Warum kann 
ein Volf, das für jeine numerische Geltung und für jeinen Wohlitand, das 
in Haus und Hof, Yaboratorium und Fabrik, Kajerne und Hörjaal Unüber— 
trofrenes leiſtet, troß aller Gunft der Zeit und des Zufalls, jeinen nationalen 
Machtbereich nicht ausdehnen? So fragte ich vor acht Tagen. ‚Und habe die 
Antwort nun nod) ergänzt. Wenn die Firma Krupp, die Allgemeine Gleftris 
zität: Gejellichaft und die Deutiche Bank im Ausland jo ungenügend vertreten 
wären wie das Deutſche Reich, würde ihnen jedes fette Geſchäftweggeſchnappt. 
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Die Prefje fümmert fich um diefe Dinge nicht, deren Wichtigfeit doch 
Jedem einleudhten muß. Anerzogene Lakaienſcheu oder die Furcht, b>i den 
Informatoren in der Wilhelmſtraße Aergerniß zu erregen und am Ende aar 
nicht mehr zu den Parlamentarijchen Abenden geladen zumerden? Kein De: 
mofrat hat gefragt, warum Herr Radolin, wenn er indereriten KrifisRofen, 
Hendel und Hammann als Helfer braucht, nicht in ein mildered Klima ver: 
jetzt wird. Keiner, was Herr Volff- Metternich gethan hat, um die Spannung 
zwilchen Britanien und Deutjchland zu löjen. In der Bojfiichen Zeitung des 
„entichieden liberalen Bürgerthumes“ lad ich vor ein paar Tagen: „Herrvon 
Schoen gilt allgemein als eben jo perjönlich liebenswürdig als hervorragend 
begabt.“ Das ift blanfer Blödfinn; denn der neufte Mann des Katjers ift 
„allgemein“ völlig unbefannt und hat von jeiner Begabung dem Schauen 
noch nichts offenbart. Ungefähr jo (nur nicht immer in ſo tantenhaftem Stil) 
lejen wird aber nad) jeder Ernennung. Stattdiejichtbaren Thatjachen zumä- 
gen, den Nechtötitel des Ernannten zu prüfen oder wenigſtens jeine erjte Leiſt— 
ung abzuwarten, füttert man den Kömmling aus vollen Schalen mit jühem 
Brei. Jeder ift perjönlich liebenswürdig (Das find ſie auch Alle, jeitderfteife 
Preußentypus ſich den jet beliebten maitre d’hötel-Sitten anbequemt hat) 
und Jedem geht der Ruf hoher Begabung voran. Jedem, dernicht etwa agra= 
rijcher oder hyperfonjervativer Gefinnung verdächtig ilt. Nur danach wirdge: 
fragt. Und doch hat ſchon Lagarde an die einfache Wahrheit erinnert, daß der 
Führereiner Zofomvtiveweder fonjervativ noch liberal, jondern jachveritändig 
zu jein hat; und doch wäre der Mann, der im Volksdienſt nicht jeine Kaſten— 
zugehörigfeit vergäße, ein erbärmlicher Wicht. Ihut nichts. Agrariich oder 
ftädtiich: Ihat is Ihe question. Die jelben Thoren, die einen Minifter nach 
jeinen Reden, dem unmwejentlichiten Theil jeiner Arbeit, beurteilen, fragen 
den ins Amt Tretenden nur nad; jeinem Glaubensbekenntniß; ald obs nicht 
vorallen Dingen darauf anfäne, ob er jein Handmwerfgelernt hat, ein produk— 
tiver Kopfiit, verwalten und organifiren fann.HerrvonBodbieljfi, derin Wald 
und Feld, Scheune und Stall Bejcheid weit und jeine Sache gründlich ver: 
steht, bleibt der ſchlimme Junker, weil er der freifinnigen Bathetif nicht mit 
feierlicher Bülowmiene laujcht. Der Leiter unjerer allzu auswärtigen Bolitif 
wird immer gelobt, troßdem ihm im Großen und Kleinen Alles kläglich miß— 
lingt und jeine Kurzficht das Neich in Lebensgefahr gebracht hat; er iſt ein jo 
wundervoll moderner Menſch und redet wie Mofjes eriter Feuilletoncommie. 
Herrn Budde wird nicht jein ungewöhnliches Organijatorentalent, jondern 
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jeine Kanalitrategie als Berdienit angeredjnet; denn der Kanal (deffen theuren 


und unzeitgemäßen Bau man bald mit bitteren Zähren bereuen wird) gehört 
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zum$reifinnsdogma.WennGrafKanit: Bodangen zum preußiſchen Handels- 
minifter ernannt worden wäre, hätten wir ein Wuthgeheul vernommen. Gin 
Mann, der für hohen Getreidezoll fämpft! Daß er vom Handel Etwas ver: 
fteht und nach Gerechtigkeit auch gegen Zobber ftrebt, bedeutet dagegen nichts. 
Ic habe natürlid; weder erwartet noch gewünjcht, den Grafen Kanit- 
zum Handelöminifter ernannt zu jehen. Diejed Amt, dachten die Meiften, iſt 
wohl längft vergeben. Denn daß HerrMöller nicht an den Miniftertijch wie: 
derfehren dürfe, war in den Tagen der Berggejetnovelle jchon beiden Kam— 
mern zugelagtworden. Seiter, subauspiciiseinesohlenhändlersund eines- 
Banfjpefulanten, den weitfäliichen Krieg begonnen hatte, waren die alten Be— 
rufsgenoffen und die neuen Kollegen weit von ihm abgerüct. Sn der Heimath 
hatteer nievielgegolten. Einredjeliger Parlamentarier, derfich inallen Kom— 
mijfionen und Enqueten mitdem Notizbuch wichtig macht. Gin Dutzendindu— 
itrieller, der in der Zeit der höchſten Aufſchwünge mit jeinem Kupferhammer 
nichts anzufangen versteht. Doch ein braver Mann, der dierothe Erde liebt und 
denNaden nie beugen lernt. Am Tiſch des Generaldirektor der „Hibernia” hat 
er eines Tages gejagt, wie ein Mann müſſe Weſtfalen fich gegen den Berjuch er> 
heben, dieſesKleinod für die Staatöbureaufratie zuerobern, Ineiner Sommer: 
nacht wollte er das Juwel nun in dieTajche teen. Das gab eine Enttäuſchung 
wie bei weiland dem lortener Hammerftein, derauc als Minifter that, was er 
vorher hoch und heilig verjchworen hatte. Die Kollegen, die ihr Urtheil über die 
Fähigkeit desHerrn Möller nicht hehlten, wollten ihn die Brockenfuppe noch aus- 
eſſen laſſen und wurden erſt ungeduldig, als er gar zulangelöffelte. Gr aber 
wollte nichtjterben. Denunzirte die Gruppe Ihyiien- Kirdorf, die dem Kaijer 
als ein bösartiger Klüngel gejchildert worden ift, als jeinen Erzfeind und be: 
nutzte den Grubenftrife, um fich zu halten. Den Minijter, der gegen die Zechen— 
fünige aufgetreten ift, läßt man, dachte er, jo bald nicht fallen: ſonſt jchreit,die 
Eozialdemofratie geuerund Reaktion. Schließlich gingsnicht mehr. Er hatte 
eben einem Interviewer anvertraut, dat er fi) Frijcher als je fühle und’ alle 





Aftionäre und die V we — hingenommen, abelt die Be⸗ 
dingung geſtellt, daß der Urheber dieſer Leiſtungen ihm als Miniiterg wenig: ' 
ſtens nicht wieder vorgeführt werde. Zur Wahl des Nachfolgers war ia Zeit 
genug. Bon dem jungen Ihielmann hatte Lothar Bucher einſt gejagt: „Da$- 
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wird jpäter mal ein Handeldminifter”. An manchen Anderen fonnte man 
denfen. An die Herren Havenftein, Dr. Koh, Mühlberg (der für die inter: 
nationale Politik jo wenig paßt wie die ihm zunächſt vorgejettten Herren), 
Lewald, Helfferich (dem die Anatoliſchen Bahnen doch wohl nicht ohne Grund 
achtzigtaujend Marf zahlen), an verjtedtere Beamte oder an Praktiker von der 
Art des Freiherrn von Heyl, der Herren Senfe, Haniel oder Goldberger. Ein 
Mann, der im ftärfiten Induftrieftaateder Erde für Handel und Gewerbe ſor— 
gen joll, muß die Induftrieverhältnifie Meitfalens, Oberjdjlefiens, Englands 
und Amerifasim Kopfhaben, Oeſterreich und Rußland gründlic) fennen, mit 
Geldſtatus undDisfontpolitifderHauptitaatsinftituteeben jo vertraut jein wie 
mit dem Bank- und Börſengeſchäft, dem Mechjel: und Glearingverfehr, der 
Kartell, Tarif: und Sozialpolitif. Das iſt noch lange nicht Alles, was man 
von einem Handelömtnifter zu fordern hat. Und für diejes Amt wählte der Kö— 
nig von Preußen einen Mann, der dreiundzwanzig Sahreim provinzialen und 
fommunalen Berwaltungdienit unjerer Ditmarfverlebt, die Weltwirthichaft 
niefennen gelernt,von denLebenöbedingungen derGroßinduſtrie unddee Grob: 
handele nicht die dunfeljte Vorſtellung hatund vor dem Leiter einer Wechjel- 
tube beichämt Stehen müßte: den weitpreußiichen Oberpräfidenten Delbrüd. 
(Fr gilt als tüchtiger Verwaltungbeamter, hat aber Feine bejondere Yeiltung 
aufzuweilen. WaseinOberbürgermeifterinDanzig, ein Oberpräſident in Weſt— 
preußen zu ſchaffen vermag, haben Winter und Goßler gezeigt. Seit ſie fort 
ſind, iſt für Stadt und Provinz nichts mehr geſchehen. Trotzdem wäre gegen 
eine Beförderung des HerrnDelbrück nichts zu ſagen geweſen. Für das Handels— 
miniſterium paßt er genau ſo gut wie Herr Ballin für den Oberkirchenrath. 
Aber „ihm geht der Ruf großer perſönlicher Liebenswürdigkeit voran.“ Und 
Fürſt Bülow hat aud) diejem Dekret die Gegenzeichnung nicht verjagt. 

Nur Eins fehlt jetzt noch. Unterdem Vorfi des Reichsgerichtspräſiden— 
ten Freiherrn von Sedendorff, der jich Früher mit dem wejenlojen Amte des 
Sekretärs im Staatsminiftertum begnügen mußte, wird in dieſen Tagen die 
Frage beantwortet, ob derraf: RegentLeopoldvonLippe, trotzdem unterjeinen 
Ahnen (mie, nebenbei bemerft, unter denen der Krorprinzejlin Gaecilie) eine 
Wartensleben ift, jeinen Erbanjpruch gegen die Bückeburger behaupten fann. 
Der alte Herr Schoenftedt ift jchon im Gehen. Der Kaijer hat ſich aber, jo 
heißts, die Ernennung des Nachfolgers bis zum erften November vorbehalten. 
Warum? Die Herren Schmidt und Bejeler wären auch früher zu haben. Im 
?ofalanzeiger ſteht: „Freiherr von Sedendorff hat an der Erledigung des 
Streites großes Intereſſe“. Wenn der preußiſche Zuftigminifter aus Leipzig 
fäme, bliebe uns eigentlich nur noch zu wünschen, dat ‘Prinz Heinrich Slotten: 
fommandant und Herr von Moltfe Chef des Großen Seneraljtabes würde. 
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pin preußilcher Oberit und Regimentsfommandeur glaubt, die Qualifikation 
&9 zu höherem Rang zu befigen, und rechnet jicher darauf, demnächſt Brigade- 
fommandeur zu werden. Er hat eine verhältnigmäßig jchnelle Yaufbahn hinter 
fih, war im Großen Generaljtab und hat jich dort, wie es jcheint, der Gunft 
des Chefs erfreut. Wider alles Erwarten wird er plöglich aber in der üblichen 
Weiſe veranlaft, den Abjchied zu nehmen. Auf fein Gejuc wird ihm vom 
höchſten Kriegsheren erlaubt, die Uniform mit den vorgejchriebenen Abzeichen 
meiter tragen zu dürfen. Cr wendet fi) dem Journalismus zu und jchon 
nach furzer Zeit merkt jeder unbefangene Yejer, daß hier ein fenntnifreicher 
Dffizier, ein gewandter Stilift ſpricht, dejjen militärifche Anjichten und poli— 
tijche Stellungnahme aber ſtets durch den Gedanken an die nad) jeiner Meinung 
unverdiente Unterbrechung der Dienjtlaufbahn in fehr hohem Grade beeinflußt 
werden; außerdem durch das Streben nad) dem Beifall eines Publikums, das 
dem Wejen der deutjchen Heereöinftitution verſtändnißlos gegenüberjteht. Er 
redet im Berliner Tageblatt über die Mözlichfeit eines Konflıktes, in den 
Offiziere durch ihren der Perſon des Monarchen geleijteten Fahneneid gerathen 
fönnen, wenn fie eines Tages finden, der Monarch erfülle die Forderungen der 
Volkswohlfahrt nicht. Die Folge diejes Artikels iſt eine ehrengerichtliche Unter: 
fuhung; ihr Ergebniß die Aberfennung des Offiziertitels und der Verluft 
des Rechtes, die Uniform tragen zu dürfen. Die Einzelheiten diefer chren- 
gerichtlichen Unterfuhung gegen den damaligen Oberft a. D. Gaedfe find nicht 
jo lüdenlos befannt, daß man fie zum Gegenjtand einer öffentlichen Kritik 
machen fönnte. Man hat aber den Eindrud, daß nicht nur die eine jour: 
naliftifche Entgleifung (für eine jolhe muß ich den Artikel, mindeftens jeincr 
Form nad, halten) den ehrengerichtlichen Spruch bejtimmt hat, jondern daß 
noch andere Komplikationen dabei mitwirkten. Da das Verfahren aber nicht 
öffentlich ift, müjjen mir und an die fichtbaren Thatjachen halten. Wie es 
Icheint, hat Herr Gaedke in einem Immediatgeſuch vorher feinen Verzicht auf 
das Recht, die Uniform zu tragen, angeboten; darauf wurde geantwortet, ein 
Verzicht jet unzuläſſig, nachdem ibm die Uniform auf feine ausdrückliche Bitte 
durch Kabinetöordre verlichen worden jei. Wann Herr Gaedfe diejen Verzicht 
angeboten hat, weiß ich nicht, vermuthe aber, daß es geſchah, als er jich ent— 
Ihloffen hatte, Journalijt zu werden und in die Nedaltion des Berliner 
Tageblattes einzutreten. Dann müßte er das Gefühl gehabt haben, daß jeine 
Thätigkeit ihn in Konflilt mit den militärischen Ehrengerichten bringen werde. 

Als er aus der Mandſchurei, wo er Kriegsberichterſtatter geweſen war, 
zurüdfam, war der Sprud) des Chrengerichtes in weiten Kreiſen befannt ge» 
worden. Herr Gaedfe unterzeid;nete (mad er, wenn mein Gedächtniß nicht 
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trügt, vorher nicht gethan hatte) jeine Artikel und auch feine Penjionquittungen 
als „Oberſt a. D.“ Er berief fi darauf, daf der Spruch ıines militärischen 
Ehrengerichte3 Feine gejegliche Kraft habe und er deshalb nach mie vor be- 
rechtigt jei, ficdy Oberft a. D. zu nennen und die Uniform zu tragen. Diejem 
Standpunkt mwolle er allgemeine Anerkennung verichaffen. Kein inaftiver Offi— 
zier brauche fih um die Yadung zu chrengerichtlicher Unterfuhung und um den 
Spruch joldyes Gerichtes irgendwie zu fümmern. Ob Herr Gaedke die jelbe 
Mißachtung des Urtheils gezeigt hätte, wenn er vom Chrengericht freigejprochen 
worden wäre, läpt ſich heute nicht fejtjtellen. Vor dem Beginn der Unter: 
fuhung hat er offenbar dem militärischen Chrengericht volle Kompetenz, auch 
gegen verabjchiedete Offiziere, zuerkannt. Sonjt hätte er den Kaiſer als oberjte 
Spitze des militärischen Chrengerichtämejens nicht gebeten, auf die Unifornt 
verzichten zu dürfen. Damit gejtand er zu, daß der Kaiſer das Recht habe, 
das Tragen der Uniform zu erlauben und zu verbieten. Er war, als er den 
Abſchied nahm, ein Mann in reifen Jahren, Regimentstommandeur gemejen, 
aljo mit allen ehrengerichtlichen Bejtimmungen genau vertraut; dennoch fügte 
er, wie die meijten Berabjchiedeten, jeinem Abſchiedsgeſuch die Bitte hinzu, 
die Uniform weiter tragen zu dürfen. In beiden Fällen hat er das Bejtimmung: 
recht des Kaiſers unzmweideutig anerkannt. 

Der Spruch des Ehrengerichtes brachte ihm nicht ſofort zu anderer Auf: 
fafjung; nad der Verurtheilung wandte er jich mit dem folgenden Gnaden— 
geſuch an den Kaijer: 

Allerdurchlauchtigſter, großmächtigiter Kaiſer, 
Allergnädigſter Kaiſer, Nönig und Herr! 

Eure kaiſerliche Majestät bitte ich allerunterthänigft, mir den Titel als Oberſt 
belafien zu wollen. Ich wage, zu glauben, daß Die treuen Dienfte, die ich Eurer 
faijerlichen Majeftät während emunddreißig Dienftjahren vorwurfsfrei geleijtet 
habe, und mei langes, in untadelhafter Ehrenhaftigkeit verbrachtes Leben mich 
diejer Bezeichnung würdig ericheinen lajjen. In den Augen der Welt könnte ich 
durch den Verluft des Titel3 als Oberft in die Gemeinſchaft von Leuten gerathen, 
die periönlich chrenrührige Handlungen begangen haben, und ich wage von Eurer 
faijerlichen Majeftät guädigiter Geſinnung zu erhoffen, daß mir ein jolcher Matel 
und ein jolcher Schmerz eripart bleibt. 

Ich bin und bleibe für alle Zeit Eurer Faijerlichen Majeftät in unentwegter 
Treue ergeben und habe in meiner publiziftiichen Thätigkeit niemals die Abſicht 
gehabt, das Heer zu Ichädigen, jondern nur Schäden, die ich erfannt zu haben 
glaubte, offen und mannhaft beivrechen zu wollen. 

Ich verharre in tieiſter Ehrfurcht 

Eurer faijerlichen Majejtät allerunterthänigiter Gaedke. 

Ich fand nöthig, diejes Dokument bier im Wortlaut zu veröffentlichen; 
nit nur aus äjthetichen Gründen, weil die Ehrfurcht des freien Mannes 
vor der Majejtät, die bejcheiven ftolze Werthung der eigenen Perſon und der 
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mit dem Standesgefühl des Offiziers ſich paarende pflichtbemußte Sinn des 
Bürgers in jeltener Harmonie in diefem „Gnadengeſuch“ vereinigt find. Herr 
Gaedke behauptete aber nachher (oder ließ behaupten), das Gefuch zeige nicht, 
daß er jpäter anderen Sinned geworden jei; er habe nur (gegen feine Ueber» 
zeugung) dieſes Mittel angewandt, um womöglich den „Konflikt“ zu vers 
meiden; das edle, ſtarke Herz! Die jhöne Rührung, die der Leſer des Gejuches 
empfand, war aljo recht unangebracht; das Gnadengeſuch war als Drohbrief 
zu nehmen. Wie follen wir jonjt die darauf folgende Wendung begreifen? 
Herr Gaedfe erklärt nun ja, das militärifche Ehrengericht habe über Verab— 
jchtedete feine Gemalt und feiner eijernen Fauſt, feinem ſurchtloſen Bürger» 
herzen jet es vorbehalten gewejen, diefen Götzen zu zertrümmern. Natürlich 
fah der deutiche Freifinn in ihm nun den fühnen Befreier der gefnechteten 
inaftiven Offiziere, den Helden, der dem irdenen Topf des Militarismus einen 
neuen Sprung beigebracht habe. 

Ein — Offizier, der den beſten und längſten Theil ſeines Lebens 
in der Armee verbringen durfte oder mußte, hat, beſonders wenn ihm kriege— 
riſche Thätigkeit vergönnt war, ſo viel berechtigten Berufsſtolz in ſich aufge— 
nommen, daß es ihm als capitis diminutio erſcheinen würde, wenn er die 
Uniform, das Kleid jeiner beiten Erinnerungen, nicht mehr tragen könnte. 
Dazu fommen die fortbejtehenden perjönlichen Beziehungen zum aktiven Corps. 
Wir dürfen nicht vergejjen, daß die Verabjchiedungen jüngerer Offiziere, jeden: 
falls im jet üblichen Umfang, eine Errungenschaft allerneufter Zeit find. 
Wer die Uniform mweitertragen darf, muß mindeſtens zchn Jahre aktiv ges 
wejen fein. Heutzutage giebt es jehr viele Offiziere, die dieſes Necht haben, 
aber noch recht jung und aus äußeren oder inneren Gründen genöthigt find, 
einen Beruf auszuüben. Diejen Offizieren, die den Dienjt jung verlafjen haben, 
treten die urjprünglichen Urſachen des Brauches meift wohl faum noch ins 
Bewußtſein. Wer den Abſchied nehmen mill oder ſoll, informirt fich über 
die Beltimmungen, um feinen Formfehler dei der Abfafjung des Abfchieds: 
gejuches zu begehen, und bittet, wie es üblich ijt, darin aud um die Erlaub— 
niß zum Tragen der Uniform. Dieſe Berechtigung gehört nicht unter allen 
Umständen zur Charatteriftif eines „anjtändigen Abganges“, wird aber für 
nüglich gehalten. Die auf weniger realem Gebiet liegenden, vorhin erwähnten 
Gründe der älteren Offiziere fommen, wie gejagt, wohl beinahe niemals in 
Betracht. Selten fommt der in jungen Jahren verabjchiedete Offizier dazu, 
die Uniform anzuziehen, falls er nicht die Gelegenheit juht. Der Geburts- 
tag des Kaiſers, „patriotifche” oder auch rein militäriſche Feſte bieten die cin» 
äigen legitimen Gelegenheiten. Eine Grenze giebt es allerdings nicht; der ins 
aftive Difizier fann feine Uniform tragen, wo und wann er will, natürlich mit 
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den für aktive geltenden Beichränfungen. Man hat jchon erlebt, daß ein höherer 
inaftiver Offizier die volle Ktiegsbemalung anlegte, um in einer von feinem Ver: 
leger gegebenen Gejellihaft den nöthigen Eindrud zu machen. Seit ganze 
Schaaren jüngerer Offiziere verabjchiedet werden, hat die Trage eben ein weſent— 
lich anderes Geficht befommen. 

Daß ein Dann in den Jahren und der Charge des Herrn Gaedke ſich 
ganz einem neuen Beruf hingiebt, gehört immerhin zu den Ausnahmen; bei 
den in jüngeren Jahren verabjchiedeten Offizieren ijt ed die Regel. An beide 
Kategorien fann das Offiziercorps die Forderung jtellen, da ihre Thätigfeit 
ın einem gemifjen Einklang mit den im Recht auf die Uniform verlörperten 
Begriffen bieibt. Wir fommen damit zu dem Begriff der „Standesehre”, die 
man bei und ja vielfach nur als eine Ausgeburt überfpannter Militariſten— 
gehirne betrachtet. Mit ihrer Anerkennung oder Verwerfung jteht und fällt 
die innere Berechtigung des militärischen Chrengerichtes gegenüber inaftiven 
Difizieren. Diefe Männer jtchen im bürgerlichen Yeben und jind dennoch, 
wenn auch außer Dienft, Offiziere. Daß auch die „Offiziere a. D.“, die nicht 
Uniform tragen dürfen, als Offiziere betrachtet werden, ift ein unlogiſcher Zu: 
ſtand. Was bedeutet der Titel, wenn thatjächlich nicht die geringfte Beziehung 
mehr zu dem Heer und dem aktiven Offiziercorps vorhanden tft? Mir jcheint 
das Ehrengericht, von jedem Standpunkt aus gejehen, abjolut nothwendig, 
der heutige Zuſtand aber reformbedürftig. it es etwa logiſch, daß der ohne 
Uniform Nerabjchtedete zwar fein Leben lang Offizier bleibt, weil er den Titel 
trägt, dem Ehrengericht aber unerreichbar ift? Entweder find alle Offiziere a. D. 
dem militärischen Ehrengeriht zu unterjtellen oder die Kategorie der „a. D.“ 
ohne Uniform muß verjchwinden und nur noch zmwilchen „ehemaligen Offi— 
zieren” und ſolchen unterjchieden werden, für die das Chrengericht zujtändig 
it. Wer der Pflicht militärischer Standeschre genügen muß, unterjteht mit 
Fug dem Ehrengericht. Das Wort und der Begriff „Ehre“ hat freilich jo ver: 
Ichiedene Bedeutungen, daß ed wohl praftifcher wäre, wenn für die Beurthet: 
lung der Eigenjchaften, die vom inaftiven Offizier verlangt werden müſſen, 
ein anderer gewählt würde. Kein vernünftiger Menſch kann bezmeifeln, daß 
ein Mann im bürgerlichen Yeben „hoch geachtet” jein kann, ohne dabei dem 
militärijchen Ehrbegriff zu genügen; die in der Bourgeoijie nicht immer ſchän— 
dende Thatjache, daß er Mangel an phyſiſchem oder moraliihem Muth ge: 
zeigt hat, wäre allein jchon ein zureichender Grund, ihm die Uniform und den 
Titel des Offiziers abzuerfennen. Man hört jehr oft die als Entjchuldigung 
vorgebrachte Redensart: Kann der arme Mann denn dafür, daß er feinen 
Muth hat? Oper auch: its feine Schuld, daß er nicht viel Alkohol ver: 
tragen kann und nachher fich in irgend melden üblen Situationen fompro: 
mittirt? Gewiß läßt ſich vom moralphilofophiichen Standpunkt aus darüber 
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ftreiten; das militäriſche Chrengericht hat aber nur zu fragen, ob der ihn 
Unterjtellte jo gehandelt hat, wie er als Dffizier, als vollgiltiges Glied der 
disziplinirten Ariegerfafte, handeln mußte. Einen Unterjchied zwiſchen Aktiv 
und Inaktiv giebt es da nicht. Zieht man hieraus den Schluß, daß es über: 
haupt ein Unjinn ſei, Menſchen als Offiziere anzuerkennen, die nicht deren 
Dienjt thun, jo liege fih darüber ftreiten; hier haben wir aber mit den that» 
ſächlichen und jpezifiich deutſchen Verhältnifjen zu rechnen, deren radikale Ab— 
änderung dem ſtärkſten Widerjtande der Mehrzahl Derer begegnen mürde, 
die mit Armee und Marine in irgend welchen Beziehungen ftehen. Ich habe 
als Beijpiel auf moralifchem Gebiet die Feigheit angeführt. Die Angelegen: 
heit des Herrn Gaedfe und die meiften feiner Apologien beziehen ſich auf das 
politijche Gebiet. Er hat ſich da jehr deutlich ausgedrüdt und den Beifall 
der Radikalen gefunden, zu denen ja auch mancher Philifter gehört. Herr 
Gaedfe meint, die freie Neuferung über politiiche Dinge jei das gejetliche Recht 
jedes Staatsbürgers; führe fie zu einem Konflift mit den militärischen Ehren: 
gerichten, jo jet Damit nur die Ungefeglichkeit dieſer Gerichte bewiejen. Nun kann 
aber fein objeftiver Betrachter leugnen, daß unſer preußiſches Heer ſtets Werkzeug, 
Stüge und Ausdrud der Monarchie war und die Uniform das Abzeichen und 
Symbol diejed bejonderen Verhältnifjes iſt. Den Behörden ijt nicht zu ver- 
denfen, daß jie der Armee Jeden fern halten möchten, der die im Heer ver: 
förperte monarchijche dee beeinträchtigen fünnte. Als neulich gegen einen 
Lieutenant, der einem jozialdemofratiichen Kandidaten jeine Etimme gegeben 
hatte, das ehrengerichtliche Verfahren eingeleitet war, jchrieb Herr Gaedfe, „die 
an jich zweckmäßige und fegensreiche Einrichtung der Ehrengerichte werde durch 
ſolche mifbräuchliche Verwerthung nur disfreditirt. Es ijt unbegreiflich, wie 
ein intelligenter und gebildeter Dann, der, wie er felbjt jagt, der Armee ein 
Menjcenalter lang angehört hat, ſich jo den einfachjten Zufammenhängen vers 
ichliefen fann. Wenn ein Offizier durch Abgabe jeiner Stimme für einen 
Sozialdemokraten den unanfechtbaren Beweis liefert, daß er die Monarchie 
nicht nur für etwas Wermerfliches hält, fondern jie auch mit dem ihm in 
Deutichland zu Gebot jtchenden Mitteln politifch befämpft, jo iſt doch wirk— 
lich nichts dagegen zu jagen, daß die Heeresleitung jorort die noch bejtehende 
äußere Verbindung mit diefem Manne löft und durch ehrengerichtlichen Spruch 
jeftitellen läßt, daf; er nicht mehr Offizier ift. Ih muß annehmen, daß es 
einem ſolchen Manne nur erwünjcht fein fann, wenn man ihn von Uniform 
und Titel befreit, von den Abzeichen eines Prinzips, das er befämpft und 
deſſen äufjere Erjcheinungformen er ausrotten will. Nicht minder unverjtänds 
lich ift mir die daran gefnüpfte Bemerkung des Herrn Gaedfe, troß dem ehren: 
gerichtlihen Sprucd könne der Verurtheilte den Titel ruhig weiter führen, die 
Uniform ruhig weiter tragen. Auf den felben Standpunkt hat er ſich ja in 
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feiner eigenen Sade geſtellt. Dieje Auffafjung zeigt, daß er den Sinn der 
Beziehungen zwiſchen den inaftiven Offizieren und dem aftiven Heer wohl nie 
erfaht hat. Welchen Werth fann er dem Titel und der phyſiſchen Möglich: 
feit, die Uniform täglich anzuziehen oder Tag und Nacht zu tragen, jegt noch 
beilegen? ch verſuche, mich an feine Stelle zu denken. Das aktive Heer hat 
mir die Eigenſchaften abgeiprochen, die nach feiner in diejem Fall maßgebenden 
Meinung der inaktive wie der aktive Offizier haben muß. Das Offiziercorps 
ichneidet die Beziehungen ab und jagt: Der Mann gehört nicht zu uns, wir 
wollen nicht3 mit ihm zu thun haben. Durch Aberfennung des Titels und 
der Uniform wird mir deutlich gezeigt, wie weit die Anjchauungen von cin: 
ander abweichen. Der Abgejchüttelte antwortet: Das ijt mir gleichgiltig, ich 
trage die Uniform doc, ich nenne mich weiter „Offizier a. D.“ Ein wohl: 
mwollendes Urtheil wird die Mahl diejes Standpunktes findlich nennen. Ich 
verfüge nicht über ausreichende juriſtiſche Kenntniſſe, um beurtheilen zu fönnen, 
ob das ehrengerichtliche Verfahren gegen inaktive Offiziere geſetzlich gejtügt iſt 
oder nicht. Aber mir fcheint dieje Frage auch gar nicht jehr wichtig; ſchließ— 
lich fommt es doch darauf an, ob der hier mafjgebende Faktor, das aktive Heer, 
einen Menſchen als zu fich gehörig betrachtet oder nicht. Lehnt cs ihn ab, jo 
bleibt diefe Thatjache bejtehen, auch wenn der Ausgejtoßene in der Uniform 
Durch die Strafen fährt und die Penfionquittung mit der früheren Charge 
unterjchreibt. Näthjelhaft ift nur, mie Jemand auf jolde Spielerei Werth 
legen fann. Will er die Militärbehörden nur ärgern? Das wäre menſchlich 
immerhin begreiflihd. Herr Gaedfe jagt aber, daß er einen Kampf um reis 
heit und Recht führe. Den Kampf um das Nedt, ſich mit Titel und Uni— 
form zu jehmüden, die ihm rite aberfannt find. Das Urtheil feiner früheren 
Kameraden fann er doch nicht ändern; aber er kann mit ſolcher Kohlhaas— 
tomoedie den Beifall liberaler Mannesjcelen erringen. 

Das Verhalten der militärischen Behörden war in diefem Fall nicht 
einwandfrei. Nicht der Kriegsminiſter, aber das Militärkabinet machte den 
Fehler, durch Sperrung der Penſion auf Gaedke einen Drud üben zu wollen. 
Vom Standpunkt der Heeresleitung aus würde es mir übrigens richtig Icheinen, 
mwenn man ein ehrengerichtliches Verfahren dieſer Art und feine Ergebnijje 
nicht ftet3 geheim hielte, fondern unter Umjtänden auch öffentlih Gebrauch 
Devon madhte Das fönnte, falls es mit Takt und verjtändlicher Motivirung 
geichähe, den Standesinterejfen des Heeres nur nützen. Manche Legende 
mürde bejeitigt; und ein Appell an den gejunden Menſchenverſtand bleibt 
jelten aanz unerhört. Es iſt eine abgejchmadte Phraje, wenn man jagt, der 
Difizieritund jet der erjte; aber Niemand, der ihn fennt und unparteiiſch 
beurtheilt, wird leugnen, dab er allerdings ein Stand tjt, der ji von allen 
übrigen unterjcheidet und unterjcheiven muß. Er muß geichlojien und deshalb 
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auch erflufiv fein, viel exkluſiver, als es das aktive deutſche Dffiziercorps jetzt 
it. Mer fich durch folche Exkluſidität gefränkt fühlt, bemeijt nur, daß er 
fein Selbjtbewußtjein hat, aber gern Krüden dafür hätte. Die Geſchloſſenheit 
giebt dem Offizierftand vor allen anderen die Möglichkeit, eine Ehrengerichts— 
barfeit ausüben zu können, mit befjerem Erfolg als etwa Aerzte und Rechts— 
anmwälte. Die darauf beruhende Homogenität ift ein unjchägbarer Vortheil 
für dad Ganze, wenn fie auch unter Umftänden anders gearteten Perjönlich: 
feiten unerträglich jein mag. Deshalb hat auch der einzelne aftive und in- 
aktive Offizier ein Interefje an der Ausnutzung der Möglichkeit, nicht paflende 
Elemente auszuſcheiden; der inaktive wenigſtens dann, wenn er noch Die 
Interefien und Anfichten hat, die jeine Abzeichen vorausjegen. 

Nun hat man und mehr al3 einmal gejagt, die Anſchauung, die in Der 
Zeit des Abjchiedsgejuches noch den Offizier beherricht, wandle ſich oft im 
Verlauf jeiner bürgerlichen oder gar öffentlichen Thätigkeit und damit lodere 
ſich von ſelbſt zwiſchen dem inaftioen Offizier und dem aftiven Heer der Zu: 
jammenhang, der allein das Führen des Titel3 und das Tragen der Uniform 
innerlich rechtfertigen fann. Säge von allgemeiner Giltigfeit lafjen fich hier 
wohl faum formuliren. Daß man nad einigen Jahren der Erfahrung im 
öffentlichen Yeben über Vieles und auch gerade über militärijche Verhältniſſe 
anders denft als früher, wo man mitten darin ſaß, iſt nicht ſchwer zu be- 
greifen. Bei Offizieren, die zum Journalismus übergingen, habe ich mehr 
als einmal bemerkt, daß fie zuerjt durch Die ungemwohnte Freiheit de3 bürger: 
lichen Lebens in ihren Anſchauungen jehwanfend wurden und die durch neue 
Erfahrung gereijten Urtheile auch auf das militärijche Leben übertragen wollten. 
Das giebt fih dann jpäter gemöhnlich, oder prägt jich jo ſcharf aus, daß es, 
wie im all Gaedke, zur Trennung fonımt. Wie, hat man gefragt, joll denn 
ein innerlich den militärischen Verhältniſſen entfremdeter und dabei öffentlich 
thätiger Offizier feinen Gemifjensnöthen entgehen und das tragijche Verhängnif; 
des Uniformverluftes dennoch vermeiden? Ich muß geftehen, daß ich für dieje 
„Tragik“ nicht das mindejte Verſtändniß habe, obgleich ich felbit, als jours 
nalijtijch thätiger Marineoffizier a. D., über Nacht in die felbe Yage fommen 
kann. Da man in andere Yeute, auch wenn es inaktive Offiziere find, nicht 
bineinjehen ann, jo muß ich einen Augenblid von mir jelbit jprechen. Ich habe 
das höchſte Intereſſe an der Stärkung und ntaktheit der deutſchen Militärmact 
zu Yand und zu Waſſer, habe aber nicht das Gefühl innerer Zugehörigkeit zur 
aktiven Truppe, das Die Vorausſetzung zu einem theoretijch richtigen Verhältnis 
jein müßte. Ich kann viele Grundſätze, die für das Offiziercorps weſentlich find, 
für mic) nicht anerkennen. Nicht doftrinäre Meberzeugung, jondern individuelle 
Verſchiedenheit ijt die Urjache. Immer war ich aber überzeugt, daß mande 
Dinge, die jelbjt mitzumachen vielleicht nicht thunlich Schiene, für das Offizier— 
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corps richtig und nöthig find. Sollten jie ed in dem einen oder anderen 
Fall meiner Anfiht nach nicht fein, jo habe ich damit noch feine Gemähr 
für die abjolute Richtigkeit meiner Anjhauung und hüte mich, Anſchauungen 
eines jo großen und gejchloffenen Verbandes zu bekämpfen, jo lange fie nicht 
offenbar ſchädlich auf den militärischen Geijt eingewirkt haben. Das ift, wie 
Süpmeftafrifa zeigt, bis jegt nicht der Fall geweſen. Daraus folgt, daß ein 
Konflikt zwiſchen den Anfchauungen des Dffiziercorpd und den meinen mid) 
durchaus nicht plöglich zum Feind des Corps machen würde; wir ftehen eben auf 
zmei getrennten Gebieten und Jeder kann für fich „Recht haben” (wenn es 
darauf überhaupt ankommt). Geht nun diefer Konflift jo weit, daß das 
Dffigiercorps, repräjentirt durch feine Ehrengerichte, für nöthig hält, die äußeren 
Beziehungen zu mir zu zerjchneiden, jo fann auch Das meine Anjchauungen 
nicht ändern; ich handle und muß handeln, wie meine Entwidelung und der 
innere Zwang zur Aufrichtigfeit mir vorjchreibt. Das aber zu thun, ohne 
bereit zu fein, alle möglichen Konjequenzen daraus zu ziehen, würde eben jo 
viel Thorheit wie Schwäche zeigen. Ein Beifpiel. In einer ehrengerichtlichen 
Verhandlung gegen den Oberjtlieutenant a. D. von Wartenberg war einer der 
Anklagepunkte, er habe für eine „regirungfeindliche Zeitjchrift”, nämlich die 
„Zukunft“, gejchrieben. Das war ohne Zweifel ein erheblicher Mikgriff des 
Anklägers; denn die „Regirung” als ſolche ift auch für den aktiven Soldaten 
nichts Safrofanftes und wir haben Beijpiele genug von Männern (fiehe Walver: 
jee und Gaprivi), die ald aktive Offiziere erbitterte Feinde der augenblidlichen 
Regirung waren und gerade aus diejem Grunde die höchſten Auszeichnungen 
erhielten. Würde ih nun ald Mitarbeiter der „Zukunft“ ehrengerichtlich be— 
langt und verurtheilt, jo wäre Das für mich fein Grund, das militärifche 
Ehrengericht gegen Inaktive überhaupt zu verdammen und als verbitterter Volks— 
held vor der jogenannten Deffentlichkeit Rapriolen zu machen. ch würde allerdings 
glauben, daß ın dieſem Fall das Chrengericht eine Thorheit begangen habe 
und vielleicht ein großer Theil der aktiven und inaftiven Offiziere über diejen 
oder einen anderen all nicht jo denkt wie das Ehrengeriht. Wäre mir aber 
durch das Urtheil Titel und Uniform aberfannt, jo hätte Beides nicht mehr 
den geringjten Inhalt für mid: ich würde ohne Schmerz auf diefen Schmud 
verzichten, ohne mich für in meinem Werth gemindert oder die militärischen 
Ehrengerichte gegen Inaktive für minder nothmwendig zu halten als bisher. 
Das einzige im eigenen Intereſſe Nothmwendige könnte eine öffentliche objektive 
Darftellung des Gejchehenen fein, um faljche Gerüchte abzumehren. Herr Gaedte 
dagegen verjucht krampfhaft, die Inſignien fejtzuhalten, um jeiner Perſon 
willen die Ehrengerichte abzuichaffen, und kämpft mit größter Erbitterung gegen 
den ganz unjchuldigen Kriegsminiſter. Daß er dabei nicht verjäumt, einen 
devoten Aufblid zum Thron zu thun, obgleich er doch genau mifjen jollte, wie 
11 
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in diefem Fall die Dinge liegen, gehört mit zu feiner Rolle: unabhängiger mo— 
derner Staatöbürger, Feind der Reaktion, aber in tiefer Ehrfurdt vor dem 
König! Es ift ja ein beliebter Brauch, durch ſolchen verſchämten Byzantinis: 
mus die Worftellung zu erweden, ald ob der jeine Zeit erfennende und mit 
glühendem Eifer moderner Entwidelung zujtrebende Kaiſer nur durch das ver: 
roftete Schwergewicht der leitenden Milttärbepörben gelähmt werde. 

Der Fall Gaedfe kann 1 Gutes wirfen; freilich nicht in dem Sinn, wie 
der ehemalige Oberſt hoffen mag. Die Kategorie der ‘den Titel führenden, 
aber nicht den Ehrengerichten unterworfenen Offiziere müßte überhaupt fort: 
fallen. Den ohne Titel verabjchiedeten unbejcholtenen Offizieren könnte durch 
Zeugnifje der Militärbehörde oder der früher ihnen Vorgejegten leicht zu ihrem 
Recht verholfen werden. Die Uniform dürfte nur der Inaktive tragen, der 
auf eine beträchtlich längere Dienjtzeit zurüdbliden kann, als fie heute Be- 
dingung ift; die Gründe habe ich vorhin angedeutet. Für viele jüngere in: 
aktive Offiziere können Titel und Uniform zur unbequemen Yaft, aber auch 
zu einem Reflamemittel werden, das meift Andere ausnugen. Wird die Be: 
ftimmung in diefem Sinn geändert, dann wird ed zu einem „Verzicht faum 
no fommen. Gleichgiltig mag die Beziehung zum Heer mit der Zeit und durch 
Veränderung jeiner Anjhauungen einem inaftiven Offizier werden; als wider: 
märtig, entwürdigend und für jein Selbjtbewußtjein unerträglich aber wird er 
fie nie empfinden; dazu fteht der Durchſchnitt des deutſchen Dffiziercorps zu hoch. 
Dann aber zwingt auch fein moraliſcher Grund zum Verzicht; wenn mid 
meine Weberzeugung treibt, den militäriichen Anjchauungen zumiderzuhandeln, 
jo bin ic ja frei und fann jagen: ch thue, was ich will; thut Ihr, was 
Ihr wollt. Dann bin ich die Uniform los und die liebe Seele hat Ruhe. 

Auch die Ehrengerichte müſſen reformirt werden. Sie handeln oft nicht 
jelbjtändig, jondern unter einem Drud, den zum großen Theil das häufig 
ausgeübte Hecht des Kaijerd bewirkt, die Entjcheidung umzuftoßen oder einen 
Verurtheilten zu begnadigen. Die Chrengerichtshöfe für Inaktive müßten per- 
manent jein und aus hohen Offizieren beitehen, die von der militärifchen Yauf: 
bahn nichts mehr zu erwarten haben. Die für inaftive Offiziere zujtändigen 
Shrengerichte dürften ferner nicht nur aus aktiven Offizieren beftehen, jondern 
auch mit Männern bejegt jein, die alle Gebiete des bürgerlichen und des öffent: 
lichen Xebens genau fennen. Dieje Kenntniß kann der aktive Offizier nicht 
haben; und fie ift Doch die unentbehrliche Borausfegung eines gerechten Spruches. 


Charlottenburg. Graf Ernjt zu Reventlom. 
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ch, der ich feine Gelehrten-Kennmiſſe befige und mit geborgten nicht prunken 

will, beichränfe mich hier auf die Fragen von allgemeiner kultureller Be- 
deutung und will jest jagen, warum ich eine „humaniſtiſche“ Ergänzung des Vielen, 
was wir dem unvergleichlichen Hellas verdanfen, fiir wünjchenswerth, ja, unerläß- 
lidy halte und warum die Kenntniß des altariichen Denkens nicht einen bloßen Zu— 
wachs an hiſtoriſchem Stoff, jondern eine Zunahme an Yebensenergie für uns be— 
deuten muß und wird. 

Um das Ergebniß gleich zuſammenfaſſend voranzuiciden: der Indoarier 
muß uns helfen, die Ziele unjerer Kultur deutlicher ins Auge zu faſſen. 

Ich preiſe den Hafliihen Humanismus als eine Befreiungthat. Durch ihn 
jedoch wurde das Werf unjerer Berjelbitändigung noch nicht vollendet. Wie glänzend 
auch die helleniiche Begabung war, jie war dody nach vielen Richtungen bin be— 
ſchränkt; außerdem waren ihre Erzeugnifje ichon jrühgeitig mandem fremden und 
entfremdenden Einfluß unterlegen. Neben dem Vielen, was er uns gab, ließ uns 
der Hellene Hier und da im Stich und nicht jelten führte er uns ſogar irre. Unſere 
Emanzipation aus der Sklaverei jremder Vorftellungen blieb eine unvolltommene. 
Namentlich in religiöfer Beziehung find wir noch heute die Bajallen — um nicht 
zu jagen: die echte — fremder Ideale. Und hierdurch wird der innerfte Nern 
unjeres Weiens jo jtarf getrübt, daß unjere gejammte wifjenichaftliche und philo- 
ſophiſche Weltanfchauung, jelbft in den freijten Geiltern, faſt nie zu vollkommener 
Lauterfeit, Wahrhaftigkeit und Schöpferfrait ausreift. Wir haben nicht den Muth 
unjerer Ueberzeugungen, wir wagen es wicht — nicht allein öffentlich, ſondern auch 
uns jelbjt gegenüber, in foro conscientiae, wagen wir es nicht —, unjere Ge— 

*) Der berliner Verlag Bard, Marquardt & Co. läßt (unter Gurlitts Leitung) 
eine neue „Sammlung illuftrirter Einzeldarftellungen* ericheinen, die (zu dem billigen 
Preis von anderthalb Mark für das in Leinwand gebundene, mit gutem Gejchmad aus— 
geftattete und illuftrirte Buh)Monographien der Herren Bahr(„ Dialog vom Marſyas“), 
Bie, Blei, Gleichen-Rußwurni, Kerr, Schlaf, Simmel, Bollmoeller und anderer feinen 
Stiliften verheißt und den Gejammttitel „Die Kultur“ trägt. Herr Geheimrath Gurlitt 
will „Bielen Etwas bieten, das jie zu fördern vermag” ; und ficht „in dem Verſtändniß 
der Anjchauungen anders Denfender das befte Mittel zu einem Frieden, der nicht Mangel 
an Widerftreit bedeuten joll * Der Berlag hat micyerjucht, aus dem erften Band („Ariiche 
Weltanihauung“ von Houfton Stewart Chanıberlain), der in diejen Tagen ericheint, 
einen Abjchnitt zu veröffentlichen. Dieſen Wunſch erfülle ich gern, weil ich glaube, damit 
die Aufmerkſamkeit auf eine Publikation zu leufen, die audy den anders Empfindenden 
nicht unbelohnt laffen wird. Ich habe ein paar Fragmente aus der Gcdanfenreihe über 
„ariiches Denken“ gewählt. Ueber das Wort „ariicy“ jagt Herr Chamberlain im Bor: 
wort: „Es iſt hier nicht in dem viel angefochtenen und jedenfalls jchwer genau zu um— 
grenzenden Sinn einer problematischen Urrafje genommen, jondern in dem sensu pro- 
prio: als Bezeichnung des Volkes, das vor etlichen Jahrtauſenden von der centralalia= 
tiichen Hochebene in die Thäler des Indus und des Ganges hinabftieg und ich Dort lange 
Zeit durch ftrenge Kaftengejege von der Vermischung mit jremden Raſſen rein erhielt. 
Diejes Bolf nannte fich jelbft das Voll der Arier. Das heißt: der Edlen oder der Herren.“ 
11* 
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danfen bis zu Ende zu denken. Wohl mochte ein vereinzelter Kant uns haarſcharf 
nachweijen, daß, ſobald wir an den jüdijchen Jahwe glauben, feine Wiſſenſchaſt 
möglich ift und den Naturforfchern dann nichts übrig bleibt, als „eine feierliche 
Abbitte zu thun“ (Maturgefchichte des Himmels); wohl mochte der jelbe Kant uns 
zeigen, daß wir nicht blos feine Wiffenichaft, jondern ebenfalls feine wahre Re: 
ligion bejtgen fönnen, jo lange „ein Gott in der Majchine die Veränderungen der 
Welt hervorbringe“: es half wenig oder gar nichts; denn es ift eben jo jchmer, 
die jemitiiche Weltauffaffung aus einem frühzeitig damit inofulirten Geift gänzlich 
zu entfernen wie Metalle aus dem Blutumlauf; und haben wir auch die mufaiiche 
Kosmogonie überwunden, jo taucht nichtsdeftomeniger genau der jelbe Gedanke einer 
aus der Berfettung von Urjache und Wirfung auszudeutenden, aljo Hiftorifch zu 
begreifenden Welt jofort an anderer Stelle wieder auf. Wir find eben künſtlich 
zu Materialiften gezüchtet worden und die Meiften bleiben Materialiften, gleich— 
viel, ob fie fromm in die Mefje gehen oder als Freidenter zu Haufe bleiben. . Zwi— 
ichen Thomas von Aquin und Ludwig Büchner beftcht in Bezug auf die Grund— 
fäge fat fein Unterfchied. Das nun bedeutet eine innere Entjremdung, eine Ent— 
zweiung mit uns jelber. Daher der Mangel an Harmonie in unjerem Seelenleben. 
Jeder denfende, edelgejinnte Menjch unter uns wird hin und her geworfen zwifchen 
der Sehnjucht nad) einer gejtaltenden, leitenden, das Leben verflärenden religiöfen 
Beltanjchauung und der Unfähigkeit, fich refolut loszureißen aus tief unbefriebigenden 
firchlihen Vorftellungen. Hierzu uns anzueifern und uns Wege zu weijen, ift nun 
das indoarijche Denken vorzüglich geeignet. Darum darf Deußen die Erwartung aus- 
ſprechen: „Ein zureichendes Bekanntwerden indijcher Weisheit wird in dem religiöjen 
und philojophiichen Denken des Abendlandes nach und nad) eine nicht jo jehr die 
Oberfläche wie gerade die letzten Tiefen berührende Ummwälzung zur Folge haben.“ 

In einem zwar nur bejchränft giltigen, doc beftimmten Sinn fann man 
die Logif das Neußere des Denkens, jeine Form, nennen; es giebt aber außerdem 
einen Stoff des Denfens, der von diejen Gefichtspunft aus das innere bildet. 
Wir nun find, in Folge des Beiipiels, das die Hellenen uns gaben, gewöhnt, den 
Nachdruck auf die Form zu legen; die unvermeidlichen Widerjprüde — da ja die 
Rechnung nie genau aufgehen kann — verbergen wir nad) innen; wir legen fie in 
den Stoff jelbit, wo fie weniger auffallen. Der Indoarier verfährt umgekehrt; 
jein Denken betrifft in erfter Reihe den Stoff, in zweiter die Form. Und darum 
unterſcheidet er zwijchen einem „inneren“ oder eigentlichen Wifjen und einem „Nicht: 
wiffen“ (avidyä), das gerade die logifchen Formen betrifft oder, wie Canfara fid) 
ausdrüdt: „alle Beichäftigung mit Beweiſen oder zu Beweijendem.“ 

Unterfcheide ich hier zwijchen einem äußeren Wiffen und einem inneren 
Wiffen, jo wird natürlich Jeder verftehen, daß ich nur ſymboliſch rede. Ohne die 
Zuhilfenahme diejes Symbols fünnte ich mich aber jchwer über eine der wichtigiten 
Grundeigenichaften des indijchen Denkens ausſprechen. Diejes Denken tritt näm- 
(ich nicht als Spekulation um des Spekulirens willen auf, jondern gehorcdht einer 
inneren Triebfraft, einem gewaltigen moraliichen Bedürfniß. Es iſt nicht gerade 
leicht, jich hierüber furz und zugleich klar auszujprechen; ich will es aber verjuchen 

Es giebt Dinge, die bewiejen werden fünnen, und es giebt Dinge, Die nicht 
bewiejen werden fünnen. Wenn der Urier die feljenfefte Ueberzeugung von der 
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moralijchen Bedeutung der Welt — jeines eigenen Pajeins und des Dajeins des 
Als — jeinem ganzen Denken zu Grunde legt, jo errichtet er jein Denken auf 
einem „inneren Wiſſen“, jenjeits von „aller Beihäftigung mit Beweifen“. Aus 
der Beobachtung der umgebenden Natur fann diefer „Stoff? nicht entnommen ſein. 
Und doch jehen wir den Jndoarier jchon von dem Rigveda an ftet3 die gejammte 
Natur als Etwas betrachten, das mit ihm jelber wejensverwandt jei und folglich 
auch moralifche Bedeutung befige. Dies zeigt ſich in feiner Mytholugie, die da— 
durch jo verwidelt wird, daß die Götter, die zunächſt als Perjonififationen von 
Naturerfcheinungen auftreten, doc, zugleich Veranſchaulichungen innerer Kräfte in 
der Menichenbruft find. Es ift, ald ob diefer Arier den Drang in fich fühlte, Das, 
was in jeinem dunflen Innern fich bewegt, hinaus auf die Umgebung zu werfen, 
und als ob dann wieder die großen Naturerfheinungen — der Lichthimmel, Die 
Wolke, das Feuer u. ſ. w. — auf diejen jelben, von innen nach außen gejendeten 
Strahlen den umgelehrien Weg zurüdlegten, in des Menjchen Bruſt Hineindrängten 
und ihm zuraunten: Ja, Freund, wir find das Selbe wie Du! Daher die eigen— 
thümliche Furchtlofigfeit der alten Arier ihren „Göttern“ gegenüber; fie haben feine 
ausgeiprochene Borftellung von Unterordnung, jondern reden ganz vertraut von 
„den beiden Völkern“. Wie Deußen jagt: „Iſt bei den Semiten Sott vor Allem 
der Herr und der Menſch jein Knecht, jo herrfcht bei den Jndogermanen die Bor- 
jtellung Gottes als Baters und der Menſchen als jeiner Kinder vor.“ 

Bier nun, in dieſer Anlage, die Weltanfhauung von innen nad außen zu 
gejtalten, liegt der Keim zu der unerhörten Entwidelung der metaphyfiihen Be— 
fähigung, hier liegt der Keim zu allen Grofthaten des indoarifchen Denkens. So 
murzelt, zum Beijpiel, der alte, unverfälfchte Pejfimismus der Inder, ihre Be: 
tähigung, das Leiden in der ganzen Natur zu erfennen, in der Empfindung des 
Yeidens in der eigenen Bruft; von Hier aus breitet es ſich über die Welt aus. 
Genau fo wie Metaphyſik, wie die Erfenntniß der transizendentalen Jdealität der 
empirijchen Welt nur für einen Metaphyſiker Sinn haben fann, eben jo kann Mit- 
leid einzig für Den Sinn befigen, der jelber leidet. Dies ift das Hinausprojiziren 
des inneren Erlebniffes auf die äußere Natur; denn alle Wifjenfhaft der Welt 
fann nicht beweijen, daß es Leiden gebe, ja, fie kann es nicht einmal wahrjchein- 
lich machen. Leiden ift eine durchaus innere Erfahrung. 

Ich entjinne mich, als ich in Genf Phyfiologie bei dem bekannten Profeſſor 
Schiff hörte, einmal in jein Laboratorium gefommen zu jein, wo alle Studirenden 
eines freundlichen Empfanges und vieler Belehrung ſtets ficher fein fonnten. In 
einer Kiſte jaß ein kleiner Hund, der, als ich ihm liebkoſend nahetrat, jo angſt— 
erfüllt und klagend zu heulen begann, daß ic) dieje Stimme noch heute höre: Das 
war für mic) eine Stimme der Natur und ich fchrie laut auf vor Mitleid. Der 
hochgelehrte Manı aber; ſonſt jo ftil und geduldig, geriet in Zorn: was Das 
für eine unmifjenichaftliche Sprache ſei; woher ich denn wifje, daß der Hund Schmerz 
leide; ich jolle es ihm beweifen. Ganz abgejehen davon, daß durch nichts auf der 
Welt das Vorhandenjein von Schmerzen bewieien werden fönne, da man bei 
Thieren ja nur Bewegungen beobachte, die alle auf rein phufiihem Wege hin- 
reichend erflärt werden könnten, habe er bei diejem Hunde eine partielle Sektion 
des Rüdenmarfs vorgenommen, die es höchit wahricheinlic; mache, daf die Ems 
pfindungnerven.... Und nun, nach ausführlichen technischen Erörterungen, erfolgte 
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der Schluß, daß ich nichts weiter behaupten fünne und dürfe, als daß ein vom 
optiichen Nerv aufgenommener Eindrud als Neflerbewegung ein Erzittern Der 
Stimmbänder im Kehltopf verurjacht habe, woran jich dann ein intereffanter Erfurs 
über die Bedeutung des Begriffes Zwedmäßigkeit im Lichte der darwiniſchen 
Hypotheſe anſchloß. Schiff hatte durchaus Recht; er war überhaupt nicht mur 
einer der gelehrtejten Männer, denen ich je begegnet bin, jundern ein Denfer von 
beneidenswerther Schärfe und Nonjequenz. Wenn ich alio die Behauptung auf: 
ſtelle: Schiff Hat nur logiſch Recht, ich aber weiß, daß der Hund litt; wenn ic) 
jeine lüctenloje Beweisführung mit Milton abwehre: Plausible to the world, to me 
worth naught! (der Welt glaubwürdig, für mich gleich nichts); wenn id) jage: 
Ich bin eben jo überzeugt wie von meinem eigenem Leben, daß das arme Thier 
unjagbare phyliiche und moraliiche Qualen durdhlitt, verlafjen von Denen, die es 
liebte, gräßlichen Martern preisgegeben, jo behaupte ich Etwas, das id) nicht be= 
weiſen kann und das ich Doch jo jicher weiß, wie ich gar nichts Anderes auf der 
Welt weiß, das mir durch Experiment und Gyllogismus nachgewiejen werden 
fann. Nun jehe ich jchon den Unphilojophen überlegen lächeln: „Das Ganze ift 
nicht weiter als ein Schluß durch Analogie!“ O nein, lieber Herr Antimetaphyſikus, 
da irren Sie gewaltig! Sie dürfen nicht glauben, Daß, wer fid) nicht als Knecht 
der Logik befennt, fie deshalb nicht ehrte und ftreng zu handhaben verjtünde, und 
wir wiſſen vecht wohl, daß der Schluß der Analogie von den verichiedenen Schluß: 
gattungen der ſchwächſte ift; Die eigene Ucberlegung lehrt es und alle Yogifer, von 
Arijtoteles bis zu John Stuart Mill, bezeugen und beweijen es. Nun erfordern 
aber jelbjt ein fehlerlojer Syllogismus und eine beweisfräftige Induktion gar 
häufig jorgfältige Prüfung und ein gejchultes Denken, um endlid) al3 zwingend 
anerfannt zu werden; wie blaß und jchtwanfend ift da nicht erit die Analogie! 
Jener Schmerzensichrei dagegen war gar nicht den Weg eines bewußten Denfens 
gewandert; hier hatte Etwas jtattgefunden, das die Elektriker einen „Kurzſchluß“ 
nennen, wo der Strom, ftatt der regelrechten, umftändlichen Leitung zu folgen, 
funfeniprühend von einem Pol direkt zum anderen überjpringt; mein Verſtändniß 
für das Leiden des Hundes war eben jo wenig ein logiiches, wie das Waldesccho 
ein Syllogismus ift; es war eine jpontane Regung, deren verjtändnißvolle Innig— 
feit dem Grade nad) von meiner eigenen Belähigung, zu leiden, abhing. Damals 
hatte ich von dem indischen Tat-Twam-Aſi noch niemals gehört; ich) war jo wenig 
Antiviviſektioniſt, daß ich Schiff in Zeitungen öffentlich vertheidigt hatte; bei jenem 
Schrei aber zog ſich mein Herz frampfhaft zuiammen; dem Ruf war der Gegenruf 
gefolgt und nun handelte es ſich nicht mehr um jenes eine elende Heine Geſchöpf, 
jondern, wie ich vorhin jagte, mic, dünkte es eine Stimme der ganzen Natur. 
Diejer hochgelehrte Phyſiolog war nicht graujamer und — im Grunde genommen — 
jeines Ihuns nicht bewußter als eine zerftörende Lawine und ein Tot jpeiender 
Vulkan. Auf einmal ftand er vor mir als der Tupus der nichtswijienden Menjchen, 
derjenigen, für die ewig das Gebet gilt: „Vater, vergieb ihnen, denn fie willen 
nicht, was fie thun.“ 

Ich hoffe, dDurch-diejes Beiipiel far gemacht zu haben, was man als „inneres“ 
Wiſſen bezeichnen fann und joll, zum Unterichied von „äußerem“ Wiffen; hiermit 
wird zugleich verjtändlich, inwiefern ein Denken „von innen“ fi) nothwendig 
von einem Denfen „von außen“ unterjcheiden muß. Ich jage zum Unterſchiede 
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von, nicht im Gegenjag zu, denn ein Widerſpruch, ein gegenjeitiges Aufheben be- 
fteht hier nicht und könnte höchjtens von dem „Unwiffenden“ herausgeflügelt werben, 
was gleichgiltig ift, da ein derartiger Gedankengang auf Unverftändniß beruhen 
würde. Und worauf es mir an diejer Stelle und in diefem Nugenblid einzig und 
allein anfommt, Das ift, mich verftanden zu wiffen, wenn ich jage: Die Aner- 
fennung einer moralifchen Bedeutung der Welt, mie jie das Eredo aller größten 
und echteften Deutſchen gebildet Hat: das Eredo von Herder und von Kant, von 
Goethe und von Schiller, von Beethoven und von Wagner, von Friedrich dem 
Großer und bon VBismard, und wie fie die eine Grundlage alles indoarifchen 
Dentens bildet, ift ein „inneres Wifjen“, eine innere Erfahrung. Sie fann nicht 
aus der rein äußerlihen Beobachtung der Natur entnommen oder durch eine Reihe 
von Bernunftichlüffen begründet werden. Den Anfang bildet hier die innere Em- 
pfindung, die feljenfeite Ueberzeugung, daß dem eigenen Dajein eine moralijche 
Bedeutung zufommt. Dieje Ueberzeugung läßt jich nicht dialektiſch auseinander» 
nehmen und Punkt für Punkt als berechtigt nachweijen; jie ift ein durchaus anti- 
dialeftiiches Gefühl, ein Grundbeitandtheil der Perlönlichkeit, ihre in die dunklen 
Tiefen der Muttererde hinabreichende Wurzel, zugleich ein einzig fräftiger Halt 
gegen die Stürme des rauhen Lebens und ein Vermittler foftbarer Nahrung. Wollte 
die blühende Baumfrone ihre Wurzel analytifch unterfuchen, fie würde es mit dem 
Leben büßen. Dieje Ueberzeugung einer moralijchen Bedeutung des eigenen Dafeins, 
auf welcher jegliche wahre Sittlichkeit beruht, fanıı mehr oder minder fräftig in 
das Bewußtſein treten, kann einen größeren oder geringeren Plag in dem geiftigen 
eben eines Menichen einnehmen; bei den Indoariern war fie jo unvergleichlich 
ausgebildet, daß ſie ungezählten Taujenden und Millionen das ganze irdiiche Dajein 
geftaltete und noch heutigen Tages, troß dem traurigen Verfall der Nation, ge— 
ftaltet. Wenn der bejahrte Arier — Denker, Krieger oder Kaufmann — ferne 
Ninder und stindesfinder, Alles, was ihm theuer auf der Welt, Heim und Menjchen 
und Thiere und Erinnerungen, verläßt, um einjam in die Wälder Hinauszuziehen 
und in Jahren des Schweigens und der Entbehrung der Erlöjung entgegenzureifen, 
da würde der Yogifer in arge Verlegenheit geratben, wenn er dieſe Handlungart 
aus bloßen Neflerbewegungen erflären müßte. Wohlgemerft liegt die Vorjtellung 
von Hölle und ewigen Strafen dem durch die Upanijhaden belehrten Indoarier 
ganz fern; legt er ſich Entbehrungen und Kafteiungen auf, jo geichieht es nicht 
als Sühnopfer für einen durch Sünden beleidigten Gott noch auch im Kampf 
gegen einen verführenden Teufel, jondern das Gefühl von der moralijchen Be— 
deutung jeines Dajeins erfüllt ihn nun fo ganz, daß er einzig dem Nachfinnen 
hierüber jeine legten Lebensjahre widmen will und jede Mühſäligkeit gern erduldet, 
wenn fie nur dazu beiträgt, jeine Gedanfen nad) innen zu richten und ihn von 
den äußeren Bedürfniffen des Lebens nad) und nad) möglichit zu befreien. Daß 
nun außerdem die Meberzeugung von der moralifchen Bedeutung jeines eigenen 
Dajeins ihm die moralijche Bedeutung des ganzen Kosmos verbürgt, Das tft nad 
dem über die Grundlagen der indiihen Mythologie Gejagten ohne Weiteres Flar. 
Bon jolhen von der Welt losgelöften Menjchen wurden die Upaniſhaden verfaßt. 

Das aljo ift jenes innere Wiſſen, das ich als eine der Grundlagen der indo— 
ariihen Philofophie hervorheben mußte. Ach wollte die Aufmerkſamkeit darauf 
lenfen, daß alles Denken der Arier dieſen Weg geht. Man begreift unjchwer, 
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welche bejondere Färbung eine Weltanfchauung erhalten muß, deren Ausgangs« 
punft nicht die Verwunderung über die äußere Welt, fondern die Verwunderung 
über Die innere Welt, über das eigene Selbft ift, — eine Weltanfchauung, die nicht 
das empirifche Univerjum als das zunächit Gegebene betrachtet, worüber, woraus 
und wodurch, auf dem Wege bialektifcher Erwägungen, zu weiteren Einfidhten zu 
gelangen fei, jondern für die das Unfichtbare, da8 Unfahbare, das Unfagbare des 
eigenen Herzens das einzige ganz Zweifelloje bildet. Ueber die ehrwürdigen alten 
Hylozoiften Griechenlands — und Gott weiß, daß es in unferer heutigen Welt 
genug Gelehrte giebt, die noch nicht über Thales hinausgefommen find — würden 
die Inder einfach lachen. 

Man begreijt auch unfchwer, welche bejondere Färbung ein Denten erhalten 
muß, wenn es nicht allein aus einem inneren Antrieb entfteht, fondern gleichfalls 
auf ein inneres Ziel Hinftenert. Der Lateiner jchreibt: Felix qui potuit rerum 
cognoscere causas. Alſo die Urjachen der Dinge, der Dinge rings um ihn her— 
um, möchte er fennen; und da dieſe Dinge fich ſo häufig feindlich erweijen, fährt 
er mit dem frommen Wunjche fort: Atque metus omnes et inexorabile fatum 
subjecit pedibus. Die Furcht befchwichtigen, das Schidjal bemeiftern, er jelbft 
Herr werden: Dies ſchwebt dem Römer als höchſte Weisheit vor. Der Indoarier 
würde jagen: Dieſer Menſch ift feiner Erfenntnig fähig, er ift vom Wahn des 
„Nichtwiſſens“ noch ganz ummebelt; was er Weisheit nennt, ift faum die erjte 
Negung des Denkens; denn was find dieje angeblichen „Dinge“ und ihre angeb- 
lichen „Urfachen“, wenn nicht ich jelbft? Wie jollte ich erfahren, was ich nicht bin? 
Was ift jene „Furcht“, wenn nicht eine Regung in meinem eigenen Innern? Und 
was ift jenes „Schidjal”, wenn nicht das gigantijche Schattenbild meines eigenen 
Seins? Was an dem Beijpiel jenes Schmerzensjchreies des gemarterten Hundes 
veranjchaulicht wurde, Das war eben für den Arier der Ausgangspunkt: der Ruf 
aus der geheimnigvollen, undurdhdringlichen Welt des Außen und der ſpontane 
Gegenruf aus der eigenen, hellen, lebendigen Seele; oder auch der Ruf aus dem 
gequälten, Unausjprechbares leidenden Innen und der Gegenruf aus der gerade 
durch diejes Leiden plößlich vertraut gewordenen, umgebenden Natur, die ji als 
wejensverwandt fundgiebt. Was hier vorgeht, geht im Innerſten des Menjchen 
vor. Alle Sinne täufchen uns häufig: Das wiſſen wir recht gut; und jo weit es 
geht, fuchen wir durch Bedachtſamkeit der Jrreführung zu entweichen; das Gehirn 
aber, zunächſt wejentlih ein Organ zur Centralifirung der Sinmeseindrüde und 
der Bewegungreize, alfo ein zunächit wejentlich nad) außen gerichtetes Organ, das 
nur jefundär, bei höheren Thieren, andere Funktionen übernommen hat, das Ge— 
hirn fann uns noch viel Ärger irreführen. Den Indoarier dünft der naiv empi— 
rifche, rationaliftiiche Philojoph wie das Kind in der Wiege, das nad) dem Monde 
greift; er felbft wähnt jich den zur Befinnung erwachten Mann. 

Die bejondere, mit nichts, was uns jonft geläufig if, vergleichbare Ent» 
itehungsgejchichte und Geftaltung der indiichen Metaphufif bedingt eine Form, die 
— dur ihre Weitjchweifigfeit, durch ihre beftändige Bezugnahme auf uns gänze 
(ih unbetannte Verhältniffe, durch ihre innige Verwebung mit populären Vor— 
ftellungen und mit einer ganzen Welt ineinander gejchachtelter Symbole, durch die 
Unmöglichkeit, manche „innere“ Erfahrung in Worten mitzutheilen — höchſt er- 
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mübdend und oft geradezu ungenießbar wird. Zu der ohnehin großen Schwierig- 
feit, den gejammten Komplex eines auf dieje Art entftandenen Gedankengewebes 
zu überfehen und richtig zu erfaffen, tritt aljo als ſehr exrjchwerendes Moment 
noch der Zwang hinzu, eine ungewohnte, jpröde, vor feinem Widerſpruch zurüd- 
ichredende, manchmal faft abftoßende Form zu bewältigen. An diejer Form jchei- 
tern denn auch die meiften Verjuche, dem indifchen Denken näher zu treten. 

„In das Innere zu dringen, giebt das Aeußere Glüd und Luft”, jagt Goethe; 
bier trifft e$ aber leider nicht zu. Man gejtatte mir darum, durch einen Vergleich 
das Unterfcheidende an diefer Form zu fennzeichnen; vielleicht gewinnt Mancher 
mit einer deutlicheren Borftellung audy mehr Straft und Geduld zur Meberwindung 
des Hinderniffes. 

Erfinderiſche Pſycho-Phyſiologen behaupten, der Taſtſinn hätte im Leben 
des Urmenſchen eine Rolle geſpielt, die wir jetzt, wo durch die ungeheure Inan— 
ſpruchnahme und Entwidelung des Gefichtes und Gehöred jener Sinn auf ein 
Unbedeutendes zurüdgegangen ift, faum uns vorzuftellen vermögen. Ein unge— 
ichidtes, umftändliches Leben brachte diejes Betaften mit fi, jedoch auch einen 
Borzug: der Menſch irrte feltener. Seine Borftellungen waren oft barod, unge- 
heuerlich, aber fie enthielten doc eine größere Summe Wirklichfeit, fie entſprachen 
genauer der Natur. „D, daß der Sinnen doc fo viele find! Verwirrung bringen 
fie ins Glück herein.“ 

Später gewann fi) das Auge eine hellere, dafür aber entferntere Bor: 
itellungart und gewöhnte den Menfchen daran, ji mit dem Abbild der Dinge 
zu begnügen; während die Hand durchforicht und geprüft und gewogen hatte... 
Der indoariſche Metaphyfifer ift nun der taftende Denker! Er weiſt alle Nachteile 
eines Solchen auf: unmethodiſches Verfahren, Verweilen bei Einzelheiten, endloje 
Wiederholung (etwa wie ein Blinder, der in einem Dom die Anzahl der Säulen 
nur durch Betaften einer jeden einzelnen feftzuftellen vermag), dann auch cin Sich— 
Ergögen an Bildern, die das noch ungefchidte Auge arg verzerrt über die Welt 
projizirt, zugleich mit der Unfähigkeit, etwas Sichtbares jcharf und genau auf: 
zubauen (in der mangelnden Begabung für alle plaftiiche und darftellende Kunſt 
zeigt fidh Dies bei den Indoariern befonders auffällig). Im Bortheil ijt der 
taftende Denfer aber gerade in dem Bereich jener Innenwelt, von der die Mundala- 
Upanifhad jagt: „Die Sonne fjcheint nicht dort, noh Mond noch Sterne, auch 
dieje Blige nicht.“ Man überlege doch, was es heißen will, von dem Standpunft 
einer jolchen Eivilijation aus, faum erjt im Befig von Schriftzügen, den transizen- 
dentalen Idealismus zu denken und zu leben! Gerade in der Nacht des Innern 
iſt eben der Jnder zu Haus; ihm ergeht es wie dem Blinden, der im hellen Licht 
des Tages arg im Nachtheil ift, im Dunkeln dagegen jeinen Weg jicherer als alle 
Anderen findet. Senkt ſich auf die ungeheure Weltjtadt London jene undurchdring- 
liche Finſterniß des Nebels nieder, gegen melde die ſtärkſten Lichtquellen nichts 
auszurichten vermögen, da giebt es in Nothfällen nur eine Hilfe: die Blinden! 
Diefe Führer darf man aber nicht antreiben wollen, ichneller zu gehen oder einen 
fürzeren Weg einzujchlagen; jie gehen ihren gewohnten vorjichtigen Schritt und ihre 
gewohnten Zidzadwege, wu ihre fundige Hand taujend ihnen allein befannte Mert- 
male taftend wiederfindet; und jo gelangen fie mit unjehlbarer Sicherheit ans Ziel. 

Wien. Houfton Stewart EChamberlain. 
* 
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Hohenzollern. C. A. Schwetſchke & Sohn, Berlin. 

Diejes Buch erhebt keineswegs den Anſpruch, in der Weije der Droyjen und 
Ranke die Vergangenheit und die Geſchichte des Hohenzollernhaufes objektiv zu 
entwideln. Ich geftehe vielmehr offen, daß ich im Gegenjag zu Ddiejen Groß— 
meijtern durchaus jubjektiv jchreibe und daß ich eigentlich gar nichts Vergangenes 
erzählen, jondern die lebendige Gegenwart jchildern will. Da ich im Hauptamt 
Journaliſt bin, jo liegt mir das Bedürfnig nad Aktualität wohl im Blut. ch 
halte, wie ich ſchon vielfach ausjprechen mußte, unjer heutiges politisches Leben in 
vielen Dingen für ungejund, eben jo in der Ueberſchätzung der Majje und ihrer 
Geltung wie in der Ueberfpannung ber fürjtlichen Anſprüche. Da ich jedoch theo- 
retiiche Auseinanderjegungen über politifche Grundbegriffe für furchtbar langweilig 
halte, ziehe ic) vor, menjchliche Weitalten zu zeichnen, um an ihren Tugenden’ und 
Lajtern, an ihrem Leijten und Mißlingen darzulegen, was uns heute bitter noth- 
thut.® Ich geitehe zugleich, daß ich zu den altväterischen Yeuten gehöre, die in der 
Auffaſſung unferes erften Kaiſers vom Fürftenberuf und von der Bedeutung der 
Handlanger die Erfüllung ihres deals erbliden. 


Dr. Baul Liman. 
$ 


Kine jonderbare Hoczeitreife. Moderner Verlag, Wien 1905. 

Ein irreführender Titel; denn die Novelle, die Die Marke des Buches trägt, 
beginnt nicht auf der eriten Seite des Buches. ch wollte auch das jchwere Ges 
wicht der Aufmerkſamkeit nicht auf dieje Hochzeitreije lenken, vielmehr den Leſer 
durch die erſte Novelle „Die Libelle“ überrafhen. Ein ungewöhnlicher Tric. Er 
jei mir verſtattet. Im Uebrigen joll gerade die Diskontinuität der Stimmung, 
von der die Mannichfaltigfeit der Themen zeugt, auch für die Mannichfaltigteit 
der Anregungen, denen ich unterworfen war, jprecdhen. Die Bifton in der „Libelle* 
— das don jeinem Träger gelöfte Schichjal, das endlich telegonijch auf jeinen Träger 
zurüdwirft — jollte zugleich die Nothwendigfeit der Harmonie des äußeren Ge— 
ichides und der traumhaften Dispofition eines Menjchenfindes zeigen, das ſich tief 
verbunden fühlt mit einer Eriheinung, die als Berförperung aller jeiner eigenen 
Erlebnigmöglichfeiten in der Welt herumflattert: der Libelle. Die nächjte der 
fieben Geichichten, auf die ich daS Augenmerk lenken will, ift die, die dem Buch 
den Namen gegeben hat, alio doch die „Hochzeitreiie“. Eine „Humoreske“ viel- 
leicht? Nicht ganz zuverläflig. Denn Hinter dem tollen und amufanten Wirrwarr 
dDiejer „Hochzeitreiſe“ fteht ein gar jpufhaftes Phänomen: das Daimonion einer 
wahrhaftigen Traumſeele. Dämmerhaft gleiten tiefe Cchidjale und ſchwerwiegende 
Möglichkeiten an ihr vorbei: fie jelbft eine Marionette in der Pantomime ihres 
Lebens. Aber wer lachen will, mag immerhin lachen. Dann „Der Retter“: ein 
Beweis, wie wenig die Frau, ich meine die befte, eine, die ein Schidjal haben und 
geben kann, geeignet tt, auf dem Wege der Schuld ihre Befreiung zu finden. Die 
„Sünde“ ift in diejen Blättern erſchienen. Ich empfehle fie Herrn Hans Pfigner 
als Operntert. Man muß Tich die Zergliederung der Elemente, aus denen fich die 
Hingabe der Eva bei jener geichilderten Apokalypſe zufammenfegt, gefallen laſſen. 
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(Es jchmeichelt den Männern gewiß, dat es die That ift, die endgiltig das Weib 

erobert.) Zum Schluß, in „Zwei vergnügte Tage“, mwullte ich einen Scherz geben. 

“Nicht übler, hoffe ich, als andere Scherze. Der Leſer mag es ſich nicht verdrießen 

lafjen, fich die Bafis zur Beurtheilung diejes Buches für eine Mark zu faufen. 
Wien. — Grete Meiſel-Heß. 

Wilhelm Buſch-Album. Hundertſtes Tauſend. Numerirte Jubiläums-Lieb⸗ 
haber⸗ Ausgabe. Münden, Fr. Baſſermann. 

Wenn ein koſtſpieliges Prachtwerk eine Auflage von hunderttauſend Exem— 
plaren erfebt, ift der Verleger wohl berechtigt, dieſes Ereigniß zu feiern. Aber 
Dieje Jubiläums-Ausgabe habe ich nicht etwa veranjtaltet, weil ich von der allge— 
meinen Gedenkfeiern-Epidemie mit angeftedt bin, jondern, weil id die Hauptwerfe 
meines lieben alten Freundes bei dieſer Gelegenheit endlich einmal in dem Gewand 
ericheinen lafjen wollte, da$ mir ihrer annähernd würdig jcheint und in dem ſie 
jeinen Verehrern hoffentlich bejondere Freude machen. ch Habe das Album, diejen 
wirflichen Hausjichag des Humors, auf ſchweres Büttenpapier druden, in-einen Ein— 
band binden lafjen, deffen breiter Rüden und große Eden aus Bergantent find und 
deſſen Dedel den jo harakteriftiichen Namenszug Buchs trägt. Dem allbefannten Tert 
habe ich Buſchs Selbitbiographie „Von mir über mich“ vorgejeßt und zwei Bortraits 
von ihm eingefügt, die aus der Hauptzeit jeines Schaffens ftammen und mich au 
die jchönften mit dem Freunde verlebten Tage erinnern. Das cine, noch in langem 
Künjtlerhaar ohne Vollbart, zeigt Busch im der erften Blüthe feiner Thätigkeit, 
als feine Beiträge zu den „‚sliegenden*, jein „Mar und Morit“, fein „Heiliger 
Antonius“ ihn, faum am literarijch-fünftleriichen Horizont aufgetaucht, zum weit 
berühmten Mann gemacht Hatten; das andere giebt ein Bild von ihm, als er in 
den ſiebenziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts auf der Höhe jeines Schaffens 
jtand, als er uns „die Fromme Helene“, die „Kritif des Herzens“ und die anderen 
Werte gab. Das erjte Bildniß weift mich auf die Zeit zurüd, da ich, der um 
jechs Jahr Nüngere, das Glück hatte, dieſen herrlichen Menjchen kennen zu lernen, 
mit ihm eine Freundſchaft ſchließen zu dürfen, die mir für Herz und Geiſt jo 
unendlich viel bot, daß ich dem Schickſal daflir danke, fo lange ich lebe. Das 
jpätere Bild erinnert mich an die Wochen, die Buſch bei mir, der jein Verleger 
geworden war und eine Familie gegründet hatte, in Heidelberg verlebte. In unjerer 
Kinderfiube hat er die Studien zur Behandlung Klein-Julchens durch Frau Knopp 
gemacht, in den Weinftuben beobachtete er die Vhilifter und Originale der Univer- 
fitätftadt, abends aber jaß er, die lange Pfeife rauchend, mit meiner jungen Frau 
und mir in traulich eruften Gejprächen, während derer manchmal die Bibel vor 
ihm lag. Das Buch Jeſus Sirach namentlich Hatte es ihm angethan. Es war 
eine jchöne, reiche Zeit. Ueber vierzig Jahre verbindet mich ihm nun treue Freunde 
ichaft, aber gejehen und gejprochen Habe ich ihn lange nicht mehr. Er bat ſich 
in die Einjamfeit zurüdgezogen. „So ftehe ich denn tief unten an der Schatten- 
jeite des Berges. Aber ich bin nicht grämlich geworden, jondern wohlgemuth, 
halb jchinunzelnd, Halb gerührt, höre ich das fröhliche Laden von anderjeit$ her, 
wo die Jugend im Sonnenschein nachrüdt und hoffnungfreudig nad) oben jtrebt.” 
Das find die ſchönen Schlußworte feiner Selbitbiograpfie, 

München. Dtto Fr. Bajjermann. 
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n tiefer Nacht fam er nach Haus, ſchon bald gegen Morgengrauen. 

Sein Herz war voll Bitterfeit. Mit Freunden war er zujammengejeflen, 
beim Wein, und hatte viel und heftig geredet. Was er zutiefft jich Dachte von den 
Aufgaben und Zielen der Menjchheit und von der emporweifenden Führerrolle der 
Kunſt, diefes Alles hatte er, wie in heiligftem Fieberwahn, befannt umb mit glühender 
Bunge verfündet. Und fie Hatten ihn verlacht. Exft blöde und ftaunend angeftiert, 
dann mit gezijchelten Banalitäten lieblos unterbroden und zum Schluß ihn ein» 
ſach verladht. Sie Alle Hatten ja auch einmal „Ideale“ gehabt; aber mit „jold 
hohem Krims-Krams” gaben fie ſich nicht mehr ab. Dafür war das Leben viel zu 
ichwer, die Sorge für den Alltag viel zu drüdend. Ya, ehemals wohl, als jie ned 
„ahtzehn Jahre alt" waren und eben erjt an den Pforten des Lebens rüttelten, 
da jchwärmten auch jie wohl zum Himmel empor, zum grünen Himmel ihrer Un- 
reife. Aber jept waren fie Männer, hatten Frauen und finder und, Gott Lob, 
einen geficherten Futtertrog. Und da plagten fie fich nicht mehr mit den Phan- 
tasmagorien und ftolzen Weltbeglüdungträumen ihrer Knabenjahre! 

So hatten fie geſprochen und ihn heftig zurechtgewiejen. Und da war er 
verjtummt und hatte mit rothem, brennenden Kopf dagejeffen. In ihm mwühlte es 
und er hatte ihnen entgegenfchreien wollen, daß er nicht blos mit Worten, daß er 
auch mit der That für die hohe Ueberzeugung jeiner Jugend, für jein Feithalten 
an der Menjchheit legten Zielen fämpfe. Daß er gerade heute, nad) Jahre langem, 
einfamem Ringen, ein Bild vollendet Habe, das er „Ein Götterbild“ nannte und 
in dem die ganze Gluth feiner Seele brannte. Aber die Zunge war ihm wie ver- 
dorri. Kein Wort mehr brachte er Über die Lippen. Schmerz und Scham wühlten 
in jemem Inneren. Und jo war er bitterlich verftummt. 

Dann war er durd taub hallende Straßen einfam nad) Haufe gewanbert, 
Dumpf bämmerte es in feinem Hirn. 

Nun war er daheim. Die trüb fladernde Kerze in der Hand, betrat er jein 
Atelier. Geſpenſtiſch ſchwankte fein Schatten durch den hohen Raum und taumelte 
in jchwarzen Riefenfragen über Möbel und Bilder. Er jegte das Licht auf einen 
fleinen Tiih und die Dämmerjcheine um ihn her begannen, jich zu beruhigen. 
Gerade vor ihm ftand das „Götterbild*“, mit einem Tuch überdedt, das er vor 
dem Weggehen darüber geworfen. Er riß das Tuch herunter und drehte dann den 
Hahn der eleftriichen Leitung auf. Ein voller, heller Lichtftrom ergoß fich durch 
den Raum. 

Da jtand fie aljo vor ihm, die hehre, nacdte Göttin, der er zwei Jahre lang 
jet gedient hatte, die Göttin der Erfenntniß, die fich teil und ftreng aus Flammen 
erhob: eine Geburt der Flammen, die reglos nach oben ſchwebte. Die fteif her- 
untergezogenen Füße ftafen noc im blaugrünen Flammenmeer, das bis zu den 
Hüften hinaufledte. Der aufgeredte Oberleib jchwebte janft und ruhig empor in 
eine ſilberweiße Atmojphäre, durd die helle Lichtrojen hindurchzuſchimmern ſchienen. 
Der Leib jelbjt hatte faum irdijche Farben, jondern zeigte ein vergeiftigtes Silber- 
grün mit allerzarteften Schatten aus Lila. Trogdem wirkte er als plaftijche Er- 
icheinung von weicher, jühlbarer Rundheit. Ein jungfräuliches Weib, in feiner 
eriten herben Blüthe, unnahbar erhaben in jtrenger Neujchheit, entftieg dort den 
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Flammen. Die Arme waren jchliht an den Leib gelegt und in den Ellbogen ge» 
frümmt. Der linfe Unterarm lag, gleihjam zaghaft ſchützend, unter den knoſpenden 
Brüften, der rechte hob ſich, wie in ftiler Mahnung, zur Schulter empor. Ein 
guter gedrungener Hals trug einen jungen, vom Haar umfloffenen Kopf, deſſen 
Antlig viel Gebietendes und gar nichts Liebe Gewährendes hatte Unter der ge- 
wölbten hohen Stirn lagen die Augen groß und reglos, ſehend ins Weite gerichtet, 
ohne Gemüthsbewegung. Und jelbit der Mund, der mädchenhaft knoſpende, er 
zählte nichts von der Süßigkeit erjter Empfindungen. Doch lag es wie ein Hauch 
von jehnender Unjchuld um die weichgerundeten Lippen. 

Er ftand und ſchaute. Alles, was in ihm gelebt hatte, was ihn wie mit 
heiligen Hoffnungen und hohen Wonnen durchzogen hatte, in diejen zwei einſamen 
glutherfüllten Schaffensjahren, Das quoll jegt wieder in ihm auf und Durchriejelte 
ihn mit fcheuen, leifen Beben. Eine fanfte Genugthuung, daß es ihm gegeben 
worden war, Solches zu jchaffen und die unirdijche Stimme feiner Gehnjudt, 
in einer wejenhaften Sejtalt, farbenjchöpferiich, zu verdichten, verjuchte fich in ihm 
auszubreiten. Aber Dem wibderftritt die aufgeftöberte Erregtheit feiner Nerven. 
Was würden jeine freunde jagen, die Kleingläubigen, die ängjtlichen Wirthichaft- 
rechner, wenn fie hier diefe Göttin jähen, die er erſchaffen hatte und die jo fern 
und jo hoch über Allem jchwebte, wofür fie jich mühten und erhigten? Würden 
fie auch wieder lachen? Würden fie zu lachen wagen? Unmöglich wollte ıhm Diejes 
erjcheinen. Wenn nicht vor diejer reinen Göttin, die fie nicht begriffen, jo doch 
vor der redlichen und jelbitlofen Hingabe jeiner Arbeit, die jie fich ausrechnen 
fonnten, mußten fie Nefpeft haben Mußten jie? Ach nein! Nur zu ficher mußte 
er und hatte e$ bei einem dichtenden Freund leidend miterfahren, daf nicht ein— 
mal die natürliche Ehrfurcht vor dem Ernit und der Ehrwürdigfeit des angeipannten, 
reinen, blutenden Schöpferringens die höhniſche Beitie im Zaum zu halten vermag, 
wenn jie in der Menjchenbruft fich regt. Und in jeinem Ohr ericholl das jchnei- 
dende und pfeifende Zijcheu, mit dem eine zum Größenwahn aufgefigelte, bewußt— 
loje Menge das Werk jeines Freundes, ohne eö weiter zu wägen, zu prüfen oder 
aud) blos anzuhören, mitleidlos begraben hatte. Warum? Das Werf hatte nun 
einmal das Mißfallen der Menge erregt: und da gab es feine Schonung, feine 
Prüfung, feinen Reipeft mehr. Niedergezijcht und niedergetrampelt! Mit der ſinn— 
loſen Wuth einer Uynchjuftiz! Und die Frucht Jahre langen Ringens und inbrün— 
ftigen Hoffens wurde wie durch pafjelnden Hagelichlag zeritört. 

Ein Schauer glitt über ihn hin. 

Wenn auch ihm Das geihah? Wenn man jeiner Göttin ins Gejicht ſpuckte, 
ihr die Zunge herausftredte, fie mit dem Geijer unfläthiger Redensarten bejudelte? 
Das würde er nicht aushalten! Das würde ihm fein, als riſſe man ihn mitten 
entzwei und triebe Spott mit feinen Eingemweiden. 

Ein Götterbild diefem Haufen preisgeben? Sein Götterbild dieſer ruch- 
und pietätlojen Menge? 

Da jtand es vor ihm, rein und unbemafelt! 

Und jeine Augen, die fiebernd umhergegangen waren, ftrebten nun wieder, 
mit gejammelter Straft, zu ihm Hin und juchten fich jeftzufaugen am Anblid jeiner 
Göttin. Wie eine farbige Bifion tauchte fie vor ihm auf, mit dem feierlichen 
Rhythmus ihrer Linien, im unentweihten Bezirf ihrer überirdiichen Atmoſphäre. 
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Der reinjten Flamme entjchwebend, ganz jungjräuliche Majeftät! Die tiejite Ger 
walt aber jtrömte aus bon ihren großen, fernen Augen, die jo weit über alles 
Menichliche hinaus ihre Sehkraft richteten, wit einem matt metalliichen unheimlichen 
Slinmen. Etwas Forderndes hatten dieje Augen, etwas Unmenſchliches, Erbarmunge 
loſes. Sie forderten... . einen ftrengen Pienft. Unbeugjamfeit! Entjagung! 
Und jtets geriftete Streitbarkeit!’ Sie forderten... . die unbedingtefte Hingabe. 
Zurüdweijung jedes Unmwürdigen! Verbannung aller Shwäde! Rüdjichtlojen 
Dpfermuth! Sie forderten . 

Es flimmerte ihm vor den Augen. Was... forderten fie... noch? Zie 
forderten: Verſchließe mich dor der götterlojen Menge oder — vernichte mich! 
Die Augen blidten unerbittlih. Für jein jcheues, blinzelndes Flehen um ein Wenig 
Nachſicht Hatten jie feinen Sinn, fein Erbarmen. VBerjchliege mid — oder —? 

Ja, fonnte er fie denn verichließen? War es nicht jein jehnlichit genährter, 
eiferſüchtiger Traum, ihr einen Altar zu errichten auf offenem Markt und die 
Menge vor ihr in die Knie zu zwingen? Hing nicht jein ganzes menjchheitprieiter- 
lihes Wünſchen, hing nicht der vollfte Raujd) jeines Künftlerehrgeizes daran? 
erreilich, jeines Ehrgeizes! Wie hätte er es leugnen können? Und mehr noch als 
der Ehrgeiz hing daran, — auch .... jeine Eitelkeit! Ja, er wollte prunfen mit dem 
Bilde, das der Kunſt jeiner Hände gelungen war! Prahlen wollte er mit der Gott— 
heit, die ihm in jeinen ftillften, weihevollften Stunden gnadenvoll fich offenbart hatte. 
Der Schmug diejes Wünſchens flebte ſchon an jeinen Fingern. Die Unbheiligfeit 
Diejes Trachtens glomm jchon in jeinen Augen. Er wollte jie preisgeben, die Göttin! 
Wen preisgeben? Der Verehrung und Andaht? D nein! Der müßigen Neugier, 
der zerjtreuten Gaffluit, der rejpeftlojen Zudringlichkett, der ironijchen Blaſirtheit, 
dem banaufiichen Dünfel, dem Spott, dem Gelächter, der Berhöhnung! Keins da= 
bon würde ausbleiben. Und jeine Göttin, die, noch von feines Sterblicdyen Blick 
geftreift, weltentrüdt, flammenumfreijt, ihm entgegenjchiwebte, nur jeine Göttin, jie 
würde bejudelt und abgegriffen zu ihm zurüdfehren, eine Allerweltgottheit! 

Alſo . . . verichließen . . . jollte er fie? Ein Zittern durchlief ihn. Der 
Gedanke dünfte ihn ungeheuerlihb Er war gleichbedeutend mit lebendigem Be— 
graben aller jeiner Hoffnungen. 

Und würde er die Kraft haben, das Gebot auszuführen? Es dauernd aus» 
zuführen? Jetzt vielleicht, ein Jahr lang oder zwei, vielleicht aud) nur ein paar 
Monate (oder Wochen)... So lange dieje Erregung nod) in ihm glühte, würde 
er wohl Stand halten können. Dann aber? Welche Gewähr gab es, dag er nicht 
jpäter einmal . . .? 

Der Schweiß itand ihm auf der Stimm und jeine Augen gingen wieder 
empor und trafen jich mit dem ſtrengen Augen der Göttin der Erfenntniß. 

Vernichte mich! Bernichte mich! jprachen dieſe Mugen. Und je tiefer und 
hingegebener er in ſie hineinblidte, dejto deutlicher, deſto gebieteriicher riefen ſie 
ihn an: Vernichte mich! 

Seine fiebernde Hand fuhr tajtend über den Tiſch hin. Dort glänzte Etwas 
und blinzelte tücifch-bereit zu ıym Hin. Und ſchon war es in jeiner Hand. Er 
hatte es feft umfaßt. Er hob den Arm. Der Stahl blinfte. 

Aber nein! Er fonnte nicht! Zu himmliſch jchön, zu gnadenreich herrlich 
ichtvebte der jungfräuliche Leib der erhabenen Göttin auf ihn zu, jein Herz mit 
weher Yiebeswonne erjüllend! Er hätte ihn küſſen mögen, diejen Yeib! 
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Was... hätte er mögen? 

„Bernichte mich! Vernichte mich!“ ichrien lauter als je und gleichſam angſt— 
bebend der Göttin weite, weltentrüdte Augen. Er jtand da und wetzte die Zühne, 
von einem furchtbaren Schwindel erfaßt. Kein Zweifel: er mußte es thun! 

Aber jo lange er fie jah, fonnte er nicht. Raſch entichloffen drehte er deu 
Hahn der eleftrijchen Leitung ab. Brauende Dunkelheit umhüllte ihn und das 
Zimmer. Nur dort, an jener Wand, da hob ſich ein matter Dämmerſchein, den 
der frühfte Morgen durch das Fenſter warf. Da jtand fie, leiſe grau überjponnen, 
fie, die er opfern mußte, — ſie jelbit, jeine Göttin! 

Sein Budel frümmte jich wie der eines NRaubthieres. Ein Knirſchen ging 
durch feinen ganzen Leib. Das Meſſer bligte. Und freuz, quer fuhr der ergrimmte 
Stahl dur den ımberührten Mädchenleib der Göttin. Zerjchnitten Haffte das 
Bild auseinander. 

Es fiel Etwas flirrend zur Erde. Es taumelte Einer hin und lag röchelnd 
am Boden, von Ohnmacht umfangen. Schweigen jtarrte ins Gemach. 

Durch) das hohe Atelierfenfter ftahl fich ein zager, jilbergrauer Strahl und 
irrte jcheu und taftend umher .. 


Wien. Franz Servaes. 
hei 
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5 as Streben nad) Erweiterung des Kuxenverkehrs und des Handels in An— 
theilen der GSejellichaften mit bejchränfter Haftung wird mit dem Wunſch 
begründet, jtärfere KRautelen für das große Publikum zu jchaffen. Das jei unbe- 
dingt nöthig. Für das Surengebiet habe ich jchon zu zeigen verjucht, was von 
jolchem Gerede zu halten ift. Aber auch mit den Antheilen der &. m. 6.9. muß 
man fich jest beichäftigen. Die neufte Errungenjchaft ift cine von der Disfonto- 
gejellichaft eröffnete „Vermittelungjtelle für den Anz und Verkauf von Antheilun 
der Gejellihajten m. 6.9.“ In den eriten Junitagen war unter Mitwirkung divjes 
Inftitutes eine Treuhandgeiellichaft, die „Revifion= und Bermögensverwaltungitelle 
Aftiengejellihaft”, gegründet worden, der nun der neue Vermittelungdienjt an— 
gegliedert werden jol. Nur die Anteile der G. m. b. H. deren innere Verhält- 
niffe von dieſer Treuhandgejellichaft geprüft find, jollen berücjichtigt werden. Ob 
auf diejem Weg ein zuverläjjiges Urtheil über die Eigenjchaften der in Frage kom— 
menden Gejellihaften erreicht werden kann, iſt immerhin zweifelhaft. Da die Ge- 
ihältslage der ©. m. b. 9. jelten ganz leicht zu erfennen ijt, muß jedenfalls un— 
gemein genau geprüft werden, ehe es ans Vermitteln geht. Penn man will ja 
Nautelen fürs große Publikum jchaften. 

Das Gejeg über die G. m. b. H., das jeit dem zwanzigiten April 1892 gilt, 
verdanft jeine Entitehung der im Gejchäftsverfehr ſchon lange geipürten Noth— 
mwendigfeit, zwiſchen Offener Handelsgeiellihait und Aktiengejellichaft eine Form 
zu Anden, die eine Möglichkeit bot, mit relativ kleinem Kapital jich zum Betrieb 
eines Unternehmens zufammenzuthun, ohne dabei mit dem vollen Bermögen jür 
die Berbindlichkeiten haften zu müſſen. Die ©. m. b. 9. haben aljo urjprünglid) 
mit der Aftiengejellichait nicht gemein; fie find für fleine Kreife Intimer ge— 
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ſchaffen. Sept aber joll plöglich ein offizielles Ans und Berfaufbureau für Antheile 
der G. m. b. 9. nöthig geworden jein, weil die Grenze zwiſchen ihr und der Aftien- 
gejellichaft faum noch deutlich zu ziehen fei. Dieje Behauptung ift nicht ganz falſch 
Die Antheile der & m. b. H. find in Streife gedrungen, die ihnen verichloffen bleiben 
jollten, und haben ſich dadurch von ſelbſt einen Marft gejchaffen, der jchärferer 
Ktontrole bedurfte Bon emer Aehnlichkeit beider Gejellichaftiormen fünnte man 
mit gutem Grund aber nur jprechen, wenn Die gejeglichen Beſtimmungen geändert 
worden wären. Das it einjtweilen nicht geichehen. Die unbejchränfte Bewegung- 
jreiheit de8 Dividendenpapiers iſt wenigſtens nrit gewiſſen Garantien er’aujt, die 
das Aktienrecht jeitgejegt hat. Dieje Garantien müßten auch für Kuxe und Yu- 
theile der &. mı. b. H. gefichert jein, ehe man ihnen einen offenen Markt jchafft. 
wie ihn die Aftie an der Börje hat. Die Ausrede, die Bermittelungftelle jolle nicht den 
Verkehr in Untheilen der G. m. b. 9. erweitern, jondern nur eine Kontrolftation für 
das Publikum jein, würde nicht wirken: da dieje Bapiere nur für einen engen 
Perjonenfreis bejtimmt find, ijt eine für ein größeres Publikum beftimmte Ein- 
. richtung unnöthig; jtatt die ungerechtiertigte Ausdehnung des Handels in Antheilen 
der G.m.6.9. zu janftioniren, jollte man ihn auf den Boden zurücddrängen, auf 
dem dieſe brauchbare Geſellſchaftform vor Gefahren geihügt iſt. 

Daß fie nöthig war, ift nicht zu beftreiten. Für welche Fälle? Das Haben 
die Motive des Geſetzes ausdrüdlich gejagt. Erſtens: wenn gewerbliche Unter» 
nehmungen auf mehrere Erben übergehen, die, ohne ſelbſt die Geichäfte führen zu 
fönnen, dody auf die Erhaltung des Unternehmens und jeine Fortführung für die 
Familie Werth legen; zweitens: wenn ein überjchuldetes Gejchäjt von den Gläu: 
bigern übernommen und für eigene Rechnung weitergeführt werden muß; drittens: 
wenn es jih um größere Unternehmungen mit. mehreren Gejelichaftern und ent» 
iprechendem Kapital handelt, bei denen die Vorfchriften über die Aktiengejellihaften 
nicht den Interefjen des zwedmäßigen und erfolgreichen Betriebes entjprechen, wie 
etwa bei Rolonialgejellichaften; viertens: wenn bejondere Berhältnifje des Unter: 
nehmens, wie die Verjchiedenartigfeit, vielleicht auch die räumliche Entfernung ber 
einzelnen Theile des Betriebes oder die befonderen Wechielfälle, denen es der Natur 
jeines Gegenitandes nadı ausgejegt ift, eine Beichränfung der Haftung fordern. Ich 
jühre dieſe Beſtimmungen an, um zu zeigen, daß nach der Abficht des Gejeggebers die 
&.nı.b 9. nicht viel mehr jein jollte al8 eine jür Familiengründungen paffende 
Form. Außerdem wollte man „die Affoziation von Kapital und Jutelligenz er: 
feichtern“, um der Individualität aud) im geichäitlichen Betrieb Geltung zu ver: 
ſchaffen, ohue jie, wie in der Offenen Handelsgeiellihaft, mit dem vollen Ver— 
mögen haften zu laffen. Daß die neue Geſellſchaftſorm raſch Beifall jand, ver— 
danft jie nicht nur ihren guten Seiten. Eine ©. m. b. 9. ijt leicht gegründet; viel 
Kapital wird nicht gebraucht, man kann eme Weile Schulden machen und, wenns 
nicht weiter geht, die Bude jchliefen. Paſſiren fann Einem dabei nicht viel, ba 
der Gejellichafter nur mit feinem Geichäitsantheil, nicht mit jeinem ganzen Ber: 
mögen haftet. Da its fein Wunder, daß wir im Deutjchen Reich heute jchon 
jiebentaufend 0. m. b. H. haben; die Aftiengejellichajten, die in ihrer heutigen Ge— 
ftalt doch jchon ein ganzes Menjchenalter leben, bleiben weit Hinter diefer Ziffer 
zurüd. Sm September 1905 find 133 ©. m. 6b. 9. mit 14 Millionen Kapital ge- 
gründet worden; dagegen nur 15 Nftiengejellichaiten, die allerdings ein Kapital 
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von 25 Millionen beanjpruchten. Die neue Form wäre nicht fo oft bertugt worben, 
wenn man jich ftreng an den vom Geſetzgeber gewollten Zwed gehalten hätte. Das 
geſchah aber nicht. In jedem Gefchäftsbezirk giebt es jetzt G. m. 6.5. Geld» und 
Krebditinftitute, Terraingejellihaften, Transportunternehmen, Bergwerfs-und Hütten- 
betriebe, Tertil- und Chemiſche Fabriken, Mühlen- und Brotjabrifen, Brauereien, 
Brennereien und Malziabriten, Maſchinenfabriken, Elektrizitätwerke, Bapierfabrifen, 
Drudereien, Gasgejellichaften, Miffionarvereine, Sport: und Theaterunternehmen: 
überall hat man jich in die beſchränkte Haftung gerettet. Der Wirkensumfang ber. 
Aktiengeſellſchaft ift aljo erreicht, obwohl die ©. m. b. H. ein Mittelding zwifchen 
Diener Handelsgeſellſchaft und Aftiengejellichaft, aljo jedenfalls weniger als dieſe 
jein jollte. Unter ſolchen Umftänden wäre vielleicht das Reichsgeſetz vom April 
1892 zu revidiren, nicht aber ein umeingezäunter Markt für die Antheile an Ge- 
ſellſchaften zu erjtreben, die über ihren urjprünglichen Zwed hinausgewadjen find. 

Die berliner Handelskammer hat dieje Verhältniffe zum Gegenftand einer 
Enquete gemacht, deren Ergebnifje eine im Juli an den Finanzminifter gerichtete 
Petition gegen die in Ausficht genommene Befteuerung der &. m. b. H. meldete. 
Danach beftanden am erjten Januar 1905 allein in Berlin 813 ins HandelSregiiter 
eingetragene und zur Gewerbejteuer veranlagte Gefellichaften mit befchränkter Haftung, 
die mit einem Stammfapital von 393,31 Millionen Mark arbeiteten; darunter waren 
nur 48 Familiengründungen und nur 20 Gejellichaften mit nicht wirthichaftlichem 
Zweck, an die das Geſetz doch in erjter Linie gedacht hat. Die meiften ®. m. b. H. 
hatten ſich alfo auf dem Gebiet angefiedelt, daS der Aktiengejellihaft zugedacht 
war. Um die Wirkung diefer Thatjache abzufchwächen, behauptete man, das „wejent- 
liche* Grundprinzip, Feiner Theilnehmerfreis und individueller Betrieb, jei im 
Allgemeinen wenigjtens erhalten geblieben; unter den 813 berliner Gejellichaften 
jeien nur 147 mit mehr als vier Gründern und bei 618 führten die Grünber jelbft 
die Geſchäfte. Damit ift aber in Wirklichkeit gar nichts für die Erhaltung des 
Prinzips bemiejen; nicht auf die Zahl der Gründer, jondern auf die der Antheil— 
bejiger fommt es an. Iſt dieje Zahl nicht Fein, dann ijt die Abſicht nicht erreicht, 
nur einen engen Perjonenfreis zu betheiligen; und wäre jie Fein, dann brauchte 
die Diskontogejellihaft nicht eine Kontrolftation für diefe Antheile zu fchaffen. 
Man hat eben zwar die Haftung, aber nicht die Zahl der Antheilbejiger bejchränft. 

Wenn der Geſetzgeber mit der Möglichkeit gerechnet Hätte, daß mit dieſen 
Antheilen gehandelt werden fünne wie mit Aktien, dann hätte er die Gründung 
ſolcher Geſellſchaften nicht jo leicht gemacht und vor Allem die Veröffentlichung 
der Bilanz und des Gejchäftsberichtes vorgeichrieben. Nur die Banken und Ber: 
fiherunganitalten mı. b. H. brauchen aber Bilanzen zu veröffentlichen. Die Gründung 
einer Aktiengejellihaft ift ftrengen Borfchriften unterworfen, die das Publifum nad) 
Möglichkeit vor Trug jchügen follen; bei der &. m. b. H. genügt die Eintragung 
in das Handelsregifter, die nur vorausfegt, daß mindeitens ein Viertel Der Stamm- 
einlagen eingezahlt ift. Bei dem vorgeichriebenen Mindeitkapital von 20 000 Marf 
genügt aljo eine Einzahlung von 5000 Marf, um die Eintragung ins Handels— 
regifter zu ermöglichen. Oft werden auch Sacdjeinlagen gemadjt, Patente, Grund» 
jtüde und ähnliche Dinge, bei denen eine Feitiegung nach Art und Geldwerth im 
Sefellichaftvertrag genügt. Die Angaben werden ins HandelSregifter aufgenommen 
und können dort von Jedem geprüft werden. Dieje Prüfung liefert aber Dem, 
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der Antheile der Gejellichaft faufen will, natürlich feine ausreihende Bürgſchaft; 
er lernt da nur die Oberfläche, nicht die Grundlage kennen. Recht viele Leute haben 
denn auch ihr fchönes Geld in faule &. m. H. geftedt, die ihnen durch hohe Sadı- 
einlagen gefichert fchienen. Bejonders leicht arbeitet fih$ mit Patenten; da man 
fie in beliebiger Höhe bewerthen kann, find fchnell Gejellichaften mit einem Stamm- 
fapital von Hunderttaufenden herborzuzaubern, die in Wirflichfeit kaum die Be— 
triebsmittel für einen Monat in ber Kaſſe Haben. Wer diefen Zuftand rügt, bes 
kommt die Antwort, die &. m. b. H., die feine frei übertragbaren Antheiljcheine 
ausgeben dürfe, brauche nicht die felben Vorſichtmaßregeln wie eine Aftiengejell- 
ichaft. Der Verkauf der Antheilicheine ift ja auch wirklich nicht jo leicht (zur Ueber« 
tragung eines Stammantheils ift die Zuftimmung ber Gejellfchafter und notarielle 
Beurkundung erforderlich), aber wir haben heute mindeftens eben fo viele zweifel« 
hafte Gejellichaften der jüngeren wie der älteren Form. Auf beiden Gebieten wird 
gejündigt. Das jpricht nicht gegen die G.m.6.H. Soll der Berfauf ihrer Antheilicheine 
aber erleichtert werden, dann brauchen wir Schuß gegen die Verlodung zur Sünde. 

Die ©. m. b. 9. fol in Preußen nun, wie die Aktiengejellichaft, befteuert 
werden. Dieje Abficht ift vielfach getadelt worden; fie foll ungerecht fein, weil fie 
die Geihäftsinhaber doppelt befteure, und außerdem jchädlich, weil die G. m. b. H. 
die „einzige lebensfähige Neubildung der modernen Wirthichaftgefeßgebung jei“ und 
man ihr das Leben deshalb nicht erfchweren dürfe. Iſt die Steuer wirklich unge— 
recht? Die Aktiengejellichaften jind jchon lange damit belaftet. Da die G.m. b. H. 
immer weiter ins Gebiet der Aktiengefellichaft vordrängt, muß fie, wie dieſe, befteuert 
werden; ſonſt wird fie noch öfter, als es jegt ſchon geichieht, von Leuten gewählt 
werden, die einen großfapitaliftifhen Betrieb der Steuer entziehen wollen. Bon 
den 7000 deutſchen Gejellichaften haben die meiften allerdings nur ein Kapital von 
20 000 bis 500 000 Mark; Hunderte aber haben Stammtapitalien von Millionen, 
bis zu 30 und 40 fogar. Beijpiele: die zur Ausbeutung von Grubenfeldern der 
Internationalen Bohrgejellichaft in Erkelenz gegründete Rheinifch-Weftfälifche Berg- 
werfgejellichaft m. b. H.; Herne ©. m. b. H.; die Banffirma Hardy & Evo. in 
Berlin; mande Zerraingejellihaften; das vom Schaaffhauſenſchen Bankverein er» 
richtete Syndifatsfontor; die Lifte könnte leicht verlängert wer den. Gollen auch fie 
jteuerfrei bleiben? Den Familiengründungen und den Gejellichaften mit höchſtens 
100 000 Mark Stammfapital hat der Finanzminifter ja Steuerfreiheit verſprochen. 
Ungerecht fann ich den Plan aljo nicht finden. 

Die Nommanditgejellichaft, in der gegenfeitige Kündigung möglidy ift und 
mindeftens cin Gefellihafter mit feinem ganzen Vermögen haftet, wird immer 
nur einen begrenzten Raum vor fich haben; eben fo die Aftiengejellichaft, jchon 
wegen ihrer fomplizirten Form. Die ©. m. b. H. kann aljo noch viel Boden ge- 
winnen. Gerade der Blid auf diefe Entiwidelungmöglichfeit läßt aber den Wunſch 
nad) einer Aenderung des Geſetzes entjtehen, deſſen Normen ſchon dem heutigen 
Zuftand nicht mehr genügen. Auch diefe Gejellichaften müfjen gezwungen werben, 
ihre Bilanz zu veröffentlichen; dann erft läßt ihre Kreditwürdigkeit ſich gründlich 
prüfen. Mit der Haftung ift ja auch die Kreditbafis befchräntt; um fo klarer muß bie 
Geſchäftslage zu erfennen jein. Nur ſolche Modernifirung, nicht eine „Vermittlung— 
jtelle*, könnte die als brauchbar bewährte Form vor wachſendem Mißtrauen ſchützen. 

Ladon. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zufunft in Berlin, 
Drud von &. Bernftein in Berlin. 
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Berlin, den 4. November 1905. 





Die Schwarsfeher. 


IL ei dem Narrenlärm unferer Tagesblätter, jchrieb Goethe einmal an 

Zelter, „geht eö mir wie Einem, der in der Mühle einjchlafen lernt:ich 

höre und weiß nichts davon.“ Der ſoſprach, war nicht, wie mannodj oftlieft, 

ein im reinften Elfementrein Zebender, derden Alltagsſtaub jcheuteund vor den 
Mißgerüchen der Realität in feinem Boetenftübchen jorgjam das Fenſter ver⸗ 
riegelte. Zu höherem Vortheil, fand er, gereiche ihm und feinem Talent der 

Zwang, als Staatödiener und Hofmann die Realität in fi aufzunehmen. 

Majoritäten, Deffentlihe Meinungen und Sreiheitphrajeure hat erbeläcelt; 
auch ald Beurtheiler politiiher Mächte manchmal menſchlich geirrt (zum Bei— 
ſpiel: als er die Franzoſen „aufeinerhöheren Stufe welthiftoriicher Anficht als 
die Engländer” jah). Das Weſentliche aber, jelbft die noch fernen Möglichkeiten 
gewandelten Menjchen: und Völferverfehrs hat er früher erfannt ald irgend 
Einer, von dem wir ausdeuticher Gejchichte wiſſen. Dat in jeinem Gutachten 
über die Frage des preußiſchen Werberrechtes (in der Zeit des bayerijchen Erb— 
folgefrieges) wohl zum eriten Mal der Gedanfe eines deutichen Fürſtenbundes 
auftauchte, joll man, weildie Idee in derLuft bedrängter Kleinſtaaten lag, nicht 

allzu laut rühmen. Eherſchon, dat der Fauftdichter vor jeines Geiſtes Auge die 

moderne®roßitadtentjtehenjah,deren eriteSpurihm wahrnehmbareWirklich— 

feitdo.hniegezeigthatte.UndjelbftdiejeBrophetie deöllnermefjenen erregt kaum 
nod) Staunen, wenn man fie jeinen Worten über die Bedeutung des Panama— 

fanalplaneövergleicht. „Gelängeein Durchftich der Art, dab man mit Schiffen 

von jeder Zadung und jeder Größe durch ſolchen Kanal aus dem Mexikaniſchen 

Meerbufen in den StillenDzean fahren fünnte, jo würden daraus für dieganze 

civilifirte und nicht civilifirte Menjchheit ganz unberechenbare Nejultate her- 

vorgehen. Wundern jollte mich aber, wenn die Vereinigten Etaaten es ſich 
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ſollten entgehen laſſen, ein ſolches Werk in ihre Hände zu bekommen. Es iſt 
vorauszuſehen, daß dieſer jugendliche Staat, bei ſeiner entſchiedenen Tendenz 
nach Weſten, in dreißig bis vierzig Jahren auch die großen Landſtrecken jen— 
ſeits der Felſengebirge in Befiß genommen und bevölkert haben wird. Es iſt 
ferner voraudzujehen, daß an diejer ganzen Küfte des Stillen Dzeand, wo die 
Natur bereitd die geräumigften und ficherften Häfen gebildet hat, nad) und 
nad jehr bedeutende Handelöftädte entjtehen werden, zur Vermittlung eines 
großen Verfehrs zwiſchen China nebjt Ditindien und den Vereinigten Staa» 
ten. Es ift für die Vereinigten Staaten durchaus unerläßlich, daß fie ficheine 
Durchfahrt ausdem Mexikaniſchen Meerbujen in den Stillen Ozean ſchaffen; 
undich bingewiß, dab fieeserreichen. “ Solche Wunder politiſcher Intuition lie 
und jelbft Bismard, den doc) feine Naufifaa lockte, nicht jhauen. Der 
Mann, der im Februar 1827 jo zu Eckermann ſprach, kann ſich aud) als 
Politiker jehen laſſen. Trotzdem er von dem Narrenlärm der Tagesblätter 
nichts hören nod) wifjen wollte; von dem Lärm einer Zeit, der Fritzens For: 
derung, in Weimar Nefruten werben zu dürfen, eine Staatfaftion bedeutete 
und der von den großen Ereignilfen, von dem Schidjal, das in der Geftalt 
des Korſen über die Erde jchritt, nach Wochen erſt jpärliche Kunde fam. Was 
würde er heute jagen? Eein Banamafanal wird gebaut, wie erd vorausjah, 
von den Amerifanern, und wird in den fommenden Kämpfen um die Welt: 
macht von vielleicht entjcheidender Wichtigfeit werden. Nach dem Handel mit 
China und defjen Nahbarreichen drängen fi) alle Großmächte. Um ihn ſich 
zu fichern, haben Britanien und Japan den Bund gejchloffen. Die Vereinigten 
Staaten, denen nod) der Kanalund die Flotte fehltund dieinden Philippinen 
eine gefährdete Slanfe haben, müſſen einſtweilen wenigſtens diefem Trutzbund 
zulächeln, dem auch Sranfreich, mit feiner Sorge un Nordweitafrifa, Indo: 
china und Madagaskar, ſich garnichtentziehen fann. England, Franfreih und 
Belgien bauen in China eine Gifenbahn, deren Vefitz bald werthvoller wer: 
den muß als das in ſämmtlichen Padjtverträgen Gewährte. Rußland ift, 
nad) Englands Willen, von Sapan geſchwächt und dann, nur durch englijchen 
Einfluß, auf die Bahn fonftitutioneller Experimente getrieben worden (Nifo: 
lais Damen, die anglophile Dänin und die Britin aus Darmſtadt, die, wie ich 
voreinem Jahr hiererzählte, längſt den Verzicht auf die gefährliche Selbitherr> 
ichaftenipfahlen, haben in Yondon fluge Helfer gefunden) und wird nun vor die 
Frage geftellt, ob es in den neuen Truſt eintreten oder auf mindeſtens zwei 
Sahrzehnte in Afien zur Ohnmacht verdammt fein will, Auftralien rührt ſich 
noch nicht, kann einesnahen Tagesaber zwijchenEngland und Amerifa optiren, 
wenn es vorher niht durch neue, den Körper feiner Wirthichaft feitigende 
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Bänder ans Mutterland gefnüpft wird. Ind Europa hat als Individualität 
zu leben aufgehört. Das jchöne Konzert ift aus. Die alten Bündniſſe find 
zerfallen, nur ald Kindertroft noch zu brauchen, die alten Kontinentalmächte 
von Lebensgefahr umlauert. Tag und Nacht flappert die Mühle. Portsmouth. 
Maroffo, Deutjch franzöfifcher oder deutjch: englijcher Krieg? Franfo:deutjd- 
ruſſiſche oder franfo:britischerujfiiheTriasformation? UngarnsTrennung von 
Defterreih. Nevolution. Konftitution. Strifed. Hofjfandale. Hätte unjer 
Dichter dabei nicht das Einſchlafen verlernt? Dder auch jett, mit dem ma- 
jesticcommon sense, derihm, wieeinft dem ftärferen Menſchenſchöpfer aus 
Britenland, von unbekannten Göttern verliehen ward, in all dem Geflapper 
das Wejentliche zuunterjcheiden vermocht ?... Deutjchland läßt ich den Schlaf 
nicht ftören. Freut fi) morgens und abends am Echo ferner Gewitter und 
ftreckt fich, mit dem Nachgeſchmack derletten Nuffengräuelmäraufder Zunge, 
behaglich zur Ruhe. Wenn der Dichter ind Philifterland wiederfehrte, fände 
er die wohlbefunnten Bürger, diewohlbefannte Luſt an Selbittrug und Tand, 
„Mag Alles durdjeinander gehn; doch nur zu Hauje bleibts beim Alten.“ 

Wenns dabei nurbleiben fann. Das ift aber durchaus nicht gewiß ;und 
deshalb jollten die paar ernithaften Yeute im Land dem Narrenhaufen end» 
lich Schweigen gebieten und den Mafjenfinn für das Wejentliche ſchärfen. 
willig geleiftete, nicht länger mehr gefallen, Wir willen, dat niemals, nicht 
unter Phofas noch unter Zouis Napoleon, jo dreilt, jo unaufhörlich gelogen, 
jo ſyſtematiſch jedes für die Nation wichtige Ereigniß entitellt worden ijt wie 
heute bei und; und habens jatt. Jahre lang ließen wir uns einlullen und 
wähnten, nur Grillenfänger und Klugſchwätzer ſähen den deutſchen Himmel 
umdüſtert. Aus diefem Wahn find wir erwacht; und der Lärm, der ung aufs 
rüttelte, hat und erfennen gelehrt, wie viel ſchon verthan, unrettbar verloren 
ift. Nie war unjere Heimath in jo gefährdeter Lage; auch der Kleine Preußen» 
ftaatnicht, jeitergegen Bonaparte in Oſt und Welt Bundeögenoffen fand. Aufs 
Haarift Allesjo gefommen, wie Bismard hundertmal voraufgejagthat, den 
die Lügnerzunft drum wieeinenenttäujchten Stellenjäger behandelte. Mit uns 
jerem Willen joll nicht noch mehr verloren werden. Euer Gejchrei von der 
großen Zeit, von den herrlichen Errungenjchaftenund Berjönlichfeiten, denRe— 
den und Staatsmännerthaten, denen die Weltandächtig lauſcht, EureReklame— 
fniffe und Nomoediantenmäßchen find und zum Efel geworden. Auch Eure 
niederträchtigen Verſuche, durch Zenjationen, die Ihr aus allerHerrenLändern 
zuſammenſchleppt, das Volksgewiſſen zu täuben, die Blicke der Nation von 
den Dingen abzulenken, die allein für fie weſentlich find. Laßt die Nuffen 
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ihren Nifolai vertauen, die Magyaren an ihrem Borfteniped und Pußta— 
drederfticden odernoch fetter werden. Noth zwingt und einſtweilen zu jo erniter, 
fo unaufjchiebbarer Arbeit, da& wir nicht Zeit haben, anderen Völkern in die 
Töpfe zu guden. Pfeift und aud) nicht mehr das Lied von dem Frommen, der 
nicht till in Frieden leben fann, weil ed dem böjen Nachbar nichtgefällt. Mir 
werben nicht um, rechnen nicht auf Ziebe, find jelbit bereit, die Dummheit, 
das Irrlichteliren des Nachbars zu unjerem Vortheil zu nügen, und bezahlen 
die Wächterſchaar nicht, damit fie ſich müßig übertölpeln läßt, Jondern, da— 
mit fie uns früh vor Fährniß warnt. Vermag fie Das nit, dann müfjen wir 
dafür jorgen, daß fie, ob heute die Gnadenſonne fie noch jo hell bejcheint, 
morgen weggejagt wird. Da Czechen vom Haufe Habsburg den Sturz jeder 
Negirung ertroßen, ruſſiſche Juden, Studenten und Seftirer den Kaijer: Bapit 
zur Wahl des ihm läftigften Minifters zwingen fonnten, wird das tüchtigite 
VolfMitteleuropas wohl im Stande fein, fich fähige Gejchäftsführer zu ver— 
ſchaffen. Leicht; und ohne eine Sekunde nur die wirklichen Nechte des eriten 
deutjchen Fürften anzutaften. Daß es bisher nicht gelang, it Eure Schuld, 
Eurer pfiffigen Schelmenfunft oder Eures fahrläjligen Leichtſinns. Jetzt jeid 
Ihr gewarnt; und fteht, wenn Ihr dasTrügerhandwerf weitertreibt, als Lan— 
deöverräther am Pranger“. Spräche ein Fähnlein Aufrechter jo, unermüdlich 
morgens und abends, dann’befämen wir Nuhe, brauchten nicht mit dem Ge— 
klapper im Ohr einzujchlafen und könnten uns, leid und ernit, wie ed Mün— 
digen ziemt, mit den Dingen bejchäftigen, die dem Reich an die Haut gehen. 

Die bringt jetzt jede Woche; und wir hätten an den jchon vorhandenen 
doc) für Monde genug. Die letzte Defade hat ung ſogar Erfreuliches bejchert. 
Erſtens den Neichägerichtsiprudh, der das Necht der biefterfelder Grafen auf 
das Fürftenthum Lippe endgiltig fichert. Wurde num gefragt, was in dieſem 
langen Hader, der den Örafen Ernit Gafimir ins Grab ärgerte und dem alten 
Albert von Sadjjen die letten Lebenstage vergällte, aufs Spiel geſetzt ward ? 
Warum deutjche Fürſtenſproſſen, deren Rechtsanſpruch Feiner Instanz je zwei— 
felhaftichien, unglimpflich behandelt, anGrüften brüsfirt, von einem Schwager 
des Kaiſers aus ihrem Frbeverdrängt werden mußten? Dffen gejagt, dab indie: 
jem Fall der Kaijer in betrübender Weije geirrt habe und jolcher Fehler (defien 
Nachwirkung an allen Kürftenhöfennod; fühlbarift) fihniewiederholen dürfe, 
auch wenn eines Tages die Rechtslage, etwa inHeffen oder in Oldenburg, noch jo 
günftig ſchiene? Kein@terbenswörtchen davon. An vielenStellen aberdie glatte 
Lüge, der Kaijer habe, ald einer der eriten Gratulanten, dem jungen Fürſten 
Leopold zur Lippe ein „ungemein herzliches“ Telegramm geſchickt. Eine 
unverſchämte Lüge: der Fürſt hat dem Reichsoberhaupt ehrerbietig den Anz 
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tritt der Negirung gemeldet und der Kaijer hat höflich, doch jo Fühl geant— 
wortet, wieeröniethat, wenn Herr Ballinihm die Taufe oderNefordfahrteines 
Shiffesangezeigt hatte. Zweite Freude: Auflöſung der oftafiatifchen Brigade. 
Einverjtändiger Anfang; den gerade jetterft wirfjam gewordenen Motiven zu 
dem Entſchluß, die Truppen aus Tſchili und der Chinejenftadt von Kiaut- 
ſchou zurücdzuziehen, brauchte man öffentlich nicht nachzuforſchen. Hatte aber 
wieder eine Öelegenheit zu ernfter Rückſchau. Was ift bei dem ganzen Aben— 
teuerfür Deutjchland Herausgefommen? Fünf Jahre lang hatdie Brigadeuns 
jezwölfMillionen gefoftet; die Nechnung des eigentlichenFeldzuges war natür— 
lich noch um ein jehrBeträchtlicheshöher. Allespro nihilo. Um uns in China ver: 
haft zu machen und bei demftennen umBahnbauten undMarftpläßediftanzirt 
zu werden. War der Nuf zu dem Kreuzzug nicht wirklich, wie er hier genannt 
wurde, ein Dysangelium? Nicht eine Zilbe darüber. Lohnts denn, über ſo alte 
Gejchichten zu reden? Zu Hauswird von Negirung und Parlament unwürdig 
gefnidert; in Afien und Afrifa darf eine Milliarde nußlos verpulvert werden. 
Daß die Brigade hingeſchickt wurde und jo lange blieb, war gut; daf fie num 
aufgelöft wird, iſt auch wieder gut. Amen. Und jchnell die nächſte Schüſſel. 

Ein Feiertagsgeriht. Dem Marſchall Moltke iſt von dem in jeiner 
Schule erwachſenenHeer in BerlineinDenfmal errichtet worden ;einsim Mars 
mor vergeudenden Stil modijchen Buppenftandes, von dem Parthenos und die 
Mufen das Antlitz wenden. Die Inſchrift hat, wie wir lajen, der Kaiſer ver: 
faßt: „Dem rechten Bolf zur rechten Zeit der rechte Mann im rechten Streit. 
Gottes Würfel fallen, wie fie auch fallen, immer auf die rechte Seite.“ Der 
erfte Satz ift nett und volksthümlich gereimt; im zweiten werden Bild und 
Gedanke nicht Jedem gefallen. Wenn ein Herrgott die rechte Entjcheidung 
ausmwürfelt, iſt das Mühen des weijeiten Strategen im Grunde ja eitel; auch 
dem von einem Hofgeneral geführten Deutjchenheer hätteein allgerecht in den 
Wolfen Thronender den Sieg nicht verſagt. Einerlei. Aus der guten, feinen 
Zeit wehte am Tag derEnthüllung doch ein Hauch zu ung her. DieTruppen 
feldmarihmäßig oder im Dienftanzug (Helmbujc und Echärpe find wohl 
fürdie Weihetage der Monarchendenkmalereſervirt): nichts, was an Baradeput 
erinnern konnte; das richtige Kriegerkleid für eine Moltkefeier. Die in der 
Armee für dieſen Tag vielfach gefürchtete Beförderung Hellmuths des Neffen 
bliebaus; ſchien, ein paar Wochen nad) der Manöverleiſtung, vielleicht nichtan: 
gebracht. Und der Generalſtabschef GrafSchlieffen hielt eine Feſtrede, deren 
Inhalt und Tonfarbe fich jehr angenehm von Allem unterfchied, was wir jonit 
bei jolhem Anlaß zu hören gewöhnt find. Kein Spalierpathos, feine Ueber— 
treibung; ein von zärtlicher, doc) nicht blinder Liebe entworfenes Wild des 
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Nömers aud Parhim. „Die Worte ‚jelbft‘ und ‚ich‘ Fannte diejer hohe Geiſt 
nicht“. GrafSchlieffen ift fürden Abjchied längſt vorgemerkt. Smmerwieder 
habeichden Eindrud, daß unjere ſtärkſten Charaktere und Intelligenzen heute 
im Heer zu juchen und zu finden find. Wie hätte ein „Vertreter des unab-» 
hängigen Bürgerthumed in Stadt und Land“ vor ſolchem Denkmal, joldyen 
Hörern gewedelt! Und diejer Redner hat nicht einmal gejagt, Moltkes wahrer 
Erbe jei derKriegsherr, der die Schlachten zu denfen und zu lenken vermöge. 

An der Baradetafel im Weißen Saal ſprach dann der Kaijer. Er hatte 
am Tag vorher von der „ſchweren Arbeit dieſes Sommers” geſprochen, den 
Reichskanzler gelobt (dem, inNorderney und Baden-Baden, die Arbeit hof: 
fentlich nicht allzu Jchwer geworden ift) und gejagt: „Wir leben ineiner Zeit, 
in der jeder wehrhafte junge Deutjche bereit jein muß, für das Vaterland ein: 
zutreten.“ Was er nad) der Enthüllung des Moltfedenfmald den Komman— 
direnden Generalen gejagt hat, darfnie and Licht fommen. Beim Prunfmahl 
warend nur ein paarfurzeSäße. „Inaufrichtigem Danfgegen dieVorjehung 
ein ftilles Glas, welches dem Andenken gewidmet ift des Kaiſers Wilhelms 
Majeſtät größten Generals.“ (So ſtands im offiziellen Bericht.) „Das zweite 
Glas gilt der Zukunft und der&egenwart. Mie ed in der Welt ſteht mit ung, 
haben die Herren gejehen. Darum das Pulver troden, dad Schwert geichliffen, 
das Zielerfannt,dieKräflegeipannt unddieSchwarzjeher verbannt. MeinGlas 
giltunjerem Volk in Waffen. Dasdeutjche Heer und jein Generalitab: Hurra! 
Hurra! Hurra!“ In dieſen Worten ſchwingt feinganfarenton auch in den dres⸗ 
denerieden nicht. Der wehrhafte Deutiche muß immer, nicht jetzt nur, bereit 
jein, fürd Baterlandeinzutreten; und nie gabeseine Stunde, in der dad Pulver 
feucht, dasSchwert ftumpf,diestraft lahm, das Ziel verfannt werden durfte. Die 
Reden haben auch nirgendsalarmirend gewirkt. Da am nächſten Morgen arge 
Berichte ausRußland famen, gabs an der berlinerBörfe einen Kursfturz. Leute, 
die jeit Monaten weit über Vermögen und Kreditfähigfeit jpefulirt hatten, 
wurden durch die übertreibenden Meldungen nervös, jahendenoftangejagten 
dies irae dämmern und uchten ſchnell noch möglichſt viel loszujchlagen. Die 
Furcht, die ruſſiſche Anleihe, mit deren in Deutſchland zu häufenden Beträgen 
man ſich ein Weilchen aus der Geldflemme zu helfen hoffte, Fünne ſcheitern, 
ſchreckte auch ernjtere Zeute. Und wohlerzogene Reporter jchrieben aufs Block— 
blättchen: „DieBörje ftand ausſchließlich unter dem Eindruck der Kaiſerreden.“ 
Herr von Mendelsſohn wußte es beſſer. Sn London und Paris blieb Allesruhig. 
Die Herren Clemenceau und Jaurès (des Kanzlers Kronzeuge, hélas!) wur: 
den recht grob, Temps, Figaro und die Britenpreſſe recht kränkend ironiſch; 
und in Deutjchland Fapperten die Mühlen. Vierundzwanzig Stunden da= 
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nad) war nur noch von der glorreichen ruſſiſchen Nevolution die Rede. Wir 
find ja für alle Fälle gerüftet. Eigentlich hat nur der gemeine Delcaſſé das 
Unheil angeftiftet. Und Schließlich war die Sache auch gar nicht jo ſchlimm. 

Gin Kanzler von zulänglicem Format hätte dem Kaijer gerathen, die 
Ihatjache, daß Deutjchland in eine üble Lage gerathen ift, nicht durch offt- 
zielleGrwähnung zu beglaubigen. Sollte das Mißgeſchick aberbejcheinigt wer- 
- den, dann fonnte der Kaijer faum anders jprechen, als ergejprocdhen hat. Her= 
ausfordernd klangs nicht; eher enttäujcht und refignirt. Nur gegen Angriffe, 
zum Ueberfluß hats die Rorddeutjche Allgemeine noch nachgetragen, jollen die 
Maffen dienen; und Niemand denft daran, und anzugreifen, wenn wir ung, 
wie der Bülow (Oriolus L.) jo oft mit voller Stimmfraft gepfiffen hat, mit 
dem Errungenen bejcheiden. Niemand hat je daran gedacht. Eine Komoedie 
der Srrungen nannte ichs neulich. Die Sranzojen, denen Bismarck gejagt 
hatte, Deutichland habe in und an Maroffo feinerlei Intereffe, die aud Bü- 
lows erſter Rede über ihren Kolonialvertrag mit England ungefährdas Selbe 
herauögehört und anno Kreta erfahren hatten, dad Deutſche Reich wolle den 
Auseinanderjegungen der Mittelmeermächte fern bleiben, glaubten, ſeit der 
ind anders blies, Maroffo jei nur ein Vorwand, hinter dem fich die Abficht 
verberge, fie janft oder gewaltjam zu knechten. An groteöfen Fehlern, die fie 
indiefem®lauben ftärfen mußten, ließen es unſere Staatsweiſen ja nicht fehlen. 
DerSenatorGlemenceau hat in der NeuenFreienPreſſe erzählt, Guido Hendel 
Fürſt von Donnerömard jei nach Paris gejchictt worden, um den Würdenträ> 
gernder Republik zu jagen, wenn fiedie Wünſche des Deutſchen Kaijerd nicht er: 
füllten, werde das Germanenheermorgengegenfie marjchiren. „Die Thatjache 
fann nicht geleugnetwerden. Sch fönnte dieRegirenden nennen, mitdenen Fürſt 
Donnerömard geſprochen hat, und jofort jeine Drohreden wörtlich citiren.” 
Dieje Behauptung iftam zweiundzwanzigiten Dftober veröffentlicht und bis 
heute nicht beftritten worden; kanns aud) nicht werden. Sit ein ärgerer Miß— 
griff denfbar? Der Bote, den manin BarisaldSeladon der Baiva fannteund 
nie zuden ernfthaften Bolitifern zählte, war jo faljc gewählt wie die Adreſſe 
derBotjchaft. Ein Knabe, der den Eid und den Cinna durdhftöhnt hat, könnte 
wifjen, dab Franzoſen Drohungen, auf die fein Streich folgte, noch ſchwerer 
vergeffen als auf blutigem Feld erlittene Niederlagen. Iſts Wunder oder 
Sünde, dat fie nad) Helfern ausfchauten, die ſchon vorher angebotene Hilfe 
wenigftend nicht länger ablehnten? Ruchloſe Todſünde, daß die Briten nicht 
ruhig zujehen wollten, wenn Sranfreich geſchwächt, von ihrer Seite gerifjen, 
zu einem Vajallenjtaat gemacht würde? The comedy oferrors. Alles hat 
ſich aufgeflärt. Fürft Guido hat ſich mit den Barijern ein Späßchen gemadıt. 
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Deutſchland wollte nichts, will nichts, wird in alle&wigfeit nichtö wollen als 
Frieden und Freundſchaft. Hat aljo auch feinen Angriff zu fürchten. 

Eo lange ed ohne erpanfive Politik ausfommen fan. Den Weg dazu 
hat es fich in drei Luſtren haftiger Arbeit nad} allen Regeln der Kunft ver: 
baut; unter ftetem Triumphgeſchrei. Das iſt der Punkt, auf den es ankommt. 
Der muß erfannt fein, ehe die Frage, „wie es mit und in der Melt jteht“, 
aufrichtig und ausreichend beantwortet werden fann. Kein Wort des Kaijerd 
ift mir je jo unbegreiflih gewejen wie die Aufforderung, „die Schwarzieher 
zuverbannen.“ Ahnt er nicht, wie viele Schwarzjeher täglich) vor jeinen Blick” 
treten? Daß ihre Zahl in den höheren Kommandojitellen des Heeres bejon: 
ders groß ift? Daß Bismarcks Prognoje für die Wirkungen der neowilhelmt- 
niſchen Reichspolitik viel düfterer lautete ald die irgend eines Jüngeren? Und 
wer darf heute leugnen, mit gutem Gewiſſen heute noch, daß alle fichtbaren 
TIhatjachen für das richtige Augenmaß diejer Peſſimiſten zeugen? Nur ein 
auf fteiler Höhe Einfamer, dem man dieWahrheitverbirgt. Denn auch heute 
tout depend de la mani£ere dont on fait envisager les choses au roi. 

Dem Erztruchjeb, der am Tiſch der Majeftät die Wahrheit zu ſerviren 
hätte, fehlt wohl nicht der gute Wille, doch ficher die Gabe, Werden und Ber: 
gehen früh wahrzunehmen; die aljo, die erit den Staatsmann macht. Er gilt 
nie für unflug, weil er nie, nad) Rivarold hübjchem Wort, vierundzwanzig 
Stunden früherald die Durchſchnittsmeinung Necht hat. Boranderthalb Jah— 
ren war ihm zu Muth wie Voſſens Mädchen im Mai: „Seht den Himmel, 
wie heiter!" Sicheres Bundesverhältni mit zwei Grogmädhten ; freundjchaft» 
liche Beziehungen zu fünfanderen Mächten ;mandherlei Kombinationen mög— 
lid) und an Sjolirung gar nicht zu denfen. Damals war ich jo unfreundlid), 
an Bismarcks Vergleich zwiichen Duncans Kämmerlingen und den in groben 
Reichen zum Wächteramt Berufenen zu erinnern; aus Bosheit, verſteht ſich, 
und ohne eine Ahnung von der wirkliden, uns märchenhaft günftigen Welt» 
fonftellation. Darf ic) einen Augenblick zurückblättern? Der Kanzler hatte im 
Reichstag über den Kolonialvertrag der Weſtmächte geſprochen; und hier hieß 
ed: „Wir find aud) jetzt allein ftarfgenug, um aldfaturirter Staat ruhig fort» 
zuleben. Eo nannte Bismard ſein Reich, um die Nachbarſchaft zunächſt ein» 
mal zu jhwichtigen, um den Verdacht wegzufcheuchen, das neue Smperiuns 
habe wilde Grobererpläne. Aber wir find nicht faturirt. Und erpanfive Po— 
litik fönnen wir nicht auf eigene Fauft treiben; nicht in einer Zeit der Fu— 
fionen und Eyndifate. Wir fonntend nicht, jo lange das franko-ruſſiſche 
Bündniß und hemmte, und werdensfünftigeritrecht nicht können: denn diejer 
Zweibund jollnun zueinem großen antideutichen Truſt erweitert werden. Das 
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it der Zweck des franfo:britijchen Vertrages. Er ſoll Rußland zum Beitritt 
nöthigen. Großbritanien fühlt, dab die Stunde gefommen ift, in der es ſich 
mit Nubland für fünfzig, vielleicht für hundert Jahre über die afiatijchen 
Sragen mit Vortheil verftändigen fann. Alle drei Mächte haben gemeinjam 
das dringende — politiiche und wirthichaftliche — Intereſſe, Deutichland zu 
ihmwächen ; das wirthichaftliche, weil e8 aufden Weltmärkten ein unbequemer 
Konkurrent, das politijche, weiles ein Element der Unruhe iſt. Deshalb möch— 
ten fiefich gegen dad Deutjche Neid) ſyndiziren . . . Sie denfen: Die Deutichen 
merfens wohl nicht, wenn wir ihren Kaijer nur überall mit dem gehörigen 
Tomp und Glanz empfangen, und immer jagen, dab wir fie um ihn benei- 
den. Wenn der antideutjche Truft zu Stande fommt, wird er dem Deutjchen, 
eich nicht den Krieg erflären, nicht den frankfurter Friedensvertrag zu zer— 
reißen, jondern den Deutjchen ganz jacht die Möglichkeit lohnender Expan— 
fionabzujchneiden verjuchen. Wie es die Induftriellen machen, wenn fieeinen 
‘Bool oder eine Fuſion bejchließen, um einerunruhigen Konfurrentin, die dad 
Geſchäft ftört oder verdirbt, die Kundſchaft abzujagen. Dann jähen wir mit 
unjerer rajch ſteigenden Bevölferungsiffer, unjererftolzen Erportinduftrie feit 
und fänden nirgendseinen offenen Markt, der unjerem Bedürfniß genügt, nir— 
gends eine Kolonie, aus deren Boden neuerNeichthum Feimen könnte.“ Das 
waram dreiundzwanzigitenApril1904hiergedrucdt. Und natürlich ganzfalſch. 
Zwei Verbündete, fünf treue Freunde, mancherlei Kombinationen möglid). 
Mit Delcaſſés Frankreich ftanden wir auf beiten Zub und Onfel Eduard war 
bald danach in Kiel der Held der Negattatage. Ueberlegte vor all den auf der 
Föhrde vereinten Banzern vielleicht, ob Britania, die, wenn Amerifaden Pa: 
namafanal gebaut hat und auf zwei Dzeanen mit einerSchladhtflotte operi= 
ren kann, der gefährlichite Gegner bedroht, die Deutjchen nicht jchnell an der 
Stärfung ihrer Marine hindern müfje; und wie Sranfreid) wohl für ſolchen 
Plan einzufangen jei. Ein Sahrdanad) war ihm von und derSoziusgemworben. 
Solls wirflich jo weitergehen? Erwiejen iſt, dab nicht fremde Satans— 
funit, jondern eigene Schuld und dad Mißgeſchick heraufbrichworen hat. Er— 
wieien, daß der Narrenlärm, der längit befannte, längſt öffentlich erörterte 
Geichichten wie neuen, nunerft enthüllten&rausumgellte, fommandirtward, 
weil die Echlappen einer jchlechten, über alle Vorftellung thörichten Politik 
verborgen werden follten. Mancher Deutjche wird finden, es jei genug. Und 
feiner jo jhwarzfichtig fein, daß er zu glauben vermag, Männer, die fich jelbit 
achtenwollen fönntendurhKindermären undMebbudenzerftreuungdieftation 
ferner nod) hindern, fid) um ihre wejentlichen Angelegenheiten zu fümmern. 
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Muſikkritik. 


I“ ift Kritik? Wenn man in zwei Diinuten Ulles genau weiß“, heißt 
® es in der Muſikanten- und Kritifergejchichte „Wunibald Teinert“ von 
Georg Münzer. Das ijt eine halb mwigige, halb ſpitzige Geſchichte; und halb 
witzig, halb fpitig gemeint ift auch diefe „Wenn“;Definition. Dem angeb: 
lichen Anjpruch und der angeblichen Nöthigung der Kritik, in zwei Minuten 
Alles zu wiſſen, ijt aber in leter Zeit auch bitterernft zu Leibe gerückt worden. 
Ein Auffat im legten Jahrbuch der Mufikbibliothef Peters, „Das äfthetijche 
Urtheil und die Tageskritik“ betitelt, faltet jo finjter die Stirn. Jetzt weiß 
man in zwei Minuten genau, wie Kritik, ſpeziell Muſikkritik, nicht fein ſoll. 
‚Nicht das innere Gewicht des Aufiages verlodt, von ihm zu ſprechen. Aber 
man darf ihn nicht überjehen: die hier vertretenen Anfichten hat ein Kritiker 
ausgeſprochen. Dr. Richard Wallaſchek, der Verfafjer, gehört zur Gilde, iſt 
wiener Mufiffritifer oder mar es wenigftend. Aus den Reihen der Kritik fei 
auch geantwortet, nicht feierlich, nicht methodiſch; recht zwanglos. 
Wallaſchek betrachtet die Bedingungen, unter denen die Mufikkritif ihres 
Amtes walten müffe, und gelangt zur Wermerfung des von ihr Geleijteten. 
„Unter den heutigen Berhältniffen ift der kritiſche Bericht eine Nichtachtung 
de3 Kunſtwerkes, ein Ruin für Den, der ihn jchreibt, und ein Betrug am Pus 
blitum.“ Das ijt ein ftarf injtrumentirter Sag. Erjchredt fragen wir diejen 
folgenjchweren Verhältniffen von heute nad). Löjen wir den Kern aus dem 
Urtheil: Der Mufikkritifer des großftädtiichen Tageblattes hat zu viel zu hören 
und zu raſch zu jchreiben. Zu viele Eindrüde ftürmen auf ihn ein, ruhige Auf: 
nahme, fichere Verarbeitung verhindernd; er gleicht dem berufmäßigen Wein: 
Tofter, der den Wein nur auf die Zunge nehmen fann, was aber nicht ge» 
— nüge, wenn eine ganz neue Corte, aljo etwa eine ganz neue Eymphonie, des 
Urtheiles harre. Bilder und Gleichniſſe, dieſe unjchuldige Freude der Autoren, 
erjegen nie ernjte Bemweisführungen; und man möchte jofort Wallajchels Wein 
fritifer, wie feinem Mufitfofter zurufen, daß fie eben, mo es noththut, trinken, 
ehrlich trinken müfjen. Freilich: mas von der Ueberbürdung des Muſikkritikers 
gejagt wird, ift richtig. Diefe Ueberlaftung iſt da und fie ijt jehr beklagens— 
werth. Thatſächlich kommen in Wien — in Berlin ifts noch ſchlimmer — 
drei bis vier Konzerte auf den Abend, dazu die regelmäßigen Opernooritell: 
ungen; muſikaliſche Mittagslufibarkeiten laufen nebenbei. Außerdem mahnen 
die beliebten Gedenktage, jchreden die Todesfälle auf, halten die Literatur- 
beiprehungen in Athem. Schon Bülom nannte einmal das Los des Referenten, 
der drei bi8 vier Konzerte hören und noch vor Mitternacht Schreiben joll, ſchlimmer 
als das eined Tramwaykondukteurs. Damit ijt an ein Stüd jozialer Frage 
des Mufikkritiferd gerührt; und die Trammayfondufteure des Konzertſaales 
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Hätten alles Recht, auf beſſere Arbeitbedingungen zu dringen. In der Praxis 
Fehlt es übrigens nit an Milverungen; weitere Erleichterungen lafjen fich 
denken. Die meiften. grogen Blätter ftellen ihrem Mufifreferenten eine ent- 
JIajtende Hilfätraft an die Seite. Der Berichtjtoff erfährt ſchon jegt noth— 
wendig Einjchränfungen; er vertrüge meitere Begrenzung. Entſpricht denn 
wirklich dieje laufende Berichterftattung über Lieder-, Klavier» und Kammer: 
mufifabende, ſelbſt über die fich häufenden Orchefterfonzerte einem Bedürfniß? 
Meder dem des großen Blattes, das fi den Raum dazu abfargt, nod dem 
des ernft zu nehmenden Leſers. Nicht das fich normal in das öffentliche Muſik— 
machen eingliedernde Begebniß, nur das hervorjtechende, fich diftinguirende Er: 
eigniß hätte Anfpruch auf fritijche Erörterung in der Tageszeitung. Und fireng 
hätte fich die Nachricht von der Kritik zu ſcheiden. Alljährlich kehren die jelben 
mehr oder minder namhaften Virtuojen wieder. Genügte da nicht der Regel 
nad eine Perjonalnotiz? Ich unterlaffe die Aufzählung jener allzu häufigen 
Muftkaufführungen, die wie Ehrungen verdienter Mitbürger, Familienfeſte oder 
Unfälle zu behandeln wären. Wie viel bliebe noch immer für den Kritiker zu 
thun! Mit oder ohne Ueberbürdung iſt es feine eigentliche Tragif, Tag vor 
Tag Mufif und nur Mufit hören zu müfjen. Octave Mirbeau erzählt in 
deinem „Jardin des supplices* von der furdtbaren Marter der „Glode”. 
Die große Glode wird Tage lang ununterbrochen geläutet. An den Scdall- 
anontel aber ijt das Opfer fejtgefchnallt, defjen Ohr unaufhörlich von dem Ges: 
dröhn getroffen wird, defjen Körper, zu Tode gepeinigt durch die Schwingungen 
des Glodenungeheuers, erbarmunglos mitjhmwingt. Der Mufifreferent kennt 
dieſe Glode und ihre Qualen. 

Aber all Das gefährdet feine Nerven, nicht feine Gemijjenhaftigfeit, nicht 
jein Pflichtgefühl, nicht fein Talent. Aus der wachjenden Arbeitmenge darf 
man nicht ohne Weitered ein zwingendes Gejeg der Verſchlechterung der Leis 
ftung ableiten. Wallaſchek jelbft zieht einmal die ärztliche, die richterliche Thätig- 
Teit zum Wergleich mit der fritiichen heran. Der Arzt ftellt Diagnojen, der 
Richter fällt Urtheile. So wenig die Leijtung des Nichterd, der viele Fälle 
an einem Tag zu erledigen hat, oder die des bejchäftigten Arztes, der jein 
Ordinationzimmer gefüllt fieht, von Krankenbett zu Kranlenbett eilt, unter 
der Fülle von Eindrüden leiden darf, jo wenig darf es die diagnoftizirende 
und urtheilende Thätigfeit des Kritiferd. Ganz im Gegentheil: die reichere 
Praxis ſchärft den Blid, fördert die Sicherheit des Urtheils. Man darf auch 
nicht vergeſſen: meijt find es Durchichnittsfälle. Die geläufigen Uebel über: 
wiegen, die gewöhnlichen gejungenen Katarrhe, die herfömmlichen gegeigten 
und gehämmerten Dyspepfien, der übliche Eomponirte Grobe Unfug. Der neue, 
außergewöhnliche Fall fommt felten. Kommt er aber, jo wird ſich der ge» 
wiſſenhafte iritifer von ihm nicht überrafchen laſſen, ihn auch nicht ſofort er— 
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ledigen. Dad neue Tonwerk — nur um diejes kann es ſich handeln — fällt 
ihm auch nicht unverjehend zur Thür herein. Gerade dagegen firäubt ſich 
Wallaſchek unbegreiflicer Weije, wohl um feine pejjimiftiiche Theje zu retten. 
Er mill dem Kritiker nicht die Norbereitung gejtatten; er ftellt das Poſtulat 
des „‚unbefangenen, reinen Eindrudes’ auf. Mit Verlaub: Das erijtirt gar 
nit. So wenig mie der „unvorbereitete naive‘ Zuhörer, der bei Wallajchek 
auftaucht, diejes beliebte Phantafiegebilde der „Schaffenden“, die Wolfeninjtanz, 
an die fie jo gern appelliren. Diejer naive Zuhörer läßt, wo er vorhanden 
ıft, noch heute den Don Yuan durchfallen und labt fih am „Trompeter von 
Säckingen“. Muſik braudt, trotz Wagner, mehr ald „Geſühlsverſtändniß“ und 
ed giebt im Grunde gar fein jolches, das von Phantafie und Verjtandesthätigs 
feit gelöft wäre. Jedes Kunſtwerk ſetzt voraus (und das mufifalifche ganz bes 
fonders), jedes hat feinen begrenzten Kreis von Genießenden und Verftehenden- 
Nber man jehe den Grofjtadihörer an. Bringt er nicht feine Erfahrungen, 
feine Vergleiche mit und wird ihm nit am Eingang des Konzertjaales das 
weiſe Programmbuch in die Hand gejtedt? Der Kritiker ift wenigjtens ein in 
feinem Bildungägang vorbereiteter Hörer. Nur um fo bejjer, wenn er nicht nur 
ollgemein, jondern ganz jpeziell für das aufzunehmende Neue vorbereitet ift. 

Dieſe Vorkenntnif; wird durd die Natur des mufikalifchen Kunſtwerkes 
unbedingt erfordert. Muſik tritt als verraufchendes und verklingendes Nach: 
einander ind Leben, zu deſſen Auffafjung nicht das geichulte Gedächtniß, das 
in der Welt der Begriffe thätig ift, zu Hilfe fommt. Das Muſikaliſch-Neue 
bringt jeinem eigentlichſten Wejen nach neue Formen, denen fein im Augen; 
blid ficher arbeitendes Vermögen der Verknüpfung gegenüberjteht. Um fo 
wichtiger der Vortheil der Partitur. Sie jagt dem Kenner alles MWejentliche 
und fie jagt mehr von dem Tonmwerf aus ald etwa dad Bud von dem un» 
aufgeführten Bühnenwerk. Mit Hilfe feines Flügels vermag ſich der Kritiker 
ſchon vorher lleine Aufführungen zu verſchaffen, vollſtändig in die Zeichnung 
einzudringen, wenn auch nicht in das Kolorit. Mit dem Notenbild, mit dem 
Gang des Stüdes vertraut, hört er doch ganz anderd. Das find Gemein: 
pläge. Und geben nicht Hauptproben ein volljtändiges Bild? Wer nad den 
Proben von „Carmen“ die Bedeutung diejer Oper für die Muſikgeſchichte vor— 
ausgejagt hätte, fragt Wallaſchek. Wer nach der Aufführung, wer nad) zehn 
Aufführungen, frage ih. Wallafchek giebt allenfall3 da8 Studium nad der 
Aufführung zu. Auch gut. Aber wird nicht aud) diejes den „unbefangenen, 
einen Eindruck“ modifiziren? Der Mufikkritifer hat fich vor, nach und während 
der Aufführung in das neue Werk einzuleben; je mehr, deſto beſſer. Nur 
dann ijt die analytiihe Behandlung möglich, der bei Mufit der Vorrang ges 
bührt von der nur raijonnirenden, refleftirenden. Auch die genaufte Kenntniß 
macht freilich noch nicht zum Urtheil fähig. Der Dirigent, der Beſteingeweihte, 
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iſt darum gewiß noch nicht der beſte Beurtheiler des Werkes. Kritik ift eine 
Kunſt und bedarf als folche einer bejonderen Veranlagung. Das kritiſche Ur: 
1heil iſt in feiner allererjten Gejftalt oft jo wenig ohne Injpiration möglich wie 
der ſchöpferiſche Alt. Bei einer jüngft veranftalteten Umfrage über ‚Kritik‘ 
hat auch einer unſerer jüngeren Komponiften der willfommenen Aufforderung 
zum Tanz mit dem Sat entjprochen: „Alle Künjtler jollten Rezenjenten werden; 
doch Das würden fie nicht wollen. Alle Rezenjenten jollten Künſtler werden; 
doc Dad würden fie nicht können“ Gemad; auch die Künſtler würden nicht 
fönnen, wenn fie wollten. Es giebt neben einer. enialität des Schaffens jo 
Etwas mie eine Genialität des Genießens und Urtheilens. Das injpirirte Er: 
kennen und Werthen überfällt den Kritiker ohne Rechnen, ohne Klügeln, in 
dem oder jenem Stadium der Betrachtung, oft unvermuthet und blitrajch. In 
diefem Sinn verliert auch die Jchellenklingelnde Definition aus „Wunibald 
Zeinert“ ihr ſpöttiſches Geficht. Kritik iſt dann wirklich die Kunft, in zmei 
Minuten Alles zu mifjen. 

Zur, Formulirung des Urtheils, zu der fich anſchließenden ſchriftſtelle— 
riſchen Arbeit bedarf es allerdings längerer Zeit. Aber raſch Urtheilen und 
raſch Schreiben ijt Zmweierlei. Das unterscheidet Wallaſchek nicht genug. Die 
Haft, womit der Tageskritifer in manchen Fällen fein Urtheil zu Papier bringen 
muß, könnte doch nur die Form, die Darftellung, die Klarheit nachtheilig be: 
einfluffen, nicht das Urtheil ſelbſt verfälihen. In Wahrheit ift jedoch die un- 
mittelbare Berichterjtattung des Mufifkritiferd nicht vor wichtige Entjcheidungen 
geitellt, am Wenigften vor folche über das ‚Neue. Der zujammenfaflende 
Konzertbericht reift in Ruhe aus, in Novitäten der Dpernbühne und des Kon» 
zertfaales wird nicht mit Nachteilzügen eingefahren. Die Nachtnotiz jagt in 
den allermeijten Fällen wirklich nicht mehr, al3 der erſte Einvrud jagen fann. 
Trotzdem iſt der Nachtbericht mit Hecht gefürchtet; und ein Nervenberuhigung: 
mittel ijt er nicht. Der Kritifer muß fi, nad) Stunden erregter Aufmerf: 
famfeit, in wachgewordener Senbilität, zu fpäter Nachtzeit in den Journa— 
Itften verwandeln, ohne aufzuhören, Schriftjteller zu fein. Das iſt nicht leicht. 
Das kann nicht Jeder. Und Tageskritiker heit alſo eigentlich der Mann, 
der ein Nachtkritiker iſt. Aber eine Frage im Ernft: Wird in den Mufik: 
zeitichriften, die in bequemen Zeitabjtänden erjcheinen, beſſer Kritik gemacht als 
in den großen Tagesblättern? Dort kann doch der Referent ruhig verbauen, 
wie die Schlange in der Sonne. Und doc ift ftet3 über Form und Inhalt 
der Kritifen unjerer meijten Mufifzeitungen am Bemeglichiten geklagt worden. 

Wallajchek ſchweigt aber ganz von dem in genügender Friſt dem künſt— 
Terifchen Ereignig nachfolgenden Aufjag, vom Feuilleton, und er jollte doch 
wijjen, welche Bedeutung gerade diefem in den großen Tageszeitungen bei: 
gelegt wird. Der Vorwurf nothgedrungener „Oberflächlichfeit” hält nicht 
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Stand vor dem mufikkiitiichen Aufjag, der jpezicll in Wien mit Ernſt und 
Sorgfalt gepflegt wird. Nicht nur in der Form, wie man gern einzuſchränken 
pflegt; er dringt auch tief in die Sache ein. Akademische Lehrer, Bibliothelare, 
Archivare und andere Beamte der Wiſſenſchaft pflegen mit bureaufratijchent 
Hochmuth gerade auf den funjtkritiichen Aufjag vom Tage herabzufehen; und 
der profejfionelle Buchmacher glaubt vollende, eine Welt liege zwiſchen ihm 
und einem dem Tage dienenden Aunftjchriftiteller. Vielleicht unterjcheiden fich 
heute die Erzeugnifje Beider nur durch die längere oder fürzere Friſt, binnen 
deren fie vergefjen find. Vielleicht ift es redlicher und nüßlicher, aus einiger 
Dutend älterer Bücher ein lesbares Feuilleton zu machen als ein angeblicy 
neues, überflüffiges Buch. Vielleicht ſteckt im Zeitungaufjak oft mehr Originalität 
und Ideenreichthum als in den ein dürres Gedanfenknöchelhen abfnujpernden 
Produften des modernen Buchgemwerbes. Und vielleicht fteht der Tagesjchrift- 
jteller nur in der Bequemlichkeit der Spezialifirung zurüd, die irgend einem 
braven Bibliothekar ſich mit allen edlen und unedlen Körpertheilen einer frag— 
würdigen, womöglich in die Römerzeit zurüdreihenden Muſikgeſchichte Der 
Stadt Pojemudel zu widmen gejtattet. Das Buch von heute wird nicht ſelten 
des Buches wegen gejchrieben; es ſoll als Yegitimation, ald Befähigungnach: 
weis, als Aushängeihild, als Bejörderungmitel dienen und will gar nicht 
gelejen, jondern bejprochen fein. „Wenn ich Etwas nicht verjtehe, jchreibe ich 
ein Buch darüber”, jagte Lorenz von Stein, der Nationalöfonom, jcherzend. 
Diele könnten fich in ſolchem Fall mit einem Feuilleton begnügen. 

Welches neue Muſikwerk von Bedeutung iſt denn in den legten Jahren 
geiteigerter Mufifhege in den großen Städten überjehen, migverftanden, vers. 
fannt worden? Die Sünden, die man gern in dieſer Richtung der Mufik: 
kritik anfreidet, würden gerade in bejjere, ruhigere Arbeitzeiten zurüdreichen. 
Eins ift freilich ficher: das Gejchäft des Dlufifreferenten erheijcht heutzutage 
vollftändige, ungetheilte Widmung. Einſt mar es möglich, diejes Amt neben 
anderen, eriprießlicheren Dingen zu betreiben. Heute hält es das Opfer ganz 
in den Klauen, legt jeinen Tag in Beſchlag, verkürzt ihm die Nachtruhe. 
Nber nur der Kritiker leidet unter der Peitihe der Tagesarbeit, nit Das’ 
„althetifche Urtheil“. Wenn das Klagelied von der bedrohten Reinheit Des 
Urtheild angeftimmt fein jollte: an mie ganz andere typiiche Erjcheinungen 
der großftädtiichen Tagesfritif hätte fich eine ſchwarzſeheriſche Auffafjung zu 
ftoßen! Die Auswahl iſt reich. Da iſt die Verquidung der Muſikkritik mit: 
dem Reporterthum, das, der eigentlichen Aufgabe nicht gewachſen und auf 
die „Information“ bei Kapellmeijter und Künjtlern angemiejen, au dem Ge: 
ſichtswinkel des „perjönlichen Einflujjes“ operirt, die Senjation züdtet, auf 
die „Entdeckung“ aus ift. Da iſt die Parteikritik in allen Farben, .die förmlich. 
unbefangen ihre Befangenheit zur Schau trägt, das Schriftführerthum für 
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Komponiſtengemeinden, Komponiſtenvereine und muſikaliche Körperſchaften, 
die typiſche Losgeherkritik in ſteter effektkundiger Entrüſtungpoſe, ſtets über 
den Zaun nach dem kritiſchen Nachbar ſchielend, über die eigenen Blößen 
hinweg, — und da iſt noch die ganze bunte Reihe bedenklicherer Spielarten. 
Und doch: wer dürſte deshalb die Geſammtleiſtung der Tageskritik verurtheilen? 
Gerade als feſte, allgemeine Inſtitution ſchließt die moderne Zeilungskritik 
die Korrektur in ſich für alle ihr anhaftenden Gebrechen. Dieſe Geſammtheit 
von Beurtheilern bildet eine Att Publikum von Kritikern, das ſich Kunſt und 
Künſtlern gegenüber auch ſo verhält wie ſolche heterogene Maſſe, ein Chor, 
der ſchließlich nur als Ganzes wirkt und bedeutet. Hier und da mag eine 
Stimme heller hetvortönen, weil ſie von der Kraft der Argumente oder min— 
deſtens von überzeugender ſubjeltiver Wahrhaftigkeit getragen wird. 

Das verdrießliche Kapitel von Zweck und Aufgabe der Kritik will ich 
heute nicht aufblättern. Kaum richtig iſts aber, wenn Dr. Wallaſchek alles 
Gewicht auf das „Urtheil” als folches legt, vom Kritiker in erſter Reihe die 
Auskunft verlangt, „wie ed ihm gefallen habe”. Solche Neugier iſt nicht 
ihmeichelhafter für Den, der fie hegt, ala für Den, der fie befriedigen joll. 
Der Eluge Kritiker wird den Schwerpunkt vom jubjeltiven, veränderlichen Ge— 
Ihmadsurtheil nad) der Betrachtung des Objektes hin verrüden. Insbeſondere 
der Wufifkritifer fühlt, daß er, wenn überhaupt, noch immer nöthig ijt, un 
das Werk zu zergliedern, um äſthetiſches und hiſtoriſches Material herbeizus 
bringen. Allerdings kann ihm nicht entgehen, Taf in unferer Zeit, wie in einem 
legten Anprall ausjchweifenden Kraftbemußtjeins, die Kritif und die Eman— 
zipation des Publikums von der Kritik zufammenjtoßen. Die Tage, da der 
Kritiker ald Richter gelten zu können glaubte, ala Regulator des Geſchmackes, 
als „Führer“, und wie die im Grunde brutalen Funktionen fonft heifen, 
jind vorüber. Sucht die Kritif heute nach ihrem tieferen Zwede, jo mag jie 
fih allenfalls mit dem Bewußtſein bejcheiden, an dem ſozial wichtigen Prozeß 
befreiender und klärender öffentlicher Meinungäußerung mitzumirken. Mit 
geihmwelltem Selbftgefühl mwohlleben läßt es fich heute nicht als Aritifer, als 
Mufikkritifer am Allerwenigjten. it doch ſchon kritiſche Begabung fein be> 
glüdendes Geſchenk der Natur. Sie verleiht eine Art Zweiten Geſichtes; die 
Seher aber büßen nah Dante in der Hölle. Spärlich zugemejjen find die 
Augenblide, da die gejteigerte Empfänglichkeit auch gejteigerte Luſt bewirkt. 
Die Gabe erfältet, macht einfam, zumal den Selbjtändiaen, Unabhängigen. 
Mer redlich ift, lernt Demuth. Er fühlt den Widerhafen in der Sendung, 
unaufhörlich auf Vollkommenheit bejtehen zu müſſen. Alles, was er thun fann, 
ift: ſich warm und wahr zu erhalten. Rejignirt tritt er unter die umerbittlich 
ſchwingende Marterglode Mirbeaus: die Saiſon beginnt. 


Mien. " Dr. Julius Korngold. 
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Corot-Courbet.*) 


u ber echten Idylle gehört das Ewig-Weibliche. Corot blieb fein Leben lang 
Junggeſelle; aber der Grund, der Menzel zum gleichen Stande trieb, war 
nicht der jeine. Der Paſſion, von der Menzel zu wenig Hatte, beſaß Corot zu 


*) Vor ein paar Wochen fragte mich, in einem hier veröffentlichten Brief, Herr 
Meier-Graefe, was er gegen einen Nedaktenr der Münchener Neuften Nachrichten thun 
folle, der ihn unanftändiger Sefinnung verdächtigt habe. Ich rieth, gar nichts zu thun 
undbei vorwärtsführender Arbeit zu bleiben; und freute mich, al3, nach dem Ericheinen 
dieſes kurzen Briefwechjels, der vielgefhmähte Percy der Kunſtkritik, dem wir doch Die 
ichöne „Entwidelungsgeichichte“ verdanken, von der münchener Redaktion eine unzwei— 
deutige Ehrenerflärung erhielt. Freute mid) noch mehr, als er, wieder an der Jar, auf 
einem kleinen Grenzfled jeines Kampfplages einen nicht wegzuleugnenden Sieg er: 
ſtritt. Meier-Graefe hatte Bödlins Eelbitportrait (mit dem fiedelnden Tod)dem Bryan 
Tuke Holbeins (mit Tod und Stundenglas) verglichen und das Wert des alten Meifters 
thurmhoch über das des neuen geftellt. Der Konſervator der münchener Pinakothek, Herr 
Dr. Boll, der fein Bödlinbewunderer ift, glaubte nun, beweijen zu fönnen, daß aufHol— 
being Bild Stundenglas und Tod erjt im jiebenzehnten Jahrhundert nachgemalt jeien, 
man bei diejem Bild aljo von einer „Einheit“ nicht reden dürfe. Der Beweis jcheint mir 
gelungen; und Volls Argumente wurden in der Preſſe eifrig gegen den jchlimmen Böd- 
linbefehder verwerthet. Der antwortete (im Oftoberheft von Eajlirers „Kunft und Künſt— 
ler“) fehr geiftreic) und ſachkundig, wie mir jcheint. Konnte zurjelben Zeit jichabereiner 
Entdedung rühmen: der Tod auf Böcklins Selbitportrait ift nämlich hinzugemalt, als 
das Bildjchon fertig, Schon lange ohne dieje Zuthat befannt war. Das iſt nicht zweifel« 
haft; auch von Boll zugegeben. Zeugt ſolche Entjtehungsgefchichte gegen die Einheit eines 
Gemäldes, dann muß fie dem bödlinischen, dem Meier-Graefe jie abgejprochen hatte, 
fiherlich fehlen. Bei Holbein iſt der Streit aljo noch sub judiee (mein Laienurtheil tft 
unerheblich und Bayersdorfer,Bolls berühmter Vorgänger, hattedas Bild zu den erlauch— 
1eften Werfen gezählt), bei Bödlin aber im Sinn Meier-Graefes entjchieden. Die Frage 
nad) dem Kunſtwerth der beiden Bilder wird durch Hiftoriiche Beweije und Hypotheſen 
freilich nicht Ceantwortet; Meier-Graefe hatte feinen Tadel Bödlins und jein Lob Hole 
being auch nur Äfthetiich begründet. Da man gegen ihn in Hundert Zeitungen aber die 
Hypotheje Volls wader ausgenügt hatte, mußte man eigentlich doch auch jeinen Beweis 
gegen Böcklins fiedelndes Gerippe gelten lafjen. Daß es nicht geichah, daß dieſer Beweis 
einfac) totgeichwiegen wurde, wird Durch die Preßſitten unferer lieben Heimath hinläng- 
lich erklärt. Der wichtigjte Ertrag der Debatte iſt: Bödlin hatte nur fich mit Palette und 
Pinſel gemalt und hat jpäter erft, als die berliner Freunde ihn fragten, woraufder Por— 
fraitirte denn mit jo geipanntem Ausdrud laujche, den grauien Fiedler aufs Bild ge— 
bracht .. . Inzwiſchen ift Herr Meier-Gracfe fleißig geweſen; jein Menzelbuch iſt fertig 
und ſein „Corot-Courbet“ erſcheint nächſtens (im Inſel-Verlag). Dieſes Buch (aus dem 
ich, auf Wunſch des Autors, hier ein paar Heine Bruchſtückchen veröffentliche) wird auch 
die Leute, die der chrfurchtloje Kampf gegen Bödlinabgeichredt hatte und die deshalb die 
„Entwidelungsgeichichte der modernen Kunst“ nicht laſen, erfennen lehren, da Meier» 
Graefe weder ein blinderBarteimannı nocheinHerojtrat iſt, vor demdie Feuilletonpatrioten 
die mitden heiligjten Gütern deutſchen Gemüthes vollgejtopften Tempel bewahren müfjen. 


Ah 
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viel, um jih an einer einzigen Flamme zu wärmen. Das Frou-Frou des Ateliers 
jeiner Mutter wurde er nie wieder los; noch im jpäteiten Alter war er von Frauen 
umgeben. Er erinnert an Goethe. Auch jeine Bilder waren Gelegenheitgedichte; 
und ſie famen jpontan, wie dem verliebten Dichter die Berie. Man könnte glauben, 
er habe ſich erft ganz gefunden, als er die Nymphen entdedt hatte, und jei erſt 
mit vierzig Jahren Herr jeiner jelbit geworden . . Den Mann ließ er Millet. Selbit 
wo Millet die Frau malt, giebt er das Männliche an ihr, die Arbeitgefährtin des 
Mannes. Corot dagegen weiht fich dem anderen Gejchlecht; und wo er Männer 
malt, begnügt er jich, fchöne Bilder zu geben. Schon während feines eriten Aufent- 
haltes in Rom entjtanden zahlloje Frauen. aus dem Volk neben jehr wenigen 
Männern. Er malte fie zuerft, wie die Landſchaft, mit denfbar größter Sachlich— 
feit, adhtete auf das Koſtüm und benügte es zu foloriftiichen Effeften. Nachher, 
in Paris, zeichnete er alle hübjchen Modiitinnen, die ihm in den Weg famen, und 
fand aus hundert zärtlihen Gejten jeinen Typ, das Mädchen, dejjen Gelicht man 
nicht genau im Gedächtni hat, von dejien Körper man faum ein paar Linien 
ahnt, von dem man faum etwas Anderes weiß, als daß man, als fie vorüberging, 
das Glüd in den Augen Hatte: eine Nymphe. Wie Collin von ihm jagte, malte 
er nicht die Natur, jondern feine Liebe zu ihr, und jo malte er zumal die Natur, 
die fich ihm in der rau darbot und die viel mehr im Centrum jeines Schaffens 
ftand als irgend etwas Anderes. 

In Rom ftudirte er die Frau nicht mehr, wie fünfzehn Jahre vorher, als 
Selbitzwed, jondern als Stilelement des fünftigen Bildes. Ingres, der bis 1841 
die Franzöſiſche Akademie in Nom geleitet hatte, iibte Damals auch auf Corot einen 
jozujagen lofalifirten, aber nicht unmejentlichen Einfluß. Im Salon des Jahres 
1843 jtellte Corot eine liegende Odalisfe aus, der das berühmte Louprebild Ingres' 
als ideales Borbild gedient hatte. Das Bild, heute in der Sammlung Hazard, 
umfaßt nicht ein Drittel der Odaliske von Ingres. ES ift auch ärmer an Pracht, 
ohne die aufs Aeußerſte abgewogene Reinheit der Arabesfe. Dafür wirkt es 
fleifchiger, menjchlicher, thatjächlicher und zeigt jchon den Weg, auf dem es Corot 
gelingen follte, den großen Stlajjiziften zu übertreffen. Ingres' glänzende Geftalt 
vereinigt alle Pracht der Modellirung und des Umriſſes. Aber fie athmet nicht. 
Irgendwo meldet jich in der Seele jelbjt des begeijtertiten Betrachters die Wahr: 
nehmung, daß diefem Reichthum Etwas mangele, das nichts mit den Details, 
mit der Linie oder der Modellirung zu thun hat, das der Art diefer ganzen Kunſt 
fehlt und ihr fehlen muß. Es ijt der alte Unterjchied zwijchen der Arabeske eines 
Quattrocentiften und der Malerei eined Rembrandt. So geichmeidig dient bei 
Ingres die Linie dem räumlichen Reiz, daß man vergißt, eine höchſt berechnete, 
ichematijche Wirkung vor fich zu haben. Nur wenn man einen Künftler von der 
anderen Seite daneben hält, merkt man, wodurch der natürliche Inſtinkt des Malers 
diefe Gejtaltung übertrifft. Corot — wie jpäter Nenoir — wollte das Marimum 
einer ompofition behalten, aber nicht auf den Yebensnerv des Malers, die Wirkung 
durch die Theilung der Malfläche, verzichten. Die Geftalten Ingres' jind jchöner 
als alle Corots, aber jie find ewig für ſich allein, ohne Licht und Luft, glänzende 
Gegenftände. Darauf kam es Corot an, dieje jchönen Toten zu beleben... Bis 
in die fiebenziger Jahre reicht die auffteigende Entwidelung jeiner Odalisken; feine 
Ausbildung des Typs, jondern der Malerei... In den fünfziger Jahren wächjt 
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der Körper zu breiteren, mächtigeren formen. Und man glaubt, wahrzunehmen, 
wie das Wachsthum vorwärts jchreitet, immer größere Reize entfaltend. Die 
Formen runden jich, die Glieder lernen die Bewegung, das Fleiich icheint ſich 
elaftiich zu dehnen und jchließlich tritt die vollendete Schönheit unter die Menge. 
Es war 1859, als die „Toilette* im Salon erſchien. Faſt fönnte man meinen, 
Eorot ſei fich der Zufunft bewußt gewejen, als er zu Beginn der reifften Schöpfungen, 
die er der Frau widmet, mit zarter Frühlingsitimmung ein junges Weib umgab, 
das zum Feſt geichmüdt wird. Tie Toilette geht im freien vor ſich, zwijchen 
Birken, am Rand eines winzigen Weihers. Vorfichtig legt die Dienerin der nadten 
Schönheit den Put ins Haar. Dieſe hilft mit zum Kopf gehobenen Händen und 
träumt dabei; man denkt an Chaſſériaus finnende Geftalten. Die Poſe iſt göttlich. 
Die Dienerin jteht jo nah wie möglich und läßt nur die Nücenlinie der vor ihr 
Sitenden vor der freien Luft. Der ganze Reichthum des vorderen Profils wird 
durch das Kleid der Dienerin zujammengehalten, deren einfacher Umriß die Gruppe 
nach der anderen Seite abichließt, jo dat das Aeußere der Gruppe vor der freien 
Luft eine geichlofjene, ganz rubige Yinie bildet, während jich im Inneren die Bes 
wegung zur größten Wirkung entjaltet und die jehr weit vorjpringende Ztellung 
der Knie erlaubt. Dadurch entftcht im Beichauer das Bewußtjein der Geſchütztheit 
des Nadten, die Bermijchung von lechzender ‚Freude an der Form mit dem Genuß 
an der Intimität . . Den einzigen ftarten Ton bringt das Gelb in dem Kleid 
der Dienerin, die überhaupt ftofflicher, vehementer gemalt iſt, um die leije jprühende 
Fläche des nadten Fleiſches im Gleichgewicht zu halten. Das Sprühen theilt ſich 
dem ganzen Bild mit; e$ jcheint in der Atmojphäre zu liegen, die Gruppe und 
Landichaft mit warmem Leben füllt. An einem der jchlanfen Bäume des Hinter: 
grundes Ichnt eine Gefährtin, um Acht zu geben, daß Niemand ftört, oder um 
den Geliebten zu melden, der die Braut umfangen joll. 

Es iſt jchwierig, aus der Analyje Eorots einen Begriff auszujcheiden, mit 
dem jo viel Unfug getrieben wurde, da man ihn ungern verwendet. Man riskirt, 
falfche Vorftellungen wachzurufen, wenn man Corot feujch nennt; denn erjtens 
dedt jich Das, was keuſch an ihm berührt, nicht mit dem gewohnten Abſtinenzler— 
begriff; und zweitens geräth man in die Gefahr, mit den Moraläfthetifern zu follidiren, 
die aus ihrer Auffafjung von diejer Tugend ein Kriterium der Kunft gemacht und 
die Menjchheit damit lange genug gelangweilt haben. Die Keujchheit, die aus 
Gehoriam vor Mama und Papa und der Tante Zitte entipringt, fommt hier jo 
wenig in Frage wie das Gegentheil. Weder die Negirung nod) die Betonung des 
Gejchlechtlichen findet man bei Corot, jondern jene höhere Tugend, die von dem 
Sinnlihen zuerit das Schöne verlangt, bevor jie unterjucht, ob es moraliich iſt: 
die Reinheit des wohlgeftaltet Geborenen. Zie fällt nicht, weil fie nie in die Yage 
fommt, zu ftraucheln, weil jie die Welt von lichteren Höhen jieht als der Begierde, 
die nach Stillung dürfte. Das erquidt in Corot. Er vermeidet nicht den jühen 
Heiz des Geſchlechtslebens, aber giebt davon nur die Glüdsjtimmung, ein Paradies, 
dem die Neue fern bleibt, weil alles Glück im Tanz genofjen wird, im Holden 
Neim gemäßigter Bewegung. Das gilt von jeiner Kompofition, von feiner glüd» 
lichen Neigung, die Sehnſucht in Reigen zu Heiden. Dieje frohlinnige Keuſchheit 
fommt aber auch ganz injtinftiv in jeiner Art, das Einzelne zu geitalten, zum 
Rorichein, in feinem Stridy, jeiner Handſchrift. Sie macht das lockere Gewebe 
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der Malerei, die Zurüdhaltung in der Materie, das unbewußt Zögernde in der 
Entichleierung des Neizes, das unendlicd, Verwobene, Unausgeiprochene, das uns, 
ohne daß wir es merken, in die Jugend verjegt, als man ohne Grund lachte und 
weinte und die Welt wie ein duftiges Net mit Perlen und Edelfteinen vor fich jah. ' 

. . Im Jahr 1864 befam Corot bei der Wahl zum Juror des Salons ums 
Doppelte mehr Stimmen als Jngres. Und doch jiegte Etwas von Ingres in diejem 
ternftehenden Zeitgenofien des grollenden Yöwen. Ein Stück der göttlichen Form, 
der Ingres jein Leben geweiht hatte, zu foftbar, um der jtürmijchen Zukunft zum 
Opfer zu fallen, wurde von Corot mit zauberiichen Gewändern eingehüllt und auf 
unantaitbare Höhe getragen. 

Man begreift, daß Manet dem Meifter fernblieb. Der Stürmer gegen die 
Modellirung, das nothiwendigite Mittel der Alten, konnte ihm nicht verftändlich 
werden; und dag Courbet ihm näher kam, lag in dem anderen Standpunft, den 
Diefer zu der jelben Frage einnahm, und in der Meifterichaft, mit der er darauf 
beharrte. Sonft gab es nichts, was den Figurenmaler Corot mit den Anderen 
verband, wenn nicht, daß er eben nicht nur Figurenmaler war. Er hatte andere 
Bairs vor Augen, träumte noch, als die Anderen defretirten, dichtete noch, als 
Eourbet behauptete, Poeſie jei eine Gemeinheit. Nicht Frans Hals und Goya, die 
vor jeinen Bliden in Frankreich einzogen, ftörten jeine Idylle. Was TDieje der 
Jugend gaben, fand er immer wieder im Lande feiner Träume, wo Giorgione 
und Correggio gelebt hatten. Pouſſin dehnte jeine Form, aber blieb ihm verhält- 
nigmäßig fremd. Seiner Schüchternheit verichloß ſich die Pracht der Bacchanalien. 
Giorgione dagegen liebte er jo, wie Pouſſin Tizian verehrte. Er juchte dem nadten 
Körper in der Landichaft die Wärme des „Concert champötre* zu geben. Ohne 
die jelben Farben, die feiner Palette nicht lagen, ohne die Pracht, an die er nicht 
heranreicht, aber mit der jelben unendlich menjchlichen, die Form durchdringenden 
Empfindung, die Giorgione über die prunfenderen Nachfolger ftellt. Diefe Empfindung 
fommt bei Corot aus einem viel weniger ernjten Temperament. Mit ihrer Auf- 
richtigfeit vertrug ſich das Yächeln, ja, die Musgelaffenheit; umd dieje frohe Yaune 
fand in Correggio einen idealen Gefährten. Nächit Prud’hon, den mau den franzö— 
fischen Correggio nennt, ijt Niemand (auch nicht Diaz, der es zuweilen darauf 
anlegte) dem Maler der Yeda näher gefommen als Corot ... Er verflärte Correggio, 
goß einen weiteren, luftigeren Raum um das Senjuelle der Yeda, erinnerte jich 
an noch jühere Märchen, ging, ohne den Meifter aus den Augen zu verlieren, in 
fernere, erhabenere Zeiten zurüd, als die Vorbilder noch leibhaftig auf Erden 
wandelten und Bergil die Oden diftirten. Das Keuſche, das hier gemeint wurde, 
ijt der antife Geift, der ihn von Correggio trennt. Ob es wahr ijt, daß er, wie 
manche Biographen berichten, auf jeine alten Tage noch Griechiſch lernte, um 
Theofrit in der Urſprache zu lejen, bleibt dahingeftellt. Sicher ift, daß er zu den 
Griechen in intimere Beziehungen gelangte, als jeinen Zeitgenojfen gegönnt war. 
Er verbannte noch entichiedener als Prud'hon alle Erinnerung an das alte Rom, 
um fich deito inniger einem idealen Hellas zu erichliegen. Er erjah diejes Vor— 
bild nicht aus den Skulpturen der Alten. David hätte ihn nocd weniger für 
Seinesgleihen anerfannt als Prud’hon. Corot erträumte jein Borbild. Er malte 
Yandichaften (das Genre, das die Schule Davids für unzuläflig und gemein ers 
flärte), nahm ſie aus der Umgegend von Paris und malte fie in griechiſchem Geiſt. 
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Er that, was in ihrer Art den beiden größten franzöfiichen Klaſſikern der Ver— 
gangenheit, Pouſſin und Claude, auf gleich natürliche Weije gelungen war. Pouſſin 
und Claude waren für ihre Zeit genau Das, was Corot für die jeine wurde; und 
er hätte, was er war, nicht werden fönnen, hätten nicht die Beiden vorher 
den Pfad, auf dem er wandeln jollte, mit unfterblichen Rufen befränzt. Schon 
fie dDurchdrangen die Dinge der Alten mit neuen Geiit, übergaben dem Yichte des 
Bildes die Gefte, die vorher der jcharf gecirfelte Umriß geipielt hatte, vollendeten 
des großen VBeroneje und Tintorettos Erfindung. Das adjtzehnte Jahrhundert 
befann jich langiam auf dieſe Tradition. Corot bejann fich nicht nur, ſondern 
wirfte weiter, ging ein jo bedeutendes Stück auf der alten Bahn weiter, daß man 
fast die vorher durchmeſſene Bahn überſieht. Man fann ihn natürlicher nennen als jeine 
Vorgänger, ohne damit einen Vorwurf gegen Pouſſin und Elaude auszuſprechen; 
natürlicher, weil die ganze Welt jo geworden ift. Nicht weniger Poet, nicht weniger 
Haifiih; und Das ift heute ein jeltener Rırhmestitel. Daß ſich in die fchmetternden 
Fanfaren der neuen unit dieje zarten Lieder mijchten, hat vielen Herzen wohlgethan. 


Ueberblidt man, jo weit Das überhaupt möglich ift, das Werk Courbets, 
dann wird die Entwidelung des Künjtlers einigermaßen deutlih. Wir begreifen, 
daß die Weichheit der vierziger Jahre jchwinden mußte, um die enticheidenden Werte 
zur Zeit des „Begräbnifjes“ zu ermöglichen; daß die Atmojphäre, aus der dieſe ent- 
ftanden, von dem gewaltigeren Material des jpäteren Landichafters erjegt werden 
mußte. Wir jehen die immer mächtigere Einheit, die Schließlich in den Waldbildern, 
zulegt in den Marinen hervortritt, und fönnen uns denfen, daß der immer wieder 
auftauchende Gegenſatz zwiſchen der Modellirung der Einzelheit und der Generas, 
lifirung nothwendig war, um das Ende jo prächtig zu geitalten. 

Wir ftaunen heute darüber, daf; Niemand zu Lebzeiten des Meifterd auf 
dieje für die fünftleriiche Betrachtung wejentlichite Seite wies, mindeſtens das ge= 
radezu einzige Zuſammentreffen der wichtigiten Probleme der Malerei in einem 
Menjchen andeutete; daß man über alles Mögliche mit Recht oder Unrecht jtritt, 
ohne vor Allem die über jeden Zweifel erhabene künjtleriiche Geiinnung Courbet3 
fejtzuftellen. Diejem Komplex von Erſcheinungen Beſchränkung vorwerjen, Courbet 
abthun, indem man ihn einen dummen Kerl nannte, wie es in faft allen Arbeiten 
über ihn bis in unjere Tage geichehen ift, jcheint mir der Gipfel von Unverftand,. 
Es fommt mir gerade jo dor, als wollte man unjere Zeit, weil fie fomplizirt iſt, 
dumm nennen; und es ijt eben jo unjachlich und häßlich wie der oft geübte Ver: 
juch, bewundernswerthe, nügliche Thaten eines Menjchen nach jubalternen Beweg— 
gründen perjönlicher Art zu durchforihen. Man entgegnet dem Stritifer, der einem 
Maler Etwas ans Zeug flidt, manchmal, er habe fein Recht zur Schärfe, weil er es 
jelbft nicht beifer zu machen vermöchte. Der Vorwurf ift unfinnig. Anders jteht es, 
wenn der Nritifer ſich an perjönliche Dinge hält, wie es alle Biographen Courbets 
bis heute gethan haben. Ahnen, die Courbet als Dummen veripotten, fönnte man 
mit Recht das Wort zurüdgeben Denn diejes Argument hat hier nichts zu thun, 
jelbjt wenn es wahr wäre. Mag der Klünftler aus Dummheit Huge Dinge thun 
oder ihn der Zufall treiben: Das jagt vom Effekt feiner Handlung noch nicht das 
Geringjte. Courbets berüchtigte Dummheit iſt cin bivgraphiiches Detail zweiter 
Ordnung. Gewiß wirft, was wir an Ausjprüchen von ihm haben und von manchen 
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Handlungen wiſſen, nicht bedeutend. Aber liegt es nicht nah, daß ein Menjch, der 
als Künftler Alles konnte, was er wollte, und zu dem jchier allmächtigen Können 
aus niederer Geburt emporftieg, ohne je, trog allen Anhängern, vernünftige Ka— 
meraden als Freunde zu finden, daß diejer Menjch die Bewußtheit und Klarheit 
als Künftler mit Schwächen anderer Seiten jeiner Intelligenz bezahlte? Man 
braucht fein Genie der Analyfe zu fein, um die Zufammenjegung von größten 
KünftlertHum und Allzumenſchlichem zu begreifen: das von alfoholiicher Einbildung 
gehegte Genie, das verurtheilt war, den Sinn eines fchlauen, gewinn- und herrich- 
jüchtigen Bauern mit ſich herumzutragen und fich den groben Leuten feiner Um— 
gebung in der halb von Rabelais, halb aus Don Quirote gemachten Maske zu pro= 
duziren. Das einzige vernünftige Buch, das es bis heute über Courbet giebt, iſt Die 
derbe Piychologie eines Kneipfumpanen, der jich jcheinbar begnügt, die Streiche und 
Späße des Menjchen aufzuzählen, und dabei jo aufrichtig verfährt, daß aus der 
Tragitomif das wahre Geſicht des Künſtlers merkwürdig ergreifend hervorichaut. 
Ob die Leute, die fich in Frankreich mit Kunst bejchäftigen, ihn gekannt 
haben, lafje ich dahingeitellt. Jedenfalls urtheilte man voreilig. So genügte, zum 
Beiipiel, ſchon die Thatjache, daß er mit Vorliebe Selbitportrait3 malte, den Bio— 
araphen (ich könnte ein halbes Dugend nennen), um feine bormirte Eitelfeit feſt— 
zunageln. Es giebt fein einziges Selbftbildnig Courbets, das nicht ein Meifter- 
werf der Malerei oder der Zeichnung wäre. Das jollte reichlich genügen, um 
das Tajein aller zu erflären. einem fiel bisher ein, Rembrandt aus der jelben 
Borliebe für jein Antlig einen Ähnlichen Vorwurf zu machen; es giebt jogar Be— 
wunderer, die gerade in diejer Leidenſchaft ein Zeichen jeiner Größe erbliden. 
Mit größerem Recht fonnte man Courbet einen Bauern nennen. Dafür jpricht 
feine Zähigfeit, die bis zur Plumpheit getriebene Nechtichaffenheit des Künftlers. 
Dagegen jpricht juft fein Künjtlerthum. Bauern find keine Künftler, am Wenigjten 
Künftler, die den Pfaden eines Velazquez und Rembrandt nacdjiteigen und dabei 
ih To Hochgeitunt verhalten. Bauer ijt Courbet in der Rückſichtloſigkeit jeiner In— 
itinfte, in dem allem Efleftizismus Entgegengejegten feiner Art, in der gejunden 
Inkonſequenz feiner ganzen Entwidelung. Er übertrieb vielleicht das bäueriiche 
Selbjtbewußtiein, um allen Kompromiſſen zu entgehen, ſtellte fich vielleicht weniger ge» 
bildet, als er war. Denn hätte er fich auch nur zu dem geringjten Kompromiß herbei- 
gelajjen, wäre ihm gerade der Vorſprung vor den nicht Bäueriſchen verloren gegangen, 
Im bewußten Efleftizismus wären ihm alle gebildeten Maler über geweien. Da— 
mit joll nichts von der Gelbftändigfeit feiner Kunſt gejagt werden, denn die eigene 
Form Courbet3 geht aus der alten Kunſt hervor; fie iſt, wie jeder echte Werth, eine 
Beftätigung der Entwidelungsgeihichte. Ja, es giebt wenige große Künftler, die 
die natürliche Abhängigfeit von den alten Meiitern gleich unverhüllt jehen lajfen. 
Wenn ich ihn das Gegentheil eines Eklektikers nenne, meine ic) damit die abjolute 
Selbftändigfeit feines Bemwußtfeins. Er nahm jeinetwegen die Alten, nicht ihret= 
wegen. Daher jeine unglaublich einjeitige Kritit, die auf ein paar Namen bes 
ſchränkte Auswahl, die frevelhaft wäre, wenn fie nicht das jubjeftive Recht jeiner 
Meinung verträte, wenn fie nicht mit größter Konjequenz das für die eigene Art Zuträg— 
liche fände und wenn dieſe Art nicht den thatjächlich bedeutenditen maleriichen Werth 
und Damit Die Zufunft umfaßte. Er war weniger Kompromißmenſch als irgend ein 
Maler jeit Rembrandt. Das fann ihm nicht als Vorzug angerechnet werden, denn 
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der Trieb zur Seldfterhaltung zwang ihn auf dieſen Standpunft. Aber die Thatiache 
ift in diefer Ausdehnung zu jelten, um nicht hervorgehoben zu werden. Keiner jeiner 
Vorgänger oder Nachfolger ift freier, weil feiner der eigenen Natur jo unterworfen 
war. Alle Anderen juchten mit der größten Anftrengung, natürlich zu werden oder 
zu bleiben, alle die Dinge, die ihrem Jnftinft vorichiwebten, in einem rationellen 
Organismus zu vereinigen. Dieje Grundbedingund brachte Courbet als Prämiſſe 
mit. Gr hätte überhaupt nicht malen fünnen, wenn nicht als Bauer, als Unter: 
than der Erde, der Materie. Hätte die Konitellation der Malerei eine Inſtinkt— 
geitaltung, wie er ſie betrieb, nicht zugelafjen, jo wäre ihm jede Möglichkeit ſtarker 
Kunſt verjagt geblieben. 

Dieje Konftellation aber war jeit den großen Holändern gegeben. Rem— 
brandt, auf Grund einer minutiöfen, nur dem gewaltigiten Geift gelingenden Ent— 
widelung, hatte eine Form gebtadht, die mit einer nie vor ihm gejehenen Unmittel- 
barkeit den Gedanfen geftaltete. VBelazquez war mit ſchwächeren Mitteln zu einer 
ähnlich wirfjamen Einheit gelangt. Zwiſchen Beiden gab es Tugende in der Art 
verwandter Erempel. Daß ihnen Allen diefe Einfachheit ihrer vollendeten Aeuße— 
rung erjt nach unendlichen Erperimenten gelang, folgte aus ihrem Künjtlerthum, 
aus ihrer Yehre, ihrer Raſſe und dem alten Erfahrungiag, dag man unendlich viel 
lernen muß, um nachher unendlich viel wieder zu vergeſſen. Courbet ging es nicht 
anders; aber er war bejier daran durch das Rüdjichtloje, animaliich Produftive 
jeiner Anlage. Seine Liebe zu den Alten war mehr das Verhältni des Inftinftes 
zu Blutöverwandten als pietätvolle Anbetung des Liebhabers . . einer hat jo uns 
mittelbar mit der Hand zu wirfen vermocht, was dem Geiſt einfiel. Keiner war 
im jelben Umfang Herr jeiner jelbit. Neiner fonute jo viel. Man vergleiche die 
Taſtverſuche aller Anderen jeiner Generation mit jeinen Frühwerfen. Er war viel 
zu wirfungluftig, um auf gleiche Art zu werden; auch viel zu anſpruchsvoll. In 
der Bahn Millets oder Corots wäre er verunglüdt. Millet fam von mäßigen 
Borbildern her, Corot ging überhaupt nicht in die Mufeen, wenigftens nicht, jo 
lange er jung war. Gourbet, der Naturmenich, hatte uriprünglich fein größeres 
Ziel al$ das, wie die Meiiter der beften Malerei zu arbeiten. Er nahm das Mittel 
der Alten zunächit, wie e$ war, weil er es jo brauchen fonnte, und modifizirte es 
nachher auf die denkbar zweckdienlichſte Weile. Darüber liefen ſich lehrreichere 
Bücher jchreiben als über jeine Philoſophie. Er handhabte den Pinjel mit der 
jelben Meifterichaft wie die Alten; und wo er erfannte, da; man mit dem Meffer 
weiter fam, warf er ihn weg. Auch Das haben ihm die Kritifer mit ftupender 
Willfür als Mangel angerechnet. Thatjächlich ſetzt Courbet fait wörtlich die Alten 
fort; nur durchlief er in einem Menjchenleben eine ähnliche Entwidelung, wie im 
liebenzehnten Jahrhundert einem Rembrandt, im noch früheren Zeiten nur ganzen 
Generationen gegeben war. Hätten Nembrandt und Hals einige hundert Jahre 
länger gelebt, jo wären fie auf Courbets bejte Art gekommen. 

.. . Beide, Hals und Rembrandt, ftudirte Courbet noch in der legten Zeit. Im 
Jahr 1869, auf feiner berühmten deutichen Neije, die ihn wie den Meifias ‚einer 
neuen Kunſt ericheinen lieh, fopirte er die Hille Bobbe, die damals noch in Zuer- 
mondts Sammlung in Aachen hing, und das angezweifelte Selbitportrait Rem— 
brandts in München. Die zweite Kopie fenne ich nicht, die erjte hängt bei Cheramy 
in Paris und rechtfertigt den Bericht ihres Autors (dem er gern zum Beſten gab), 
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daß die Nachbildung einige Tage an Stelle des Originals im Rahmen blieb, ohne 
daß der Beliger den Taufch merkte; ja, fie, ericheint Heute vielleicht noch echter 
(weil friicher) als das Vorbild im berliner Muſeum. 

Wie in Corots Bildern, jo drängt auch in der Malerei Courbeis der Pinſel— 
ſtrich mit den Jahren den Ton immer mehr zurück. Der reife Landſchafter hat 
nicht3 mehr von der Art der Velazquez und Zurbaran. Wohl aber fann man in 
Goyas Yandichaften eine Ähnliche Seftaltung finden. Die vor Kurzem in die ber: 
liner Nationalgalerie gelangte fojtbare Skizze „Der Maibaum“ mit den großen, 
vom Mefjer gejchlichteten Flächen hätte Courbet begeiſtert. 

Unter den unmittelbaren Vorgängern des Yandjchafters iſt Conjtable nicht 
zu überjehen; und auch dieje Beziehung brachte Courbet und Corot einander näher. 
Nur war der Eindrud des Engländers auf jie ganz verfchtedener Art. Corot hatte 
den größeren Vortheil: er reinigte jeine Palette. Courbets Koloriſtik blieb ganz 
unbeeinflußt; dagegen gewann er vielleicht aus Conitables Art des Farbenauftrages 
manche Anregung. Seine Anjchauung weicht noch weiter von der des Engländers 
ab als Corots weniger jcharf begrenzte Eigenart. Die Technik Courbets, gerade 
wie Corots Methode, verbreiterte jich mit den Jahren immer mehr, während jic 
Gonftable zufpigte, und war überhaupt nicht auf jo einfache Entwidelungreihen 
geftellt. Daß er aber Eonftable gejcehen hat, verjteht jich von jelbit. Außerdem 
mag ihm Georges Michel als Vermittler gedient haben, einer der eriten Maler 
des Waldes von ‚Fontainebleau, deſſen Vorläuferrolle leider noch nicht genügend 
definirt ift. Michel bejuchte England zur Zeit der größten Erfolge Eonftables. Die 
Achnlichkeit vieler feiner Bilder, nicht nur des „Waldinneren* im Louvre, jondern 
auch ausgedehnterer Landſchaften, mit gewiſſen Courbets jpingt in die Augen 
esreilich darf man jich nicht gerade an die beften Gemälde unjeres Meiſters halten. 

Dieje unentbehrliche Analyje könnte den Leſer leicht auf den Gedanken bringen, 
Courbet jei nur durch die Zujammenjegung ınterefjant oder rege nur zu Spe— 
fulationen über die Technif an. Der Lejer würde damit einen Vorwurf, der dem 
Autor diefer Betrachtung gilt, an die Adrefje ihres Helden richten. Nur die trodene 
Darjtellung wäre jchuld an jolcher Unterſchätzung. So glänzend Courbet malte: 
Niemand war weniger auf das einjeitig Handwerfliche gerichtet . . . Freilich Hat auch 
ihn manchmal jeine Gejchidlichfeit zu Bildern getrieben, die dem Gejammtmwerf 
nicht zum Vortheil gereichen. Darüber fann man ſich im brüffeler Muſeum unter- 
richten, das drei ganz verjchiedene und doch gleich minderwerthige Gemälde erworben 
hat. Zum Glüd find dieje Ausnahmen aber jelten und haben nie das Organis 
jirte der Nrrthüümer des Manieriften. Courbet machte weder aus jeinen Vorzügen 
noch aus jeinen Fehlern ein Programm; und da die Tugenden weit überwiegen, 
fonımen wir bei diefem Mangel nicht jchlecdht weg. Seine Biographie jteht des— 
halb der anderer Künſtler ganz jern; und er hat fie muthwillig noch verwirrt, um 
dem Bourgevis recht zu zeigen, daß man ihm nicht in die Karten jehen fünne. 
Das Merfwürdige liegt in dem hohen Niveau des Anfanges. Andere Künjtler fommen 
mit Talent zur Welt. Courbet jcheint mit Meiiterichaft geboren. Er ijt wie ein 
waudelnder Behälter ihönfter Dinge. Dünft uns Tas in unjerer traditionlojen Zeit 
jchon merkwürdig genug: der Umſtand, daß dieſer Behälter von einen Bauern ges 
tragen wird, macht ein Phänomen daraus. Unterjucchungen der Malmethode prallen 
wirfunglos davon ab, denn jie enthüllen fein Geheimniß. Sie bringen uns vielleicht 
einzelne Phaſen näher, aber melden nichts von der Duelle des Stromes. 


Julius Meier-Graeſe. 
* 
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Anzeigen. 
Das Duell. Ruffiiher Militärroman von A. Kuprin. Deutſch von Adolf 
Heß. Stuttgart, Deutiche Verlagsanitalt. 

Nuprins Roman giebt ung zum erften Mal im Rahmen eines Kunſtwerkes 
ein Bild ruffiichen Militärlebens, wie es ift. Hier eine Stilprobe: „. . Und ich 
bin tief im Innern überzeugt, daß eine Zeit anbredhen wird, wo man uns patente 
Schönlinge, uns unmiderftehliche Frauenjäger, uns prächtige Elegants, wo man 
uns Stab3- und Oberoffiziere in Goffen, in dunfeln Norridoren, in Aborten ohr— 
feigen wird, wo die Frauen fich unfer jchämen werden und unfere ergebenen Sol— 
daten endlich aufhören werden, uns zu gehorchen. Und Das wird nicht geichehen, 
weil wir Leute, die der Möglichfeit beraubt waren, fich zu vertheidigen, bis aufs 
Blut geſchlagen haben; nicht, weil wir zur Ehre der Uniform ftraflos Frauen be= 
leidigt haben; und auch nicht, weil wir in der Trunfenheit in Sineipen jeden uns 
in die Quere fommenden Giviliften in Grus und Mus gejchlagen haben; und auch 
nicht, weil wir in allen Yändern und auf allen Schlachtfeldern die rujfiichen Waffen 
mit Schmach bededt, unſere Soldaten uns aber mit Bayonnetten aus dem Maıs 
herausgejagt haben. Natürlich fommt alles Das auch mit in Frage; aber wir 
haben eine ichredlichere und jegt jchon nicht mehr gut zu macdende Schuld auf 
uns geladen. Tas ijt, daß wir blind und taub gegen Alles find. . Schon längit 
it weit von unferen jegigen ftinfenden Lagern ein umfafjendes, neues, lichtes Leben 
angebrochen. Neue, fühne, ftolze Männer find auf den Plan getreten, feurige, 
freie Gedanfen lodern in den Köpfen. Wie im legten Akt eines Dramas ftürzen 
‚alte Thürme und unterirdijche Hänge zujammen und Hinter ihnen jieht man ſchon 
blendendes Licht. Wir aber blinzeln, aufgebläht wie Truthähne, nur mit den Augen 
und plappern anmaßend: ‚Was? Wo? Stillgejchwiegen! Aufruhr. Ich laffe feuern!‘ 
Und dieſe truthahnhafte Verachtung der Freiheit des menichlichen Geiftes wird uns 
in alle Emwigfeit nicht verziehen.“ 

Oldenburg. — Dr. Adolf Heß. 
Reformen im öſterreichiſchen Verkehrs- und Rechtslebeu. Szelinski, Wien. 

Für Deutſchland, das in wirthichaftlichen und in rechtlichen Angelegenheiten 
ſich mit Dejterreich an vielen Punften berührt, dürften die von mir geſammelten 
Vorſchläge zu geießgeberiichen Aktionen jchon deshalb Intereſſe bejigen, weil 
gerade in jüngiter Zeit durch Konferenzen, Kongreſſe u. ſ. w. ein gemeinjchaftliches 
Vorgehen in vielen Fragen des Rechtes und der Volfswirthichaft angebahnt wird. 
Dastommerzielle Ausfunftwejen, die Arbeitvermittlung, das Checkweſen, das Konkurs— 
verfahren, die Kartellfrage und der Rechtsichug der Frauen jind insgejammt Ge— 
biete, deren Negelung drüben und hüben im WBordergrunde der Diskuffion ftebt. 
Neformvorjchläge fönnen deshalb, trog ihrer für öfterreichiiche Verhältnijie be— 
ftimmten Faſſung, auch im Deutſchen Reich die Aufmerfiamteit auf ſich lenken. 

Wien. — Dr. Heinrich Herbaticef. 


Slinderlieder fürs Volk. Von E. H. Strasburger. Preis: 15 Pfennig. 
Als id) vor längerer Zeit Strasburgers „Lieder für inderhergen“ in die 
Hände befam, mußte ich mich ehrlich aus vollem Herzen freuen und auch aus 
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vollem Herzen befennen: Hier ift Einer, der in der Weile der Kinder fingt, der 
in ihrer Welt lebt, der mit unferen Kindern jpricht und jcherzt, wie Einer, der das 
Glück gehabt hat, immer jelbft ein Kind zu bleiben. Und nun, als im Herbft 1904 
das jchlechte, windige und naßkalte Wetter fam, als mein Junge dreieinhalb und 
mein Mädchen zweieinhalb Nahre alt wurden und jich nicht mehr auf der Wieje 
und im Sand vorm Hauje herumtreiben fonnten, als fie oben im Zimmer bleiben 
mußten, da fonnte ich an Strasburgers Liedern die Goldprobe machen. Manche 
Bücher, manche Geſchichten und Gedichte las meine Frau den Kindern vor. ber 
den ftärfiten Erfolg hatte Strasburger. Ihn verftanden fie. Ueber feine Lieder 
ladhten jie. Und Das eben ichloß ihm das Herz der Kinder auf: daß jie über 
und Durch jeine Verſe laden fonnten. Bon all den anderen Dichtern waren es 
nur wenige, die auf die Stinder jo wirkten. Nur zu viele aber ließen die finder 
ganz falt. Gewiß: auf die Großen machten jie Eindrud. Die mußten jogar herz: 
haft über Manches lachen. Aber was war es? Unfreiwillige Komik aus dem Kinder: 
leben, in der Art, wie es die Wigblätter unter der Marke „Kindermund“ bringen. 
Und Das hatten die Yeute (meift Frauen!) gereimt und deu Zettel draufgeklebt: 
Kinderstieder! Auch bei anderen Gelegenheiten fonnte ich meine Anjchauungen mir 
beftätigen. Wenn alio jett, wo Alles dabei ift, dem Kinde das Leben zu verjchönen 
und feinen Bedürfniffen gerecht zu werden, irgend Etwas jür die Kinder gedrudt, 
geichrieben, gemalt, gezeichnet oder gejungen wird, jollten nicht nur immer die 
Erwachſenen allein gehört werden. Auch die Kinder müßten vorher ihre Meinung 
jagen dürfen. Leider wird jet den Kindern nochviel zu viel aufgeziwungen, was gerade» 
zu Gift oder doc mindeſtens nicht Freude und Genuß für fie ift. Aber es iſt unjere 
Pflicht, den Kindern jo viel ‚Freude und Genuß wie nur irgend möglich zu bereiten. 
Sie jollen, wenn wirklich eins jchon als Kind fterben follte, doch auch ſchon ein 
Wenig von ihrem zungen Yeben gehabt haben. Und fie jollen, wenn jie groß 
und älter werden, jich ihrer Kindheit gern erinnern und in ihr gelernt haben, jich 
zu freuen Um jo mehr kann man zufrieden jein, daß den Kindern nun vom Beſten 
und Erheiterndjten in ihre enge Stube getragen wird, in die Stube des Arbeiters, 
de3 Handwerfers, des Aderknechtes, des Kleinbauern. Denn der billige Preis macht 
ja dies Büchlein zum Gejchenfwerf für das ärmſte Elternpaar. Und es ermöglicht 
auch dem Kind der befjer geitellten Volksichichten, dies Büchlein ſich vom Taſchen— 
geld zu faufen. So kann man wirflic jagen, es jei ein Kinder-Liederbuch fürs 
ganze Wolf. Und man muß winjchen, daß es auf allen Jahrmärften und Meſſen, 
in jeder Buchhandlung, in jedem PBapierladen zu jehen und zu haben ift und von 
jedem Ntolporteur über Yand und in alle Wohnungen mitgenommen wird. 
Großlichterfelde. — Hans Oſtwald. 

Senjeits des Lärms. Dichtungen. Schuſter & Loeffler, Berlin. 

AN dieſe Lieder und Strophen iind aus der tiefen Stille und aus den 
blühenden Einjamfeiten gejchöpft, die einer der köſtlichſten deutſchen Bergwälder, 
der Schwarzwald, der mir jeit drei Jahren Heimath ift, mir darbot. Amiel jagt 
einmal: Un paysage est un £tat dünne; — in einem anderen, etwas fompli= 
zirteren Sinne könnte Das für die große deutjche Bergeinjamfeit und mich gelten. 
Möchte Das, was ic; aus mir und der Ummelt geichöpft habe, Allen, denen ich 
es biete, ein willkommener und würziger Tranf jein, aus reinen Quellen! 

Baden-Baden. Alberta von Buttfamer. 
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Die Reichsbant. 


SI der Diskont der Reichsbant beim legten Quartalswechſel auf 5 Prozent 
erhöht wurde, paßte den Kreditjuchern gar nicht; jie nannten dieſe Maß— 

regel unzweckmäßig und meinten, die auf dem offenen Markt geltenden Sätze ſprächen 
gegen joldye Erhöhung. Von anderer Seite wurde dem Neihsbantprälidenten vor— 
geworfen, er habe die legten Ausweiſe jeines Inſtitutes „Friüirt“, um den Bank: 
ftatus günftiger erjcheinen zu laſſen. Andere wieder flagten über die von der 
Neichsdanf vorgenommene Redisfontirung von Schatzſcheinen, deren Zweck jein 
jollte, zwiihen dem amtlichen und dem Privatwechielzinsfuß einen Ausgleich zu 
ſchaffen. Auch gab es Leute, die auf den Nefordausweis vom dreifigiten Sep— 
tember, auf die unerhörte Anjpannung des Inſtitutes hinwieſen und über die „zu 
furze Golddede* jammerten; und ganz zulegt noch bewirkte die Schätzung der 
nächiten Dividende unjeres Gentralnoteninftitutes ein bedenfliches Schütteln des 
Kopfes. Die Reichsbank hat im vorigen Jahr auf ein Kapital von 150 Millionen 
Mark eine Dividende von 7,04 Prozent gegeben und wird diesmal, wie man jagt, 
auf das num reichsgeieglich fejtgelegte volle Kapital von 180 Millionen nur 51% 
bis 53%, Prozent vertheilen. Dieje Shägung halten Manche aber für zu peſſimiſtiſch 
und behaupten, man dürfe auf eine Dividende von 6%, Prozent rechnen, da bei 
der großen Wechlelanlage der Neichsanf doch zu Hoffen jei, die Einnahme des 
Jahres 1904 werde wieder erreicht werden. Das muß man abwarten. Daß nun 
jogar der Reichsbank der Vorwurf der Kapitalsverwäſſerung gemacht wurde, war 
jedenfall® nett. Leute, die jo reden, willen nichts von der Bedeutung dieſes In— 
ftitutes; jie jehen in ihm nur eine Bank, die Dividende giebt, und beurtheilen jie 
wie alle übrigen Banken. Daß das Grundfapital der Reichsbanf aber nicht werbend 
auftritt, jondern lediglich einen Garantiefonds für die Gläubiger bildet, da deshalb 
aljv auch eine Erhöhung des Kapitals (die Übrigens nicht willtürlich vorgenommen 
wird, jondern, laut Reichsgejeg vom fiebenten Juni 1899, bis Ende 1905 auf den 
damals fejtgejegten Betrag von 180 Millionen Mark zu erfolgen hatte) feine Stei— 
gerung der Einnahmen zu bewirken braucht, ift Denen, die an der Dividende mäfeln, 
wie e$ jcheint, ganz unbefannt geblieben. Tie Vermehrung des Kapitals ftärft natür— 
lich die finanzielle Bofition des Inſtitutes, hat aber bei einer Notenbanf und jpeziell 
bei der Reichsbank nicht die jelbe Bedeutung wie in anderen Fällen. Die Reichs: 
bank ift feine Aftiengejellichaft im Sinn des Handelsgelegbuches, jondern bejteht auf 
Grund bejonderer Neichsgeiege. Der Antheilbeiiger darf deshalb von jemem Papier 
nicht die Eigenſchaften verlangen, die man bei einer Aktie vorausjegt. Die Reichs» 
bank ijt eben feine Erwerbsgejellihaft; als „treue Hüterin der Goldwährung“ (wie 
fie der Präfident Dr. Koch neulich nannte) hat jie vor allen Dingen auf die Regu— 
lirung des Notenumlaufes im richtigen Verhältniß zur vorhandenen Metalldedung 
zu achten und darf dann erit an die Verzinſung ihrer Antheile denken. So muß 
der Befiter diejes Papiers ſich mit dem Bewußtiein begnügen, eine durchaus fichere 
Anlage zuhaben, dieihm immer noch mehr Zinjen bringt als ein deutjches Staat$papier. 
Daß der Tadel der Diskonterhöhung unberechtigt ift, muß Jeder einjehen, 

der bedenkt, welche Schwierigfeit die Erhaltung einer ftarfen Währung madt und 
wie gut fich die deutjche Centralnotenbanf bisher jtetS mit dem Artifel 9 des Bauk— 
geieges, der jogenannten „elajtiichen Klauſel“, abgefunden hat. Die richtige Arnivend- 
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ung diejes Artikels giebt die Sicherheit, daf die Ausgabe der Banknoten ſich elaftiich 
den jeweilig vorhandenen Bedürfniiien anpaßt. Die Reichsbank hat das Recht, Noten 
in unbejchränfter Menge zu emittiren; nur muß von den umlaufenden Appoints mine 
deiteng ein Drittel bar gededt jein. Das iſt Vorjchrift. Der durch Barvorrath nicht 
gededte jteuerfreie Notenumlauf hat allmählich, jeit jv viele Brivatnotenbanfen ver: 
ſchwunden jind, den Betrag von 470 Millionen erreicht. Was darüber hinausgeht, muß 
mit 5 Prozent, jährlich verfteuert werden; und zwar wird dieſe Steuer jedesmal für 
eine „Bankwoche“ berechnet. Das find die "einzigen Nautelen, die für die Noten 
emijlton gejchaffen wurden. Ein übermäßig ftarfes Anjchwellen des Notenumlaujes 
fann nur durch eine Disfonterhöhung verhindert werden, die jofort einzutreten hat, 
wenn Die jteuerfreie Notengrenze um ein Beträchtliches überſchritten wird. Eigentlich 
fönnte die Reichsbank ihre Nate jedesmal erhöhen, wenn fie in die Notenfteuer ge: 
räth; dat fie mit der Hinauffegung des Disfontes aber gewöhnlich zögert, jo lange 
es irgend geht, beweiſt, wie jehr fie auf die allgemeinen Kreditbedürfniſſe Rückſicht 
nimmt. Am dreißigiten September war die Dedung der umlaufenden Noten, die 
in einer Woche um nicht weniger als 354 Millionen (auf die Rekordſumme von 
1683 Millionen) geftiegen waren, von 67 auf 43 Prozent zurücgegangen; trogden 
murrten Die Yeute, als der Disfont auf 5 Prozent erhöht wurde. Das Warnung— 
ſignal war aber dringend nöthig. An der jtarfen Zunahme des Geldbedarfes war 
neben Landwirthſchaft, Handel und Induſtrie auch Die Börje ſchuld: und fie wenigftens 
mußte zu größerer Nejerve gezwungen werden; nur um den Börjenjobbern die Freude 
am Spiel nicht zu verderben, darf die Neichsbanf ſich doch nicht der Gefahr aus- 
jegen, für ihre Noten eines Tages nicht die ausreichende Dedung zu haben. Da jie 
einen viel geringeren Barvorrath an Hold hat als die Bank von Franfreich, muß jie 
mit doppelter Vorſicht ihren Goldbejtand ſchützen und jchädliche Golderporte verhin- 
dern. Die franzöliiche kann der engliichen Staatsbanf im Bedarfsfall mit Gold aus- 
helfen. Das fönnen wir nicht; trotzdem jteht unjere Währung nicht auf jchwächeren 
Füßen als die Frankreichs. Dort betrug der Notenumlauf, nac) dem zulegt veröffent- 
lichten Ausweis, rund 4500 Millionen Francs und das Berhältnift zwiichen Bar: 
beftand und Notenemijiion jtellte fich auf etwa 89 Prozent. In Frankreich hat 
aljo der Umlauf Heiner Banknoten zu 50 Franes, der faft 12 Prozent der gejammten 
Notenemiifion ausmacht, auf den Goldbeftand günftig gewirkt. Das muß man be- 
denfen, ehe man die jegt öffentlich gejtellte Frage beantwortet, ob Die Reichsbank kleine 
Noten ausgeben fol. Zunächſt wollte ich aber nur feititellen, daß die Diskonterhöh— 
ung nöthig war und daß die Neichsbanf, gegen das Intereſſe der Antheilbefiger, 
ſchon ojt, trogdem jie die Grenze der jteuerfreien Noten überjchritten Hatte, mit Rüd- 
fiht auf die allgemeine Gejchäftslage bei dem vierprozentigen Diskfontjag geblieben 
ift. Auf Koften ihrer Aktionäre: die Notenfteuer wurde ruhig aus den Kaſſen der 
Banf bezahlt, wenn dadurch das Kreditbedürfniß befriedigt werden konnte. Statt 
dieſe verſtändige Diskontpolitik zu loben, ſchilt man jetzt den Bankpräſidenten. 
Daß die Großbanken die Politik des Reichsinſtitutes zu durchkreuzen ſuchen, 
iſt fein erfreuliches Schauſpiel. Wir habens erlebt. Der Privatdiskont ſollte mit Ge— 
walt auf ſeinem niedrigen Niveau gehalten, der Unterſchied zwiſchen dem amtlichen 
und dem privaten Wechjelzinsfuß deutlich gezeigt und dadurch die Anordnung Der 
Neichsbant disfreditirt werden. Auf dem offenen Geldmarkt fönnen die Großbanken 
ja den Zinsfuß bejtimmen. Deshalb lehrt nur der Reichsbankdiskont, nicht der pri- 
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vate, uns heutzutage die Geldverhältnifje flar erfennen. Dort Willfür, hier Geſetz. 
Tie Reichsbank, die allen Kreditbanken den natürlichen Rüdhalt bietet, jollte nicht 
genöthigt werden, die Anerkennung ihrer Disfontpolitif erft zu erzivingen. 

Die Deutiche Bank will ihr Aktienkapital auf 200 Millionen Marf erhöhen; 
die Reichsbanf hat nur 130 Millionen. Die Deutihe Bank war (nad) Grund» 
fapital und Rejerven) dem entralinftitut ftet8 voraus, wäre nach Ablauf diejes 
Jahres, wo die Neihsbant auf 240 Millionen (Kapital und Rejerve) kommt, aber 
überflügelt worden. Vielleicht wurde. daran bei der Kapitalerhöhung nicht ge 
dacht; ſymptomatiſch aber bleibt der Vorgang trogdem, weil er zeigt, wie jehr der 
Reichsbank durch die fortichreitende Konzentration das eigentliche Bantgeichäft, alio 
bejonders das Viskontiren von Wechjeln, erichwert wird. Den zweitjtärkiten Poſten 
in der Bilanz der Teutichen Banf bilden die Anlagen in Wechjeln, die nach dem 
Status vom Dezember 1904 rund 423 Millionen betrugen. Bei den übrigen Groß— 
banfen find die entiprechenden Ziffern zwar nicht jo groß, aber immer noch an— 
lehnlich genug, um erfennen zu laſſen, wie fich die Kreditgewährung im Lauf der 
Jahre verichoben hat. Tas direfte Diskontgeſchäft zwischen Denen, die Kredit juchen, 
und Denen, die ihn geben, ift von der Reichsbank immer mehr auf die Privatbanten 
übergegangen, die für ihre Zwede die Unteritügung des leitenden Noteninftitutes in 
jteigendem Umfang in Unjpruch nehmen müffen. Wenn die Reichsbant den Groß: 
banfen nicht Wechjelfredit gewährte, fönnten fie die Anforderungen von Handel, Ins 
dujtrie und Börje nicht annähernd jo prompt, wie es heute geichieht, befriedigen. Die 
Gentralbanf hätte unter dem Wettbewerb des Privatfapitals noch mehr gelitten, wenn 
nicht die fteigenden Umſätze im Giroverfehr, die bis auf fait 250 Milliarden im 
Jahr gewachſen find, ihr ermöglicht hätten, den erhöhten Aniprüchen des Kredites 
gerecht zu werden. Jedenfalls iſt das Ultimo 1904 ausgewiejene Wechjelerträgnif 
in Höhe von 33,52 Millionen (rund SO Prozent des Bruttogewinnes) noch fo ſtart— 
lich, daß fich die Reichsbank neben den Privatbanten jehen laffen fann. Als fie 
1876 ihre Thätigfeit begann, hatte fie in eriter Linie auf die Stärkung der deut— 
ſchen Goldwährung zu jehen und die Herrichaft ihrer Banknoten zu einer möglichit 
unumfchränften zu machen. Kredit wurde der erftarfenden Induſtrie damals nur 
in engen Grenzen gewährt; da die wirthichaftliche Entwidelung in den achtziger 
und neunziger Jahren aber raſch vorjchritt, genügte diefe Kireditgewährung bald 
nicht mehr und die Privatbanken fonnten die Konkurrenz mit dem Noteninftitut 
wagen, ie brauchten jich nicht an ein Banfgejeg zu halten, jondern fonnten dem 
stredit juchenden Publikum jo weit, wie es ihnen beliebte, entgegenfommen. So 
ichwollen ihre Wechjelbeftände allmähli an; und nun entitand der Neichsbant, der 
durch die gewaltige Zunahme des Giroverfehrs erhebliche Mittel zur Berfügung geftellt 
waren, eime neue Aufgabe: die Unterjtügung der Privatbanfen Dieje redisfontiren 
ihre Wechjel bei dem Centralinftitut und nehmen deffen Mittel um jo mehr in An— 
ipruch, je größer der Kredit ift, den fie jelbft den Suchenden eröffnen. Die Groß: 
machtitellung der Nreditinftitute ruht aljo in der Hauptjache auf dem Fundament der 
Reichsbank; und jchon die Intereſſengemeinſchaft jollte die Haute Banque hindern, 
dieſe ſtützende Grundmauer zu lodern und die offizielle Diskontpolitik zu ftören. 

Die Reichsbank wäre aud für Sturmzeiten gefichert, wenn ihre Golddede 
verlängert, ihr Metallbejtand vermehrt würde. Das ſoll nun die Emiſſion Heiner 
Banfnoten bewirken. Dem Reichstag iſt furz vor Thoresichluß ein Gejegentwurf 





Die NReichöbant. 183 


zugegangen, der die Reichsbank ermächtigt, neben den Noten von 100 und 1000 
Mark künftig auch ſolche im Einzelbetrag von 20 und 50 Marf auszugeben; ferner 
jollen die 120 Millionen Mark Reichsfafjenicheine, die jegt in Abjchnitten von 5, 
20 und 50 Mark cirkuliren, künftig nur noch in Appoints von 5 und 10 Marf 
ausgefertigt werden. Daß die Reichskaſſenſcheine jchon deshalb unvollkommene 
BWertbzeichen find, weil jie feinerlei Dedung haben (die 120 Millionen Marf, die 
als Reichskriegsſchatz im Juliusthurm liegen, werden zwar immer als metalliiche 
Dedung der Neichsfaffenicheine bezeichnet, doch fehlt eine gejegliche Beitimmung, 
aus der ein jolcher Zuſammenhang zwijchen den beiden Bojten hergeleitet werden 
fönnte), läßt jich kaum bejtreiten; der Verjuch, die Ausgabe kleiner Banknoten mit 
dem Hinweis zu befämpjen, der Bedarf jet ja durch die vorhandenen Reichskaſſen— 
fcheine gededt, iſt alſo unwirkſam. Weil er vorausiicht, daß der Reichstag ſich in der 
neuen Sejlion wieder mit der Notenvorlage zu beichäftigen haben wird, hat Herr 
Dr. och ſich jchon jegt entichieden für die Emiſſion Feiner Banfnoten eingejegt. Wohl 
nicht ganz ohne Zujammtenhang damit ijt ein Aufſatz des ftraßburger Staatsrecht3= 
lehrers Yaband, der ſich mit der rechtlichen Stellung der Reichsbank im Kriegsfall 
beichäftigt und betont, der Goldvorrath der Banf mülje geftärft, mindeitens aber 
erhalten werden. Das kann, nach Yaband, nur geichehen, wenn die Goldmünzen 
durch Banfnoten von entiprechend Kleinen Beträgen erjegt werden; denn eine Ber- 
mehrung der Reichstafjenjcheine iſt eine Erhöhung der ungededten Reichsſchuld, die in 
dem NAugenblid, wo große Anleihebeträge aufzunehmen find, nicht zu empfehlen wäre. 
Daß zwei Männer von jolhem Anjehen gerade jetst für die Banfnotenvorlage eintreten, 
hat leicht ertennbare Gründe. Erjtens zwingt die Wirthichaftentwidelung und der ge: 
fteigerte Anſpruch an die NReichsbanf zur Stärfung diejes Inſtitutes und zweitens 
iſt Die Kriegsgefahr jeit den Erlebniffen diejes Sommers leider fein bloßes Schred= 
geipenjt mehr. Die Gegner der Vorlage fürchten, die Papiergeldfülle werde Die 
Baluta verjchlechtern. Dieje Gefahr ift bei der vorlichtigen Politik der Reichsbank 
aber ziemlich ausgejchloffen; auch ijt nicht anzunehmen, daß das Gold, wenn es 
in größeren Mengen aus dem Verkehr gezogen würde, leichter nach dem Ausland 
wandern fünnte als jest, wo es vom Publikum fejtgehalten wird. Der Neichsbanf 
fann Gold allerdings leichter entzogen werden als dem Verkehr und die drei Mil- 
liarden Marf Gold, die in Deutichland cirfuliren (der Metallvorrath der Reichs» 
banf beträgt im Durchichnitt ungefähr ein Drittel davon), find deshalb eine werth- 
volle Kejerve; aber das Neihsnoteninititut fann einen großen Theil diejer Gold- 
beftände in jeine Stajje leiten, jobald ihm die Ausgabe Heiner Banknoten erlaubt 
wird. Die Reichsbant würde fich bei der Emiſſion des neuen Papiergeldes wohl 
auf den dringenden Bedarf bejchränfen und die deutichen Märkte jicher nicht „mit 
Aifignaten überſchwemmen“; man könnte ihr aljo auc das neue Inſtrument ruhig 
anvertrauen, ohne befürchten zu müſſen, daß jte damit jchlechter arbeiten werde als 
mit den ihr früher übertragenen Privilegien. Gar nichts gegen den neuen Plan be= 
weiit der Vergleich mit der Bank von England, die immer noch mit ihren Fünfpfund— 
noten ausftommt. Daß die mächtigjte Notenbanf Europas ſchon deshalb nicht mit 
unjerer Reichsbank verglichen werden kann, weil drüben der Check regirt, der Zahlungs 
verfehr jich aljo auf einer anderen Grundlage regelt als bei uns, jollte befannt jein. 
Im Uebrigen Hat der frühere engliiche Schagfanzler Yord Gojchen jchon vor Jahren 
die Ausgabe von Einpfundnoten empfohlen und es lag nur an den polittichen Macht: 
verhältniffen, dad dieſe Anregung einitweilen erfolglos blieb. 
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Tie Reihsbanf hatte Jahre lang zu kämpfen, um die Monvpolftellung ihrer 
Noten zu befeftigen. Die Privatnotenbanfen machten ihr oft Konkurrenz, unters 
boten geradezu ihren Disfont oder umgingen das Verbot, bei einem Reichsbantiag 
von 4 Prozent an Tisfonten niedriger hereinzunehmen; jeßt find von den 33 Private 
gyoteninftituten nur noch 5 vorhanden und diejer Wettbewerb fommt für die Reichs: 
banf faum nod in Betracht. Da jie nun nicht mehr weit von der ungefährdeten 
Monopolftellung it, ſollte man ihr, dem für die Geldeirfulation wichtigiten Organ, 
nicht neue Schwierigkeiten bereiten, jondern mit allen erreichbaren Mitteln ihre Kräfs 
tigung anitreben. Das Herz muß gejund jein, wenn der Nörper arbeitfähig bleiben joll. 


Ladon. 
ER 
Notizbuch. 


Fr im Ausland lebende Deutjche fragen, warum über den jenaer Parteitag der 
Sozialdemofratie hier nicht$ gejagt worden jei. Weil, wie mir jcheint, nichts We— 
jentliche8 dariiber zu jagen war. Daß er auf dem Marſch der Partei eine wichtige Etape 
gewejen jei, wird jelbit der eifrigite Genoſſe nicht ernftlich behaupten. Und welchen Zweck 
hat es, einer Partei, die mit Bewußtjein in der Umzäunung des Sektenlebens verharrt, 
immer wieder von draußen zuzurufen,wie teihre Angelegenheiten ordnenjolle? Mahnung 
und Lehre muß, jchon weil auf Andere doch nicht gehört wird, Denen überlafjen bleiben, 
die das für den Politiker im neuen Deutichen Reich höchſte (und heute auch bequemite) 
Glück haben, fich als Sozialdemofraten zu fühlen. Die mögen enticheiden, ob die Bartei- 
tage das Geld werth jind, das ſie foften, ob das Statut, das die Organijation regelt, 
brauchbar, da$ aus perjönlihem Hat geborene Journaliſtengezänk noch länger erträg- 
Lich ift, ob und wie fie den erſten Maitag feiern wollen und ob diean Stimmenzahl ftärffte 
Partei auch ferner die einflußloſeſte, ſelbſt einer schlechtenRegirung ungefährlichite bleiben 
joll. Der Zujchauer kann nur konſtatiren, daß Die Barteitage viel zu langedauern(adht Tage; 
und nach dem dritten Tag kommt fast nur noch ausgedrojchenes Stroh auf die Tenne), 
daß ſtets ungefähr das Selbe geredet wird (die Tonart wechjelt: nad) Dresden wurde, in 
Bremen und Jena, der Mollflang beliebt) und daß die ganze Sache ihren Nimbus und 
ihren Schreden verloren hat. Die bourgeviien Schreiber, die fich mit Schimpf und Hohn 
einmijchen, liefern nur Korn auf die nicht gerade überreichlich verjehene Mühle; fie wer— 
den von den (meiſt begabteren )redigirenden Genofjen mühelos in die Pfanne gehauen und 
die rothen Blätter find eine Weile ein Bischen weniger monoton als jonft. Die Feinde 
des demofratijchen Sozialismus jprechen und schreiben viel zu oft über die ihnen verhaß- 
te Bartei, die, weil fie jede mit Realitäten rechnende, zur That gerüftete und deshalb zu 
fürchtende radikale Oppofition aus unjerem politiſchen Leben bejeitigt hat, das Regiren 
doch jo leicht macht. (Ohne die Marriiten, denen jede Form des fapitalijtiich unterfellerten 
Staates gleich unzulänglich ericheint, hätten wir im Reich) längft eine Republifanerpars 
tei; alle politischen und wirthichaftlichen Vorausſetzungen dazu find gegeben.) Aljo hübſch 
jtill fein und die Entwidelung wirken laffen. Die Modernifirung ift dem Sozialismus 
bisher nicht gelungen; weder dem demokratischen noch dem fathedralen, deraufbewährte, 
von der Behörde gebilligte Grundmauern jeine Luitichlöffer bauen will. Die neuen Ge— 
danken fehlen; was in der Epoche der Marz, Rodbertus, Yaffalle und in der Zeit des 
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Duells Treitihfe-Schmoller produzirt wurde, hat lange genug als Saatqut gedient, kann 
nun aber, mit erichöpfter Keimkraft, das Erdreich nicht mehr düngen. Wir befommen 
nod) gute Monographien und die dejfriptive Nationalöfonomifmag jedes Zunftlob ver— 
dienen. Wo aber find die Köpfe, Die neue Werthe jchaffen und neue Wege weijen? Die 
Rirtbichaftentwidelung iſt in Deutjchland der Theorie weit voraus; und immer deut: 
licher zeigt jich, daß dieje Entwidelung den Theoretifern fremd geblieben tit. Der Diref: 
tor einer Großbanf oder eines Eiſenwerkes giebt uns auf die Frage nad) dem Nuten 
und Nachtheil der Kartelle eine Antwort, die brauchbarer (und fürzer) iſt als faſt alles 
während der mannheimer Tagung des Vereins für Sozialpolitif über das Thema Vor: 
gebrachte. Dieſe Praktiler lehnen die Zumuthung, die Reden der gelehrten Herren zu 
lejen, mit der Begründung ab, aus jo veralteten Theoremen jet nichts zu lernen. Iſts nicht 
traurig, dad in Mannheim ein Mann von Schmollers Rifjen und Auffaffungfähigfeit für 
den Banfbereich gejegliche Beftimmungen vorjchlug, über die jeder Bankdireftor ſpöt— 
tiſch lächelt (und lächeln fann : wird der über zehn Prozent hinausgehende Ertrag ganz 
oder zum Theil für den Staat fonfiszirt, dann verdient künftig eben feine Aktiengejell- 
ſchaft mehr.als zehn Prozent Fund die wenn fie ernft genommen würden,dieGeldmwirthichaft 
und die industrielle Macht des Reiches ruiniren müßten? (Oder mindeftens erpatriiten; 
das Kapital iſt ungemein mobil, hat die Wahl unter ſehr verichiedenen Baterländern und 
wird nur daheimiich, wo mans frei leben läßt.) An Beifall fehlts den Herren freilich nicht. 
Site kämpfen ja für den armen Mann; und die Schreiber, von denen fie Cenſuren Jem- 
piangen, ftrogen von „[ozialem Empfinden“. Natürlich. Brofefforen und Kournaliften 
foftets feinen Pfennig, wenn den Arbeitern der Yohn verdoppelt wird; fraglich iſt mur, 
ob fie mit heiterer Miene auch einen Theil ihres Einfommens opfern würden, um Privat— 
Dozenten und Kollegienhörern, Reportern und Buchdrudern das Leben zu erleichtern. 
Der billigite Sozialismus (der nur die Anderen zu Opfern ermahnt) hält fich am Läng- 
ften in ber Mode. Wenn zuden Profeſſoren, Baftoren und Redafteuren mit dem „jozialen 
Empfinden“ drei fremde Männer oder Frauen kämen und jagten, fie wollten, als Ber» 
treter der organilirten Dienftmädchen, über Lohn, Ejjenszeit und Freiftunden der Köchin 
mit ihnen verhandeln, wäre die Freude wahricheinlich nicht jehr groß und manche Ver— 
trauensperjon bald wieder an der Flurthür. Wenn ein Großinduftrieller von den Er— 
fahrungen und Erfolgen des Geheimrathes Kirdorf aber jagt, mit Nolleftivvertrag und 
demofratiicher Verfaffung fei in Hütten und Zechen nicht zu regiren, dann wird er rück— 
ftändig geicholten oder als Schlotjunfer verhöhnt; und Niemand erinnert Daran, dat 
diejer Braftifer für die deutiche Wirthichaft (und deshalb auch für den Wohlſtand des 
Arbeiters) mehr geleistet hat als jänmtliche lebende Nationalöfonomen und Redakteure 
mit der Unjumme ihres jozialen Empfindens. Jena war noch unfruchtbarer als Mann— 
heim. Die Partei, die über ein Kleines Europa diftatorijch beherrichen und gedeihlich 
verwalten will, hat jich bisher noch nicht einmal eine Zeitung zu jchaffen vermocht, Die 
ihrem Anipruch genügt. Nahr vor ‚jahr wird an dem Gentralorgan herumgemätfelt ; der 
alte Liebfnecht fand, er und jeine Nollegen jtänden auf den Barteitagen im Pfeilhagel 
wie die Weißen am Pfahl der Judianer, und jein Nachfolger, Herr Eisner, heute wohl 
das ſtärkſte journaliftiiche Talent Deutichlands, ift jo lange geärgert worden, bis er(mit 
fünf Leidensgefährten) dem Barteivorjtande den Dienit gefündigt hat. Nicht jo hörbar 
wie diejer öde Schwag einer Mehrheit, die vom Zeitungweſen nichts verjteht und ſich 
ahnunglos von gefräntter Eitelkeit und periönlichitem Reſſentiment hegen läßt, iſt der 
Bormarich der Gewerfichafttruppen. Noch find te nicht jtarf genug, um Die politijche 
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Bartei ausdem Weg drängen zu können: aber das praktiſch und taktiſch Nüglichite fommt 
immer aus ihren Reihen und jeder Parteitag zeigt eine Mehrung ihrer Macht. Mit ben 
Diadochen Auguits des Großen werden fie leicht fertig werden; und dann erjt wird die 
deutſche Induſtrie die Nraftprobe zu beitehen haben, der die engliiche, wie die Geſchichte 
der TradesUnionslehrt, nicht gemachjen war. Wenns nad) den Gewerkſchaften gegangen 
wäre, hätte man in Jena nicht über den Generalftrite (oder Maffenftrife) geredet. Wo— 
zu aud)? Fit er zu machen: schön. Die Drohung mit dem ftarken Arm, defien Wille alle 
Räder jtilljtehen heißt, fann nur bewirken, daß Gejellichaft und Staat fich früh für die 
Stunde der Gefahr rüften. Wer will den Staat hindern, für den angedrohten Fall eines 
Mafjenitrife ein Nothitandsgejeg zu erlangen, das die Armee in den Dienſt der im öffent» 
lien Intereſſe wichtigiten Betriebe jtellt? Der Neihstag? Sagt er wider Erwarten 
Nein, jo ilt von den Yandtagen der Großinduftrieftaaten leicht ein Ja zu haben; mit der 
Klauſel des Belagerungzuftandes ſogar. Dann wird der Soldat, der Reſerve- und Land— 
wehrmann in die Werfitatt, Fabrik oder Grube abfommandirt, in der ervon feiner Lehr— 
zeit her Beicheid weiß, wird rechtzeitig wohl auch für ausländiiche Strifebrecher gejorgt: 
und der ftolzeTraum zerrinnt in Nebel. Mußdenn jtets,oben und unten, geichwagt werden ? 
Revolutionen undStrifes,die vorherangelagt waren, haben noch niemalsansielgeführt. 


* *° 
* 


Die Antwort auf die jenaer Strifedebatte wurde bald danadı in Berlin gegeben. 
Lagerarbeiter der Allgemeinen Eleftrizität-Gejellihafit und Schraubendreher der Firma 
Siemens & Halsfe hatten Yohnforderungen geitellt, die von den Gejellichaften nur zum 
Theil erfüllt werden jollten. Tropdem die Führer abriethen, fam es zum Strife. Die 
Unternehmer waren durch eine langwierige Guerilla (um Lohn und Disziplinarvor— 
ichriften) geärgert. Sie jagten: „Bet uns find Die Arbeiter jo gut bezahlt, daß von Noth 
nicht die Rede jein fann. Ein leiftungfähiger Arbeiter der Höheren Kategorien verdient 
ungefähr fo viel wie ein preußiicher Hauptmann, brauchtnicht zu repräjentiren und Frau 
und Kinder verdienen meift noch mit. Die Lärmmacher gehören zur unterjten Schicht, 
haben nichts gelernt und find mit drei bis vier Mark fürneunftündige Arbeit ausreichend 
bezahlt. Wenn wir jegt nachgeben, befommen wir nie wieder Ruhe.“ Sie entjchloffen 
jich deshalb zur Ausfperrung. In jechs großen Fabriken wurde der Betrieb eingejtellt. 
Auf beiden Seiten regte ſich das Solidaritätgefühl. Nicht ausgeiperrte Arbeiter begannen 
einen Sympatbiejtrife und der Berband der Berliner Metallinduftriellen drohte, jeine 
jämmtlichen Fabriken zu jchließen, wenn die Strifenden nicht bi$ zum vierzehnten Ok— 
tober nachgegeben hätten. Dann wären 65000 Arbeiter brotlos geweſen. Dazu fam es 
nicht. Die Urbeiternahmen die Lohnbedingungen an, die das Ultimatumder Unternehmer 
ihnen jchon vor dem Ausbruch des Strife gewährt hatte. Seit der Verſuch, den Betrieb 
der Berliner Eleftrizität-Werfe zu hindern, mißlungen war, fonnte der Ausgang des 
Kampfes nicht mehr zweifelhaft jein. Wenn Berlin ohne Licht und ohne Straßenbahn 
geblieben wäre, hätte die Deffentliche Meinung (und das „joziale Empfinden“) die Elek— 
trizitätfirmen zur Nachgiebigfeit gezwungen. Die Taktik, die diejer Gefahr auszumweichen 
wußte, lobt ihren Meiſter. Trogdem das Angebot militäriicher Hilfe abgelehnt und nur 
die Mitarbeit von fünfzig Feuerwehrmännern angenonmen worden war, gelang es, die 
Stromabgabe in vollem Umfang zu ſichern und (da man die arbeitenden Meifter, Be- 
amten und Erjagmänner in der Fabrik beköftigte und ichlafen ließ) jeden Zuſammenſtoß 
mit den Ausftändigen zu vermeiden. Die Betriebsregenten arbeiteten Tag und Nacht mit 
und ihre Leiſtung war nicht geringer als die eines Oyama und Togo. it ein Lohnkrieg 


Notizbuch. 187 


denn anders aufzufaſſen als ein mit Schußwaffen und Bayonnetten geführter? Die Zeit, 
in der die Arbeiterjchaft Hilflos der Unternehmerwillfür ausgeliefert war, ift zum Glück 
ja vorbei. Der Kriegsſchatz der Drgantiirten ift Heute größer als der ihrer Arbeitgeber 
und das Gefühl der Solidarität im Yager der Armen ftärfer als in dem der Reichen. 
Wer über diefe Dinge redet, darf aber nicht vergefjen, daß ervon Kriegszuftänden fpricht, 
in denen mit Sentimentalitäten nichts auszurichten ift. „Daherricht der Streit und nur 
die Stärke ſiegt.“ Kluge Arbeiter werden auf feinen Yohnpfennig verzichten, den jie er= 
kämpfen fönnen. Kluge Unternehmer feinen gewähren, der ihnen nicht abgerungen ift. 
Alles Uebrige ift Phrajeologie. Wenn daran nicht allzu felten gedacht würde, könnte 
man in beiden Yagern den unnüglihen Zornaufwand jparen, In modernen Kriegen 
its nicht mehr Sitte, denGegner einen niederträchtigen, feigen, tückiſchenKerl zu ſchimpfen. 
Warum müfjen die Arbeiter jtet3 blinde, nur von Hegern aufgewiegelte Ihoren, die Uns 
1ernehmer Ausbeuter, Protzen, gewiſſenloſe Blutjauger fein? ALS die Rufjen jammerten, 
weilihre Flotte ohne Kriegserflärung von den Japanern angegriffen worden jei, wurden 
fie ausgelacht ; miternftefter Miene hören wir aber das Gezeter über den Kontraltbruch bes 
gehrlicher Arbeiter. Hören, daß „Funkenprotzen“, „ungeheuer reiche Leute“, weil ihre 
Profitgier unerfättlid) ift, die Nermften aufs Pflafter werfen. Die „ungeheuer reichen 
Leute“, die in Berlin wohnen, fann Jeder, glaube ich, an den Fingern einer Hand her— 
zählen; und die Herren von Siemens und Rathenau, die im Eleftriferfrieg die Sache des 
Kapitals verfochten, gehören ficher nicht dazu. Wirthichaften ja auch nicht fürihre Taſche, 
fondern jind angeftellte Beamte einer Aftiengejellichaft. Sehr gut bezahlte. Ueber 
Berdienft gut? Feder von ihnen würde, wenn er für eigene Rechnung Fabriken baute, 
mindejtens eben jo viel verdienen; wahrjcheinlich mehr. Ueberhaupt darf man im Allges 
meinen behaupten, daß im Reich der Großinduftrie und des Bankgeſchäftes Jeder nach 
feinem Werth bezahlt wird. Leere Menſchenfaſſaden, die, weil ie blendeten oder gerade 
nichts Beſſeres zu haben war, zu theuer gemiethet wurden, halten ſich da nicht lange. Die 
Chefs, die Hunderttaujende einnehmen (und von dieſer Zntelligenzeinnahme zunächſt 
doch ungefähr zehn Prozent an den Staat, aljoauchanihreärmeren Mitbürger, abgeben), 
müſſen nicht nur viel mehr arbeiten, jondern namentlich jehr viel mehr leiften als der 
Mann im Bureau und an der Majchine; und wir Dürfen ung nicht einbilden, daß wir, 
nach einem kurzen Vorſchulkurſus, die Sache ziemlich eben jo gut machen würden tie 
jie. (Daß im Bureau, an der Majchine, auf der Straße jogar manches zur Bewältigung 
hoher Aufgaben taugliche Talent verfonmt, weil es nie an die Quellen derBildung ges 
langen, nie die zum Kampf ums Dajein unentbehrliche Rüftung erwerben konnte, weiß; 
ich. Das ift im Schuldbud) der bourgevifen Gejellichaft das traurigfte Kapitel. Den Kreis 
der zum Wettbewerb um die Führerftellen Nusgeftatteten zu verbreitern, für eine frühere 
und bejjere Ausleje der Brauchbaren zu ſorgen, iſt deshalb die ernftefte Pflicht des zu 
praftijcher Arbeit am Bolfswohl Berufenen.) Wie heute die Tinge liegen, wird faft für 
jedes Großunternehmen mit der Laterne nad) Berjönlichkeiten gefucht, die, als Techniker 
oder Kaufleute, für die Chefpojten ausreichen; und feinem Aufjichtrath, feinem halbwegs 
veritändigen Aktionär fällt es ein, an den Einnahmen der endlich Gefundenen zu mäfeln. 
Die Kritifirten würden, wenn es geſchähe, ganz ruhig jagen: „Ich bin Euch zu theuer? 
Euren Nachbarn nicht. Und mein Gejchäftsgewinn fannnurmwacjen, wen id), ftatt mich 
mit Haut und Haar zu vermiethen, mic von morgen an auf meine gefunden Beine ſtelle.“ 
Kindlich tit auch der Glaube, dieje Yeute lebten wie aſiatiſche Deſpoten. (Herr Bebel ſoll in 
Jena geſagt haben, ein Diner koſte indiejen reifen manchmal fünfzigtaufend Marf. Das 
15 
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wäre, jozial genommen, jchließlich fein Unglüd; denn das von Schneidern, Tapezirern, 
Köchen, Delitatejienhändlern und anderen Lieferanten eingejädelte Geld bliebe ja nicht 
immobil, fondern fiderte auch ins Proletariat. Aber der alte Herr verwechjelt den bei— 
nahe ausgeftorbenen Typus Sommerfeld mit dem des captain of industry.) Meift ar: 
beiten fie jo hart, find jo jehr Monomanen ihres Berufes, daß ihnen zu orgiaftiichen Ge— 
nüffen weder Zeit noch Aufnahmefähigfeit bleibt. „Regiren und zugleich genießen“: hier 
gehts noc weniger als auf den von Prieſtern geweihten Thronen. Sie ejien, trinfen, 
fahren, wohnen, reijen bejjer als wir; was uns Lurus dünft, iftihnen aber Durch Gewöh⸗ 
nung längft entwerthet oder wird gar als Yaft empfunden. Iſts denn ein Vergnügen, 
dreimal im Jahr Hundertfünfzig gleichgiltige oder unangenehme Menjchen mit Natives, 
Sterlet und Rehrüden füttern und beiden Verheiratheten nach einem Weilchen dann das 
jelbe Menu durchichmarugen zu müſſen? Seufzer begleiten, Seufzerempfangen die Ein- 
ladungsfarten. Die Damen geben ſich und ihren Bug zum Beften; aberdie Männerfnir- 
chen, wenn die Fron wieder in den?yrad oder Smoking zwingt. Vergnügen? Business 
is all. Auch die „unerfättliche Profitgier“ follte man in Strifedebatten mit Vorficht ver 
wenden. Wenn die Aktiendirektoren wirflic nur an ihre Tantieme dächten, würde nicht 
immer darüber geflagt, daß fie zu hohe Referven und zu geringe Dividenden vorjchlagen. 
Und am Ende hätte die Gewährung der geforderten Lohnzujchläge die Einnahmen der 
Herren Siemens und Rathenau weniger gejchmälert ald der Strife mit jeiner unaus- 
bleiblichen Folge von Betriebsjchädigungen; bei den Männern des Kohlenſyndikates 
wars ficher jo. Entjcheidend ift für Leute diejes Kalibers, gerade weil fie jo reichlich be— 
zahlt werden, nicht die Sucht nach Eintagsprofit, fondern die Antwort auf die Frage, 
was die ihrer Hut anvertraute Gejellichaft zu bewilligen vermag, ohne dadurch im Wett: 
bewerb mit anderen Gejellichaften, die vielleicht für Rohſtoffe, Transporte, Steuern, 
Miethen und Löhne weniger aufzubringen haben, gelähmt zu werden. Direktoren, die 
für den Aktionär arbeiten, darf man auch im Zorn nicht behandeln wie Brivatunter- 
nehmer, die dem Arbeiter den Pfennig abfnaufern, um der Ehefrau oder Geliebten eine 
Boa aus ruſſiſchem Zobel ſchenken zu fönnen. (Auch diefer Schicht find die von engli- 
fchen und anglifirenden Nativnalöfonomen gejchilderten Tage der Ausbeuterparadiefes- 
herrlichkeit übrigens ichonrecht lange entichwunden; nurindeutjchen jentimentalen Dar- 
ftellungen jpufen fie nod) fort.) Soziales Empfinden und prompteBarteinahme fürden aus 
gebenteten armen Mann iſt eine ſchöne (und, wie nicht oft genug betont werden kann, na— 
mentlic) billige) Sache. Aber wir leben auf armem Boden. Wenn vor fünfundzwangzig, vor 
dreißig Jahren die jegt Brogen und Blutjauger gejcholtenen Männer nicht die Konjunl⸗ 
tur früh erfannt, ihren Kapitalbefig und ihre Zukunft risfirt, für die wiſſenſchaftliche und 
techniſche Vorarbeit gejorgt und ihrer Heimath in den Induftrien der Chemie, des Ma— 
ichinenbaues, der Elektrizität, der Kohle, des Eifens und Stahls die Möglichkeit zur 
Großmachtentwickelung gelichert hätten, dann jähen die Arbeiter, die nun, gewiß nicht 
ſtets ohne Grund, flagen, denenes, mit Taglöhnen vonvier, fünf und ſechs Mark, immer: 
hin aber erträglid) geht, ald Paupers in Amerika oder als brotloje Rejerbemänner des 
Arbeiterheeres im Vaterland, deffen Bischen Fett, wie in den Zeiten der englifchen Gas, 
Waſſer⸗, Kohlen» und Tramway-Geſellſchaften, noch heute von Fremden abgeichöpit 
wiirde. Männern bon jolchem nationalen Berdienft joll man in den Angelegenheiteu 
ihres Lebensberufes nicht den Mund verbieten und eine levis macula anjchmieren, die 
fie fittlich untüchtiger ericheinen läßt als irgend einen durch Thaten der Volkheit einft- 
weilen nod) nicht empfohlenen Profeſſor oder Redakteur. Wiffen die Pader, Austeger 
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Bierholer, Mitfahrer deun befier, was der Allgemeinen Eleftrizität-Gejellichaft nörhig 
und nüglichiitalsder Geheime Baurath Emil Rathenau, der fie, als einfacher Mafchinen- 
bauer, geichaffen, ihr, ohne je ſelbſt eine Aktie zuerwerben, durch jeine Unermüdlichkeit und 
jein Genie auf der Erde den erjten Rang erobert und damit Abertaufenden Arbeit und 
Brot geboten hat? Fit jolhem Manı im Ernft zuzumuthen, er jolle fich blind jeder 
Forderung der „Ungelernten“ fügen? Denen man ja die Entjcheidung ließ: die Gewerk— 
Ichaftführer und die Elitearbeiter waren gegen den Strife; die Packer, Ausfeger, Bier- 
holer, Ordremacher und andere 2agerarbeiterjegten ihn durch und verloren ihn. Ergeb» 
niß: nad) jauren Wochen find die Verbandskaſſen Icer und in den Zeitungen taucht der 
Plan auf, für Strifefälle Kapitalrejerven zu fichern, mit denen die Aftiengejellichaften 
gegen ben Kriegsſchatz der urganifirten Arbeiter auffommen können. Segen der Demo: 
fratie... Der Weg, an defjen Ende der Maſſenſtrike winkt oder droht, ift jeit Jena nicht 
fürzer geworden. Erwachjene Leute jollten fich aber endlich gewöhnen, Klafjenkraftproben 
ohne Wuth und Sentimentalität zu beurtheilen;jolltendenGegner nicht ſchimpfen undwäh- 
rend der Schlacht nicht erwarten, aus jeinem Munde des Mitleids ſanfte Stimme zu hören. 
* * 


* 

Vom Abſcheulichen, hieß es ſtets im Getümmel, iſt das Abſcheulichſte, daß ver Ver— 
band der Berliner Metallinduſtriellen den Elektrizität-Geſellſchaften Hilfe verheißt und 
dat; ‚Feuerwehrmänner zum Strifebrecherdienft abflommandirt werden. Verdient denn 
nur das zu Opfern bereite Solidaritätgefühlder Arbeiter Lob, des jelben Gefühl! Negung 
bei Den Unternehmern aber härteften Tadel? Früher, vorderpolitifchen und der gewerf- 
ſchaftlichen Organijation, hätte ein Arbeiter den anderen unterboten, eine Aktiengeſell— 
ichaft die Nothlage der anderen zustundenfangverjuchen benußt. Das iſt vorbei ; inbeiden 
Lagern hat man die Jnterejiengemeinfchaft erkennen gelernt. Sympathie-Ausiperruns 
gen find nicht verwerflicher ald Eympathie-Strifes. Die fünfzig ‚Feuerwehrleute waren 
in den Berliner Elektrizität-Werten gewiß jehr nüglich; aber aud) ohne fie wäre e3, nur 
etwas langjamer, gegangen. Wenn nun die Unternehmer den Yohnftreit begonnen, unter 
dem Vorwand, der bisher bezahlte Stundenlohn fei zu Hoch, den Betrieb eingeitellt und 
Berlin ohne Licht und Straßenbahn gelaſſen hätten: wäre nicht am erften Tag von der 
Sozialdemofratie gefordert worden, dieRegirung müffe eingreifen und, im öffentlichen 
Intereſſe, gegen die Willfürlaune der „Funkenprotzen“, den Betrieb der Krajtjtation 
fihern ? Tas Kriegsrecht gebietet, dem Feind nicht den Gebrauch von Waffen, mit denen 
man jelbft, jobald es wirkjam fcheint, fämpfen wird, al$ Sünde wider die Gittlichfeit 
civilifirter Bölfer anzufreiden. Feder benutzt im Krieg Dynamit, wenn ers haben fann. 

[ ” 

Duo cum idem faeiunt, hoc licet impune facere huic, illi non licet. So 
ipricht Terenz; und hat Recht. Auch die Rötheſten fönnens nicht mehr beftreiten. Die 
Thyſſen, Stinnes, Rathenau, ohne deren Jntelligenzleiftung Deutichlands Kohlen- und 
Elektrizität-Induſtrie nicht jo weit gefommen wäre, wie fie heute ift, jollen gezwungen 
jein, über jede Betriebsänderungmit dem legten, entbehrlichiten Arbeiter zuverhandeln. 
Der Vorſtand und die Preßkommiſſion der jozialdemofratiichen Partei aber, Mannen, 
die eine Zeitung wederredigiren noch,ihr eigenes, Seit Jafften nie verftunmendes Klage— 
lied beweiſts, auch nur organifiren fönnen, brauchen, wenn ſie im inneren Betricb des Gens» 
tralorgansftechte und Pflichten anders vertheilen wollen, die Hauptredafteure nicht zu fra= 
gen, nicht einmal pro informatione anzuhören. Klagen die vonder Zuchtruthe Getroffes 
nen dann über jchlechte Behandlung, jo werden fie auf Die Straße gefegt. Sechs Redak— 
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teuren des „Vorwärts“ ifts jo ergangen; an ihrer Spite ftehen bie Herren Eißner und 
Gradnauer, die das jozialdemofratische Hauptblatt bisher gemacht und, in den engen 
Grenzenihrer Kompetenz, qutgemacht Haben. „AufsPflajter geworfen.“ „Mitderdunger- 
peitjche bedroht." „Brutal dem Größenwahn toll gewordener Machtprogen geopfert.“ 
Und jo weiter. Auch ein Internum der Sefte, die findlichen Gemüthernnoc immer der 
Hort der Freiheit jcheint; Doch eins, über das wir heute ſchon lachen dürfen. Wenn erft 
alle Schriftjäge der YZukunftftaatsanwaltichaft und der Bejchuldigten veröffentlicht find, 
wird über dieſe jpäte Wirfung der Dresdener Dunmbeit mehr zu jagen jein. Einftweilen 
weiß man offiziell nur, daß den ſechs Redakteuren vorgeworfen wird, fie jeien zu äſthe— 
tiſch und zu ethiſch. Aeſthetik mag in den „Vorwärts“ nicht pajjen; aber zu ethiſch? Die 
Marzepigonen haben fich durd) weinerliche Ethifirerei nad) und nach ja alle einft brauch— 
baren Konzepte verdorben. Wer ihre Reden und Artikel lieft, muß glauben, da ſprächen 
ftirchenväter oder Synodalräthe, nicht Befenner des öfonomifchen Determinismus. Bon 
ihnen gilt, was Wallenjtein von der jchnell fertigen Jugendjagt: „Gleich heißt ihr Alles 
ichändlich oder würdig, bös oder gut; und was bie Einbildung phantajtiich jchleppt in 
dieſen dunklen Namen, Das bürbdet jic den Sachen auf und Weſen“. Genau fo judizirt 
diefe „modernite Bartei.“ Zu ethiſch? Wenn im Imperium Augufti die Ethik (und die 
Bathetif) verpönt würde, könnte feine Nummer des Gentralorgans mehr ericheinen. 
+ * = 

„Sie werben“, jhreibt mir Herr Karl Jentſch, „vielen Leſern der Zukunft‘ einen 
Gefallen erweijen, wenn Sie auf die am fünizehnten Auguſt erichienene Nummer 8 der 
vom Dr.med. Ziegelroth herausgegebenen Beitichrift Archiv für phyſikaliſch-diätetiſche 
Therapie inderärzlichen Braris‘ aufmerfjam machen. Darin unterwirftder Arzt Dr. Er- 
win Silber in Königshütte Die Abjperrmaßregeln, mit denen die Medizinalbehörden die 
oberſchleſiſche Genidjtarre zu befämpfen verjucht Haben, einer ſcharfen Kritik. Sein Auf— 
jag ‚Zur oberſchleſiſchen Genidjtarre-Epidemie* iſt beim Verleger der Zeitjchrift, M.Rich— 
ter, Berlin W.30,in einemSonderabdruderjchienen.“ Gern geſchehen, lieberhHerr Jentſch; 
nur zwingt ein vielleicht recht altmodijcher Drang nad) Gerechtigfeit mid), dann auch zu 
erwähnen, daß indem jelben „Archiv“ ein Artikel erichienen ift, der dentapferen Forſcher 
und Finder Emil Behring (wegen feinerHaltung auf dem parijer Tuberkuloſe-KRongreß) 
inrüdefter Weije ſchimpft. Ohne den allergeringften Grund; denn Behring,der weder für 
jedes Reportergeſchwätz noch für jede entjtellende Wiedergabe jeiner Worte verantwort= 
lich zu machen ist, Hat jich in Baris durchaus würdig benommen. Ich glaube, hatergejagt, 
ein jpezifiiches Mittel gegen die Tuberfuloje gefunden zu haben; da es an Menjchen noch 
nicht erprobt, jolche Brobe auch nicht meines Amtes als eines Mannes der Wiſſenſchaft 
iſt, Stelle ich es jedem tlinifer, der den Verſuch wagen will, zu freier Berfügung und ent— 
halte mich, bis eine Reihe jolcher Berjuche abgeichloffen iſt, aller weiteren Publifationen. 
Der Schimpfartifel wäre nicht Der Hede werth, wenn der Verfaſſer, Herr Dr. Ziegelroth 
(der von jeinem Lehrer Yahmann die Antipathie gegen Behring geerbt zu haben fcheint) 
nur jeinen Namen darunter gejegt hätte. Er hat aber drübergejchrieben: „Aus Schwe— 
ningers Nerztejchule*. Ich weiß, daß Gcheimrath Schweningerinden von ihm geleiteten 
Kolloquien jede Meinung zun Ausdruckkommen läßt; aber auch, daßerden Menschen und 
den Forſcher Behring zu hoc jchäßt, um Freude empfinden oder garzuftimmen zufönnen, 
wenn in jeiner Nähe Diejer Mann wie cin Gaukler und Marktichreier hingeſtellt wird. 

% x 
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Ein Dozent ſchreibt mir: „Schr geehrter Herr Harden, da die Preſſe es fertig 
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gebracht hat,ihren Zejern dielleberzeugung beizubringen,die Matin-Enthüllungen zeigten 
einen Triumph unferer Politif (Enthüllungen, aus denen hervorgeht, daß ſich in jieben- 
jähriger Arbeit gegen uns eine Koalition gerade der zwei Mächte vorbereitet hatte,gegen 
die wir jtetS ‚das Pulver troden halten‘ müßten, und daß derdadurd) heraufbeichiworene 
Weltkrieg nur durch die Angſt des franzöjiichenMinifteriums in der enticheidenden Stunde 
berhütet worden ift): Das iſt ein interefjantes Problem jür die Maſſenpſychologie. Aber 
aus dem in den legten Wochen Erlebten taucht noch eine andere frage auf; dieje: Wo 
bleiben die Hiftorifer? An Deutichlands Hochichulen lehren mindestens hundert Männer 
Beihichte; mancher von ihnen hat jich die deutjche politische Gejchichte zum Spezialfach 
erwählt und die meiften vertreten mit viel Pathos die theoretijche Meinung, daß die Ge— 
idichte e$ nicht mit dem Allgemeinen, jondern mit dem Einzelnen zu thun habe. Alle 
haben die Preßcampagne der legten Wochen ficher mit Spannung verfolgt. Allen jtehen 
die mächtigſten Zeitungen offen. Einzelne geben jelbft Blätter heraus, Andere find ſtän— 
dige Mitarbeiter befannter Journale. Doch nicht eine einzige Stimmeaus diefer Gegend 
hat den Verſuch gemacht, gegen all das journaliftiiche Gerede und Kannegießern die 
ſimplen Thatjachen zu jegen. Der Laie fragt ic) da unwillfürlich: Wie ſollen diefe Herren 
im Stande jein, die vft entjtellten und lücenhaft überlieferten Ereignifje der Bergangen> 
heit aufzuflären, wenn jie nicht einmal zu hindern vermögen, daß die von ihnen mit» 
erlebte Gegenwart im Dunft der Leitartikel verſchwindet?“ ch Habe Grund, zu glau— 
ben, daß mancher deutjche Hiftorifer, mancher alte und junge Profeſſor weiß, was für 
uns die Glocke geichlagen hat, und nur wenige durch den offiziöfen Schwindel getäufcht 
wurden. Das Unglüd ift nur, daß die meisten Ordinarien (die Auferordentlichen dürfen 
ſich nicht unliebjam bemerfbar machen) die „Beichäftigung mit Tagesfragen“ nicht für 
vornehm, mit der Würde ihres Lehramtes nicht für vereinbar halten. Sie bleiben bei 
Artarerges oder bei Friedrich Wilhelm. Da iſts ftiller; und ficherer. Und wenn das Reich 
rumirt wird, erfährt der nächſte oder übernächite Ordinarius aus den Akten noch früh 
genug, wann, warum und wodurd es gejchah. Das ift des Landes ſchon fange der Brauch. 
* * 
* 

Dffene Oppofition ift von jo Ordentlichen nicht zu befürchten. Bismard hattedie 
Projejloren gegen fich. Bülow braucht vor ihnen nicht zu beben. „Saturirte Exiſtenzen.“ 
Vo es ſich um ihre eigenften Angelegenheiten handelt, fünnten fie vielleicht ein Bischen 
tedhafter, ein Bischen weniger willfährig jein. Neuftes Beifpiel: der „Profeſſoren-Aus— 
tauſch“ zwijchen den Vereinigten Staaten und Deutjchland, Ich weiß, daß vieledentiche 
Dozenten nichts von dem Plan halten, manche gar eine Gefahr in ihm iehen. Mit Recht, 
iheint mir. Ein Gaftjpieliyjtem kann den Organismus unjeres Hochſchulweſens nicht 
kräftigen. Die aus Amerika importirten Yehrer können durch ihre Perjönlichteit nicht 
auf die Studenten wirfen. Dazu bleiben jie nicht lange genug; und ihre Sprache, min— 
deftens die Nuance ihres Ausdrudes wird von den Hörern nicht verftanden. Wie viele 
Studenten (und Tozenten) find im Englijchen denn fo firm, daß fie einem amerikaniſchen 
Hedner zu folgen vermögen, der jelbit die Namen, die lateinischen und griechiichen Citate 
angliiirt und Emmeljfei jagt, wenn er Amalfi meint? Bringen dieje Fremden den Yehr- 
jtoff und die Methoden übers Waſſer, die den an deutichen Hochichulen Immatrikulirten 
vertraut iind, dann kann ihr Gaſtſpiel den Wifjensichag der Hörer nicht mehren. Lehren 
ſie anders und Anderes, dann stiften fie in noch unfritiichen Nöpfen nur Verwirrung; 
dannentjtehtunter den jungen Herren bald wahricheinlich Streit darüber, welche Bonzen- 
methode jürdberfamer und bequemer iſt. Allzu viel wird an den Univerjitäten nicht gear— 
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beitet; undbie vorgeichrtebene Studienzeit, Dachteman bisher, reiht nureben aus, umauf 
geradem Weg ans Ziel zu fommen. Der deutiche Kandidat, dejjen Bildungsgang man 

leicht feſtſtellen kann, wird von allen Seiten bejchnüffelt, ehe man ihm einen Yehrauftrag 
anvertraut. Der Anerifaner darf hineintölpeln und die Saat ganzer Semeſter zertram« 
peln. Und ift das Nejultat unferer altenHofſchulgeſchichte wirklich nicht werthvoller als das 
bon dem jüngiten Kulturvolk an jeinen Univerfitäten erlangte? Berlin nicht bejjer als 
Harvard? Dann find wir Häglich bDlamirt. Wenn wir, ftatt allenfalls unjere Dozenten, 
als Mufter bewährter Pädagogik, übers Meer zu ſchicken, uns Amerikaner holen, darf 
der Yankee fi) brüften: „Zie brauchen uns auf allen Gebieten!“ Ich vermag an der 
Sache feine nügliche Seite zu finden und halte die Nährung amerikaniſchen Größen: 
wahnes für einen ‚sehler. Doch der Plan ſtammt vom Kaifer; und noch find, ung zum 
Heil, dieRochows nicht ausgeitorben, die heifchen: „Dem Unterthanen ziemt es nicht, die 
Handlungen des Staatsoberhauptes an den Maßjftab feiner beſchränkten Einjicht anzu— 
legen und ſich in dünkelhaftem Uebermuth ein öffentliches Urtheil über die Rechtmäßigkeit 
derſelben anzumaßen.“ Alſo wird ausgetaufcht ; unddieerfteSchwalbe iſt ſchon erichienen: 
ProjefforBeabodyvonderHarvardsllniverfität hat in Berlin feine Antrittövorlejung ge— 
halten. Niefind aufeinerdeutichenstatheder leerere Phraſen geredet, Dürrere®emeinpläge 
gezeigt worden. Bildung macht reich, Wahrheit macht frei, fein Schußzoll darfden Marſch 

dercedanfenhemmen,die®aitipiele gelahrterHerrenfördern den Bölferfrieden;undwenns 

regnet, wirds naß. Dabei eine Bejchmeichelung Wilhelms des Zweiten (dem, man denfe, 

ſogar „Charatterähnlichkeit“ mit Herrn Noofevelt nachgerühmt wurde), wie nur ftarre 
Republikaner und Bürgermeifter FreierStädte jie Teiften fönnen. Daß dieje Öyzantinerei 
aus dem Mund eines fremden, der den Deutichen Raifer nur aus Zeitungen fennt, Doppelt 
widrig wirken müffe, ſcheint dieje Zierde der Wiſſenſchaft nicht geahnt zu Haben. Natür— 
lid) waren auch unfere Zierden vollzählig erjchienen. Der Rektor, Die Koryphäen, der 
Botichafter der Union, ein Vertreter der Hamburg-Amerifastinie (finnig, nicht wahr?), 
der Kultusminiſter; und der Kaijer. Einer nur fehltemir in der Lifte der Würbdenträger: 
HerrAlthoff, der Zaraller alademijchen Preußen. Iſt der erfte Berfuch,in derHöflingichaar 
beimijch zu werden, ihm wirklich jojchlecht befommen? Wirddiejer Starke fich, wie jeine 
Freunde bang flüftern, von den Stößen und Schlägen, die er als Bordgaft des Kaiſers 
erleiden mußte, nie mehr erholen? Ave, pia anima... Der Peabody-Tag, las ich, war 
„ein Ereignif in der afademijchen Welt ; denn der Deutjche Kaiſer betrat zum erften Dal 
die berliner Univerfität”. Die Borlefungen der Ranke, Helmholg, Treitichke, Mommſen, 
Virchow, Grimm, Schmoller, Gierfe, Wilamowig, Paulſen, Lijzt, Kahl, Deruburg, 
Schmidt und all der anderen weltberühmten deutjchen Dozenten waren aljonicht joldyer 
Ehre werth wie das Gerede des Herrn Peabody. Und die Überlebenden Kathedergranden 
leiften an ſolchem Tag die Statifterie. Vivant professores! Ihre Bejcheidenheit ift 
manchmal nicht zu überbieten. Wenn amerikaniſche Dugenddogenten aber ſo geehrt, ame— 
rikaniſche Hochſchulen mit Geſchenken überhäuft werden, auf die deutſche Univerfitäten 
vergebens harren, dann weiß ich nicht, warum man ung auszankt, weil wir Taine über 
Sybel, Wilde über Wildenbruch und Shaw über Lauff jtellen, und warum ein Kunſt⸗ 
fritifer, der den toten Manet höher ſchätzt als den lebenden Thoma, auf allen Gajjen der 
Sünde wider den Heiligen Geijt deutjcher Nation geziehen wird. 

* 


* 
* 


Fürſt Bülow hat zuerft offiziös, dann offiziell ſeinem Jorn dariiber Ausdruck 
gegeben, daß ein (merkwürdig gut dokumentirter) Artikel, der in der Neuen Freien Preſſe 
begen Lord Lansdowne erſchien, in England auf die Inſtigation des deutſchen Kanzlers 
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zurüdgeführt worden ift. Diefer Zorn ijt jchwer verſtändlich. Daß ſolche Artikel auf 
höheren Wunſch gejchrieben werden, ift doch nichts Neues; jie fönnen nöthig fein und 
nüglich wirken. Der Verdacht, fie inipirirt zu haben, ſchändet nicht; und fein englijcher 
Miniſter von Selbitgefühlmwürde fich öffentlich dagegen verwahren. Wozu alſo der Lärm? 
Fürſt Bülow hatte, wie ic zufällig weiß, in Baden-Baden einen Redakteur der Neuen 
Freien Brejie empfangen; da ein Bertrauensmann derenglifchen Preſſe in dem Schwarz— 
waldbad ſaß, wiſſens auch die Briten. ALS bald danach in Wien der Artikel erfchien, der 
ganz anders Fang als die in der Neuen Freien Preſſe jonft in ragen internationaler 
Politik übliche Tonart, hieß es drüben: Bülows Geſchoß; über Klein-Flotibed und die 
Rillionenerbichaft wird er mit dem Redakteur ja nicht geredet haben ; das Geſpräch hat, 
avant ouapr&sle Matin, ſicher den Stoff zudem Artifel geliefert. Falſch, jagte der tanz- 
ler. Er konnte es leijer jagen. Der Artikel Hätte ihm ja feine Schande gemadht. Und auf 
einer gewiſſen Höhe der Staatspyramide jullte man jich hüten, eine Unfchuld zu bes 
theuern, Die Süngferchen eher ziemt als den Geſchäftsführern großer Reiche . . . Im 
lebrigen wird flott weiterdementirt. Alles nicht wahr. Wer jagt, dem Grafen Alvens— 
leben jei verdacht worden, daß er die Unvermeidlichkeit des oſtaſiatiſchen Krieges nicht 
vorausſah? Minijter, mit Verlaub, habens gejagt, zehnmal; und noch Höher jtehende 
Herren. Aber am Ende war diejer ganze Krieg nur die frivole Erfindung arger, nach 
Senjationen lüfterner Zeitungjchreiber? Wenn die Norddeutſche es behauptet, gehts 
durch Die ganze Preſſe; wenigjtens im demofratifchen Berlin. Und wäre nicht das ver— 
wegenfte Dementi, das ung in Diefem Herbſt des Mißvergnügens zugemuthet ward. 
* * 


* 

Ueber die Ereigniffe, deren Schauplag Rußland jegt ift, kann man ernjthaft erjt 
reden, wenn man weiß, was eigentlic; geichieht und welche Wahnfinnsmethoden die neue 
Wendung bewirkt haben. Heute bitte ich, noch einmal an den Krieg erinnern zu Dürfen. 
Daß nod) ein erträglicher Friede erreichbar wurde, war, hatte ich hier gejagt, nicht zum 
Wenigſten das Berdienft der vorjichtigen, jeder Lebensgefahr ausbiegenden Taktik Ku— 
ropatfins und der großartigen Yeiftung des Eifenbahnminifters Fürften Chilfow. Da 
in den Zeitungen nur Ritte als glorreicher peacemaker verherrlicht wurde, fand Manz 
cher meine Auffafjung falfch und jchrieb mir, den lächerlichen Kuropatfin jolle ich lieber 
ruhen laſſen. Jet hat im Journal Herr Naudeau fein Schlußwort über Krieg und Frieden 
geiprochen. Der Einzige, der beide Armeen auf dem Schlachtfeld gejchen, während des 
Krieges in beiden Ländern und beiden Lagern geweilt hat. Der jtrengfte Kritiker der 
ruſſiſchen Armee. Sein Herz gehört den Japanern. Und feine Berichte find nicht nurdas 
unvergleichlich Beite, was über den Krieg geichrieben worden ift, jondern werben, wie 
Sachverſtändigere als ich glauben, dauernden Werth behalten. Er war vom erſten Feld» 
zugstag an im ruffischen Hauptquartier, wurde bei Mufden von den Japanern gefangen, 
lebt jeitdem in Tofio und hat den Ruſſen die bitterften Wahrheiten nicht verhehlt. Und 
wie lautet jein Schlußwort ? „Die Hartnädigfeit des Generals Kuropatkin, die refignirte 
‚Tapferkeit des rujfiichen Soldaten, die Fähigkeit des Intendanturchefs Huber und die 
außerordentliche Leiftung des vom Genie eines großen Mannes, des Fürſten Chilkow, 
geipornten Eifenbahnperjonals haben gemeinfam die Wirkung der Niederlagen begrenzt 
und den Feind jchlichlic gezwungen, fünf Monate lang da müßig zu bleiben, woer ſchon 
iaft anderthalb Jahre vorher als Triumphator vorzudringen vermocht hätte. Hon- 
neuraKouropatkine! HonneuräChilkow! Honneurä Huber! Honneurä Witte!“ 
Der Mann von Portsmouth kommt zulegt an die Reihe. Die Cenſuren, die unjere Preffe 


verteilt, brauchen dem Werth des Geleifteten aljo nicht in jedem Fall zu entiprechen. 


* * 
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Ein Lejer, dem das allen neuen Männern überreichlich geipendete Lob den Mas 
gen verzärtelt haben mag, fragt mic), warıım ich den Nachjolger Moellers jo unfreunds 
lic) begrüßt habe. Unfreundlich? Ich fagte, Herr Delbrüd gelte als tüchtiger Verwalt— 
ungbeamter. Freilich auch, die Gebiete des Handels, der Induſtrie und Geldwirthichaft 
jeien ihm völlig fremd. Das weiß Herr Delbrüd, der geicheit und nüchtern ift, befier als 
ich; und geht jicher nicht gern ins Handelsminifterium. Wie er zu dieſer Bürde kam? 
Darüber erzählenEingeweihte einnettesHiftörchen. Der Kaiſer hatte den Oberpräfidenten 
von Weſtpreußen längjt für einen Minifterpoften vorgemerkt und der Begnadete ſich, in 
Berhandlungen mit dem Chef der Reichskanzlei, bereit erklärt, das Portefeuille des Kultus 
und Unterrichtes oder das der Yandwirthichaft zu übernehmen. (Das Innere, das ihm 
am Nächiten läge, ift durch Herrn von Bethmanı ja vorzüglic) verforgt; als Chef alt= 
adeliger Präfidenten und Landräthe hat ein Bürgerlicher in Preußen auch ſtets einen 
ſchweren Stand.) An die Nachfolge Podbielſkis denfen aber auch Andere. Herr von Wil- 
mowjfi lebt in Berlin wohl lieber als unter den dänischen Mußpreußen ; und Herr Eon= 
rad, Delbrüds Freund und Helfer, fit fchon dicht neben dem verläfterten Hufaren (dem 
mit der Tippelskirchgeſchichte jegt ein Bein geftellt werden joll). Blieb alfo das Kultus— 
miniftertum. Da ſoll Herr Studt zunächſt noch die drängendenSchuljachen in Ordnungbrin⸗ 
gen und, als ein beim Centrum beliebter Mann, für die Seſſion des neuenFlottengeſetzes gu⸗ 
tes Wetter machen. Und Herr Althoff, der noch nicht ganz tot iſt und bei Herrn von Lucanus. 
einendidenSteinim®Brett hat,jehnt ſich nicht gerade leidenſchaftlich nad) einem jungen und 
thatluſtigen Reſſortchef, deſſen Energie ihn in den Hintergrund drängen könnte. So 
wurde Herr Delbrück dem Kaiſer denn als ein Mann geſchildert, der Alles verſtehe und 
ganz beſonders geeignet ſei, den vom Langen Möller im Rheinland verfahrenen Karren 
wieder auf eine fahrbare Straße zu ziehen und die ſtolzen, bei Hof nicht gut angeſchrie— 
benen Syndikatsherren mores zu lehren. Wenn der Plan gelang, blieb das Landwirth— 
ſchaftminiſterium den Hoffnungen frei, das Kultusminifterium noch vor einem Chef be= 
wahrt, deſſen Willenskraft die reife des barjchen Fritz ftören fonnte, und der unbequeme 
Kömmling war aufeinen Poſten abgeſchoben, wo er ſich raſch verbrauchen muß. (Daß all 
Dies dementirt wird, werden muß, verftehtfich. Wer die Berjonalmyjterien, Perſonal— 
intriguen ein Bischen kennt; wird ſich feinen Vers draus machen.) Zu bedauern ift nicht 
nur Herr Delbrüd, der, wenn er Nein gejagt hätte, für immer erledigt gewejen wäre, 
jondern mehr noch Preußens Handel und Gewerbe. Zuerſt Herr Brefeld, der den Hatte 
def für cin nothiwendiges Uebel hielt, fein Arbeiter war und nur vom Eiſenbahndienſt 
Etwas verjtand. Dann derunfägliche Herr Möller. Ind nun ein junger, anfehnlich begabter 
Mann, der gerade für diejen Posten aber nicht im Geringften taugt, ſelbſt weiß, daß er 
von Handel, Induſtrie, Bankweſen abjolut nichts verfteht, und Jahre brauchen wiirde, 
um ſich halbwegs in die fremde und ſchwere Materie hineinzuarbeiten. Hoffentlich giebt 
man ihm wenigitens den (aus einem Reichsamt ftanımenden) als ungemein fähig ge— 
ſchätzten Mann, dem Lohmanns Erbe zugedacht war, als Unterjtaatsjefretär und Stübe 
bes Hausherren; fonft jet die Majchine eines Tages ganz aus. Der preußiſche Minifters 
präfident müßte fich nachgerade aber fragen, ob er feinen Namen blind unter jede Kabi— 
netSordre zu ſetzen oder, als verantwortlicher Berather des Königs, dafür zu jorgen hat, 
daß der Monarch ausreichend informirt und eins der wichtigiten StaatSämter nichteinem 
Mann aufgebürdet wird, der bei der Uebernahme ſchon der Verzweiflung nal iſt. 
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Das Wahlrecht in Ungarn. 


SS war Joſef Kriftoffy noch ein Outfider, faum gekannt von feinen 
Landsleuten, die ihre bedeutenden Männer leider an den zehn Fingern 
herzählen können, und heute ift er Minijter des Innern im Kabinet Fejervary; 
über Nacht ift er nicht nur in die erfte Reihe der politiichen Perjönlichkeiten 
Ungarns gerüct, jonvern auch ein für das fünjtige Schidjal des Hauſes Hab3- 
burg wichtiger Faktor und ein von der ganzen civilifirten Welt beachteter Reform⸗ 
minijter großen Stil geworden. In der öden Gedankenloſigkeit der jeit Jahren 
fih hinjchleppenden ungarijchen Krifis hatte er einen glüdlichen Einfall. Wie 
ein Zwang fam e3 über ihn, ſich die Scheuflappen abzureifen, mit denen eine 
engherzige, von Traditionen beherrichte Bolitif allen Männern des öffentlichen 
Lebens in Ungarn das Gefichtöfeld verengt. Waren dieſe Scheuflappen, die dem 
Auge nur das Ziel nationaler Eitelkeit wahrnehmbar lafjen, erft einmal entfernt, 
jo brauchte der Mann nur um fih zu jchauen, um Alles zu fehen, was den 
Scheuflappenmännern ſtets unfichtbar bleiben mußte. Bis an die Wurzel des 
Uebels drang nun fein Blid und erfannt:, daß, mas eine vorübergehende 
parlamentarifche Krankheit jchien, eine chronische Staatöfrankheit war. Die 
herrſchenden Klaſſen hatten mit den politifchen Rechten Wucher getrieben, mit 
den Verheigungen der Konjtitution gefnaufert: und jo war nach und nad) der 
ganze Staatsorganismus erfranft. 

Der Hauptfi der Krankheit war freilich da3 Parlament, da3 zur Arbeit uns 
fähig gewordene, durch die Fieber der Objtruftion gelähmte Parlament, das, wie 
im Bann einer Zwangsvorſtellung, nur das Ziel nationaler Eitelkeit vor jich ſah 
und das Volfselend, das Ungemach und Leid der Millionen nicht beachtete. Das 
Parlament wollte um jeden Preis in der Armeefrage einen Sieg erkämpfen. 
Würden die Herren der Koalition gefragt, warum juft in der Armeefrage, jo wären 
fie um die Antwort verlegen. Wenn man in Ungarn magparifiren will, ijt das ge: 

16 


196 Die Zukunft, 


meinfame Heer, wiemirfcheint, die Staatsinftitution, an dDieman bei ſolcher Abficht 
zulegt denken follte; vorher wären viel nähere und viel wichtigere Felder zu 
bearbeiten. Tritt man in Budapeft auf die Anhöhe, die einjt von der Citadelle 
gekrönt war, und feuert von dort nad den verjchiedenen Richtungen der Wind: 
roſe Flintenſchüſſe: mo immer die Kugel zu Boden fällt, wird fie in fremdes 
Sprachgebiet fallen. Denn in der Nähe der Hauptjtadt jelbjt, kaum drei bis 
vier Kilometer weit von ihr, dehnt ſich ein Ring andersjprachiger Ortjchaften. Da 
wird ſlovakiſch, deutich, jerbijch geredet; nicht nur auf der Strafe, jondern auch 
im Gemeindeamt und in der Schule. Und nur flovafifh, nur deutjch, nur ſer— 
bifch. Ungariſch kann dort vielleicht nur der Dorfnotar, manchmal der Schul: 
meijter und allenfalls noch der Seeljorger. In Schulen und Gcemeindeämtern 
hat man auf Jahre hinaus genug zu magyarijiren. Diejes Feld bejtellen unjere 
Chaupiniften aber nicht. Der Grund ift leicht zu finden. Wenn in der Ges 
meindeverwaltung die ungarische Eprache herrfchen follte, jo müßte zuerjt die 
Volksſchule ungarisch werden. Die Volksſchule ungariſch machen, heift aber, fie 
verftaatlichen: und die Verftaatlihung des Volksſchulunterrichtes würde ſchnell zu 
einem Konflikt mit der römischen Kirche führen. Die Kirche läßt ſich die Schule 
nicht rauben; fie braucht fie zur Erziehung der Jugend und als Vorwand für 
den weiteren Genuß der ungeheuren Neichthümer, die ihr in Ungarn zur Verfü: 
gung ftehen. Die Folge der Schulverftaatlichung wäre die Säfularijation. Und 
unfere wilden Wationalijten, die jo muthig gegen den Kaijer und gegen „Wien“ 
fämpfen, ziehen fich demüthig vor der Gefahr zurüd, gegen den Ortspfarrer ins 
Feld rüden zu müſſen. Und gar erjt gegen die Domkapitel und gegen die Bilchöfe, 
denen Hunderttaufende von Heftaren des beften ungariſchen Bodens mit Allem, 
was drum und drauf lebt und webt, gehören! Deshalb magyarifiren die Feudalen 
nicht da, wo fie das unbejtrittene Recht und die bequeme Gelegenheit dazu 
hätten; deshalb mollen fie jest nur das gemeinjame Heer magyarifiren. 
Das iſt die Diagnofe unferes Yeidens. Und die pathogenen Urjachen der 
Krankheit? Die Haupturſache: das ungarijche Parlament tjt Fein Parlament, der un: 
garische Parlamentarismus fein Parlamentarismus. Ungarn hat heute unter allen 
europäifchen Yändern das beſchränkteſte Stimmrecht; kaum 6", Prozent der 
Bevölkerung find ftimmberechtigt. Das Abgeordnetenhaus hat aljo gar feinen 
Zujammenhang mit den Bedürfnijien und Anjprüchen der breiten Wolfs« 
ſchichten. Wern von zwanzig Millionen faum cine Million jtimmberechtigt 
ift, jo ijt das Ergebniß folder Abjtimmung eine Art jtändischer Vertretung, 
nicht der wahre Ausdrud des Vollswillens. Eine Volksvertretung ijt nicht ohne 
Volk möglich. Wie fagte dod Heine? „Hötel Dieu sans Dieu, eine Schild» 
frötenjuppe ohne Schildkröte.” Blutarmuth: Das iſt die Haupturſache der 
Krankheit. Ein anämiſcher Vertretungskörper, deſſen Gehirn durd den Blut: 
freislauf nicht ausreichend ernährt wird, hat dann nalürlich jeine Zwangs— 
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vorjtellung, jeine Manie, feine fire Jdee. Für den blutarmen ungarischen Barlas 
mentarismus iſts heute die Armeefrage. In unferem Boden ſchlummern Schäge 
und doc iſt das Land noch immer beflagenswerth arm. Die Gütervertheilung 
genügt eben nicht der bejcheidenjten Forderung der Gerechtigkeit. Zwiſchen ftein: 
reihen Magnaten, Kirhenfürften, Gelvfürften und dem darbenden Wolf brödelt 
die den mittleren Grundbefi vertretende Gentiy von Jahr zu Jahr rafcher ab. 
Die diejer Gentry Angehörigen hatten, als Franz Deaf das neue Ungarn jchuf, 
die Wahl, die erften Bürger oder die legten Ariftofraten zu werden. Wie wählten 
fie? Sie fanden es würdiger, die Prafjerneigungen, die Herrenpafjionen und den 
leichtfertigen Yebenswandel der Magnaten nahzuäffen. Heute fann man die 
Gentry ganz gut ſchon unter die Proletarier zählen. Auf der einen Seite aljo 
eine fortjchreitende Proletarifirung der Maſſe, auf der anderen in wenigen Händen 
gehäufte Reichtümer. Das ift ſchlimm; ſchlimmer noch, was daraus folgt. Ge: 
fährlich um ſich greifendes Zweikinderſyſtem, Mafjenauswanderung, in der 
Landwirthſchaft Shmähliche Hungerlöhne. Die amtliche Statiſtik weiſt nad, 
dat in Ungarn der erwachſene landwirthjchaftliche Arbeiter noch heute im Durch— 
ſchnitt faum dreihundert Mark im Jahr verdient. Davon foll der Mann fich, Weib 
and Kind nähren und Lleiden, die faum erſchwinglichen indirekten Abgaben 
entrichten, für den ganzen Yebensunterhalt der Seinen auffommen. it es da zu 
verwundern, daf; von der Ngrarbevölferung, die dreizehn von zwanzig Millionen 
umfaßt, beinahe jchon elf Vlillionen zum Proletariat zu zählen find? 

In einem ſolchen Land, jollte man meinen, fehlt es der Gejetgebung 
nicht an dankbarem Arbeitjtoff. Gute Sozialpolitik, demokratische Grundbejig: 
politil, Bodenmeliorationen, Kanalbauten, Beriejelungen, eine großangelegte 
Indujtriepolitif, die den Bau von Fabriken fördert und dadurd) die erwünjchte 
Konkurrenz auf dem Arbeitmarft bewirkt und die Auswanderung hemmt, die jetzt 
dreihunderttaufend Menjchen aus dem Yande treibt: Aufgaben genug. Im uns» 
gariſchen Parlament aber wird feit Jahren nur über die Armeefrage geredet. 

Das Alles jah Kriftoffy; und erkannte jofort, welche Therapie allein die 
Krankheit befämpten könne. Iſt die Diagnoje richtig, jo müſſen die üblen Folgen 
des allzu karg bemefjenen Stimmrechtes durch die Einführung des allgemeinen 
Stimmrecdtes zu bejeitigen jein. Die Wogen des wirklichen Volfswillens werden 
darın den Schlamm aus dem Beden der feudalen Ständevertretung hinmeg: 
fpülen und eine fröhliche Entwidelung wird den Mlarasmus ablöjen. Strömt 
einmal das Wolf ins Parlament, jo bringt es jeine realen Bedürfnijje mit 
und wird, jtatt einer PBolitif der nationalen Eitelfeit, eine gejunde joziale und 
wirthichaftliche Politik erzwingen. Joſef Kriftoffy hat durch dieje Erfenntnij; 
ein gutes Auge gezeigt. Dazu fam dann ein friiher Wagemuth. Er hatte den 
kühnen Einfall, für ſeine Anſchauungen den chrenhaften und tapferen, wirklich libe— 
zalen und aujrichtig demofratiichen General zu gewinnen, der jeßt an der Spitze 
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des ungarifchen Kabinets jteht. Baron Fejervary, ein Feind aller feudal-Elerikalen: 
Machenſchaften und daher jeit den Eirchenpolitiichen Kämpfen, in denen er beim 
Kaiſer in Eritiicher Zeit mit Glüd den Vermittler gejpielt hatte, das Stich» 
‚blatt des ariſtokratiſch-klerikalen Geiftes, diejer alte Soldat mit dem jungen Her: 
zen entbrannte in heller Begeijterung für Krijtoffys dee; und feiner Ueberredung 
gelang es, auch den Monarchen dafür zu gewinnen. So jteht Kriftoffy denn an 
der Schwelle einer neuen Aera ungarischer Politik. Ich darf mich rühmen, 
ihm von der Kindheit an befreundet zu jein, und will hier wiedergeben, was er mir 
in letter Zeit über das Problem des allgemeinen Stimmrechtes gejagt hat. 
„Ich bin der unerjchütterlichen Weberzeugung, daf; Ungarn nur auf 
diefem Weg feine nationale und jtaatliche Erijtenz retten fann. Mein Unter: 
fangen jcheint nur neu; eigentlich ijt ed eine Küdfchr zu den beiten Tradi— 
tionen ter ungarischen Politik. Zu den Traditionen der großen Ummälzung 
vom Jahr 1848. Wir haben heute genau die jelben Zuftände wie im erjten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts. Auch damals der ewige jtaatsrechtliche Hader 
mit der Krone, das beitändige Nörgeln an den Beziehungen Ungarns zu Dejter- 
reich. Auch damals im Parlament nicht der richtige Sinn für das zum Himmel 
Ichreiende Volkselend, für die Bedürfnifje der im Lande darbenden Millionen. Auch 
damals ſchon die Scheu der herrjchenden Klaſſen vor allem modernen Kulturleben, 
ihre Geringjbägung des Gewerbes und Handels, der Finanzen und Wiſſen— 
haften; am Altar der alleinjeligmachenden Yandmirthichaft wurde ein wahrer 
Götzendienſt getrieben. Auch damals der Glaube, die gejeßgebende Gewalt des 
Reichstages müfje als Vorrecht einer privilegirten Minderheit bewahrt, den breiten 
Volksſchichten das politische Recht engherzig vorenthalten werden. Und was brachte 
unjerem Yande damals die Rettung? Der den Fortſchritt erjehnende Sinn, 
der den Muth hatte, die Ketten der Yeibeigenjchaft zu ſprengen, die feudalen 
Einrichtungen abzujchaffen, die Freizügigkeit der Bauernſchaft zu bejchliefen, 
Handel und Gewerbe zu beleben, Wifjenjchaft und Literatur zu fördern. Das 
waren die Impulſe, die Szehenyi, Eötvös, Koſſuth, Deak dem Wolfe gaben 
und durch die das Yand in die Bahnen des modernen Yebens geleitet wurde. 
Auch die Gejchichte Englands zeigt uns, daß unfer Heil nur auf diefem 
Weg zu juchen ift. Vor dem Jahr 1832 war auch England von der eng: 
herzigen Berfafjungsfnauferet einer faum zmweihunderttaufend Köpfe zählenden 
Schaar von Privilegirten beherricht, die das Stimmrecht und die gejetgebende 
Gewalt nur für ſich in Anjprud nahmen. Die herrjchende Dligardjie gab ſich, 
wie unjere, für eine Volfsvertretung aus und vertrat doch weder die Volks— 
fraft noch den Volkswillen. Ut aliquid fecisse videatur, um nicht müßig 
zu jcheinen, verbrachte auch dieſe Parlamentsoligarchte die Zeit damit, immer 
neue Händel mit der Krone zu juchen. Sie arrogirte ſich zwar die Rechte einer 
Lolfövertretung, lehnte aber zaghaft den Gedanken ab, die Kraft einer wirklichen 
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Volksvertretung zu erlangen. Unter diefem Regime zeigten fich in England bald 
auf der ganzen Linie des öffentlichen Lebens beängftigende Symptome; die Ge- 
jellihaft war unzufrieden, die Gährung nahm zu und die Stimmung wurde 
allmählich vollkommen revolutionär. Nur eine Hilfe war denkbar: den kulturell 
und politiich reifen Schichten mußte ohne Bedenken raſch das Parlament ge: 
öffnet werden. Das geichah. Ueber Nacht wurde durd) die große Reformbill 
vom Jahr 1832 die Zahl der Wähler verfünffacdht. Und mas mar die Folge? 
Ein rajches, in der Weltgeſchichte beijpiellojes Aufblühen Englands, das jähe 
Emporſchießen der britijchen Weltherrſchaft. Der Anfang diejer Epoche fällt 
haaricharf mit der Zulafjung der breiten Volksichichten in das Haus der Ge— 
meinen zujammen. Das ijt unjer Vorbild. Wer diejed Beiſpiel fieht, muß 
von ihm aud) Lehre annehmen. ch für meine Perfon bin ein gelehriger Schüler 
der Weltgeſchichte. Und nun gilt e3, in den Kampf zu ziehen. freilich find 
wir heute im Parlament vereinjamt; wir haben feine Gefolgſchaft. Das tft 
Ihlimm; aber verzagen wollen wir trogdem nicht. Aller Anfang iſt ſchwer: 
und gerade dieſer follte leicht fein? Wenn unjer Parlament bisher die Paſſion 
hatte, feine Politit ohne das Land zu machen, jo wird diesmal hoffentlich 
dad Yand fich den Luxus erlauben, ohne das Parlament Politik zu machen, 
— ja, vielleicht jogar gegen das Parlament. Das hängt ganz von den ge: 
ehrten Herren ab, die jegt an der Spite der Parteien ftehen. Wenn fie fich 
nicht entjchliegen, das Volk zu Reformen und zur Freiheit zu führen, wird die 
Volksſtrömung fie hinwegſchwemmen. Wir haben den Muth gehabt, die Frage 
in den Vordergrund unjeres Programmes zu jtellen. Das war die entjcheidende 
That. Nur ein jehr naives, von der Kulturgejchichte der Menjchheit unbelehrtes 
Gemüth fann ja glauben, daß ſolche Probleme, ſobald fie einmal auf die Tages» 
ordnung gejtellt find, durch Lijt oder Gewalt jemalö wieder verdrängt werden 
können; fie erzwingen gegen alle Gemwalten eine befriedigende Yöjung.“ 

Das ift (ziemlich genau) der Gedanfengang des ungariichen Reform» 
minijterd. Geſtern noch ein Dutfider, heute ein Staatsmann großen Stils. 
Sojef Krijtoffy wird feinen Weg machen. Die fi groß Dünfenden, die ihn be: 
fpötteln, an ihrem eigenen Phraſenſchwulſt jich beraufchen und nur an die Un— 
Sterblichkeit ihrer mwerthen Berfon glauben, werden längjt vermodert jein, wenn 
diejer Fühne Neuerer noch im dankbaren Gedächtnig der Maſſen fortlebt, für deren 
politifches Recht und menſchenwürdiges Dajein er mannhaft eingetreten ijt. Die 
feudal:Elerifalen Mächte haben im ungarischen Barlament heuteihr legtesBollmerf. 
Fällt auch diejes, jo ift Europa bis an die Pforte des Ditens von den Miasmen 
der Reaktion befreit. Und gelingt das Werk, jo knüpft fich ein anfehnlicher Theil 
des Ruhmes an den geftern noch völlig unbekannten Namen Joſef Kriftoffy. 

Budapeit. Minijterialraty Joſef Veſzi. 
* 
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Der Thierhalter. 


Sr befanntes altes Volkslied, das die Yeiden des „armen Dorfichulmeijters 
9 leins“ befingt, beginnt mit den Worten: 

„Ich frage Tich, mein lieber Chrift, 

Wer das geplagtite Thier wohl iſt? 

Die Antwort lautet allgemein . . .” 
a, jeit Geltung des Bürgerlichen Gejetbuches müßte fie eigentlich lauten: 
„Das geplagtefte Thier ift der Thierhalter!” Auf feinen Schultern ruht eine 
Verantwortung, der gegenüber die Laſt des Atlas nur ein Tennisball iſt; 
und was das Schlimmite iſt: fie ruht nicht einmal, jondern fie läuft auf 
ihren Beinen — meift auf vieren —, zu jeglihem Unfug bereit, in der Welt 
herum, wenn fie nicht gar, wie der Unglüdsrabe Hans, außer ihren Hude 
beinen auch noch Schwingen zur Verfügung hat. Wer ermift, was Hufe, 
Hörner, Klauen, Schnäbel und Raffzähne für ein Unheil anrichten Eönnen, 
von der elementaren Wucht ſchwerer „Großvieh“-Leiber gar nicht zu reden! 
Und das Alles wird dem unjeligen Thierhalter aufgelaftet. 

Man wird vielleicht meinen, Das könne nicht anders jein und jei gewiß 
ſchon immer jo gemejen, weil die Thiere in früheren Zeiten eben jo unvers 
nünftig und auch wohl eben jo zahlungunfähig waren wie jeßt, jo daß eben 
ihr Eigenthümer für ſie denken und zahlen mußte. Aber man überjieht dabei 
Eins: die Grenzen der Verantwortung können jehr verjchieden abgejtedt werden 
und find erjt jet jo weit gezogen, daf; in ihnen, wie meiland in der Arche 
Noah, „jegliches reines und unreined Vieh nebit allen Vögeln und Gewürm“ 
jeinen Platz finden fann. Während nämlich das Gemeine Recht und die 
meijten jonjt in Deutjchland geltenden Rechte von dem Grundſatz ausgingen, 
daß man nur für wilde, ungewöhnliche und befonvders bösartige Thiere unbe» 
dingt, für andere, bejonderd die üblichen Hauäthiere, dagegen lediglich bei 
verabjäumter Aufficht zu haften habe, und dann, in weiterer Ausgejtaltung 
diejes Grundjahes, eine größere Reihe von Einzelbeftimmungen erließen, hat der 
Geſetzgeber des B. G. B. in pragmatijcher Kürze defretirt (S 333): „Wird 
dur ein Thier ein Menſch getötet oder der Körper oder die Gejundheit eines 
Menjchen verlegt oder eine Sache bejchädigt, jo iſt Derjenige, welcher das 
Thier hält, verpflichtet, dem Verlegten den daraus entjtehenden Schaden zu 
erjegen“. Dazu noch eine Bejtimmung über Den, der für den Thierhalter 
die Beaufjichtigung des Thiered übernimmt (e3 giebt ja noch ſolche leichtſinnigen 
Yeute): und die Materie ift geregelt. „Wie er furz angebunden war, Das war 
nun zum Entzüden gar”, könnte man, frei nad) Fauſt, rufen; doch weniger kurz 
ijt leider die Reihe der fich an dieje Regelung fnüpfenden Prozefje und „zum 
Entzücken“ iſt dad Ergebniß der bisherigen Rechtiprechung gerade auch nid. 

Wie ift man nun zu dieſer drafonijchen Strenge gegen den Thierhalter 
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gekommen? Abgeſehen davon, daß auch hier, wie bei der Gewährleiſtung für 
verkaufte Thiere, das franzöſiſche Recht als vorbildlich angeſehen wurde, war der 
eigentliche Sündenbock der Luxushund; von ſeinen Schandthaten wußte man 
grauenhafte Dinge zu erzählen; und mit ihm ſchor man dann jegliches haarige 
oder auch nur widerhaarige Vieh über einen Kamm. Nun iſt ja nicht zu 
leugnen, daß, zum Beiſpiel, große Doggen, die das Umrennen von Kindern 
und breſthaften alten Damen als Sport betreiben, oder biſſige Terrier, die 
dem arglos Vorübergehenden von Hinten in die Beine fahren, viel Unheil 
anrichten fünnen; auch Kleine, nichtönugige Köter, die aus dem Dunkel her: 
aus durch einen kurzen, ſcharſen Blaff nervöje Yeute erjchreden und die Gefahr 
des in Prozeſſen jest jo beliebten „Nervenchocs” heraufbejchwören, find der 
Negel nach von Uebel. Aber was haben dieje Unholde mit dem braven Zieh: 
hund, der als bloßes „Pfotenthier” die ſchwere Arbeit der „Hufthiere” ver: 
richtet, oder mit dem treuen Wächter des Hofes, ja, mit dem Polizeihund, 
einer Stüße der öffentlichen Sicherheit, gemein? Was vollends mit den übrigen 
Hauäthieren, von denen höchjtens der Gemeindebulle im Gefühl feiner Unent- 
behrlichkeit zu Erzefjen neigt und vielleicht noch der Ziegenbod manchmal Fapriziöje 
Anwandlungen hat? Und andere ald Hausthiere fommen ja faum in Betradt; 
denn für den Dienageriebefiger, den Schlangenbändiger und die Sonderlinge, 
die etwa ihr Haus von einem Bären bewachen lafjen oder ihr Garten: Aquarium 
durch einen jungen Alligator verjchönern, war auc in den früheren Gejegen 
durch bejondere Bejtimmungen über ungewöhnliche und gefährliche Thiere 
gejorgt. Bleibt nur noch ein Thier, das freilich bejonders oft durch die Akten 
galopirt und auf dem die Fürjprecher der ſcharfen Haftung des Thierhalters 
mit Vorliebe herumreiten: das durchgehende Pferd. 

Doc juchen wir und zunädjt die Bedeutung des S 833 klar zu machen, 
Die erite Frage ift: Wer hält das Thier? Natürlich nicht der Menſch, der 
es gerade am Zügel oder an der Yeine „hält“ — Das hat jelbjt der fühnite 
Anwalt noch nicht zu behaupten gewagt —, aber auch nicht unbedingt der 
Eigenthümer, jondern Jeder, der es kraft eigenen Rechtes und für eigene 
Rechnung, fei es auch nur zeitweilig, bejittt, gebraucht und verforgt, aljo auch 
der Pächter, gemerbmäßige Entleiher u. ſ. w., nicht dagegen — zu jeinem 
Glück! — der Sonntagsreiter und auch nicht der Kutjcher, Futterer, Stall: 
fnecht; dieſe Kategorien von Angejtellten bereiten aber wiederum bejondere 
Scmierigfeiten: denn während ſie dem Thierhalter gegenüber eine gemijfe 
Berantwortung für ihre Prleglinge übernommen haben, hat Diejer ihnen 
gegenüber die allgemeine Verantwortung aus $ 333; welche von beiden Ber: 
antmwortungen ind Leben zu treten habe, wenn, zum Beijpiel, der futterneidtjche 
Saul den Berforger feines Nachbargauls anbeißt oder der edle Renner jeinen 
Zrainer abmwirft, ijt im einzelnen Fall gar nicht leicht zu entjcheiden. 
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Mer nun fo mit einem Thier im wahrjten Sinn des Wortes behaftet 
it, muß für allen Schaden, den es an Perfonen, Sachen oder Mitthieren 
anrichtet, unbedingt auffonmen, es jei denn, daß der Schade auf eigenes 
Verjchulden des Beichädigten (S 254 B. G. B.) oder auf höhere Gewalt zu: 
rüdzuführen if. Mit diefen Ausnahmen hapert ed aber auch mandmal be: 
denklich: das Verjchulden der Beihädigten muß ſchon in recht erheblichem Maße 
„urlächli mitgewirkt haben“ haben, führt mitunter aud nur zu einer Wer: 
theilung des Schadens; und die höhere Gewalt (Naturereigniß, unberechen: 
barer Zufall) jpielt da feine Rolle, wo fie nur vermöge ihrer Einwirkung 
auf die vom Reichsgericht ftetö betonte „thierifche Natur” des Schadenitifters 
Unheil erzeugt hat; denn dieje ijt jtel3 auf das Konto des Thierhalters zu 
jegen. Haben etwa Donner und Blig ein Pferd jcheu gemacht, fo ijt feine 
„thieriſche Natur“ für das Weitere verantmwortlih, weil ein Menſch, ſelbſt 
wenn er ſich noch jo jehr vor dem Gemitter fürchtet, deshalb doch nicht nach 
hinten ausfchlägt oder in wilden Galop Alles über den Haufen rennt. Im 
jelben Sinn find zwei Fälle entjchieden, in denen durch die Kraft des Windes 
einmal aufgehängte Wäjche, das andere Mal das indisfret aufgeblähte Kleid 
einer Radlerin die Pferde zum Durchgehen veranlaft hatte; denn der Anblid 
diefer Dinge hätte — namentlih im zweiten Fall — für ein mit Vernunft 
begabtes Weſen überhaupt nichts Erjchredendes gehabt. Dan fieht, daß hier: 
nad für die „höhere Gewalt” gegenüber der „thieriihen Natur“ nicht viel 
Spielraum bleibt; fie müßte denn ſchon mit ganz groben Mitteln arbeiten, 
etwa im Wege des Erdbebens jchwere Pferde: und Ochſenleiber direkt auf 
die Menjchen werfen, was jie ja zum Glück nur jehr jelten thut. 

Im Allgemeinen mag man aljo immerhin davon ausgehen, daß die 
Haftung des Thierhalterd eine unbedingte und unbejchränfte ijt. Was Dies 
bedeutet, läßt fih am Bejten durch die folgenden — zum größten Theil nicht 
ausgeflügelten, fondern der Praxis entnommenen — Beijpiele zeigen. Ein 
Bäuerlein, dad aus der Stadt heimfuhr, nahm einen wegmüden Arbeiter aus 
Gefälligkeit mit auf den Wagen; bald darauf begegnete ihm ein von einem 
betrunfenen Knecht futjchirtes Bierfuhrwerf. Der Knecht, der fich vielleicht 
im Größenwahn des Rauſches für den Chauffeur eines Automobils hielt, 
jaufte in rajendem Tempo jo hart an dem Bauernmwagen vorbei, daß dejien 
Pferde fich bäumten und den Wagen in den Straßengraben warfen; hierbei 
fiel der mitgenommene Arbeiter jo unglüdlid, daß er an den Folgen des 
Sturzes ftarb. Da nun von dem trunkhajten Knecht natürlich nichts zu be— 
fommen mar, jo mußten fich die Hinterbliebenen des Arbeiters für den Berluft 
ihres Ernährers an dem Bäuerlein „erholen“ (um diejen prächtigen Ausdrud 
des Gerichtsdeutich zu gebrauchen): und das zahlt ihnen nun, in jchmerzlicher 
Crinnerung an feine Gefälligfeit, vierteljährlich beträchtliche Renten von ziemlich 


Der Thierhalter. 203 


unabjehbarer Dauer aus. Der Arbeiter ſelbſt hatte ja menigitend, „da er 
‚getötet war“ (mie das Reichsgericht in ſolchen Fällen jo weiſe jagt), „feinen 
Schaden erlitten”; fonft müßte der Bauer Den auch noch mit unterhalten. Wer 
kann dem Bauern verdenken, daß er jeitdem, jobald fich ihm auf der Landſtraße 
ein müder Wanderer nähert, unter heftigem Kopfichütteln mie toll auf feine 
Pferde einhaut — obwohl aud Das für einen Thierhalter keineswegs unbe: 
denklich iſt — und hilflos am Wege Yiegende überhaupt nicht mehr ficht? 

Ein anderer Bauer hielt ruhig mit feinem Geſpann am Wege, als ein 
vorüberjhnaufendes Automobil jeine ‘Pferde jcheu machte, ihn jammt Magen 
ummarf und Beide mehr oder weniger bejchädigte; dabei pajjirte aber dem 
Automobil und feinen Inſaſſen das Selbe: und Alles fand fich friedlich im 
Straßengraben zufammen. Der Bauer verlangte Schadenserſatz und mar nicht 
wenig verdußt, zu erfahren, daß er vielmehr noch den Schaden der Automobil: 
fahrer zu tragen habe; man juchte ihm vergeblid; Har zu maden, daß Pferde 
zwar eine „thierische Natur“ haben, Benzinmotoren aber nicht, und daß man 
für Pferde ohne Weiteres haftet, für Motoren dagegen nur bei nachweisbarem 
Verſchulden. Ya, Bauer, Das ift ganz was Anderes! Mehnlich endete ein 
Fall, in dem ein Automobil im Worbeifahren ein in einem Thormweg haltendes 
Geſpann jcheu machte; während das Schnauferl unbeirrt weiter rajte, jprengten 
die wild gewordenen Pferde durch die Dorfitraße und überfuhren einige Kinder 
und allerlei Geflügel. Der Leidtragende war auch hier der Pferdebeſitzer, da 
dem Automobilführer Feine Polizeimidrigfeit nachzumeijen war. 

Eo weit das Pferd; fommen wir nun einmal auf den Hund. Eduard, 
der hoffnungvolle, aber noch nicht ftrafmündige Sohn einer Spitbubenfamilie, 
greift durch das Gartengitter des Nachbars, um fich deſſen reife Pfirfiche an: 
zueignen; der Haushund Tyras, der hierin mit Recht einen „Eingriff“ in 
eine fremde Rechtsſphäre ſieht, fährt zu und beit Eduard in die langen 
Finger. Ad, in melden böjen Handel hat damit der mwohlmeinende Hund 
‚feinen Herrn verwidelt! Denn nun erjcheint Eduards Vater — als ehemaliger 
Kriminalftudent nicht ohne juriftiihe Schulung — und verlangt Erjat der’ 
Kurkoſten; ja, noch mehr: da Eduard Hand verjtümmelt ift, erhebt er eine 
Feititellungsflage dahin, daß der Hundebefiter verpflichtet jei, den Ausfall 
an Fünftiger Ermwerbsfähigkeit zu erjegen, und zwar nicht nur dem Eduard 
jelbft, jondern auch dejjen Eltern für den Fall, daß fie der Hilfe bevürftig 
werden und auf Eduards Beitrag zu ihrem Unterhalt angemiejen find. (Solche 
Klagen find ausdrüdlich für zuläjiig erklärt). Er weiſt nad), da; Eduard der: 
einit, bei Weiterentmwidelung jeiner Fähigkeiten, einen reichen Erwerb gehabt hätte 
(welcher Art diejer Erwerb vorausſichtlich geweſen fein würde, braucht nicht 
näher unterjucht zu werden), der ihm nun durch den Hund abgejchnitten (oder 
richtiger: abgebifjen) iſt; ja, Eduard erfährt bei diefer Gelegenheit zu feiner 


20 Die Zukunft. 


freudigen Ueberraſchung, daß er eigentlich ſchon bisher die Stüge der Familie 
geweſen ijt. Die Ueberrafhung des Thierhalterd ift dagegen cine weniger. 
freudige. Ein anderer Fall. Der jehsjährige Willy, eine impulfive Natur, 
ärgert den Kettenhund Sultan durd Fraßenjchneiden, wobei er noch durch 
Kiteln mit einem Strohhalm ein Bischen nadhhilft, bis Sultan die Geduld 
verliert, zufchnappt und den Schäfer in die Nafe beit. Verlauf wie im vorigen 
Fall: Willy hat den Hund gereizt, ijt aber, da er das jiebente Yebensjahr noch 
nicht vollendet hat, juriſtiſch handlungunfähig; von einem „Verſchulden“ kann 
bei ihm daher nicht die Rede fein und eine „höhere Gewalt” ift fein Fratzen— 
Ichneiden auc nicht, ja, nicht einmal ein unvorherjehbarer Zufall, da Kinder 
nad alter Erfahrung gern diefer Beichäftigung obliegen. 

Auch Kagen jind faum weniger gefährlid. Sie ſaufen nicht nur gern 
fremde Milh aus — mad ihnen jelbjt meift nicht ſchadet —, jondern fie 
find und bleiben auch Raubthiere. Hat nun etwa Hinze, der Yieblingäfater 
des Fräuleins Eulalia Tugendreich, fich den jprechenden Papagei ihres Gegen: 
übers, des Nentierd Brummig, geholt, jo find die Folgen diejer Kater-Kata— 
jtrophe ganz unabjehbar. Fräulein Tugendreich ift gewiß ganz unjchuldig; fie 
hat ihren Hinze zu einem Mufterfater erzogen, aber doch die „thieriiche Natur‘* 
nicht ganz zu überwinden vermodt. Sie muß aljo ald Schadenserjagpflichtige 
„ven Zuſtand herjtellen, der bejtehen würde, wenn der zum Erfag verpflichtende 
Umjtand nicht eingetreten wäre” (8 249 B. G. B.). Das heißt: fie mag jehen, 
wie fie zu einem |prechenden Papagei für Herrn Brummig fommmt. (Müßte 
er nicht eigentlich jogar genau das Selbe jpredyen wie der hingemordete?) Wie 
nun aber, wenn Brummig jtatt des Papageien einen fräftigen Kolfraben hält, 
der feinen Schnabel nicht nur zum Sprechen gebraudhen kann und, wenn aud; 
arg gerupft und zerfragt, als Sieger aus der Kafbalgerei hervorgeht? Wer 
erjtreitet nun in dem Prozeß Tugendreih contra Brummig den Schadend= 
erjag: die Katzenhalterin oder der Kolfrabenhalter? Die Feitftellung, welches 
Thier „angefangen“ und das andere in Nothwehr verjegt hat, wird ſchwierig 
jein. Oder ein großer Hund jpringt bellend. vor fremden Kutjchpferden herum, 
fie gehen durch, verlegen fih, den Hund, den Kutſcher und andere Perjonen..- 
Dieje halten jid) an den Pferdebefier. Diejer mwiederum an den Hundes 
befiger; und vielleicht auch umgefehrt. Wer trägt wohl fchlieglich den Schaden? 

Das ijt nur eine kleine Blüthenlefe vom Goldenen Baum des Thier- 
halterlebens. Sie ließe jich leicht vermehren, zumal wenn man nod andere 
ergiebige Thiere, wie Ziegenböde und Stiere, hinzunähme. Dan denfe nur. 
an Gellerts berühmten „Mann im Syrerland“! Wie wäre eö dem Unglüdlichen 
erft unter der Herrjchaft des B. G. B. ergangen! Zwar führte er fein Kamel 
der Borjchrift gemäß am Halfterband, aber Das nügt ihm nicht, da es trotzdem 
ohne erfichtliche höhere Gewalt — aljo offenbar in Folge feiner thieriſchen 
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Natur — „urplößlich jcheu zu werden” anfing. Was Alles mag es bei jeinem 
Durchgehen angerichtet haben! Zum Mindejten hat e3 doch ficher den Brunnen, 
in den fein Herr geflüchtet war, bejchädigt und nervöje Leute durch eine 
„gräßlichen Geberden“ erjchredt und vielleicht Frank gemacht. Das verpflichtet 
zum Erſatz der Kurkoſten und in manchen Fällen zu lebenslänglichen Renten. 

Aber Spaß bei Seite: wie will man dieje grenzenlofe Haftung des Thier⸗ 
halterd rechtfertigen, während doc) grundjäglich jede außerfontraftliche Haftung 
ein Verſchulden oder mindeftens einen ihm gleichgeftellten vertretbaren Um— 
itand vorausjegt? An Verſuchen hat es nicht gefehlt. Man hat darauf hin- 
gewiejen, daß, wenn feiner die Schuld trage, immerhin doch Einer den Schaden 
tragen müfje, und zwar der Thierhalter eher ald der Verletzte, weil er mit 
dem Nuten oder der Annehmlichkeit des Thierbefiges auch deſſen Nachtheile 
in den Kauf nehmen könne und obendrein meist der Wermöglichere ſei. Dieje 
lette Vorausſetzung trifft aber bei den gewöhnlichen Hausthieren durchaus nicht 
- regelmäßig oder nur gewöhnlich zu — man braucht noch nicht einmal an den 
Zughund des armen Mannes, die Milchziege der Witwe oder den Mops des 
alternden Fräuleins zu denken — und die jonjtige Begründung tjt eine juriftijche 
Anomalie. Wenn ich durch eine fremde lebloſe Sache verletzt werde, ohne 
daß einem Menjchen ein Verjchulden beizumefjen tft, kann ich auch nicht den 
Eigenthümer, weil er den Nuten von der Sache hat, in Anfpruch nehmen, 
jondern muß meinen Schaden jelbjt tragen. Es ijt nicht abzujchen, weshalb 
es bei Bejchädigungen durch die üblichen und der Regel nad) nicht gefährlichen 
Hausthiere anders jein follte, die vielbejprochene thierifche Natur iſt auch in 
diejem Sinn nur eine Elementargewalt und c3 liegt eben ein unabwendbarer 
Zufall vor, mit dem jich Jeder, „dens trifft“, abzufinden hat und den man 
ohne lingerechtigleit feinem Anderen aufbürden fann. Das hat nun Fortuna 
einmal jo eingerichtet und daran kann der Geſetzgeber auch nicht3 ändern. 

In der That werden immer mehr Stimmen laut, die eine Beſchränkung 
des S 333 für die gewöhnlichen Hausthiere fordern; ob man dabei den Yurus» 
thieren doch wieder eine Ausnahmejtellung einräumen foll, ift Anſichtſache. 
Die Grenze zwiſchen Bedürfnig und Yurus wird hierbei recht ſchwer zu ziehen 
jein;. und das jelbe Thier fann dem Eigenthümer bald mehr für fein Be— 
dürfniß, bald mehr für feinen Yurus dienen; wer entjcheidet dann, ob jeine 
Unthaten in eine Bedürfnis oder in eine Luxus-Periode fallen? Das tft einſt— 
meilen aber nebenjächlich. Jedenfalls muß mit dem Prinzip der unbejchränften 
Haftung gebrochen und das Verjchuldungprinzip wieder in feine Rechte eingejegt 
werden. Haftet man doc, zum Beijpiel, für den Unfug Eleiner Kinder auch 
nur bei verlegter Aufjichtpflicht; und wer möchte behaupten, dat die Aus: 
Ichreitungen der Eindlichen Natur weniger vernunftwidrig, häufig oder jchädigend 
jeien ald die der thieriſchen? Mor und Mori könnten jeden Zmeifler leicht 
vom Gegentheil überzeugen. 
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Eine Novelle zum $ 533 wird aljo wohl jchlieglich nicht zu umgehen 
fein. Aber bis e3 dahin fommt, kann mohl noch mander ſchuldlos verurtheilte 
Thierhalter, wenn er Bibelſprüche nach Bedarf zufammenzuftellen verjteht, ver: 
zweifelt ausrufen: „Der Gerechte muß viel leiden um jeines Viehes millen!” 
Ein mweitverzweigter „Ihierhalterjchutverein“ märe, jo lange die Verficherung 
für ſolche Schäden den unbemittelten Thierhaltern noch zu theuer ift, eine 
jegenreiche Errungenſchaft. 

Wenn die erhoffte Novelle zugleich der üppig ind Kraut ſchießenden 
Juriftenmweisheit über die „Ausflüffe der thieriſchen Natur“, die „thieriichen 
Triebe“ und das „willfürliche und jelbftändige Handeln“ des dabei doch 
triebmäßig bewegten! — Thiered ein frühzeitige Ende bereitete, jo wäre diejer 
Verluft wohl auch zu ertragen. Wie fniffelige Unterfuchungen hierbei unter: 
laufen, davon mögen uns zum Schluß zwei thatjächlich entjchied:ne Fälle einen 
ſchwachen Begriff geben. Erjter Fall. Ein edler Jagdhund war von einem bös- 
artigen Fleiſcherhund angegriffen worden und hatte in wilder Flucht eine frau mit ' 
Kind überrannt. Dies Hundedrama gab dem Oberlandesgericht viel zu denken. 
„Hat hier“, jo fragte man fi, „ein äuferes Ereigniß auf den Körper oder die 
Sinne des Jagdhundes mit einer Gewalt eingewirkt, der Thiere diejer Art 
nad) phyfiologifchen Gejeten nicht widerftchen fünnen?“ Man verjegte ſich in 
die Seele des Jagdhundes, kam aber jchlieflich doch zu der Enticheidung, daß 
die Urſache feiner Flucht nicht in einem Ereigniß, jondern „in dem beflagtijchen 
Hunde jelbft, in feiner thieriſchen Natur“ zu juchen ſei. „Denn es ift nicht 
die Hegel, dat ein Jagdhund durch den Angriff eines Schlächterhundes in 
einen Zuſtand jo hochgradiger Furcht und Bejtürzung verjett wird, daß er 
flüchtig werden muß und fogar dazu fommt, ruhig daftehende Perſonen um: 
zurennen; auch für den beflagtijchen Hund mar deshalb zu feinem Verhalten 
feine zwingende Veranlaffung'gegeben.“ Hm... Weit mans denn? Man frage 
erjt einmal den „beklagtiſchen Hund“ felber oder lajje einen wild gewordenen 
Schlächterhund gegen den edlen Yeib anrennen! In dem zweiten Fall war ein 
lebensmüder Drojchlengaul jchlieglih vor Altersſchwäche einfach umgefallen; 
nachdem man ihn phyſiſch und moraliſch aufgerichtet hatte, fiel er doch gleich 
wieder um, und zwar diesmal auf einen Worübergehenden. War Das nun 
eine „mwillfürlihe Handlung“, eine „Eigenbewegung und felbjtändige Kraitent- 
faltung” des Thiers? Das Landgericht hatte es angenommen; wir werden es 
mit dem Oberlandesgericht verneinen. Denn (adj!) die Willfür hatte jich das 
arme Thier wohl längjt abgemwöhnt, feine angebliche Kraftentfaltung war nur 
die „Neuerung der auf das Thier wirkenden Schwerkraft, der jeine eigenen 
Kräfte nicht mehr gewachſen waren“; und, jo werden wir hinzufügen dürfen, 
als jelbitändig war das Thier auch nicht anzufehen, da es ja von jelbjt gar 
nicht mehr jtehen fonnte. Quod erat demonstrandum. 


Otto Reinhold. 
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Sen Jahrhundert mühfäliger wiſſenſchaftlicher Kleinarbeit liegt hinter uns. Die 
Wiſſenſchaft der auf ihre neu entdedte Vernunft ftolzen Menjchheit hatte weis 
tere und immer weitere Flüge gewagt, hinaus ins Neich des Abjoluten, im ifaris 
chem Drang. Bis fie der Sonne zu nah gefommen war, bis ihre Flügel ſich auf» 
löften und fie niederitürzte. Um fich nie wieder zu erheben? Faſt konnte es jo 
icheinen. Alle gedanfenjtarfe Weltbemeifterung gerieth in Verruf. Kein Fliegen 
jollte mehr gejtattet jein, nicht einmal ein Springen von Stein zu Stein: Schritt 
vor Schritt jollte man bedächtig vorichreiten, feinen Fuß einem Grunde anver— 
trauen, der nicht durchaus unterjucht und gelichert war. Das war, von jept an 
die Lofung. „Treue im Stleinen“ ward der Wahlipruch der Forichung; und wenn 
auch einige Könige der Induktion, ein Helmholg, ein Pafteur, ein Herg, ganze 
Paläſte neuer Welterkenntniß aufrichteten, aere perennius, jo war es doch im 
Allgemeinen eine Zeit mehr der Geduld als des Geijtes, mehr des Schweißes- 
als des Genies, mehr des Sipfleiiches als des Gehirns. Die „Sammler“, die 
„Fachmenſchen“, über die Goethe und bien die volle Schale ihrer Verachtung 
ausgoiien, waren die beati possidentes, alle „Philoſophie“ galt für leeres Ges 
wäſch („Eonjtanter Mißbrauch einer eigens zu diefem Zwed erfundenen Terminos 
logie“) und der gejammte Betrieb der Wijlenichaft nahm unverfennbar mehr und- 
mehr einen handwerklich-zunftmäßigen Charakter au. ALS ein charakteriftiiches 
Zeichen dafür fann angeführt werden, daß die Mehrzahl der ganz großen Geijter 
der ‘Periode, ein Schopenhauer, ein Mary, ein George, ein Darwin und Budle, 
ſich außerhalb der Univerfitäten hielten und zum großen Theil gegen fie durchſetzten. 

Sollen wir dieje Wandlung beklagen? Alles, was ift, ift vernünftig. Sie 
war nothwendig. Der Gedankfenpalajt einer neuen Weltanfchauung, der neuen — 
wagen wir das Wort — Philojophie fonnte nur hu einem mächtigen Fundament 
geficherter Thatjachen erbaut werden. Und dieje unendliche Yebenszeit verichlingende 
Kleinarbeit fonnte nur der wilfenichaftliche Handwerker in feiner Vereinigung leiten: 
nur der „Mafjentritt der Arbeiterbataillone” konnte das unendliche Feld in wenigen 
Generationen abjchreiten. Ungeheures ift hier geleiitet worden und dafür hat die 
eigentliche Wiffenihait, die Welt der Denker, doch nur einen mäßigen Preis be— 
zahlt, wenn fie eine Weile ind Dunfel weichen und den Dünfel der „Fachmenſchen“ 
ertragen mußte. Jetzt ift ihre Zeit wieder gefommen. Das „erafte Material” ift zu 
julchen Bergen angewachien, daß es die Sammler zu verjchütten droht. Jetzt erfennen 
ſchon die mittleren Köpfe, daß es neuer Ordnung, neuer Synthejen, daß es des 
Denkens und des Denfers bedarf, um Ordnung und Ueberjichtlichkeit in das „erafte 
Material” zu bringen; daß diejes in dem chaotiichen Zuftand der reinen Sammlung 
viel mehr ein mechantiches Hinderniß als eine "Förderung der Wiſſenſchaft Dar» 
jtellt: und überall regt es jich von fühnen Neuerern, die ich durch das Tabu der 
alten Generation, „treues Forſchen im Kleinen“, nicht mehr abhalten laſſen, zu 
ordnen, zu verallgemeinern, den Thatjachen und Dingen den Herrn ftatt den Diener 
zu zeigen. Bon den Naturwifjenichaften aus geichehen Probeflüge ins Reich der 
philojophiichen Romantif, in die „für immer überwundene* Metaphyſik, und in 
den Geiſteswiſſenſchaften rüttelt eine junge Denfergeneration noch viel ungeduldiger 
an den alten Doktrinen. Die Evziologie, eine ganz junge, noch gar nicht legitis 
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mirte und doch jchon jo mächtige Wijjenichaft, ftrebt ganz offen nach den höchſten 
Abstraktionen, nach — horribile dietn — Geſetzen des menjchlichen Ghemeinlebens. 
In ihren beiden Hauptprovinzen regt es fich zugleich: in der Politiichen Dekono— 
mie hebt ſich da$ vervehmte „deduftive Verfahren“ immer drohender aus dem Grabe, 
in das die Wulgäröfonomif es auf immer gebannt zu haben glaubte; und in der 
Geſchichtwiſſenſchaft it der Kampf der Univerjalhiitorifer gegen die Pragmatiker 
und Diplomatifer längft über das Stadium der Vorpoftengefechte hinaus zu einer 
Schlacht auf Tod und Leben gedichen. 

Zwei bedeutjame univerjalhijtoriiche Arbeiten werben jet wieder um das Ver— 
ſtändniß des gebildeten Deutichland; beide von deutichen Hochſchullehrern der Geichichte 
verfaßt, beide Redhtiertigung früherer und Brogramm Fünftiger Arbeiten, beide in 
ihrem Hauptinhalt jeit einiger Zeit aus zerjtreuten Aufjägen befannt und dennoch 
beide hochwillkommen als gereifte Früchte langjähriger Arbeit. Und hochwill— 
fommen ferner, weil fie einander viel mehr ergänzen, als ihre Verfaſſer jelbit wohl 
geahnt haben und heute jchon zugeben möchten. 

Kurt Breyfig, der berliner Profeſſor, legt nämlich in feinem Büchlein: „Der 
Stufenbau und Die Gelege der Weltgeichichte* den Nachdruck auf die äußeren 
Formen, Karl Lamprecht, der Leipziger, in feiner „Modernen Geſchichtwiſſenſchaft“ 
auf die inneren Kräfte der Weltgeichichte. Jener geht gleihjam als Anatom, Diefer 
als Phyſiologe an jein Objeft heran; während Breyfig mehr morphologiiche Typen 
ausziricheiden und Far zu umgrenzen bejtrebt ijt, müht ſich Lamprecht mehr darumı, 
die Sträfte darzustellen, Die aus einer Form die andere zu entwideln juchen, Kräfte, 
die natürlich in einer Wifienichaft von menjchlichen Handlungen nur pſychologiſche 
fein können. So ergänzen beide Beitrebungen einander vielfadh; und wenn man 
zugeben dürfte, daß Jeder der beiden Denfer jhon ganz das Richtige getroffen 
hätte, jo würde eine Kombination der beiden Gedanfenreihen in der Ihat Ang— 
tomie und Phyliologie der Weltgejchichte aufklären und jo das deal aller Ge- 
ſchichtphiloſophie erreichen. 

Wenn ich verjuchen werde, zu begründen, warım meines Erachtens feiner 
der beiden SHijtorifer zu jeiner Hälfte das ihm gejtedte Ziel völlig erreicht hat, jo 
möchte ich doch feinen Zweifel darüber laſſen, daß ich mich Beiden für reichliche 
Anregung und Belehrung verpflichtet fühle. Schon der bloße Verſuch, des unend- 
lihen Stoffes durd) gedanfliche Bemeiſterung Herr zu werden, wäre des hödhiten 
Dankes werth, jelbjt wenn die Mittel ganz untauglicy und der Erjolg gleich Null 
wäre. Hier ijt aber viel Werthoolleres geletitet. 

Da das Morpholvgtiche zum Verſtändniß des Phyſiologiſchen unerläßlich 
ift, beginne ich mit Breyligs „Stufenbau*, Er hat cine ſchon früher manchmal 
als halbe Andentung Hingeworfene Idee in den Mittelpunkt feiner Unterfuchungen 
und Gedanken geitellt, Die geſetzmäßige Abfolge gewiſſer Stufen namentlich der 
äußeren Organijation, aber auch des inneren Seelenlebens in der Entwidelung der 
Völker: Urzeit, Alterthum, Mittelalter, neue und neufte Zeit. Die ganze Reihe 
diejer Stufen bietet ununterbrochen nur eine VBölfergejchichte dar, die der romaniſch— 
germanischen Nationen Welteuropas. Die anderen Volksgruppen, deren Entwider 
lung uns die Gejchichte überliefert oder deren Status uns die heutige Ethnographie 
darbietet, zeigen uns nicht die jelbe Bollzähligfeit der Stufenfolge: entweder tauchen 
ihre Anfänge in den Nebel der ungeſchichtlichen, vorgeſchichtlichen Zeit, jo daß jie 
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uns erft in ihrem Mittelalter (Hellenen) oder gar in ihrer Neuzeit (Römer) ers 
Zennbar werden; oder jie haben die fpäteren Stufen nicht mehr erreicht, weil jtärfere 
fremde Einflüffe ihren Werdegang zu früh unterbrachen oder weil die ihnen ge— 
währte Zeit, die Natur ihrer klimatiſchen Umgebung oder vielleicht ihre Raſſen— 
begabung es ihnen verwehrte, die höheren Staffeln der Rulturleiter zu erflimmen. 
Schon aus diefem äußeren Grund muß jene einzige ununterbrochene Abfolge der 
Stufen in der romantjch-germanischen Bolfsentwidelung als Maßſtab einer univerjal 
gedachten Geſchichtbeſchreibung gewählt werden und verdient Dieje Bewerthung um 
fo mehr, als es fi) augenſcheinlich um die endgiltig legten Eieger im Kampf ums 
Dajein der Kulturträger handelt: der Germane mindejtens im Sinne Houfton 
Stewart Chamberlains, als Kelto-Germano-Slave, der Beliger dreier ganzer Welt: 
theile (Europa, Amerika und Auftralien) und des beiten Theiles der zwei übrigen 
it der Herr des Planeten in alle Zukunft. Zein unangreiibares Siedlungsgebiet 
wird in wenigen Jahrhunderten das Bielfache der Scelenzahl umfalfen, die im 
Siedlungsgebiet feines einzigen in Betracht fonmenden Wettbewerbers, des gelben 
Mannes, Raum hat. Hier it aljo der Maßitab, mit dem Breyſig auch die übrigen 
Böälfergeichichten zu mefjen unternimmt. Es handelt ſich ihm darum, für irgend 
ein Volfsindividuum, fobald es in der Ucherlieferung oder ethnographiichen Schildes 
rung zum erjten Mal auftaucht, jetzuitellen,. auf welcher „Stufe“ es fich befindet, 
ob in feiner Urzeit oder in jeinem Altertum, jeinen Mittelalter u. ſ. w.; und, 
wenn die Beobachtung durch größere Zeiträume möglich it, ferner feftzuftellen, ob 
Die morphologiiche Entwidelung im der jelben Richtung und durch die jelben Star 
dien geht wie in der Entwidelung der als Norm betrachteten europätichen Geſchichte. 

Man begreift mit einem Blid, von wie großer Bedeutung es für Die gedank— 
liche Bewältigung des hiſtoriſchen Stoffes wäre, wenn ſich beide Fragen unzwei— 
deutig beantworten liefen. Man würde don da an jtatt der Millionen Einzelthat— 
ſachen, die über Piychologie, Rulturbeitg, Politik, Wirthichaftleben und Entwidelung- 
richtung aller Bölfer überliefert find, fich nur die Normalitadien eines ſozuſagen 
jchematiichen Volkes einzuprägen haben und hätte damit ein Fachwerk, einen Re— 
gtitrirapparat gewonnen, der uns gejtattete, all die Einzelthatjachen ‚bequem und 
überjichtlicd einzuordnen. Mehr noch: wir hätten Damit einen Probirjtein gewonnen, 
der uns zum erften Mal ermöglichte, das hiitoriiche Gold mit Zicherheit von Tombak 
und Meiling zu jcheiden. Denn wir könnten uns dann viel mehr von unjeren Quellen 
unabhängig machen. Was den Barden, Chroniften, Hoſhiſtoriographen und Hiſtori— 
fern überaus wichtig ericheinen mußte, weil jie aus ihrer geiftigen Haut, aus ihrem 
Milieu mit jeinen Antipathien und Sympathien, jenen Wertbjegungen und Super- 
ftitionen nicht herausichlüpfen fonnten, Das würde uns vielfadh als äußerit uns 
wichtig erjcheinen, jobald wir den Standpunkt über Naum und Zeit des abjoluten 
Hiſtorikers erreicht hätten. Und umgefehrt würde mand)e nebenbei hingeworfene 
Notiz, mande Andeutung, aus der polittiche, foziale und feeliiche Zuftände rekon— 
ftruirt werden fünnen, für uns eine Wichtigfeit gewinnen, von der der Autor nichts 
ahnen fonnte, als er die Notiz machte. Was heute alle Hiftorif ablenft und zum 
Theil in der Wurzel verfäliht: daß fie immer un coin de la nature vu A travers 
d'un temperament bleibt, Das ließe ich durch folchen internationalen (richtiger: 
jupranationalen) Maßſtab überwinden und wir würden uns einem Standpunft wenig 
ftens nähern, wo eine „nationalc* Hitorif als Wiljenichaft gerade jo als lächers 


210 Die Zukunft. 


liches Unding erfchiene wie eine japanifche Chemie oder eine amerikanische Nitro» 
nomie. Und dann erft könnte die Gefchichtwilfenichaft anfangen, uns Lehrerin zu 
jein: savoir pour prevoir. | 

Wenn diejes Ziel auf dem von Breyſig gefuchten Weg erreichbar jein joll, 
jo iſt Vorbedingung alles Anderen, da fich ein beliebiger Entwidelungzuftand, 
in dem ung die Ueberlieferung oder die Beobachtung ein beliebiges Volfsindividuum 
zeigt, mit wenigftens einiger Schärfe (allzu viel darf man ja nicht verlangen) als. 
eine von Breyjigs „Stufen“ diagnoftiziren läßt. Das kann nur möglidy fein, wenn 
in der That, wie die Vorausjegung ift, alle Völker eine in den Hauptzügen gleiche: 
Abfolge gleicher Stufen durchlaufen; eine Art von „Wiederfehr des Gleichen“ in 
der Geſchichte. Mit aller Konjequenz erfaßt, wäre Das eine tief pejjimiftiiche Welt» 
auffaffung. Dann wäre die Menjchheit dazu verdammt, dem Siſyphus gleich immer 
den jelben Stein emporzuwälzen, um ihn, dicht am Gipfel, wieder hinabrollen zu 
ſehen. Die „Neuzeit“ der mittelländijichen Kulturwelt endete in Völkertod. Da— 
nad; müßte auch unfere „Neuzeit“ jo enden; neue Barbaren, etwa Ruſſen oder 
Ehinejen, müßten den Stein der Civilijation wälzen, bis aud) fie ihr „natürliches“ 
Ende finden würden. Ich glaube nicht, daß Breyſig ſich die Zukunft jo vorftellt 
und ſich Damit den Anhängern des „Geſetzes der eykliſchen Kataſtrophen“ gejellt; 
aber es liegt unzweifelhaft in der Konſequenz feiner Gedanken. 

Never mind: wenn er Recht hätte, müßten wir uns auch mit einer peſſi— 
miſtiſchen Auffaſſung abzufinden wiſſen; die Forſchung nimmt keine Rüdfichten auf 
unjere Gefühle. Aber ich glaube, man fanı zeigen, daß er nicht Necht hat. So 
weit ich zu jehen vermag, läßt ſich die Identität jeiner „Stufen“ und die Negel- 
mäßigfeit ihrer Aufeinanderfolge für die Stadien bis zum „Mittelalter“ Teidlich, 
für Urzeit und Altertum jogar recht gut, nachweijen: aber die beiden „Neugeiten“, 
die wir fennen, Die der mittelländifchen (helleniftiichen) und der wejtenropäiichen 
Geſchichte, find einander außerordentlich unähnlich, im Politiichen, Sozialen, Wirthe 
ichaftlichen und Piychologiichen. Hier hat die neuere Entwidelung augenscheinlich 
in eine ganz andere Richtung abgebogen, folgt fie ganz neuen inneren „Tendenzen“. 
Damit aber verliert Breyfigs Auffaffung viel von ihrer beanjpruchten Allgemein» 
giltigfeit und prinzipiellen Kraft. 

Ich möchte hier nicht einen ausführlichen Vergleich der beiden von Breyſig 
als annähernde Nequivalente aufgefaßten Zeitalter verjuchen. Doc) wird auch der 
Hinweis genügen, dafz die helleniitifche „Neuzeit“ alle Symptome der Völkerſchwind— 
jucht, des reißend jchnellen Augjterbens der fulturtragenden Nationen, aufweift, 
während unjere Neuzeit charafterijirt wird durch eine eben jo jchnelle Vermehrung 
der Kulturträger. Es ift nur ein anderes Gelicht der felben Thatjache, daß in 
jener Epoche eins der vorhandenen Kulturcentren nad) dem anderen verſchwand, 
aufgejogen von jüngeren, noch lebenskräftigeren, bis zulegt nur noch das eine Rom 
übrig war, während heute ein Stulturcentrum nach dem anderen neu entjtcht, zu 
Blüthe und Macht auffteigt, ohne daß die anderen dabei zu jinfen brauchen. Denn 
damals jogen die Centren, wie Maaljtröme, alle Menichen ihrer Peripherie in ſich 
hinein, um fie fait ſpurlos verſchwinden zu laſſen, während heute umgefehrt Die 
Völfer der Kultur unerichöpflichen Menichenquellen gleichen, die ihre Ströme radiär 
nach allen Seiten hin entjenden, um überall neue Kulturen zu erzeugen. Und 
Dem entipricht die Verjchtedenheit der inneren Entwidelung. Wie die Mittels 


Neue Geichichtpbiloiophie. 211 


nationen, jo verſchwanden in der helleniittichen Neuzeit auch die Mittelflaffen; die 
fozialen Iſobaren rüdten immer gefährlicher an einander, der „joziale Gradient* 
ward immer größer, bi$ die ungeheure Spannung ich in fataftrophalen Umwälz— 
ungen entlud: unjere Neuzeit aber jicht gerade eine kräftige Entwidelung der Mittel- 
flafjen; die Iſobaren rüden auseinander, der foziale Gradient wird fleiner und 
die Gefahr eines fataftrophalen Einfturzes rüdt immer ferner ftatt näher. (Um 
einem wahrjcheinlichen Einwand zuvorzufonmen: Rußland ift nach Breyfigs Stufen- 
auffafjung noch nicht in der „Neuzeit“ angelangt.) Dieje unzweideutige Entwide- 
lung zur Ausgleihung ftatt zur Verichärfung der inter- und intranationalen Gegen 
jäge hin zwingt uns, unferer Neuzeit eine ganz andere Zukunft zu weisjagen, als 
fie die helleniftiiche Neuzeit erreicht Hat; und fo würde der neue Maßſtab zwar 
gewiſſe Dienfte für die Erkenntniß der primitiven Epochen leiten, aber gerade da 
unbrauchbar werden, wo es bejonders interejjant wird und wo ein Mafftab am 
Nöthigiten ift: für die höchiten Stufen, für unjere Gegenwart und nächte Zukunft. 

Wenn man den Urjachen diejer außerordentlich großen, man darf wohl jagen: 
polaren Divergenz nachgeht, jo entdedt man sie in den BVerjchiedenheiten der jo- 
ztalen Klaffengliederung und ihrer unmittelbaren ‚Folge, der Wirthichaftgrundlage. 
Die helleniftifche Neuzeit ruht ganz und gar auf Sklavenarbeit, die moderne Neu— 
zeit ganz und gar auf freier Arbeit; aus Diefer Wurzel wächſt dort Tod, hier Leben. 
Und jobald man Das erfannt hat, ericheint Einem alle äußerliche Nehnlichkeit, die, 
wie zugegeben werden kann, wenigftens den erjten Abjchnitten beider Epochen zus 
fommt, als irrelevant, beinahe als irreführend, gegenüber Diejer tiefen inneren 
MWejensverjchiedenheit, die all unfer Intereſſe mit Beichlag belegt. Die Emanzi- 
pation der Menjchheit im wörtlichiten Wortiinne (denn maneipiun heißt: Kriegs» 
gefangener, Sklave) wird das große Thema der Hiitorif; fie ericheint als das greif- 
bare Werthrejultat der geihichtlichen Entwidelung, Die nun wieder, ganz im Sinn 
Hegels, als Fortichritt von der Knechtſchaft zur Freiheit erjcheint; und an die 
Stelle der peſſimiſtiſchen tritt eine optimiftiiche Weltanfchauung. Nicht die Wieder- 
fehr des Gleichen, nicht der ewige, ergebnißloje Kreislauf der Menſchenpaſſion, 
fondern eine Emporentwidelung zu immer neuen, immer höheren ‚Formen des Kol— 
lettivlebens ift das beglüdende Ergebniß der Unterjuchung. 

Daß Breyfig dieje polaren Gegenjäge überjehen fonnte, daran möchte ich 
einem principium divisionis die Hauptjchuld beimejjen. Er klaſſifizirt feine 
Epochen im Wefentlihen nad) ihrem „knochigſten“ Charakterzuge, der äuferlichen 
Staatsform. Ich weiß, daß ihm Das mehr oder weniger als ein pis aller gilt. 
Seine feinfinnige Nahempfindungstunft würde lieber aus den Blüthen am Baume 
der Volfsentwidelung, aus Kunft, Wiffenjchaft und Religion, für die er eine fait 
weibliche Zartheit des Verſtändniſſes befigt, al$ aus Wurzel und Stamm jeine 
Mertmale entnehmen. Aber dazu gemügt die Ueberlieferung nirgends; und jelbit 
da, wo die Quellen reichlicher jprudeln, droht jajt unvermeidbar die Gefahr allzu 
fubjeftiver Bewerthung. So blieben denn nur die gröberen Züge der Entwidelung, 
die allerdings faſt überall mit genügender Klarheit erfennbar find: aber jie bilden, 
um mit den Botanitern und Zoologen zu reden, leider feine „guten“ Stennzeichen. 
Das zeigt nicht nur das wichtigite Verkennen, das ich jveben nachzumeiien ver- 
ſuchte, jondern es tritt auch noch in mandyen an fich weniger bedeutjamen Will 
fürlichkeiten zu Tage. Breyfig bezeichnet, zum Beiipiel, mehriad den farthagiichen 
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Staat als auf der Alterthumsftufe befindlich, und zwar, weil jeine Gejchlechter- 
verfaffung ihn den Altertfumsbildungen aunähert. Welchen Werth hat eine jolche 
Emtheilung, wenn ein ariftofratiichefapitaliftiicher Stadtftaat, der feinem ganzen 
Wefen nad) neben das fpätmittelalterliche Venedig und Lübed gehört, dem Alter— 
thumsftaate der Jrofejen zugeordnet werden muß? 

Doch der Haupteinwand kommt erjt jegt. Selbft wenn man zugeben könnte 
oder müßte, daß die Stufen eriftiren und von Breyfig richtig bezeichnet jeien, jelbit 
dann fehlt in dieſem Wertchen nahezu jede Andeutung über die Kräfte, Die die 
Nationen von einer Stufe zur anderen emporführen. Breyſig hat früher einen 
Verſuch gemacht, dieje Kräfte feitzuftellen: ihm fchienen Individualismus und 
Sozialismus, Perjönlichkeit: und Gejellichaftstrieb, in gewiſſer gejenmäßiger Abe 
folge die einzelnen Stufen zu beherrichen. Hier finden wir von diejer Idee, die 
übrigens durch eine nicht jehr glüdliche Untertheilung faſt alle Beſtimmtheit ver- 
loren hatte, faum noch Andeutungen; ich weiß aljo nicht, ob und in welchen Umfang 
Breyſig noch an ihr fejthält. Dieſes Büchlein giebt jedenfall nur eine Morpho« 
logie der verjchiedenen Stufen, aber feine Entwidelungsgejeße. 

Gerade dieſen Entwidelungsgejegen iſt Lamprechts Schriftchen gewidmet, 
jo daß, wie jchon angedeutet, wenn beide Autoren Recht hätten, eine Kombination 
ihrer Gedanken das ganze .wejentliche Gerüft einer Univerjalgefhichte Herftellen 
würde. Ich meine aber, daß aud) Yampredht nicht die ganze Wahrheit erfaßt hat. 

Er gräbt gleich mit dem erften Spatenftich tief an die Wurzel der gejchicht- 
lihen Zufammenhänge hinunter. Alle Soziologie, deren einer Haupttheil die nad) 
Geſetzen forjchende Univerjalgejchichte ift, it Sozialpigchologie. Wer die Geſetze 
der Sozialpſychologie erfaßt, hat dem Bilde den Schleier geraubt: Tas ift Lamprechts 
leitender, ein, wie mir jcheint, unzweifelhaft richtiger Gedanke. Er glaubt nun, 
in der deutfchen und weſteuropäiſchen Geichichtentwidelung ein ſolches fozial« 
pigchologiiches Haupt und Grundgejeg erfannt zu haben. Danadı find hier gewiſſe 
Stadien der jinnlichen Auffafjung der Erjcheinung und der logiſch-philoſophiſch— 
fünftleriichen Bemeifterung der Welt einander gefolgt. Und Lamprecht meint, man 
fönne die jelbe Abfolge der jelben piychologiichen Stadien aud) in allen anderen 
Völfergejchichten nachweiien. Denn jie ſeien nothwendige Glieder einer Entwicke— 
lungstette; das Jndividuum müſſe all dieje Stadien in der jelben Reihenfolge 
durchlaufen und das Gejeg der Individualpſychologie gelte auch für die Maffen- 
piychologie. „Die jozialpfuchiichen Gejete find bekanntlich nichts als Anwendungs 
jälle der individualpfychiich gefundenen Geietmäßigfeiten.“ Wenn Das richtig 
wäre, jo wären wir allerdings bis an Die legte Grenzicheide gelangt, Hinter der 
die Forichung ihr Muthungrecht verliert. So wenig wir hoffen können, jemals 
jene geheimnißvolle Kraft zu begreifen, die aus der einfahen Furchungsfugel des 
befruchteten Ovulum durch alle Zwijchenftadien hindurch die reife Frucht entrwidelt, 
eben jo wenig dürften wir hoffen, die gerade jo geheimnißvolle Kraft näher zu 
begreifen, die die „Seele“ aus ihrem Embryonalzuftand in den der Reife emporführt. 

Die Stadien der piychologiihen Entwidelung, die Yamprecht erkennt, find 
die folgenden: Symbolismus, Typismus, Konventionalismus, Individualismus, 
Subjeftivismus, Neiziamkeit. Sie find überaus fein und tief charafterifirt und ich 
geitehe, dat ich faum je etwas jo zugleich Leberredendes und Ueberzeugendes geleien 
habe wie das Napitel von der „allgemeinen Mechanik piychiicher Uebergangszeiten“. 
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Man folgt jreudig dem Berfajjer, der jo ganz aus dem Wollen jchöpjt, jo alle 
Seiten des geichichtlichen Lebens mit gleicher Liebe und Kraft umipannt und dabei 
10 vollendet, mit fünftleriicher Meiiterihait und größter Suggeſtivkraft vorzutragen 
weiß. Und dennoch: faum jind wir dem Zauber entronnen, jo meldet fich auch 
ihon die Sfepfis zum Wort. Ich glaube durchaus nicht, daß Lamprecht jeine 
Stadien lediglidy in die Gejchichte hineininterpretirt Hat; ich glaube jogar, da 
ein beträchtlier Theil des von ihm Erjchauten und Dargeftellten Thatjache iſt; 
daß manche, vielleicht viele Entwicdelungzüge richtig geiehen find. Aber ich glaube, 
daß die Theorie den Thatbejtand nicht erichöpft. Daun aber ift jein Geje im 
beften Fall doc nur ein Iheilgejeg der Geſchichte und nicht, wie er annimmt, 
das beherrſchende Geſetz. 

Zunächſt nur eine Notiz. Nach Lamprecht kommt die Darſtellende Kunſt 
erſt in der Periode des Individualismus zur naturwahren Auffaſſung des gegebenen 
Obiektes. Dieje Periode iſt in der weſteuropäiſchen Geſchichte etwa die der Renagiſſance, 
alſo ungefähr der Anfang von Breyſigs „Neuzeit“, eine Stufe, die nur ganz wenige 
Nationen erreicht haben. Wie ift mit diejer Auffaffung vereinbar, daß gerade die 
Völfer, die der Kultur am Fernften und dem vorauszufegenden anthropopithefen 
Zuftand noch am Nächjten ſtehen, die primitiven Jäger, Australier und Buſch— 
männer, ſich durch eine erjtaunlich naturaliftiiche, jcharfäugige Kunft der Zeichnung, 
namentlich der Thiere ihres Jagdgebietes, aber audy anderer ihnen befannter Ge» 
genftände auszeichnen? (Groffe: Anfänge der Kunſt.) Diejer Einwand ift wahrlich 
mehr als eine Nörgelei: denn gerade die Höh: der Kunſtübung dient Yamprecht als 
wichtigiter Indikator jeiner Scelenitufen. („Nicht nach der Art ihrer Wurzel, ſondern 
nad) ihren Blütheericheinungen find die Kulturzeitalter abzugrenzen und zu ordnen.“) 

. Wird uns hier (und noch durch manches Andere) die Theorie ex conse- 
quentibus einigermaßen verdächtig, jo läßt aud) eine genauere Betrachtung ihrer 
Prämiſſen Raum für ftarfe Zweifel. Zunächſt erjcheint jchon Die Uebertragung 
der individualpiychologiichen Entwidelungsgejege auf die Maffenpiychologie, wie 
fie Lamprechts Gedanfengang zu Grunde liegt, als nicht ohne Weiteres zuläjlig. 
Fudividuum und Volk jind nur mit großer Vorficht und nur in engen Grenzen 
Grenzen fommenjurabel. Jenes ſtirbt, dieſes iſt, wenn nicht gewaltjame Ver— 
änderungen ſeiner Lebensbedingungen eintreten, unſterblich, da es ſich im Wechſel 
der Geſchlechter immer wieder verjüngt. Dennoch erſcheint es nach dem heutigen 
Stand der Forſchung nicht unberechtigt, eine gewiſſe Parallelität in der pſychiſchen 
Entwickelung der Einzelſeele hier, der Maſſenſeele dort anzunehmen. Denn es 
liegen Erfahrungen dor, die darauf hindeuten, daß das „biogenetiſche Grundgeſetz“ 
auch auf dem Gebiete der Piychologie eine gewiſſe Geltung hat. Pie Kinder 
jcheinen vielfach durch eine Entwidelung ihres Inſtinktlebens hindurchzugehen, die 
weniger underftändlich wird, wenn man annehmen darf, daß es fid) um Die ab» 
gekürzte Wiederholung der Inſtinktentwickelung handelt, die das Volt rejpeftive die 
ganze Menjchenrafje abjolvirt hat. So deuten, zum Beijpiel, Manche die häufigen 
Graujamfeiten ſonſt gutartiger Knaben gegen Thiere als Analogon des Jäger: 
inftinktes. Wenn Ddieje Deutung richtig ift, jo Hätten wir eine PBarallelität in 
der Entwidelung der Einzel- und der Mafjenjeele, wobei allerdings der Zujammenz 
hang zwijchen beiden auf ganz anderem, ungefähr entgegengejehtem Wege herge- 
ftellt wäre, al Lamprecht annimmt. Die Majienjeele wäre das Original, die 
Einzeljcele die Kopie. Das würde aber die Tragkraft jeiner Prämiſſe nicht Schwächen. 


17% 


214 Die Zukunft. 


Dody mir jheint, man könne mit einigem Recht eine jolche Barallelität nur 
für die Stufen gelten laſſen, die von der Geburt bis zur Vollreife des Individuums 
reichen. Irgend eine Analogie zwiichen der Einzeljeele auf dem abjteigenden Aſte 
der Entwidelung, in ihrer Seneſzenz aljo, mit der Mafjenfeele ericheint mir ganz 
unzuläſſig. Denn ein Volk altert nicht. Wenn es ftirbt, jo jtirbt es an einer 
Krankheit; auch der Niedergang und Tod der einzigen tultur, die außer der unſeren 
eine „Neuzeit“ eritiegen hat, iſt unzweifelhaft einer jchweren fonftitutionellen Volks— 
krankheit, der „fapitaliftiichen Sflavenwirthichaft“, zuzufchreiben, einer echten Phthiſis, 
einer „Schwindjucht”, deren Wetiologie und Symptomatologie uns genau befannt 
ift. Sobald man die Vergleiche bis auf dieje Stufe erftredt, verwirrt man Patho— 
logiſches und Phyfiologiiches. Lamprecht, der die von ihm behauptete Seelens 
wandlung der germanijchen Völker als Typus aller Geichichte aufgefaßt haben 
will, fcheint mir diefe Klippe nicht immer ganz umjchifft zu haben. 

Schwerer wiegt, daß Yamprecht jelbjt eine zweite bewegende Krait der Ges 
ichichtentwidelung anerfennt, nämlic die Entfaltung des ökonomiſch-ſozialen Yebens. 
Er kommt damit der jugenannten „materialiftiihen Geihichtauffaffung“ jehr nah, 
wenn auch nicht in der einjeitig auf die Sphäre der Gütererzeugung zugeipigten 
Form, die ihr Marz und jeine Schüler gegeben haben. Gr zeigt in eben jo glänzender 
wie überzeugender Darjtellung, daß es gerade öfonomijche Ummälzungen gewejen 
jind, die primitivere Scelenzuftände „disfoztirt“ und in höhere Stufen Üübergejührt 
haben. Und er fommt immer wieder darauf zurüd: „Von der Unterjuchung der 
einzelnen Rulturzeitalter und ihres Zujammenhanges werden wir in das univerjals 
geichichtliche Gebiet hinübergeleitet durch die Frage, welche nun die äußeren Momente 
jeien, die jeweil$ eine befondere Häufung neuer Neize veranlafjen und dadurch, 
auf dem Wege einer zunächſt erfolgenden Disjoziation der pſychiſchen Funktionen, 
bei einem Volke jchlieglic eine erhöhte Krajt der Analyje und Syntheſe, eine neue 
Form der Dominante und damit ein neues Kulturzeitalter herbeiführen. Die 
Momente, die bier ganz allgemein in Frage fommen, jind gewiß an erjter Stelle 
folche der inneren Entwidelung der in Betracht fommenden menjchlichen Gejel- 
ichaft. Und fie gehen zun großen Theil hervor aus der wirthichaftlichen und 
fozialen Entwidelung. Denn verfolgen wir zunächſt die Entftehung der meiften 
großen Aulturzeitalter in der deutichen Gejchichte, ſo jehen wir: fie (Hängen zu« 
janımen mit dem Webergang zur Sehhaftigfeit, zur vollen Naturalwirthichaft, zur 
Geldwirthichaft und endlich zur Unternehmermwirtbichaft von heute; und prüfen 
wir andere Entwidelungen in der jelben Richtung, jo ergiebt jich im Allgememen 
ein verwandtes Rejultat“. j 
Ich bin der Ueberzeugung. daß das Alles grundjäglich vollfommen richtig 

ift. Aber ich ziehe daraus einen anderen methodologiihen Schluß. Wenn die pſy— 
chiſche Entwidelung von der ökonomiſch-ſozialen unmittelbar abhängt wie die Folge 
von der Urjache, jo hat augenjcheinlich die hiſtoriſche Dynamik feine nähere und 
wichtigere Aufgabe als die, die ökonomiſch-ſoziale Entwidelung jo genau wie mög> 
lic zu jtudiren, namentlich in ihrer Differenzirung mit wachjender Integrirung, 
wie jie fi durch das Wachsthum der Bevölferung intenfiv und durch politische 
Berichmelzung gleichartiger Heinerer Einheiten zu einer größeren erteniiv vollzieht. 
Läßt fi) ein in allen Hauptzügen idemtifcher Gang der jozial.öfonomijchen Ent: 
widelung bei allen nationalen Beobachtungobjekten fejtjtellen, jo wird man berechtigt 
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fein, auch eine in allem Wejentlichen identische feeliiche Entwidelung vorauszuſetzen; 
finden wir aber dort wejentliche Unterichiede, jo wäre es mehr als auffallend, 
wenn trogdem bier volle Barallelität bejtände, und man müßte die Thatjachen, die 
dafür zu fprechen jcheinen, mit jtarfem Mißtrauen betrachten. 

Nun jcheinen mir allerdings, wie ich ſchon gegen Breyfig bemerfte, die 
beiden großen uns vorliegenden ſozialökonomiſchen Entwidelungen von dem „Mittels 
alter“ an in ganz verjchiedene „Neuzeiten“ auszumünden: fapitaliftiiche Sflaven- 
wirthichaft dort, kapitaliſtiſche Wirthichaft mit freien Arbeitern bier. Und ich 
bin allerdings aus diejer Erfenntnig heraus äußerſt mißtrauisch gegen Lamprechts 
Meinung, dad die piychologiiche Stufenentwidelung dennoch den gleihen Gang 
genommen haben joll. Yampreht nimmt nun freilicy nicht an, daß joziale und 
piychiiche Entwidelung im einfachen Verhältniß von Urſache und Folge ftehen. 
So hoch er jene einfchägt: er jcheint diefer dennoch eine gewiffe Selbſtändigkeit 
vorbehalten zu wollen. Den Beweis, den er dafür anführt, kann ich nicht als 
genügend anerfennen. Es mag jein, daß die foziale und öfonomijche Entwidelung 
Teutichlands vor 1750 nicht genügt, um den Uebergang zum Gubjeftivismus zu 
erflären: dann waren es eben die durch fozialöfonomiiche Ummälzungen in Weft- 
europa, namentlich in England und Frankreich, dort erzeugten pfychiichen Um— 
werthungen, die über die politiichen Grenzen drangen und den Umſchwung herbei— 
führten. Lamprecht vergißt bier, zur Erflärung heranzuziehen, was er nur zwei 
Seiten weiter über den mächtigen Einfluß ausländifcher Entwidelung, die „Ueber— 
tragung”“, mit fo überzeugender Kraft jagt. Er wird felbjt nicht daran zweifeln, 
daß die fapitaliftiiche IUmgeftaltung des Gejellichaftförperd namentlih in Groß— 
britanien die „Disjoziation” herbeigeführt Hat, die dann in dem durch ähnliche 
Veränderungen bei viel geringerer Anpaſſungfähigkeit noch viel tiefer zerjegten 
franzöjılchen Geifte den radikalen Umſchwung zum Subjeftivismus herbeiführte, 
der dann wieder ſich dem ftillen Deutichland „einimpfte*. 

Mir jcheint aljv, daß Lamprecht feinen zwingenden Beweis für die Selb» 
ftändigkeit der von ihm aufgeitellten gejegmäßigen Abfolge der Ceelenwandlung 
erbradht hat; und fo beiteht Hier ein meiner Meinung nach überflüjfiger Dualis- 
mus der Auffaffung, der um jo ftörender wirft, weil Lamprecht feinen erniten Ver— 
ſuch macht, die Herrichaftbereiche der beiden nach jeiner Meinung fonturrirenden 
bewegenden Kräfte reinlich von einander abzujondern. Darin liegt die Gefahr, 
die Thatjachen auf das Profruftesbett einer vorgefaßten Theorie zu ftreden, und die— 
ſer Gefahr jcheint Yanıprecht mir nicht immer ganz entgangen zu fein. 

Ich will nur ein von ihm mit beionderer Liebe behandelte Beiſpiel her: 
anziehen, den Uebergang zur Periode der „Reizſamkeit“, der fich in der Zeit von 
etwa 1850 bis 1880 vollzieht. Lamprecht bezieht diejen Wandel auf den Sturm 
neuer Reize, der auf dieje Generation hereinbricht, vor dem fie eine Weile zu er— 
liegen droht, bis fie eine neue „Dominante* gewinnt. In diefer Darſtellung tt 
gewiß iehr viel Wahres, wie denn überhaupt, bei fait voller Uebereinitimmung 
im Grundjäglichen, meine Einwände und Bedenken immer nur Abtönungen treffen. 
Und doch habe ich den Eindrud, als wäre hier unter dem Einfluß der beitechenden 
Seelenwandlungtheorie die Wirklichleit nicht icharfgenug eingestellt worden. Lamprecht 
bat nad meinem Eindrud unbewußt die Tendenz, iiber der Dominante der Yeit, 
die im Bordergrunde der hiitoriichen Bühne, in der heiliten Beleuchtung, fichtbar 
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ift, die älteren, jchmwindenden und die jüngeren, emportommenden Dominanten zu 
vernachläfligen. Ich meine nämlich, daß die verfchiedenen jeeliichen Hauptrichtungen 
zunächſt nicht dem Volk als einem Ganzen angehören, jondern den einzelnen 
jozialen Klaffen, aus denen die Völker fich zufammenjegen. Ihre bejonderen Be- 
dürfniffe, ihre bejonberen Triebe ſpiegeln fich gejegmäßig in ihrer geſammten Welt: 
anfhauung, in ihrem Haß und ihrer Liebe, ihrem Kritizismus und ihrer Apologetif, 
ihrer Stellung zur Religion und Wiſſenſchaft und nicht zulegt in Dem, was jie 
in der Kunft bewundern und verwerjen. In dem Maße, wie eine joziale Klaſſe 
an Zahl und Gewicht verliert oder gewinnt, tritt ihre beſondere Klaſſenſeele in 
dem Zuſammenklang der verjchiedenen einzelnen Melodien zurüd oder hervor, bis 
fie Schließlich entweder ganz verjchwindet oder eine Weile das Orcheiter allein beherricht. 

Der Zeitraum, von dem Lamprecht hier jpricht, tft der, in dem in Deutjch- 
land eine ganz neue Klaffe, das Fabrikproletariat, entjteht und gewaltig erftarft. 
Ihre vorher nie gehörte Sondermelodie ift e8, die um 1880 herum fremdartig und rauf) 
auf der hiftoriichen Bühne erichallt, jo daß zuerjt alle übrigen Stimmen erjchredt 
verjtummen, namentlich aber die Stimmführerin der vorigen Periode des „Sub- 
jeftivismus“, das Bürgertum, eine an Zahl und Gewicht Hinjchwindende Klaffe; 
eine Klaffe vor Allem, deren Sondermelodie jalfch, zum „Sant“ geworden ift, weil 
fie inzwiichen aus der beherrichten in eine herrichende Stellung aufgerüdt war und 
die alte liberale Weltanjchauung des Kampfes, die fie damit verloren hat, nur noch) 
mit den Lippen, nicht aber mehr mit dem Herzen befennt. Das Alles ift Har; 
und Lamprecht, der, als Marxens Schüler, die Lehre von den Klaſſen und ihren 
Kämpfen befjer würdigt als irgend ein anderer beamteter Gelehrter unjerer Hoch— 
ichulen, wird gegen meine Worte kaum Etwas einzumenden haben. Aber ic) muß 
daran jejthalten, daß der Einfluß diejer Theiljeelen auf die Geſammtſeele in jeiner 
Darjtellung nicht ftarf genug betont wird. Er achtet zu jehr auf die Gejammt- 
heit und darum wirft jeine Darftellung als wenn eine ganze Nationalgejchichte 
ein einziges Schaufpiel jei, deffen Held immer das jelbe „Volk“ und defjen künſt— 
leriicher Vorwurf die Seelenwandlung des einen Helden ſei. Mir aber ericheint 
die Nationalgeihichte des deutichen Volkes cher einer Reihe von Königsdramen 
vergleichbar: jedes eine Einheit für ji und doch alle zufammen zu einer gewal- 
tigen, übergeordneten Einheit zujammengejchweißt. Jedes ftellt einen neuen Helden 
auf die Bühne: den vollfreien Germanen, den halbfürftlichen Grundherrn, den Ritter, 
den freien Etädter, den Territorialfüriten, den fapitaliftiichen Unternehmer, den 
modernen Wejtheten. j 


Die Kritik, die mir Pflicht jchien, wird nur dann ihren Zweck erfüllt haben, 
wenn nicht nur die beiden Autoren jelbft, jondern auch die Leſer davon. den Ein 
drud behalten, daß fie aus der Ehrfurcht vor ringender Gedankenarbeit und aus der 
jorgenden Liebe des Gleichgeitimmten erwachien ift, der ein ihm in der Skizze vor— 
liegendes edles Werf der Kunſt jo ganz traumgemäß ausgeitaltet jehen möchte. 


Dr. franz Oppenheimer. 
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SS: legte Rede, mit der Eugen Richter einen weiten Widerhall im ganzen Reich 
wedte, war jene Anklage, die jich, in den neunziger Jahren, gegen die Po— 
litif des Neuen Kurjes wandte und in einem ingrimmig wehmiüthigen Gedenfen 
früherer Beiten gipfelte. Es war der erjte große Tag Richters ſeit der Entlaffung 
Bismards; und manche Leute meinen, es jei auch jein legter gewejen. Jedenfalls 
jpradh er damals "us, was über allen Parteien ſozuſagen als ein Anäuel Miß— 
muth in der Luft lag, und die Spannung löfte fi) in die allgemeine Erkenntniß: 
Fa, eine Berjönlichkeit fehlt im politiichen Leben, die an der Spite der Regirungen 
als ruhender Pol in der Ericheinungen Flucht das Feld beherricht, eine Perſön— 
lichkeit, gegen die anzufämpfen, für Die einzuftehen eine Luft ift, — ein Bismard 
fehlt uns. Der jchrofffte Gegner des Bolitifers Bismard empfand jo den Werth der 
Reibung, die wir für die Entwidelung der Allgemeinkultur als nöthig erfennen, auch 
für die politische Kultur. Und jicher tft ja: einft fanden auch Fragen von unterges 
ordneter Bedeutung eine parlamentarische, eine Theilnahme des ganzen Reiches, die 
jpäter jelbft für die wichtigeren Angelegenheiten der Politik nur noch jelten erreicht 
wurde Woher fam Das? Der Redner Bismard fehlte im Kampf der Meinungen. 

Bon diefem Redner ging eine belebende Wirkung aus, Die noch heute, da 
das jtoffliche, das PBarteiinterejje am Ja oder Nein für jene Fragen nicht mehr 
unmittelbar mitjpricht, anjchaulich in unjer Bewußtſein tritt, wenn wir Bismards 
Reden lejen. Der Grund dafür ergiebt ſich aus der höchſt perjönlichen und häufig 
meifterlich wirfjamen Art, wie Bismardf die Sprache als Mittel beztvingenden 
Ausdrudes anwendet. Man hat faum einmal beim Durchichauen diejes Dutzends 
von Bänden den Eindrud, daß er mit den Worten gejpielt, fie als Dinge an jich, 
daß er andere als rein jachlich nothwendige Wirkungen durc fie bezwedt habe. 
Und dieje nüchterne, ftrenge, wohlausgerechnete Beichränfung auf das Zweckmäßige, 
dieſer konftruftiv fichere Aufbau, dieſer erquidliche Mangel an deforativen Schnör- 
fein und Figuren jihert jeiner Rede ein weıt längeres Leben, als es parlamenta= 
rijchen Aniprachen in der Kegel beichieden it. 

Schon jein erjtes Auftreten ift merfwürdig genug. Der erite Vereinigte 
Landtag Preußens im Jahre 1847 jpiegelte die jhwungvollen, die idealen Strö— 
mungen der bewegten Zeit politiich jehr lehrreih. Die liberalen, die burſchen— 
ſchaftlichen Ideen fanden bis weit in die Reihen der durch Tradition und Lebens: 
ftellung fonjervativen Vertreter des Landes hinein vernehmlichen Anklang. Man 
begeifterte fic) gern, man fuchte einander in hoher Gefinnung zu überbieten. Und 
man drüdte fich deshalb pathetiich, gefühlvol und auf alle Fälle rhetoriich aus. 
Und auch die Negirung war jo hoch gejtimmt, daß der Minijterpräfident Graf 
Brandenburg am Schluß jeiner jchönen Rede das „Niemals“! gleich Dreimal zu 
rufen für gut hielt; einmal genügte damals eben nicht. Es hat etwas Rührendes, 
zu jehen, mit welchem Gemüthstrieb dieje Männer das Nealjte, was es im öffent: 
lichen Leben giebt, die Bolitif, die Beichäftigung mit Machtfragen, auffaßten. Man 
veriteht, wie einem Heine angejichts des ungleich gereifteren franzöfiichen Verfaffung- 
lebens das damalige Deutichland und Preußen als „politiiche Kinderſtube“ ericheinen 
mußte. In diefer Kinderftube num tritt Bismard von Anbeginn auf als ein Mann, 
der weiß, was er will und nicht will, dem es eine wahre Wohlthat ift, fich mit 
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aller Energie dem Schwall der Majvritäten entgegenzujtemmen. Nein äjthetiich 
genommen und von Recht und Unrecht abgejehen, giebt es einen prachtvollen Kon— 
traft, wenn dieſer fernige Yandjunfer, vor Kampfluft ordentlich mit den Sporen 
flirrend, die Dinge in das nüchterne Licht jeines gejunden Menfchenverftandes rückt 
und dabei feinen ſarkaſtiſchen Witz höchſt verbindlich an den hilflofen Gegnern übt. 

Denn auf Wis, Jronie und vollends auf Humor war man damals jchlecht 
erugerichtet; um jo jchärfer reagirte man darauf; man empfand Dergleichen nahezu 
als frivol. Iſt er denn dabei gewejen, diejer grüne Krautjunken als wir das Land 
von den Franzoſen befreiten? Wer kann behaupten, es jei um der Freiheit, nicht 
um der Berfaffung willen geichehen? Bald darauf jpricht Bismard über die eng- 
lifche Revolution und erklärt, um Nachficht bitten zu müſſen, wenn er bier wieder 
über ein Faktum jpreche, das er nicht jelbft erlebt habe. Da ihn jein Gegner miß- 
verjteht, belehrt er ihn wohlwollend, daß er fic „bisweilen der Figur der Fronie 
bediene; Das ift eine Kedefigur, mit weldyer man nicht immer Das jagen will, 
was die Worte buchitäblich bedeuten, mitunter jogar das Gegentheil.* Schon hier 
wird jein polemijches Talent offenbar und fühlbar, wenn er aus der Rede des 
Gegners einen langen Paſſus anführt, der feine eigene Meinung unterftügt, wenn 
er dem Gegner mit defien eigener Waffe auf den Leib rüdt. Da zeigt ſich auch, 
wie er ſich ein Wortbild des Gegners anzueignen verfteht. Wer ſchwimmen lernen 
wolle, müſſe ins Wafjer gehen, heißt es immer in Bezug auf die damalige politifche 
Bildung. Aber, meint Bismard, „ich jehe nicht ein, warıım Jemand, der ſchwim— 
men lernen will, gerade da hineinſpringen jol, wo das Waſſer amı Tiefften ift, weil 
fich dort etwa ein bewährter Schwimmer mit Eicherheit bewegt.“ 

Aber auch Bismard hatte dem Zeitgeift zu opfern, dem jelben Geift der 
Zeit, den er als ein Phantom verjpottete, das unter der Löwenhaut als ein Weſen 
umgehe „von zwar lärmender, aber wenig furchtbarer Natur.“ Wenn er die Di- 
plomatie mit dem Pierdehandel rejolut in Vergleich jtellt, wenn er die Art, wie 
der Bundesftaat „einzuſchachteln“ jei, erörtert, wenn er den preußiſchen Adler nicht 
geftußt jehen will von „jener gleichmachenden Hedenjcheere aus Frankfurt“, wenn 
ihm endlich die preußiſche Krone nicht, gleich der englifchen, als „‚zierlicher Kuppel- 


ichmud des Staatsgebäudes“, jondern als deffen tragender Mittelpfeiler ericheint, 


jo bleibt er in diejen Bildern er jelbit; es find individuell realiftiiche Prägungen, 
wie fie einem begabten Redner auf die Zunge fommen, der, in feiner Anjchauung 
unbeirrt, das erlöjende Wort fucht und findet. Wenn er aber von der „Blume 
des Vertrauens‘ jpricht, von der „Scylla eines wohlthuenden Säbelregiments“, 
vom „bodenlojen Brunnen der Bedürfniffe einer wanfenden Induſtrie“, vom „Narren 
ichiff der Zeit“, das au „dem Felſen der chriftlichen Kirche jcheitern‘‘ werde, jo 
fommt er mit jolchen Zierftücden der Bhraje mindeftens jehr nah, die er von Herzen 
verabjcheute und befämpfte, weil fie, „dem Schleier vor dem Bilde von Sais ver: 
gleichbar‘, die Verftändigung erichwert und von der Sache ablentt. Wie empfäng— 
li) man damals, wie geneigt man war, die funjtvoll geübte Rhetorik als Zeichen 
politischer Begabung gelten zu laffen, beweift der Erfolg, den der Berfaffungihwärmer 
Radowitz einheimfte. Die Rührung, berichtete Bismard in der Kreuzeitung, war 
nach der großen Nede allgemein, aber angefichts des gedrudten Wortlautes mußte 
eigentlich Reiner recht, worüber er geweint hatte. Die glänzenden Worte, der „er— 
greifende, bravofchwangere Ton der Stimme, die Bläffe des Gefichtes u. ſ. w.“: 


ae 
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Das, meinte Bismard, werde die Urjache geweſen jein. Auch jei Alles klar und 
icharf erfchienen, logiſch fiegreich präzifirt, faft nüchtern und erſt des „Pudels Kern‘ 
jet durch einen Scherz abgethan worden, der „aus ernten Munde jeinen Eindrud 
nicht verfehlte.” Das war die meilterhaft ausgebildete Redeweiſe des franfjurter 
Parlamentes; die Begeiiterung war jo groß, daß man Radowig „Alles, auch Mil- 
tionen‘ bewilligt hätte. Man begreift, wie die Binde und Bederath, die Auers— 
wald, Gagern und Gerlad im verführeriichen Beitt einer verwandten rhetoriichen 
Begabung oder doch in heißem Streben nach ihren Wirfungen auf den märfijchen 
Junker herabfehen mußten, diejen „rothen Reaktionär“, der ihnen faltblütig nur 
mit jeinem derben Menjchenverjtand, jeinem gefunden Mutterwig, mit jeinem bij- 
jigen Preußenftolz ausgerüjtet gegenübertrat, der die viel jchönen Reden jteptiich 
als „deflamatorijche Vorftellungen“ beurtheilte, der jich wie ein „Niüchterner unter 
Betrunfenen” vorfam, wenn er auf föniglichen Wunjc in die Kammer trat, um 
die brüchige Ordmung auf dem rechten Flügel nothdürftig wiederherzuftellen. 

Der Bismard, der als Konjliftminifter zehn Jahre fpäter öffentlich Das 
Wort ergriff, war durch die Schule des Bundestages gegangen; er war diploma 
tifch, er war im ſprachlichen Ausdrud abjtrafter, fürmlicher, unperjönlicher ge= 
worden, unperjönlich manchmal bis zum Aftendeutih. Das wird auch piychologiich 
durch die Situation erflärt. Man ftand Bruft gegen Bruft, nicht Rüden gegen 
Rüden, wie ers jpäter mehr als einmal als wünjchenswerth bezeichnete. Und ein 
folcher Kanıpf in den eigenen vier Wänden regt nicht zu Reden und erft recht nicht 
zu Reden feingeiftiger Art an, mit denen man den Gegner zwar treffen, aber doch 
nicht gleich niederjchlagen will. Es galt, in diejen ftrengen YVehrjahren der Mo— 
narchie und des Parlamentarismus den Sag zu erhärten, daß Politif ein Kampf 
der Macht mit der Macht ift; und auf beiden Seiten lernte mans nicht ohne Vers 
Iuft. Aber man lernte Etwas. Das war die Hauptjache; und es war nicht die 
ichlechtefte jtaatsmännische Einficht Bismards aus diejen Jahren, daß er aus dem 
abjofutiftifchen Regiment die Lehre von der Nothwendigfeit der Kompromiffe im 
politijchen Leben 309g. Der Kampf als jolcher bietet, auch wenn er ſprachlich von 
Bismard in überwiegend begrifflichen Ausdrudsformen geführt wurde, mit jeinem 
zähen Trog auf beiden Seiten ein jchönes und anichauliches Bild, wie jeder fräf- 
tige Zujammenjtoß die Energien zu neuen Wirkungen entbindet, mögen es aud) 
nur Blige oder Funfen jein. Das war damals das Slennzeichnende der Situation: 
es mwetterleuchtete und drohte jeden Augenblid, irgendwo einzuichlagen, aber Bis— 
mard verftand jein Amt als Wolfenjchieber jo gut, daß er ftetS zu vechter Zeit 
den Wind herwehen ließ, der die Abgeordneten zerjtreute und die Parlaments— 
thüren einigermaßen frachend zumarf. In jolchen unbehaglichen Zeiten feiert auch 
der Wis; da kommt die Galle über ihn und ertränft das heitere Yicht, das er 
ipenden könnte. Man koſtet fie ſtark in dem befannten Wort von der deutichen 
Begeifterung für fremde Nationen als einer politischen Kranfheitiorm, „Deren geo— 
graphiiche Verbreitung fich leider auf Deutichland bejchränft.*“ Und wie ängit- 
lic) man fich an die Worte flammert! Hätte ich Furcht vor der Demofratie, ruft 
Bismard verächtlich, To „ſtände ich nicht an diejem Pla oder würde das Spiel 
verloren geben." Große Bewegung. Rufe: „Ein Spiel! Ein Spiel!“ Diejes ges 
reizte Mißverftchen zeigt, mit wie jpigen Waffen man einander gegenüiberftand. 
Co fommt denn das unmittelbar veranichaulichende Wort, das Wortbild mur ge— 
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firnißt manchmal heraus. Der VBorredner erinnert Bismard an den Flachländer 
in den Bergen; Der meine auch immer, man jtände gleich droben, und verjucht 
ers, jo ſtößt er bald auf Schluchten und Abhänge, über die ihm die bejte Rede 
nicht Hinweghilft. Klaffiich it die Abfuhr, die er Virchow ertheilt: „Er hat uns 
vorgeworfen, wir hätten, je nachdem der Wind gewechſelt habe, auch das Steuer- 
ruder gedreht. Nun frage ih: Was joll man denn, wenn man zu Schiffe fährt, 
Anderes thun, als das Ruder nach dem Winde drehen, wenn man nicht etwa jelbft 
Wind machen will? Das überlafjen wir Anderen.” Hier haben wir geradezu ein 
Schulbeiſpiel von der Ueberlegenheit Deſſen, der gewohnt ift, jedes Wort und jeden 
Sat auf ihre rein finnlichen, aber auch ſachlichen Konjequenzen Hin ſogleich be— 
berrichend zu verwenden. Ein Nedner, ders nicht fann, der nicht im Bilde lebt 
oder vom Bilde überwältigt wird und unter feiner Herrichaft underantwortliche 
Ausmalereien unternimmt, tjt politijch verloren; ift es Doppelt, wenn er einen Bis— 
mard zum Gegner hat. Charakteriftiich it übrigens für diejen Fall, daß im Ans 
ichluß an ihn Virchow über Bismards Wahrhaftigkeit die Bemerkung machte, 
die ihm von dem Minifterpräjidenten die befannte Piftolenforderung eintrug. 

Aus diefen Jahren ftammt jedoch ein Wort, das die Reihe der Schlag: 
wörter bismärdijcher Prägung beginnt und nicht jchlecht beginnt. „Nicht Reden und 
Majoritätbeichlüffe: Eijen und Blut entjcheiden.“ Bier ift eine Mare Kongruenz 
von Gehalt und Form in Theje und Antitheje, hier haben wir auf der einen Seite, 
im Vorderſatz, ganz allgemeine, blutloje Begriffe, im Nachſatz, auch durch die klang— 
liche Kürze der nur drei Silben wirkſam fontraftirend, finnlich Fräftige Boritell- 
ungen: Eijen, Blut. Der Mann, der jolhe Worte mit ftodender und merkwürdig 
hoher Stimme ins Haus, ins Land, in die politifche Welt hinausrief, jtand da 
wie ein preußiſcher Offizier in Zivil, kerzengerade, hochaufgeſchoſſen, ſtraff, männ— 
lich) in jeder Gefte, jeder Bewegung. Die Volksvertreter erzählen, als fie nach 
Haus gejchict find, ingrimmig von ihm; imponirt hatte er ihnen doch, trog jeinen 
barbariichen Auſchauungen, feinen unglaublichen Anforderungen für das Heer. Der 
Inſtinkt des Volfes, das immer gern in Bildern denkt, wenn es jich große Fragen, 
große Gegenjäge klar machen will, diejer Inftinft gab dem Minifter Hecht. Drein- 
ichlagen, wenns nicht anders geht: Das ift eine flare Mafjenphilojophie. 

Als Bismard fie praftiich erprobt hatte, fand er ein zweites Schlagwort 
von ähnlich juggeitiver Kraft: „Segen wir Deutichland ſozuſagen in den Sattel. 
Reiten wird e3 jchon können.” Wie befenerte das Bild die friegeriich geſtimmten, 
die national entflammten Gemüther! Der jelbe Mann, der die deutjche Landtarte 
mit ungeahnter Kühnheit zu Gunſten Preußens forrigirt hatte, ſprach auf einmal 
von Deutjchland. Und wie ſprach er weiter, er, der vom romantiichen Unterton 
des Wortes „deutich” behauptet hatte, jede Partei juche ihre Privatgeichäfte mit 
jeiner erzwungenen Hilfe zu machen, wie jprach der Stodpreuße vom deutſchen 
Volte! „Die Unabhängigteit, die ftaatliche Freiheit, die nationale Ehre geht dem 
deutichen Volke über Alles." Man traut jeinen Ohren nicht. Anderthalb Jahre 
vorher hatte er jelber noch die ftaatlichen Freiheit- und nationalen Ehrenredhte des 
preußifchen Volkes hart verlegt. Nun preift er, was er dor Sich jelbit nicht hatte 
gelten lafjen. Aber es fommt noch wunderlicher; er giebt zu bedenten, daß „ein 
Appell an die Furcht in deutichen Herzen niemals ein Eco findet!" (Lebhaites 
Bravo.) Man jchrieb den achtzehnten Mai 1808. 
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Sollte diejer Autofrat und Eijenfrefier doc auch Sehnſucht nach der „Blume 
der Popularität“ veripüren? Eben noch hatte er im Norddeutichen Neichstage er: 
Härt: Nein, gegen jeine Ueberzeugung gehe er nicht Hin, fie zu pflüden. Was 
trieb ihn alſo zu diejen Schlagwörtern, diejen demofratiichen Phraſen? Denn wie 
ſoll man jolche wohlklingenden Sätze anders nennen? 

Wir haben hier den Kern des Problems, das uns Bismard als politiicher 
Nedner jtellt. Gerade in diefen Tagen reifte er; und Alles, was jpäter fommt, it 
in feinen Aeußerungen aus diejer Zeit mehr oder weniger deutlich vorgebildet. Fa, 
er jelbft, der die Phraje haft, fie befämpft Hat und noch befämpft, braucht fie, wo 
er fie brauchen fann. Und es ift bemwunderswerth, wie geichidt er fie braucht, ge— 
jchicfter als all jeine demofratiichen Gegner zujammen. Es ijt wieder der alte 
Vorgang: er windet dem Feinde die Waffe, die er eben noch mit aller Kraft zer- 
ftören wollte, geichidt aus der Hand und verwendet fie zu eigenen Zwecken. 

Mit politiichen, mit Schlagwörtern überhaupt ift es die jelbe Sache wie 
mit allen anderen Dingen, die auf die Entfernung hin zu wirken beftimmt find: 
fie müffen fräftigen Umriß und Deutlichfeit haben; Tiefe, Feinheit im Einzelnen 
heben die Wirkung zum Theil wieder auf. Schon der Name jagts: ein „Schlag- 
wort“ muß Kraft haben, zu ächlagen. Zunächit handelt fihs um Befeuerung des 
Willens, eines möglichſt allgemeinen, eines Willens der breiten Maffen nach einer 
ganz beftimmten Richtung bin. Die oft redyt zweifelhafte Poeſie der nationalen 
und Striegslieder dient, wie auch die Militärmufif im Felde, wie das Fahnentuch 
inmitten des Bataillons, genau den jelben energetiichen Zweden; und wir richten 
mit einer rein äfthetifchen Beurtheilung diejer Sinnbilder nichts aus, wir treffen 
fie damit gar nicht im lern. Bismard kannte jeine Lente. Er hatte nun auch 
die Piyche der Mafjen durchaus ftudirt. Er ſah ein, daß hier andere Gejege, 
Wirkungsgejege gröberen Schlages gelten müſſen als dem Einzelnen gegenüber: 
und jo griff er unbedenflih nad Schlagwörtern. Aber bodenftändig, ländlich 
natürlichen Zuftänden zugeneigt, wie er jein Leben lang war, griff er nicht ins 
Kanzleipapier, jondern ins volle Menjchenleben hinein, feste er das Wortbild jo 
allgemeinverjtändlich iwie nur möglich zum fchlagenden Antrieb der Geifter in Die 
Welt. Und auch wo er Borausjegungen an das hiftorische oder an anderes Wifjen 
machte, wo er zu den Gebildeten ſprach, ging er auf die urjprünglichiten, die ein— 
leuchtenditen Borftellungen zurüd. So find als Beiipiele volfsthümlich gefärbter 
politiicher Aufklärung geradezu Flaffiih geworden die reitende Germania, Die 
„Knochen eines pommerjchen Musketiers“ oder die von der Prefje eingeichlagenen 
Fenfter, für die jchliehlich jedes Land verantwortlich bleibe. Auf die Gebildeten 
berechnet ſind die fatilinarischen Erijtenzen und vor Allem das „Nach Kanojja 
gehen wir nicht!” Dort find die direften, hier die affoziativen Werthe der An— 
ſchauung vorberrichend. Das Geheimniß eines Redners, der wirkt, ift ja am Ende 
durch jeine Gabe bedingt, innerhalb des gewohnten Anſchauungskreiſes jeiner Hörer 
aus Betanntem ein Unbekanntes, eben das Neue, wofür er redneriſch kämpft, vor— 
zubereiten und überzeugend zu entwideln. Mit Schlagwörtern allein dieje Arbeit 
zu verrichten, ijt eben jo jchwer, wenn wicht unmöglich, wie ohne fie. Ein Redner 
bon innerem Beruf, wie es Bismard, trog all jeinen Klagen über mangelnde 
Fähigkeit, war, findet inftinftiv die allein gangbare Mitte. 

Und auf diefem mittleren Wege wird aud) die ganz vffenbare Phraje zu 
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finden und wirfjan anzumenden jein. Es ift bewundernswerth, wie geſchickt und 
jelbftverftändlich, wie bewußt Bismard diejes Fahnentuch im Wind flattern lieh, 
wenn die Eituation danad) verlangte. Unabhängigkeit über Alles! Wem rief er 
Dus zu? Dem Land noch nicht, aber dem Ausland. Appell an die Furcht findet 
fein Echo; wir Deutichen fürchten Gott und jonft nichts in der Welt: wohin jagte 
er Das? Nad) innen und nad außen zugleih. Er wollte politiich juggeriren und 
demonftriren; war der Moment dazu angethan, richtiger ausgedrüdt: drängte er 
dazu, jo gab Bickmarck ihm nad und ertheilte die Lojung für die Stunde. Für 
die Stunde: Das iſt das Wejentliche, denn er hat nie behauptet, mit ſolchen Ge— 
legenheitworten politische AUriome geben zu können oder auch nur unantajtbar 
feſtſtehende perjönliche Bekenntniſſe geben zu wollen. Es ift aber der Fluch der 
Phraje, daß fie, weil fie doc einmal die fompafte Mehrheit überwältigt und ja 
auch überwältigen joll, nun von der ſelben Mehrheit durch heiße Freundichaft- 
gejühle warm gehalten oder doch immer wieder aufgewärmt wird. Man jehe fic) 
daraufhin einmal unſere Begeijterung« und Gedenfreden genauer an; was einit als 
febendes Wort dem jtaatsmännischen Redner aus dem Gefühl der Situation her— 
aus auf die Zunge fam, mochte es, objektiv genommen, noch jo anfechtbar, mochte 
es, äſthetiſch betrachtet, jchief fein: fiir den Moment hatte es Zwed, hatte es Leben. 
Aber danach die Auffocherei, dann das Aufbügeln zu fnifterndem Papier bis ins 
franfig Ueberglättete: Das iſt freilich für Jeden, der all dieje jchönen Begriffe 
wie Baterlandliebe und Heimathftolz als thätige Antriebe, als Selbftverjtändlich- 
feiten im Innern jpürt, zum Davonlaufen trivial und manchmal faft entwürdigend. 

Ich will heute nicht verjuchen, den pſychologiſch reizvollen Zujammenhängen 
im Einzelnen nachzugehen, die zwijchen dem Redner und dem Rolititer Bismard 
bejtehen. Jedenfalls jcheint mir hier die feinere Erfenntnigarbeit noch faum be- 
gonneu, das riefige Thatfachenmaterial noch kaum gefichtet. Halten wir nur den 
Redner im Auge, jo zeigt fich in den fiebenziger Jahren während der nothwen— 
digiten Arbeiten am Neichsbau bei Bismard eine unverfennbare Aufloderung im 
Stil der Rede, die mehr und mehr zur Ausiprache wird. Der Junfer von 1850 
wählte die beträchtliche Periode und zielte, ohne viel nach rechts und linfs zu 
ſehen (umd auch dann mur, um ein paar flinfe Seitenhiebe auszutheilen) immer 
ziemlich nüchtern auf die Sache jelbit. Diejer müchterne Realismus iſt es auch, 
der die Sprache des Minifters von 1866 beherricht; nur find jegt die Perioden 
ſtaatsmänniſcher gefittet, die diplomatische Terminologie wird jo frei gehandhabt, 
daß man liber das reichlich mit Fremdwörtern verzierte Geplauder jpöttelt: „Des 
railliren, induziren, Kafophonie* macht man ihm zum Borwurf. Bismard hat 
mmer wieder gern zu Fremdwörtern gegriffen, bejonders da, wo er geichichtlich 
betrachtet oder darjtellt, weniger' da, wo er politiich überreden, überzeugen wollte, 
Aber im Allgemeinen trat die Neigung zu Fremdwörtern in der Rede im an— 
nähernd dem jelben Maße zurüd, wie die zu behaglicherer Ausſprache zunahm. 
Je älter er wurde, um jo mehr liebte er, Einfehr bei ſich jelbit zu Halten, dieſe 
oder jene charafteriftiiche Erinnernug zum Beſten zu geben, die den Gegenjtand 
der Verhandlung neu beleuchtete. Und auch das helle Licht des Wiges, das warme 
des Humors wird wieder lebendiger und in der Bolemif gelten jet feinere Waffen; 
richtiger: die Polemit fommt jetzt überhaupt erit zu ihrem Recht und nicht jelten 
zu glänzendem Fluß. ES find gewigte Gegner da, die Windthorit, Lasker, Banı- 
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berger, Richter; jie find, wie etwa Lasker, jo gewißt, daß fie die That des Neichs- 
fanzlers gegen ihn jeloft und Das, was er zu thun vorhat, ausipielen; fie haben 
jeine Methode, dem Gegner mit der jelbitgeichmiedeten Waffe den empfindlichiten 
Stoß zu verjegen, gejchidt genug begriffen. Aber gewachjen find fie ihm nicht. 
Er, der Einzelne gegen die Bielen, fteht jeinen Mann mit überlegener Sicherheit. 

Ob die Henne, die goldene Eier legt und nicht getötet werden joll, von 
Bismard jelbjt gefunden ift, ſei dahingeftellt. Aber die „Knochenbrüche Deutjch- 
lands“, die „Blutarmuth des deutichen Nationalempfindens“, die „Garantie der 
eigenen Schüchternheit*: Das ſtammt von ihm. Er glaubt nicht, daß „uns die 
deutjche Einheit und Freiheit auf der eriten Neichslofomotive davonfahren werde“. 
Die Armeetoften find ihm nicht unproduftiv, wenigitens nicht jchlechter als „Dänmmte* \ 
am Strom. Die Neichsfluth jei rüdläufig, die Ebbe im Anzug; die Ablehnung 
eines Geſetzentwurfes: „ein Scylagbaum auf dem Weg der Regirung“; „wenn der 
Tropfen demofratijchen Deles, mit dem der deutiche Kaiſer zu jalben ſei, gerade 
ein Eimer werden jolle . . .*; ja, der Kapitaliſt hat es qut, aber „der Grund: 
bejiger, der liegt immer gejchlagen an Gottes Sonne“. Der Deutiche iſt jofort 
zu erbitterter Parteinahme gegen Den bereit, der „nicht Die jelben Knöpfe an der 
Uniform trägt”; die Liberalen und der deutiche Gedanke: lebendig haben fie ihn 
erhalten, freilich, aber „wie man einen Spagen im Käfig hält oder einen Papa— 
gei*; Windthorft wird „eine Perle” genannt; mag jein, „für mich aber hängt der 
Werth einer Perle fehr von ihrer Farbe ab*; „das Del jeiner Worte iſt nicht 
von der Sorte, die Wunden heilt, jondern von der, die Flammen nährt, Flammen 
des Zornes“. „erriedfertiger al$ der Herr Vorredner bin ich jedenfalls . . und 
wenn er mir als kriegeriſch vorwirft, ich hätte irgendwo einmal von einem Strahl 
falten Wafjers zur Beruhigung aufgeregter Gemüther geiprochen, jo kann ich mic) 
nur darauf berufen, daß kaltes Waſſer ein eminent friedfertiges, abfühlendes Element 
ift. Ich würde dem Herrn Vorredner rathen, recht viel Gebrauch davon zu machen.” 

Der Lejer vergeſſe nicht, daß es fich um geſprochene, nicht um gejchriebene 
Worte handelt. Wer zu Haus hübjch gemüthlich am Schreibtiich figt, eine Cigarre 
raucht, die Vögel durchs offene Fenfter jubiliren hört und ungeftört feine Sache 
hin und herwenden, jeine Meinung dreimal ſieben und fichten fann, ehe er fie laut 
werden läßt, Der wird, wenn er überhaupt Etwas zu jagen hat und auszu- 
drüden weiß, jeine Polemik ficherer, vielleicht auch, wenn ers Talent dazu mit: 
bringt, jadhlicher, ftrategifcher führen können als der Redner, der mit jeiner Perſon 
im Gefecht jteht. Wiederum freilich findet der Redner in der Stimmung, der 
Gegenjtändlichkeit der Situation Waffen, wie fie dem einſam Schreibenden nie 
zu Gebot jtehen fünnen. Die Nejonanz des lebendigen Wortes hat jehr eigen- 
thümliche Anregungwerthe; immer ijt der begabte, der „glänzende“ Redner der 
Verſuchung ausgejegt, mehr zu jagen, als er verantworten fann. Ermwägt man 
Das und ſieht zu, wie Bismarck jeine Worte in der Gewalt hat, jei es im lauten 
Sturm grumdjäglichen Meinungstammpfes, jei es in der pridelnden Hige polemiſchen 
Einzelgefechtes, jo bewundert man immer wieder jeine ungeſucht jichere Schlag- 
fertigfeit jelbjt (und gerade) unvermutheten Angriffen gegenüber. Zwiſchenrufe 
und Gelächter aufzugreiien, iſt nach ihm fajt eine Kednermode geworden. Aber 
jolche Unterbrechungen ganz rejolut zu benugen, den Gegnern einen falten Waffer- 
jtrabl mitten in die Heiterkeit oder in die Hite zu verjegen: Das hat faum einer unjerer 
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Redner jo erjchredlich gemüthlos veritanden wie Bismard. „Iſt dieſes Lachen wirklich 
ein Argument? Ich habe gefunden, wenn ich eine Sache ſage, gegen die Sie nichts 
einmwenden fönnen, jo lacht einer der Chorführer laut und dann lachen Alle mit. 
Der Kanzler jagt etwas Lächerliches, icy gebe das Signal, — Tambourmajor!* 
Hierauf große Heiterkeit über die Lacher, die, wenn fie flug waren, mitgelacht 
haben werden. Bismard lacht ohne Gewiſſensbiſſe über jich jelbit: er gejtcht ganz 
ruhig ein: „Auch Minifter können Albernheiten reden.“ Er gehört zu den freien 
Köpfen, von denen Goethe jagt: „Ach lebe mir den Heitern Mann am Meiiten 
unter meinen Gäjten. Wer fid) nicht jelbjt zum Beſten haben fann, Der ijt mir 
feiner don den Beſten.“ 

Das jührt zu Bismards Citaten. Man hat darauf hingemiejen, da der 
Miniiterpräfident an Eitaten viel reicher gemwejen fei al$ der Abgeordnete vom 
Lande; daraus jet zu erfennen, wie fleißig der franffurter Bundestagsgejandte 
feine freie Zeit auf jeine Bildung verwandt habe. Meines Erachtens ijt Bismards 
Eitirfunft jehr bejcheiden und kuntraftirt in diejer Beicheidenheit wirfiam und wohl— 
thuend gegen die Schönredereien im älteren wie im neuen Stil. Bejonders aus 
Shafejpeare führt er gern Stellen an. Mandymal jcheint er, vielleicht abjichtlich, 
das Citat des Gegners mißzuverjtehen; jo rügt er die „Ausdrudsweije” Bam— 
bergers, der von Theatern geiprochen hatte die dem „jühen Pöbel“ gebaut würden. 
Bismarck nimmt das Wort Mephiſtos wörtlich, rein jachlih und wei; dadurch 
allerdings das Wohlwollen der Regirung für die „vom Glüd weniger begünjtigten 
Klaffen, die der Herr Vorredner mit dem Namen Pöbel bezeichnet”, gut anzus 
bringen. Bei einzelnen jeiner Eitate kann man das Gefühl nicht unterdrüden: 
Das iſt nicht gefunden, Das iſt gejucht, ausgejucht für den bejonderen Zwed. Doc 
niemals dedt ein jolches Dekorationſtück ein jachliches Yoch im Eonjtruftiven Bau 
jeiner Rede; immer ift cs flüſſig gemacht, eingejchmolzen ins Ganze, obwohl es 
da neben den jprachlich bemerfenswerthen Theilen, die aus dem Sprihwortichag, 
dem Anjchauungsfreis des Voltes kommen, nicht gar viel zu bedeuten hat. Kin 
hübſches Beijpiel, wie Bismard auch aus harmlojen Theatereindrüden gelegentlich 
rednerijch Kapital zu jchlagen weiß, bietet jein Vergleich der zahlreichen Gründe 
Eugen Richters mit dem Statiftenaufzug in der „Jungfrau von Orleans“. Anfangs 
überrajcht, bemerfe man beim drüten Vorbeimarich: „Mein Gott, Das find ja 
immer Die jelben Leute!“ Daß er in der antifen Mythologie und Kunſt zu Haufe 
ist, verfteht fich bei einem humaniſtiſch Gebildeten von jelbit; auffälliger ift jchon, 
daß er auf jeine alten Tage, mit jiebenzia Jahren, noch Baldur, Hödur und Loki 
in Bewegung jegt; und jchließlich verdanft er der Yutherbibel, die er (nad) jeinen 
Briefen an die Gattin) jelbft auf Eleineren Reiſen zur Erbauung mit fich führte, 
ſo manche bildfräftige Wendung, wenn auch unmittelbare Entlehnungen ganzer 
Stellen in jeiner Rebe faum vorfommen. 

Über all dieſes Material, jei es dem Yeben oder der Kunſt entnommen, 
finden wir in den Neden anderer Leute auch manchmal jehr hübſch geformt. Das 
Eigenthümliche der bismärdijchen Nedeform, Das, was ihr eine Lebenskraft iiber 
Tag und Stunde hinaus giebt, war eben jeine jpezifiich fünitleriiche Gabe, verwidelte 
Angelegenheiten abjtrafier Natur auf eine einfache und anſchauliche Formel (befjer 
jagte ich vielleicht: Form) zu bringen. Bismard hatte Phantaſie: die Fähigkeit, jich 
in Menjchen und Dinge, vb gut, vb jchlecht, ſchön oder häßlich, hineinzujühlen und 
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jie in ihrem eigenften Wejen logiſch zuſammenhängend von ſich aus zu bejeelen. Wer 
dieſe Zufammenhänge in anſchaulich wahrnehmbaren Formen darjtellt, ift ein Künſt— 
ler. Wer jie als Politifer feinen al& gut und nöthig erfannten Zwecken dienjtbar zu 
machen weiß, ift, auch wenn er nicht daritellt, dennoch ein gejtaltender Kimftler. Wie 
föftlich furz wei Bismard zu charafterifiren, mit welcher Yeichtigfeit fühlt er ſich in 
den Gegner hinüber, wie dramatiich gegenjäglich komponirt er oft! Er zeigt damit: 
Sehen Sie, meine Herren, ich verjtehe Das ganz gut; Dies oder Jenes haben ie 
noch überjehen, was Sie für ich anführen fünnten. Und nehmen wir einmal an, 
Ihr Vorſchlag würde Geieg, was käme dann? Das und Das. Möchten Sie Das 
auf jich nehmen? Alſo. Glauben Sie mir; ich bin gar nicht jo blind oder ver= 
bohrt, daß ich nicht auch die Kehrfeite zu jehen wüßte. Aber jie verlodt mich nicht... . 
Politik ift Kunſt: diejer Mann hatte das Recht, es zu jagen 

Der alte Herr, der in Friedrichsruh jeder Liedertafel ein paar freundliche 
Worte zu jagen wußte, jah ja nun freilich anders aus als der ſchroffe Junker, 
der noch obendrein den Muth Hatte, herausfordernd zu betonen: Ja, ich bin ein 
Junter und ich empfinde es mit Stolz, daß ichs bin. Aber es war im Grunde 
der jelbe Menjch, verjchieden in ſich nicht breiter noch tiefer als Jugend und Alter 
gemeinhin. Die Jugend drängt vorwärts, das Alter träumt zurüd. Sieht man 
aber die Reden des alten Herrn genauer an, jo findet man unter den anjchaufich 
vorgetragenen Reminiſzenzen dod) manche Keime, die friſch aus neu durchgeadertem 
Gedanfenboden ftanmen. Der befebende Kampf freilich, den er ſelbſt als heilſam 
und nothwendig, als Stahlbad der Getiter erfannt hat, war ihm durch jeine Ent— 
laffung abgeichnitten worden. Wenn er auch empfand: „Die Pflicht, zu reden, 
zielt in meinem Gewiſſen wie mit einer Piſtole auf mich“, jo mochte er doch nicht 
mehr gleichwie der „Auf, der Uhu in einer Krähenhütte” angefallen werden in 
einer ungededten Stellung dor dem jelben Kanzlertiich, von dem aus er jo lange 
die Gejchäfte des Reiches geführt, die Angelegenheiten Europas, ja, der ganzen 
Welt fritiich überwacht hatte. Er mochte es nicht, aber er brauchte es auch nicht. 
Denn auch aus dem dunklen Sachſenwalde jcholl jeine Stimme vernehmlidy übers 
Land in die weite Welt, warnend, beicywichtigend, ermunternd; lebendig bis uns 
Ende. Und Alle horchten wir auf, wenn Bismard ipradı). 


Dresden. Eugen Kalkſchmidt. 
——— 
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Se raffte eilig den feinen Teppich zuſammen, der über das Ded gebreitet 
war, legte ihn doppelt und vierfach, darauf jeinen Mantel und bot den ganzen 
Fad der Kontefja als Sig an. Konteſſa Filippa hatte dem eifrigen Jüngling 
lächelnd zugejehen. Ihre Lippen waren in feiner Verichmigtheit gefräujelt und fie 
ichien feinen Gebrauch von dem Liebesdienit machen zu wollen. 

Sandro wurde purpurroth. „hr werdet ermüden, Eccellenza“, jagte er höflich. 

Nur um diejen Ton der bejcheidenen Huldigung zu hören, hatte fie gezögert; 
und nahm nun auf dem Gallion Platz, das Antlig dem Fahrzeug zugewendet, den 
Yeib feſt in den vorderiten Winfel des Bordgeländers gepreft. Zu ihren Füßen 
Sandro Ghetaldi. Ein Windhauch, der die trägen Segel überholte, jtrich ihr zärt— 
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lich die Yöcdchen von den Schläfen. Die Augen der Kontejja waren unbeweglich, 
mweitgeöffnet auf das Segel gerichtet, als ftände da der Entichluß geichrieben, den 
fie juchten. Aber die Fläche war weiß und leer, faum angeathmet von dem Vivlen: 
duft der verwelfenden Sonne. Da tauchte zwiichen den Brauenjichwingen der Kon— 
tejia jenfrecht eine dunfle Falte auf. 

Scheu jah der Jüngling diejes Adlerwappen des Gedanfens. Was die Herrin 
nur hatte? Sie war nicht wie jonit. Verloren, finnend; und gerade heute, anı 
Vorabend des großes Tages, da ihren Gemahl der Scharlach der Republik, die 
goldenen Sporen König Sigismunds jchmücden jollten? Warum? Bergeblich zer: 
brach ſich Sandro den Kopf darüber. Diejen Kopf jtreichelte jegt der Blid Filippas 
und ein Leuchten fam aus ihren Augen, vor dem alle Schatten weichen mußten. 

„Du bijt jchweigiam, Sandro. Erzähle!“ ſprach fie heiter. 

Er fuhr in jeligem Erjchreden auf. „Was joll ih? Ich weiß nichts.“ 

„Bit, jo will ich Dir erzählen.“ Und plöglich griff eine unbezähmbare 
Leidenſchaft mit fünf Krallen in das Geficht der jchönen Frau. Nur einen Herz— 
ichlag lang: dann fams jchon ruhig, als jei es ein Märchen, halb gefungen, balb 
geiprochen, von den zitternden Yippen. „An Molo da liegt eine Bark bereit. 
Man kommt an Bord, das Gangipill freiicht und das Schiff zieht jeine Bahnen. 
Darinnen . . . Wer ijt drinnen, Sandro?" 

„Ich ... Ich weiß nicht, Eccellenza.* 

„Auf dem Schiff . .. Wer mags nur fein? Ein Knabe und jeine Dame. 
Kennft Du die Dame? Wohin geht die Reife? Uebers Meer, wohin die glücklichen 
Winde blaſen. Kennft Du das Ziel?” Sie meidete fih an jeiner Hilflofigfeit. 

„Ihr wollt in Sce gehen, Eccellenza?“, rief er höchlich erjtaunt. 

Ein Blid der Kontejja, der jeinen Blid auffing und achterwärts nach dem 
Steuermann hinlenfte, mahnte Sandro, die Zunge zu hüten. Doch die geheimniß— 
vollen Andeutungen ‚Filippas ließen feiner Neugier feinen Frieden. „Ihr wollt 
in See gehen, Eccellenza?” fragte er leiler. „Ich darf Euch begleiten? O, mich 
dürft Ihr gewiß nicht zurüdlaffen! Es geht gar über See? Ja? Wohin um aller 
Heiligen willen? Nach Berfano? Das fann nicht jein. Nach Venedig aljo ?"- 

Belujtigt ließ fie ihn rathen. 

„Sicherlich nad) Venedig zu Signora Brodanelli. Nicht? Am Ende gar... 
Sit es denn möglich, Signora? Ihr werdet den Schwager, Konte Pietro in Sa— 
lamanca, bejuchen ?“ 

Durjtig tranf ihre Liebe die Plauderworte, Die Hingabe an diejen edlen 
Jüngling — wie vjt hatte jie vor ihm, dem Ahnungloien, es erwogen! — wird 
fie feinen Kampf mehr foften. Fliehen, mit ihm, ihm angehören, die Blüthezeit 
eines Menjchenpaares lang: was lag noch jenieitS von folhen. Tagen, was vor 
ihnen, daß fie fie nicht erleben jollte? 

Nur: der Gemahl!... 

Das Boot war inziwiichen an dem Leuchtthurm der Pettini vorbei ins offene 
Meer gelangt, um die Halbinjel zu umſchiffen, und lag jegt vor einem frijcheren 
Wind. Naujchend theilte der Kiel die Fluthen. Sie jchäumten bis zum Gallion 
auf und bedrohten die Kontefja auf ihrem Teppichthron. Als fie fid) eben lachend 
retten wollte, ließ der Steuermann nach der Bucht abfallen und die Kontejja verlor 
auf dem ichwanten Ded den Boden. Der Jüngling jprang herbei. Er mochte 
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zaghaft genug zugegriffen Haben. Ihr Lächeln jagte ihm auch diesmal wieder 
das Blut in die Wangen. „Mein Kind“, jagte fie, „mein Unverſtand,“ che ſie, 
einen Augenblid zu jpät, den helfenden Arm freigab. 

Beide ließ der Knall eines Böllers jäh umjehen. Da jtand vor ihnen der 
Thurm von Zar Lorenzo ſchwer und trogig in der Brandung; und von jeiner 
Zinnenkrone ftieg eine Rakete auf. Glodenläuten tönte aus der Stadt, eine Kanone 
um die andere wurde auf den Mauern gelöft und eine Rakete um die andere zeritob 
im Abendhimmel. Das Feſt der Eignoria hatte begonnen. 

Nun lief das Boot audy jchon in den Hafen ein. Wartende Diener halfen 
es vertäuen. Ehe fie noch recht fertig waren, erflomm Filippa, auf den Arm ihres 
Kavaliers geftügt, die Steinftufen des Molo und jchritt der Sänfte zu. Unmuthig 
nahm ſie die Abwejenheit ihres Gemahls wahr. Hatte fie denn wirklich erwartet, 
dad er zu ihrem Empfang ericheinen würde? Der Glanz feines neuen Amtes vers 
trug nicht ihre Echönheit neben jich. Geduld, Geduld! Der Eigendünfel wird 
fich morgen im Talar der höchſten Ehren blähen. Bon Taujenden umjubelt, vom 
Biihof im Dom zu San Biagio gejalbt, Ueltefter der Drei Räthe: jo wird er fich 
zu Tiſch jegen. Und jujt wenn jeine freche Hand nad) dem Pokal greift, um den 
beraujchenden Trunf des Erdenglüdes auf den legten Tropfen zu genießen, juft in 
dieſem Augenblid wird der NRettore der Republik ein Hahnrei fein, ein Harlekin, den 
jeine Frau mit dem Pagen betrogen hat, ein arnevalsnarr für das Gelächter der 
Menge. So hat fie ſichs ausgehedt, jo macht es ihr graujame Freude. 

Nun ftehen die Koffer jchon zur Flucht bereit. Die Eccellenza hat ein Kleid 
von grünem Sammet angelegt und horcht ungeduldig aus dem Düfter des Saales 
hinaus auf den vom Volt belebten Stradone, ob fich nicht bald in die verworrene 
Mufik, in den Jubel und Piſtolenknall das Bochen des Thürflopfers mijchen werde. 

Endlih! Stumm entichlüpft die wladyiiche Dienerin, um zu öffnen. Sandro 
Ghetaldi tritt ein. Auf jeinem Antlig jtrahlt noch der Widerichein all der ge- 
jchauten Pracht, aus jeiner Kehle flingt das Jauchzen der Gaſſen, als er verfündet, 
der Zug des Senates jei eben in den Palaſt verjchwunden. 

„Mach Licht, Elena“, ruft die Herrin. Dann jchidt fie, bei fladerndem 
Kerzenjchein, noch einmal, zum legten Mal, ihre Blicke die Wände entlang, über Die 
vertrauten Bilder, auf das verhaßte Lager — und von ihm auf den Jüngling. 
Ahnt er, welche Wonnen ihm diejer verzehrende Blid für die Nacht auf dem 
Meer verheißt? 

Und dann auf den Spiegel. VBenezianijches Glas, von blutrothen Granaten 
umrahmt. Mit den Verſprechungen dieſes Spiegels hat Filippas Schönheit — der 
Abend weiß, wie oft — erbittert Filippas Los verglichen. Nach diejem Epiegel 
greift jegt die Konteſſa. Da fieht fie... ., wo ſich Wimper und Schläſe küſſen, 
in dem Winkel den eriten Boten des Alters eingeniftet, einen Krähenfuß. 

Der Spiegel entgleitet der Bebenden. 

Kontefja Filippa nimmt des Knaben Kopf zwijchen beide Hände und küßt 
ihn; einmal, zweimal. Nur auf die Stirn. Zwei Thränen, die Niemand verſteht, 
meinen einem Traume nad). 

„Ein Spiegel zerbrochen! Sieben Jahre Unglüd!“ murmelt die Wladin, 
während jie die Reiſekoffer auspadt. 

Charlottenburg. Roda Roda. 
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Selbftanzeigen. 


Aus Freie! Novellen. Verlag von Dr. Franz Ledermann, Berlin, 2 Mark. 
Menfchen, die aus der Enge ihres Lebens, aus der Schwachheit ihrer Empfind- 
ungen, aus der Dürftigfeit ihrer Leidenjchaften und aus der Kleinheit ihres Wollens 
Hinausdrängen . . . Wie Ernft im Herbftausflug. Zum erften Mal in feinem Leben 
lächelt ihm ein Weib Gewährung. Wie die „Hroßftadtmüde*. Sie läßt ji von 
der Naturfraft ihres Zugendfreundes überwältigen; gern überwältigen. Während 
Ernſt aber an feinem Erlebniß erſtarkt, erliegt die Großftadtmüde dem Erlebniß, 
entflieht ihm. Man muß ftark fein, um ins Freie, um zu ſich jelbft gelangen zu 
tünnen, wie die Tochter des Eirkusbejigers, die mit ihrem Athleten auf und da— 
von geht. Alle haben ja ihr eigenes „Freie“. So wird man verftehen, wenn id) 
Manches ernft nahm, Manches aber belächelte, das ins Freie ftrebte und trieb. 


Großlichterfelde. r Hans Oſtwald. 


Frauchen. Roman. Heinrich Minden, Dresden. 

Frauchen hatte mit Beſtimmtheit erfannt, daß es unmöglich, fei, dies ent— 
feglich langweilige Leben noch etwa weitere fünfzig Jahre zu ertragen. Den Ber: 
fiherungen der Tante, daß dieje Langeweile ſich bei pflidhtgemäßer häuslicher 
Thätigfeit verlieren werde, glaubte jie nicht; denn ihr war dieje häusliche Thätig— 
feit ein Gräuel. Da fam Balesfa, ihre Schwägerin, aus der „Welt“ in die Feine 
Stadt. Als eine Frau, die ftudirte, die jich die Hebung ihres Gejchlechtes als 
Lebenslauf erwählt hatte, machte fie in Neuftadt ungeheures Aufjehen. Sie revoltirte 
die Frauenwelt, man ahmte ihr nad) und Frau Agnes überwand ihre Trägheit 
fo weit, daß fie einen Beruf ergriff. Da der Mann, ein Hauptmann, nun die 
Leitung des Hauswejens, die er immer als Kinderjpiel bezeichnet hatte, mehr und 
mehr in die Hand befam, war nur natürlich. Was Beide, Mann und Frau, in 
ihrem neuen Wirfungsfreis erlebten und was die Folgen ihrer Erfenntniß waren: 
Dies und noch einiges Andere wird in dem Buch berichtet. Den Leſer darf ich 
verjichern, daß ich die fyrauenfrage darin nicht beantwortet habe. Doc) trägt nicht 
jeder Hinweis auf das „Natürliche“ zur Erkenntniß bei? Und hilft es aljo nicht 
dod) ein Wenig mit, die Yöjung ungelöfter Probleme zu befördern? Schade, daß 
nicht auc in Wirklichkeit jo manche Männer und Frauen einmal verfehrte Welt 
jpielen und des Anderen Thätigfeit und Sphäre dadurd gründlich fennen lernen. 

Zehlendorf. ® Felix Freiherr von Stenglin. 


Ich will Dir viele Schmerzen ſchaffen. Berlin, Dito Janke; 1 Marf. 
Ein Frauenbuh! Wohl. Aber eins, das nur eine Frau jchreiben Fonnte. 
Es giebt eine heilige Zeit im Leben der Frau. Der Volksmund jagt jchön: Die 
gejegnete. Bon ihr nur wollte ich reden. Mit tiefer Andaht. Auch dann, wenn 
meine jtille Heldin in übermüthigem Glücdwunfch zu fich jelber ſpricht: „Arm jeid 
hr Männer doch! Mein Kind regt fich in mir! Was habt Jhr zu geben, das 
fid) damit zu vergleichen wagt? Eure jtolzefte Erfindung, Euer tiefites Buch: ifts 
ein Kind, kann es leben?“ Bon diefen gejegneten Tagen wollte ich reden, von den 
geweihten Flügeln, die die große Göttin jeder werdenden Mutter leiht, dad ihre 
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Seele in glüdlihem Fluge ſich aufihwingt. Von den geflärten, den Emwigfeitaugen 

Euch jagen, mit denen jie hinunterihaut in das Werden und Vergehen auf der 

Erde. Bis ihrer Leiden lichtvolles, lächelndes Erkennen jie-ergreiit, das Erfennen, 

daß wir mur leben, auf daß Andere, immer Höhere, immer Größere und Beffere 

Icben dürfen. Man jchelte das Buch nicht, das ein einfaches, ſtilles Frauenbuch 

iſt und nichts Anderes jein will. Roſe Raunan. 
* 


Walden. Von Henry D. Thoreau. Deutſch von Wilhelm Nobbe. Eugen 
Diederichs, Jena. 

Ein paar Aphorismen aus dem Buch Thoreaus: 

Jedermann bat die Verpflichtung, fein Leben, auch in Einzelheiten, fo zu 
geitalten, daß es jeldft in jeiner feierlichiten und Feitifchiten Stunde als der Be— 
trachtung würdig fich erweiit. 

Für Den, deſſen elaftiiche, kraftvolle Gedanken mit der Sonne gleichen Schritt 
halten, ıjt der Tag ein ununterbrochener Morgen. 

Wir konnen nur wenige Männer, aber jchr viele Röde und Hoſen. Be: 
fleide eine Vogelicheuche mit Deinem neuften Anzug und ftelle Dich nadend neben 
fie: wer würde da nicht zuerft die Vogelicheuche grüßen? 

Der Farmer bemüht jih, das Problem des Lebensunterhaltes durch eine 
Gleichung zu löjen, die fomplizirter iit als das Problem jelbft. Um feine Schuh— 
bänder zu verdienen, jpekulirt er in Vichheerden. 

Wir jollen unferen Muth mittheilen, nicht unfere Verzweiflung, unjere Ge» 
jundheit und unjer Behagen und nicht unfere Krankheit. 

Der Menſch, der nicht glaubt, daß jeder Tag eine frühere, heiligere und 
heller vom Morgenroth durchglühte Stunde mit ſich bringt als alle, die er bereits 
entweihte, hat am Leben verzweifelt. 

Noch immer leben wir im Staub, wie die Ameijen. Und doc; berichtet die 
Sage, wir jeien jchon vor langer Zeit in Menfchen verwandelt. Wie Pygmäen 
fämpfen wir mit Kranichen. Irrthum Häuft fich auf Irrthum, Stümperei auf 
Stümperei. Unfer Leben wird durd Kleinigkeiten vergeudet. Ein ehrlicher Menich 
braucht faum mehr als jeine zehn Finger zum Rechnen. Im ärgiten Nothrall fann 
man ja jeine zehn Zehen zu Hilfe nehmen und den Reſt in Bauich und Bogen 
acceptiren. Einfachheit, Einfachheit, Einfachheit! Ich ſage Dir: Gieb Dich mit zwei 
oder drei Angelegenheiten, aber nicht mit hundert oder taujend ab. Rechne nicht 
mit einer Million, jondern mit einem halben Dugend und führe Bud auf Deinem 
Daumennagel. 

Die Menichen glauben, die Wahrheit jei in weiter Ferne, an den Grenzen 
der. Welt, Hinter dem legten Ztern, vor Adam und nad dem lebten Menjchen. 
Allerdings: in der Emigfeit liegt etwas Erhabenes und Wahred. Aber all dieſe 
Zeiten und Orte und Gelegenheiten find jett und bier. Gott jteht in dieſem Augen» 
blick im Zenith und wird tm der Flucht aller Meonen nicht göttlicher fein. 

Die Zeit ift nur ein Strom, in dem ich filhe. Ich trinfe aus ihm, doch 
während ich trinke, jehe ic) den jandigen Grund und entdede, wie flach der Strom 
it. Seine ſchwachen Wellen jtießen dahin, doch die Ewigfeit bleibt. Ich will 
einen tiefen Trunf thun; ich will im Himmel fiichen; dort liegen Sterne als Kieſel 
auf dem (rund, 
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Die Menjchen jagten mir oft: „Sie fühlen ſich gewiß redjt einſam bier und 
möchten wohl gern, wenn e8 regnet oder jchneit, und bejonders in der Nacht näher 
bei ihren Freunden fein.“ Golden Leuten möchte ich am Liebiten antworten : Dieje 
ganze von ums bewohnte Erde ift nur ein Punkt im Raum. Wie weit wohnen, 
Ihrer Anficht nach, die beiden entferntejten Bewohner jenes Sternes auseinander, 
deſſen Scheibendurchmeſſer mit unferen Inſtrumenten nicht einmal annähernd ge— 
mefjen werden fann? Warum follte ich mich einiam fühlen? Iſt unjer Planet nicht 
in der Milhftraie?. ... Ich fand, day feine Anftrengung der Füße zwei Seelen 
je einander um Bieles näher brachte. 

Sejellichaft ift meistens zu wohlfeil. Wir treffen uns nach allzu Fleinen 
Pauſen wieder und haben darum feine Zeit gehabt, neuen Werth für einander zu 
erlangen. Den Werth des Menjchen macht nicht jeine Haut aus: wir brauchen 
ihn darum nicht zu berühren. 

Tie wahre Ernte meines Lebens ift etwas jo völlig törperlojes und Un— 
bejchreiblicyes wie die Himmelsfarben anı Morgen oder Abend. Ein wenig Sternen» 
ftaub, ein Stüdchen Regenbogen, den ich umflammert hielt .. . 

In der Ferne hörte ich ein Rothfehlchen. Zum erften Mal, wie mich dünkte, 
jeit Jahrtaujenden laufchte ich feinem Lied. Und in vielen Jahrtaufenden werde 
ich dieſes Lied nicht vergefjen, den alten, jühen, bezaubernden Sang aus der Ewigkeit. 

Wenn ein Menjch nicht Schritt mit feinen Mitmenjchen hält, jo fommt Das 
vielleicht daher, daß er eine andere Trommel hört. Er foll nad dem Takt der 
Muſik marjchiren, die ihm ertönt, einerlei, aus welcher Ferne. 

Wie niedrig Dein Leben aud) jein mag: heiße es willfummen und lebe es. 
Meide es nicht und jchilt nicht darauf. ES ift nicht jo jchlecht wie Du. Es ſieht 
bejonders arm aus, wenn Du bejonders reich bift. Wer immer tabelt, wird auch 
am Paradies Etwas auszujegen haben. 

Dft widmete ich einige Stunden der tiefen Naht — aud im Hinblid auf 
das nächſte Mittageſſen — bei Mondichein im Boot der Fiſcherei, während Eulen 
und Füchſe mir ein Ständchen brachten und von Zeit zu Zeit der fnarrende Schrei 
eines unbefannten Vogels erflang. Soldye Ergebnifje waren denfwürdig und don 
hohem Werth für mich. Unbewegt lag das Boot auf dem vierzig Fuß tiefen Wafler, 
ungefähr fünfundjiebenzig bis hundert Meter vom Ufer entfernt. Um mich herum 
tanzten Tauſende fleiner Barſche und Weißfiſche, die mit ihren Schwänzchen im 
Mondlicht die Waflerfläche fräufelten, während ich durch eine lange, flächjerne 
Schnur mit geheimnißvollen, nächtlichen Fifchen, die vierzig Fuß tiefer wohnten, 
Bekanntſchaft anfnüpfte. Oder ich zug, wenn das Boot vor dem leichten Nacht- 
wind dahintrieb, eine jechzig Fuß lange Angeljchnur durch den Teich und füglte 
ab und zu, daß jich ans Ende der Schnur ein Stüd Leben voll ftumpfen, unge: 
wilien und blinden Begehrens heimlich heranſchlich und fchwerfällig einen Ente 
ihluß faßte. Mit ſeltſamem Erfchauern jpürte ich, zumal in dunklen Nächten, wenn 
die Gedanken mit unergründlichen und kosmogoniſchen Problemen in andere Sphären 
gewandert waren, Diejes leichte Zuden, das meine Träume unterbrad und mich 
wieder mit der Natur verband. Ich dachte, daß ich meine Angel eben jo gut in 
die Yuft hinauswerfen könne wie hinein in das kaum Dichtere Element. Go fing 
ich zwei Fiſche mit einer Angel. 


St. Louis. U. ©. A. = Dr. Wilhelm Nobbe. 


Die EpiritussCentrale. 231 


Die Spiritus-Centrale. 


8: einer Verjammlung, deren Schauplat Breslau war, ift die „Centrale für 
Spiritusverwerthung* neulich wieder hart getadelt worden ; auch die Negirung, 
weil jie das Spiritusfartell allzu auffällig begünjtige. Der Unwille, der in Breslau 
Ausdrud fand, ift allgemein und macht fich jegt mit bejonderer Energie Luft, da 
für die Gentrale neue Grundlagen gejchaffen werden jollen. Seit dem erften Oktober 
1899 beiteht fie; als G.m.b.H. Ihr Zwed ift im Namen erfennbar. Produftion 
und Abſatz des Spiritus ftehen, jo weit deutjche Fabriken und Brennereien in Be— 
tracht fommen, zum größten Iheil unter der Kontrole des Kartells, das zunädhit 
auf eine Dauer von neun Jahren, bis zum eriten Oktober 1908, abgeſchloſſen wurde. 
Obwohl man den von der Negirung unterftügten Spiritusring für einen der im 
Deutſchen Neid mädhtigften Induftrieverbände halten könnte, iſt er Hilflojer als 
etwa das Heinjte Sonderfartell in der Montaninduftrie. Vom erften Tag jeines 
Beftehens an hat man eigentli nur aus der „Zeitichrift für Spiritusindujtrie“, 
dem Drgan der Gentrale, etwas Anderes als Klagen über ihn gehört. 

Der urjprüngliche Plan, für die Hauptmaffe des im Inland erzeugten Spiritus 
den Abjak und damit auch die Preife auf dem heimischen Markt zu regeln, fonnte 
nur in jeher unzulänglicher Weije durchgeführt werden. Wohl jchloffen fich der 
Gemeinſchaft gleid anfangs die meiften größeren Spritfabriten und die landwirth— 
ichaftlihen Brennereien an; aber der Centrale fehlte die wichtigfte Worausjegung 
für eine verftändige Beeinfluffung ber Produktion: fie hatte nicht, wie das Kohlen 
fyndikat, die Macht, die Erzeugung einzufchränfen. Die Möglichkeit, die Bedingungen 
der Produktion zu regeln, liefert dafür feinen Erſatz; jtatt bes Zwanges bietet fie 
höchſtens ein Lockmittel. Für die am erften Oftober eröffnete neue Kampagne (die 
Epiritusjahre beginnen immer am erjten Oktober) ijt der an die Brenner zu zahlende 
Abſchlagspreis pro Hektoliter reinen Altohols auf 42 bis 43,50 Mark, je nach der 
Größe der Betheiligung, feitgejeßt worden; aber nur für den Fall, daß die Pro— 
duftion gebunden wird; ohne Bindung find höchitens 40 Mark zu zahlen. Turd) 
das Angebot eines höheren Preijes will die Gentrale die Brenner für eine Ein— 
ichränfung der Broduftion gewinnen, weil ihr ein Zwangsmittel fehlt. Das Kohlen» 
ſyndikat befiehlt, der Spiritusring fchlägt vor: der Unterjchied erklärt jchon, warum 
die Gentrale nicht mehr Erfolg hatte. Sie hat weder zu hindern vermocht, daß 
die Zahl der Brennereien von Jahr zu Jahr zunahm und deshalb jtets mit einer 
Ueberproduftion gerechnet werden mußte, noch ift ihr gelungen, für jtetige Preiſe 
zu jorgen. Der Preis ſchwankt vielmehr beitändig. Die Tendenz nach oben ijt freilich 
vorhanden; denn der Berband kann den Mangel einer wirkſamen Kontrole über 
die Spirituserzeugung nur durch millfürliche Erhöhung der Preiie ausgleichen. 
Der Spiritusring hatte die Verpflichtung übernommen, jeinen Mitgliedern hohe 
Berwerthungpreije zu verichaffen; ohne diejes Verſprechen wäre die Ausichaltung 
des Zwiſchenhandels überflüſſig erichienen. Nun galt es alfo, zu zeigen, was der 
Ring fann. Im erften Jahr wurde ein durchichnittlicher Erlös von 41,50 Marf 
erzielt, der die betheiligten Brenner befriedigte, da jchun das erſte Betriebsjahr 
im Zeichen einer Ueberproduftion ftand. Der Abichlagspreis (eine a eonto- Zahlung 
auf den einheitlich zu berechnenden Jahresverkaufspreis) an die Brenner hatte 
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damals 33 bis 39 Mark betragen, jo daß ihnen eine Nachzahlung von 3,50 und 
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2,50 Marf gewährt worden war. Aber ſchon im zweiten Jahr fonnte die Centrale 
feine Nachzahlung über den Abſchlag von 39 Mark hinaus leiften; und noch un— 
günftiger geftalteten ich die Verhältnifie im folgenden Jahr, das einen Rüdgang 
bis auf 30 Marf brachte. Das Jahr 1901 bewies dann deutlich die ungenügende 
DOrganijation des Spiritusfartells, das gegen die Folgen zunehmender Ueberpro— 
duktion nichts vermochte. Bielleiht wäre der Preisfturz ohne den Ring noch viel 
ihlimmer geworden; jedenfalls konnte die Centrale den Preisrüdgang nicht auf- 
halten. Das aber hatte man von ihr erwartet. Nach den üblen Erfahrungen Des 
Jahres 1901 hat jie dann in der vorhin geichilderten Art die Produktion einzu— 
ihränfen verjucht. Dieje „Bindungen“ werden aber durch hohe Abichlagspreije 
theuer erfauft. Der ganze Aufbau ift eben Fünftlich gethürmt. Iſt die Kriſis im 
Brennereigemwerbe bejeitigt? Nein. Sind rajche Preisrücdgänge unmöglich gemacht? 
Nein. Was aber nützt ein Kartell, daS diefes Ziel nicht zu erreichen vermag ? 
Zu welden Nuswiüchien das Syftem der Abichlagspreije führen kann, zeigte 
die Saiſon 1904, die mit dem bisher noch nicht dagewejenen Sag von 57 Mart 
begann; der MarimalpreisS des Jahres 1887 hatte, bei freier Nonfurrenz, nur 
51 Mark betragen. Den unerhört hohen Sa des vergangenen Jahres jollten nun 
die ichlechte Kartoffelernte, die dadurch herborgerufenen hohen Kartoffelpreije und 
die in greifbare Nähe gerücdte Gefahr einer Spiritusnoth verjchuldet haben. Na- 
türlich Haben dieſe Momente mitgewirkt, denn die Epiritusinduftrie ift von Der 
Kartoffel abhängig; da aber die Nartoffelmengen ftändig zunehmen, dürften, wenn 
Erzeugung und Abjag des Spiritus ausreichend geregelt wären, vereinzelte Mif- 
ernten feine fo fühlbare Wirkung üben. Die Kurve der Spiritusproduftion in den 
legten Jahren läßt deutlich erfennen, dah es hier an der nothwendigen Vorausſicht 
gefehlt Hat und daß an den unhaltbaren Zujtänden äußere Urſachen weniger ſchuld 
geweſen jind als die inneren VBerhältniffe des Ringes. Bevor der Vertrag, dem die 
EpiritussGentrale ihr Dajein verdanft, in Kraft trat, hatte die durchjchnittlihe Jahres- 
produktion 307 Millionen Yiter betragen; 1898,99 ſtieg fie auf 33523 Millionen, 
ging 1399/1900 auf 365,5 Millionen zurüd, erhöhte ſich 1900/01 auf 406, 1901/02 
auf 424,4 Millionen, ſank dann, in Folge der künjtlihen Produftionbindung, auf 
338,3, ftieg 1003,04 wieder auf 385,3 und fam 1904,05 auf 379 Millionen Liter. 
Den Ring iſt der Verjuch, Produktion und Verbrauch In ein richtiges Verhältniß 
zu dringen, nicht gelungen. Setzt droht die Gefahr einer abermaligen ftarlen Zu: 
nahme der Spirituserzeugung; und vor einem Jahr drohte eine Spiritusnoth. 
Tamals gab es eine jchlechte Kartoffelernte; diesmal wird mit einem „enormen“ 
Ertrag gerechnet. Nun denfe man fich, welche Folgen der Uebergang von 57 auf 
42 Mark Abichlagepreis (innerhalb eines Jahres) für einen Verband haben muß, 
der jo jchlecht organifirt ift wie die Centrale. Sie hat natürlich noch jehr große 
Mengen Sprit übrig, die zum Preis von 57 Mark eingegangen find; darauf müſſen 
unter veränderten Umftänden nun jehr erhebliche Abjchreibungen gemacht werden 
und einjtweilen kann der Ring die Verfaufspreije nicht ermäßigen. Um der cher» 
produftion auch von anderer Seite her zu Leibe zu gehen, hat ſich die Eentrale 
der bei den Syndilaten beliebten Taktik angejchlofjen, ans Ausland zu Scleuder- 
preifen zu verfaufen und fich dafür an den imländijchen Berbrauchern ſchadlos zu 
halten. Ferner hat fie (Das joll ihr als Verdienft angerechnet werden) auf eine 
erhöhte Verwendung des Spiritus zu technifchen Zwecken Hingearbeitet, die Her— 
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ftellung von denaturirtem Spiritus gefördert und die Fabrikation von Trinfbrannt» 
wein zurüdgedrängt. Für diefe That mag ihr der „Bund zur Bekämpfung bes 
Altoholismus“ ein Ehrendiplom ausftellen; die Brenner werden weniger entzücdt 
davon fein, denn ihnen hat fie das Geſchäft zum Theil gründlich verdorben. Aber 
auch ſich ſelbſt Hat die Gentrale mit dieſer Taktif gejchadet: nicht nur Trinfbrannt- 
wein, jondern aud) denaturirter Spiritus ift theurer geworben und der erhoffte 
Mehrgebrauh von Spiritus für Motoren und andere Kraftzivede deshalb ausge- 
blieben. Der Kampf gegen das ausländijche Petroleum, das der Spiritus ver— 
drängen jollte, hat feinen Sieg gebracht. Daß die Branntweintrinfer auch die Koften 
des für technifche Zwede und Erport billiger hergegebenen Spiritus tragen müfjen, 
mag fromme Eiferer erfreuen; die Großdeftillateure, Gaftwirthe und Liqueurfabris 
fanten jammern aber, ihnen werde das Gejchäft verdorben. Man mag über die Nüß- 
lichkeit diejer Weltbeglüder denken, wie man will: die Spiritus-Gentrale braucht fie 
als Abnehmer und dürfte fie deshalb nicht als quantit& negligeable behandeln. 

Dat Negirung und Reichstag dem agrariichen Ning gern gefällig find, 
erwähnte ich jchon. Die Novelle zum Branntweinfteuergejeg ift 1902 den Wün— 
ichen der Gentrale weit entgegengefonmen. Ihre Wirkung war jo bedenklich, daf 
die Handelsfammern don Nordhaufen und Hanau Ende vorigen Nahres vom 
Bundesrath ein Spiritus-Nothgejeg erbaten. Vor Allem jollte die Unterfcheidung 
von landwirthichaftlichen und gewerblichen Brennereien aufhören. Nach dem Brannt- 
weinftenergejeg gelten eigentlich nur die landwirtbichaftlichen Brennereien als legitim; 
ihr Kontingent ift befonders reichlich und Die vielgenannte „Liebesgabe“ jichert ihnen 
einen Vorzug in der. Beftenerung. Die gewerblichen Betriebe aber werden ſchlecht 
behandelt. Das Branntweingejeg geht in feinen Folgen noch über das Börjen- 
gejeg hinaus. Die NRegirung und mit ihr die Epiritus-Centrale, die ausrüdten, 
um die Ueberproduftion zu befämpfen, haben ſich blamirt, heucheln aber Unkennt— 
niß diefer jedem Vernünftigen deutlic) erfennbaren Thatjache. Unter den Mitteln zur 
Reform der Neichsfinanzen fpielt die Befteuerung des Branntweins eine große 
Rolle. Ein Geheimer Finanzrath aus dem Reichsſchatzamt hat neulich ſogar be= 
hauptet, der Plan eines Branntweinmonopols werde bald wieder auftauchen. Die 
Gentrale würde dabei gewiß nicht jchlecht fahren; wenigitens, fo weit die zu ihr ge= 
hörenden Spritfabriten in Betracht fommen. Bekannt iſt ferner, daß die Eentrale 
dem preußiſchen Eijenbahnminifter Ausnahmetarife nach den deutichen Häfen ver- 
dankt; mit Hilfe dieſes Privilegs vermochte fie den ringfreien Fabriken, die etiwa Die 
dreifachen Frachtjäge zu zahlen haben, den Abjag nach dem Ausland faft völlig zu 
iperren. Su verjucht fie, nach allen Seiten ihre Macht zu ftärfen, und tritt nad) 
augen in Wehr und Waffen in die Erjcheinung. Auf dem wichtigften Gebiet aber, 
dem der Preisgeftaltung, vermag ſie nichts auszurichten. 

Genüpt hat der Ring nur den Spritfabrifanten; die Brenner, aljo die Spiritus: 
erzeuger, haben im Durchichnitt wohl faum jo viel aus ihren Betrieben gezogen, 
twie ihnen die freie Konkurrenz gebracht hätte. Die Spritfabrifen aber zahlen jehr 
ichöne Dividenden. Herr Nidor Stern, ein tüchtiger selfmademan, ders vom 
Lehrling bei der Pojener Spritfabrit bis zu deren Vorftand und zum Leiter der 
Gentrale gebracht hat, .veriteht fein Metier ganz vortrefflich: lächelnd zwingt er 
eine Fabrik nad) der anderen, dem Ringe dienjtbar zu werden; und wo es nicht 
auf dem gebahnten Wege geht, fommt der Kluge von hinten ans Ziel. Die Berliner 
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Spritjabrif mußte vor einem Jahr ihre Eriftenz dem jchredlichen Iſidor opfern; 
und nun iſts aud) gelungen, zwiſchen der Bojener Spritfabrif und der Bank für Sprit— 
und Produftenhandel in Berlin die Intereſſengemeinſchaft, gegen die zunächſt eine 
Minderheit der Aktionäre jharf opponirt hatte, auf einem Umweg zu erreichen. Die po— 
fener Gejellichaft hat,auf Grund eines ihr zuftehenden Bezugsrechtes, die Majoritätder 
Epritbanfaftien erworben und will fich nun von einer auf den fünfundzwanzigften 
November einberufenen Generalverjammlung für diefen Schritt Indemnität ertheilen 
lajjen. Eine jeltfjame Sonderftellung nimmt die Breslauer Spritfabrif ein, die zwar 
dem Ring angehört, aber jhon jegt mit der Nordhäufer Spritjabrif ein Abkommen 
getroffen hat, das am erjten Oftober 1908, am Tage der Auflöfung des Spiritus— 
fartell3, in Kraft treten fol. Dieje beiden Unternehmungen rechnen alfo offenbar 
darauf, daß die Gentrale nicht erneuert wird. Schwer wird der Gentrale aud der 
Kampf gegen die DOftdeutiche Spritfabrif, die, wie zum Hohn für den Ring, all: 
jährli mit befjeren Erträgniffen aufiwartet (für 1904 wurde eine Dividende von 
9 Prozent vertheilt und das Gejellichaftfapital von 1453000 auf 1473000 Marf 
erhöht.) Der Heine Wilhelm Kantorowicz (Mitglied des Aelteftentollegiums der 
Berliner Kaufmannjchaft), der Leiter der Dftdeutichen, ift dem langen Iſidor als 
Kaufmann gewachjen und überragt ihn an geiftiger Kultur zweifellos; dafür zeugt 
ſchon jein lesbares Buch über die Piychologie der Kartelle. Amufant ifts, den Direftor 
der größten der nicht zum Ring gehörenden Fabriken über die Centrale urtheilen 
zu hören. Kantorowiez meint, gerade beim Spiritusfartell Fünne die Preisbewe— 
gung nicht ſchwer vorauszuberechnen jein; jtabil jeien trogdem aber nur die Schwauk— 
ungen geblieben. Die Centrale fei eben unfähig gewejen, die nächfte Zukunft des Ar- 
tifel3 zu überjehen. Bitter; aber wahr. Die Oſtdeutſche läßt jich durch die Angriffe 
des Kartell nicht aus der Fafjung bringen, fondern verführt ſo, al$ jet der Ring 
überhaupt nicht mehr da,und fordert Schon jegt zu Abſchlüſſen für das Fahr 1908/09 auf. 
Zu den Gründern der Oftdeutichen Spritfabrit gehörten übrigens auch der (inzwiſchen 
veritorbene) Dr. von Hanjemann auf Pempowo und Herr von Ihiedemann, fein 
Genoſſe im Hafatismus. Feindichaft gegen die Ugrarier konnte man diejen Herren 
doch wohl faum nachſagen; daß ſie jich trogdem dem Spiritusfartell nicht nur nicht 
anichlofjen, jondern es jogar offen befämpften, beweift jedenfalls, wie geringe Hoff- 
nungen fie jchon anfangs auf fein gedeihliches Wirken jegten. 

Daß der Berband auf der alten Grundlage nicht erneuert werden fan, wird 
von den ihm angehörenden Brennern nicht mehr bezweifelt. Verträge, wie jie 
heute zwijchen Spritfabrifanten und Brennereien innerhalb des Kartell beſtehen, 
find nicht länger möglich; der eine Kontrahent hat allzu jehr auf KRoften des anderen 
gelebt. Auch glaubten anfangs viele Brenner fich gezwungen, dem Ring beizu- 
treten. Ohne mwejentliche Zugeftändniffe wird ein neuer Bertrag faum zu erreichen 
jein. Den Abnehmern wäre wohl ein größerer Einfluß auf die Politik der Gene 
trale zu ſichern. Zwar giebt es einen jiebenföpfigen „Beirath der Abnehmer“, der 
aber den Entjchlüffen des Herrn Stern nur Beifall zu'niden hat. Denn diefe Sieben 
werden nicht von den Berbrauchern gewählt, jondern von der Leitung der Cen— 
trale ernannt; und man kann ſich danach ungefähr voritellen, wie dieje Vertrauens: 
männer für die Abnehmer jorgen. Schließlich bliebe noch die Frage, ob denn die 
Erneuerung der Spiritus-Centrale überhaupt nöthig jei. Wenn Jemand darauf mit 
einen glatten Nein antwortete, hätte man feinen Grund, ihn einen Thoren zu jchelten 

Ladon. 
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Deutiches Theater. 


Herrn Mar Reinhardt, Direktor des Deutjchen Theaters in Berlin. 


2 roßdem Sie jeßt in der vom goethijchen Theaterdirektor erfehnten Lage 

find und täglich jehen können, wie die Menge „mit Stößen fid) bis an 

die Kaffe ficht und, wie in Hungersnot) um Brot an Bäderthüren, um ein 
Billet ſich Faft die Hälſe bricht”, trotzdem, geehrter Herr Reinhardt, habe ich 
das Gefühl, dat Ihnen nicht fröhlich zu Sinn ift. Ohne die Menge gehts 
nicht; deren guten Inſtikten aber, nicht den jchlechten, wollen Sie Ihren Er- 
folg danken. Bis heute wenigitenshaben wir feinen Grund zu dem Glauben, 
Ihnen jei nurdarum zu thun, Geld zuverdienen; dagegen zeugt ſchon die uns 
erichaute Koftenlaft, mit der Sie Ihr immerhin enges Bretterreich bebürden, 
„daß Alles friſch und neu und mit Bedeutung auch gefällig ſei“. Das Ges 
dräng um die Gnadenpforte wäre ja nicht geringer, wenn Sie auf die Mit- 
arbeit der Herren Humperdind und Pfigner verzichteten und Ihr Bühnen 
geräth, ftatt es mit feinen Künftlern bis ins Kleinſte zubefinnen, von den be: 
währten Sirmen bezögen; wäre vielleicht noch dichter. Much der Umbau, mit 
dem Sie auseinerjchäbigen, dann gar noch lindauiſch überpinfelten Schaubude 
ein bequemes, den gebildeten Geſchmack nirgends ärgerndes Spielhausichufen, 
das vornehmite, das wir, jeit Schinfels edles Werfam Schillerplatz ſchimpfirt 
ward, in Berlin haben, aud) diejer theure Umbau konnte den Andrang nicht 
mehren. Fürchten Sie, nad) joldyen Worten, nicht, dab ich Sie für den be— 
rüchtigten hehren Idealiſten halte, derden Immermann jpielen will und nad) 
haltigen Anläufen alö ein Bettler aus Thaliens Land flüchten muß. Nein: 
als einen jtillen, ſtets ruhig dreinblicenden, doch im Innerften glühenden Fa— 
natifer jehe ich Sie; einen von feiner Idee Bejefjenen, der, mag ſichs um ein 
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Weltreich oder um ein Brettergerüft handeln, nicht raften kann, ehe er fein 
Ziel erreicht, jeine Vifion gelebt hat. Darum aber feinunprafticher Kopf zu 
jein braucht; auch der ſchmächtige Lieutenant Buonaparte, der Örößte in die— 
jer bleihen Echaar, war feiner. Könige zu entfrönen und eine Tochter Apo- 
ſtoliſcher Majeftät zu fich aufs Lager zu ziehen: fo hoch ſchwindelt Shr Ehr— 
geiz wohl nicht. Ihr Indien liegtnäher. Mehralsein Theepisfärrner, der fich 
die Taſche füllt, möchten Sie aber jein. Mad man in den Zeitungen jo einen 
Kulturfaftor nennt; nicht wahr? DerSchaubühne, die und nihtNieticheerit 
verachten gelehrt hat, das Intereſſe, die fördernde Liebe der feiniten und frei— 
ſten Geifter zurüderobern. Die beite Theaterfunft bieten, die heute erreichbar 
ist, und dieje vom Poeten, Negilfeur, Maler, Muſiker, Mimen in Eintracht 
gewirfte Kunst wie das Bild einerheiteren, feitlich gefränzten Göttin, ein dem 
profanſten Auge jichtbared Palladion, in das noch kahle Gemäuer Stellen, wo 
morgen deutſcheKultur haujenjol. DasBerufslandShrer®ahldereinit anders 
zurüdlafjen, als Sie e8 fanden; an Bedeutung und Anjehengemehrt. Wirfen 
aljo und nicht nur Geld jädeln. Das möchten Cie. Und müffen nun Tag vor 
Tag lejen, da Sie mit gemeinem Köder die Menge loden und fie nur an fich 
ziehen, weil fie bei Ihnen öfter noch al anderswo „ſtaunend gaffen kann“. 
Leſen, dab Ihre Erfolge dem Bomp einesdie Phantafielähmenden, die Kunft 
entweihenden bunt beflitterten Ausſtattungweſens zuzujchreiben find. Und da— 
rum, glaube ich, ift Ihnen auch an vollen Kaſſen nicht fröhlich zu Sinn. 
Zuerft, ald in Ihrer Nachbarſchaft ein Schlaufopf das Stichwort aus» 
gab, habe ich drüber gelacht; und gedacht: Diesmal warder Kluge, der Gefahr 
witterte, wider Vermuthen dod) nur Flug genug, nicht Flug zu ſein. Sie hatten 
uns den „Sommernachtstraum“ geſchenkt; wirklich gejchenft: denn die Wuns 
der des Gedichtes waren noch auf feinerberliner, auf Feiner deutſchen Bühne je 
wohl lebendig geworden. Da fing edan. Daß Eie im Neuen und Kleinen 
Theater Ibſen, Leifing, Wilde, Hofmannsthal, Maeterlind, Strindberg, 
Medefind, Shaw, Beer-Hofmann, Gorfij, Shmidt:Bonn, Bahr, Nuederer 
und manchen Anderen mit feinftem Kunftverftandgejpielt hatten, mußteman 
eben leiden. Noch waren Ihre Spielhäufer destheätres ä colé, wieder Barifer 
jagt; nur Etwas fürdie Naffinirten und als Konkurrenz noch nicht gefährlich. 
Nunaberfam der Strom; fam und ſchwoll täglich. „Natürlidy: er macht Shake— 
jpeares Luftipielzum Aueſtattungſtück. Das zieht immer.“ DerSchwindelwar 
eigentlich zu dumm. Nie ift in Berlin der „Sommernadhjtetraum” mit gerin— 
gerer Ausstattung gegeben worden. Im Hoftheater wird das große Orcheſter 
und das Balletcorps aufgeboten, Geräth und Gewänder prunfen viel üppi— 
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ger als bei Shnen und Theſeus wohnt wie ein rechter Dpernpotentat. Sie 
haben fi) (und uns) jogar den Schlußeffeft der prangenden Feſthalle eripart 
undließen auf den ſchlichten Schauplatz der Hochzeitluſt und des Dilettanten: 
fpufes ein Stüd hellen Sternenhimmel niederblinfen. Weil Sie fühlten, 
daß man diejes Spiel der &lementargeiiter nicht gegen die Natur vermauern 
und verriegeln dürfe. Dat die Natur hier Alles ift: nedende Bewegerin und 
lachende Siegerin, Schidjal und Gott. Daß die Menjchheit, die ſich hier zu 
brünftigen Tänzen umjdlingt, in ihrem Bannbereich bleiben muß, durd) 
fein feſtes Gemäuer von ihr getrennt werden darf. Und weil Sie den Sinn 
des Gedichtes, in dem das Bewußtſein vom Willen, die Vernunft vom Na— 
turtrieb geäfft wird, erfühlthatten, ſetzten Sie alle Kräfte nuran den Verſuch, 
dieſe Natııc auf Holzbrettern zu blühenden Leben zu weden. Ausjtattung ? 
Ihr Wald ift jehrichön; doc) dievielgerühinte, vielbejpöttelte Moosdecke war 
vor Jahren jchon bei Beerbohm: Tree, alö er den legten Dandy aufdie Bühne 
brachte, war auch vor Ihrer Zeit ſchon in unjerem Hoftheater zu jehen und 
hat an beiden Stätten weder Entzückung noch Entrüſtung gewirft. Ihre Hip: 
polyta hatte einen dürftigen Hofitaat. Titaniens Brautgeleit konnte von rei: 
herer Phantaſie beftellt jein. Und Ihr Hochzeitmarjch Fang nicht Amazonen 
nurdünn. Der Ausftattung war, jofein Ihr Mitarbeiter Waljer, der Beards— 
leyſchüler, das Meiſte erfonnen und ausgeführt hatte,der&rfolg nicht zu danken, 
Der wäre aud) ohne die Bortäuichung echter Bäumegefommen. Durfte mans 
zugeben? Daßeinem kleinen Schaujpielergelungen war, was die ins Theater: 
geichäft verichlagene Literatenzunft jeit Dingelftedts guten Jahren nie mehr 
vermocht hatte: den tiefjten Punkt einer Dichtung zu finden und von ihm 
aus dad Werk mit jo ftarfem Licht zu durchitrahlen, dat es neu jcheint, nie 
gejehen, und mit friſchem Neiz die Menge kräftiger anzieht ald ein Traraſtück 
von gejtern? Das wäre die Eelbftanzeige der Ohnmacht gewejen. Aljo: Aus— 
ftattung. Als id Ihren Sommernachtstraum jah, ja mir gegenüber Graf 
Pojadowjfy; und id) fonnte beobad)ten, wie diefer müde, zerarbeitete Mann 
von dem Zauber Ihres Spieles gepadt wurde, jung und luftig im grauen 
Dart. Hat er etwa Ihr Moos, Ihre Baumwurzeln und Glühwürmchen bes 
wundert? Wahrſcheinlich gar nicht gemerkt, daß ed auf Ihrer Bühne ein Bis- 
den anders ausjah als jonit auf dem Schaugerüſt. Und was dachte ich, der 
in faft allen Ländern Europens jo viel und jo gute Mimenfunft gejehen hat, 
daß er gegen Theaterwirfungen beinahe ſchon zu abgehärtet iſt? Im heller 
KinderfreudeganzkindiiheSacen; zum Beiſpiel:welcherRauſch über den Dich» 
ter fommen müffe, wenn erhier jäße und ſein Werkvon ſo fefem und doch weifem 
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Künftlerfinn nachgeftaltet jähe. Dann las id, Cie hätten den ſhakeſpeariſchen 
Geiſt auögetrieben und an die leeren Stellen Blunderfegen gehängt. Und 
fonnte über die armjälige Dummheit ſolchen Geredes nur lachen. 

Jetzt lache id; nicht mehr. Sie find ins Deutjche Theater eingezogen, 
das Jahre lang ein vorzügliches Spezialitätentheater gewejen, dann das Aſyl 
eines Obdachloſen geworden war und aus dem Eie nun wieder ein Schaus 
Ipielhaus erften Ranges machen wollen; dasdeutjche Theater, das die Pflicht 
jolchen Namens kennt. In feiner Hauptftadt können zwei Bühnen von welt- 
literariichem Ehrgeiz ſich auf die Dauerneben einander halten ; Irving mußte, 
alöBeerbohm: Tree fich, der polnijchenQTuden müde, zurAufführung des Caeſar 
dem Wialer Alma Tadema verbündet hatte, in die Provinz ziehen, Antoine und 
Jarno ſind, trogdem der $ranzos den Lear jpielt, der Dejterreicher den Figaro 
jpielen will, nicht Konkurrenten der Comedie und der Burg. Seit Herr Dr. 
Brahm im Emil Lejfing: Theater (nad) Gotthold Ephraim fann die Reſidenz 
unſeresSudermann doch nicht heißen; und der Geiſt desRegiſſeurs EmilLeſſing 
iſt in dieſem Haus ja auch ſpürbarer als des Kleiſtbiographen) mit Calderon, 
Schiller HofmannsthalAusflügeinsPhantaſtiſchegewagthat, warsklar, daß er 
nicht imPferch ſeinerSpezialität bleiben, jondern mitIhnen um den erſten Platz 
ringen wolle. Kein leichterKampffür fie. Erhat, außer der urfräftigenehmann, 
keine Frau, von der zu reden lohnt; aber ſehr ſtarke Männer. Und weiß (was 
noch viel wichtiger iſt), wie man mit Kritikern umzugehen hat; nourri dans 
le serail, il en connait les detours. Die Frau eines Rezenſenten der Voſſi— 
ichen Zeitung fteht, obwohl fie faſt nie die Bühne betritt, bei ihm in gutent 
Lohn; andere Kritiker find ihm befreundet, jchmaujen feine Schmäufe mit 
und müſſen fi), auch wenns über „Steinunter Steinen“ geht, als zuverläjfig 
erweijen. Sch ſchätze feine Theaterleiftung nicht jehr hoch. Er hat feinen neuen 
Dichter, nicht einmal(wenn ih Sie ſelbſt ausnehme) einen neuen Spieler ge: 
funden, jondern die beliebtejten um hohen Sold zufammengemorben undfo für 
jein „Genre“ (das leichteſte, Sie wiſſens vom „Nachtaſyl“ her, das es je gabpnach 
und nach ein ſehr gutes Perſonal aufgebracht. Eriſt nicht Regiſſeur, kann ſeinen 
Leute nichts vormachen, ſie aber ſo lähmen, daß jedes Stück, das ihm wider den 
Sinn iſt, auf ſeiner Bühne mißglückt. Die alte Geſchichte: Jeder vermagnur 
mit den Mitteln zuwirken, an die erglaubt. Dieſe nie veraltende Wahrheit hat 
auch Herr Lindau, Ihr Vorgänger, verkannt: wenner, ſtatt auf Wilde, Shaw, 
Heijermans, auf Augier, Bauernfeld, Blumenthal, Fulda, Lindauund Kadel— 
burg gebaut hätte, ſähe er noch im Warmen zer iſt nicht, wiedumme Schreiber 
meinten, weiler „nicht modern genug war“, niedergebrochen, ſondern, weil er zu 
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modern jeinwollteund Stüdegab, dieer zum Speien fand. Der DoktorBrahm 
ilt von anderem Kaliber; gebildet, Flug, fleißig und zäh. Als er ins Deutſche 
Theater zurüd wollte (das Ihnen ja damals ſchon fiherwar), empfahl ich, nicht 
laut, ein Bündniß, eine Fuſion beider Unternehmungen ; und konnte mich auf 
Jhren Kollegen Goethe berufen, der 1826 gejagt hat: „Sch jehedie Zeit kom— 
men, wo ein gejcheiter, ver Sache gewachſener Kopf vier Theater zugleich über- 
nehmen und fie hin und her mit Gaftrollen verjehen wird, und ich bin gewiß, 
daß er fich beifer bei diejen vieren ftehen wird, ald wenn er nur ein einziges 
hätte.” In unferem Falle hätten zwei gejcheite Köpfe vier Theater geleitet; 
und ein Perfonal gehabt, wie wird in Berlin noch nicht hatten. Kein Ueber: 
bieten mehr bei Stücen und Spielern. Der Sozius brauchte fich nur um feine 
Lieblinge zu fümmern, denen jein Geift gleicht, und konnte Ihnen in den Rei— 
chen der Phantaſie die Herrichaft laſſen. Daraus wurde nichte. Sie zogenin 
die Shumannitraße und ließen melden, Shr eriter Abend werde und Kleiſts 
großes hiſtoriſches Ritterichaufpiel vom heilbronner Käthchen bringen. 

Als ichs hörte, lief ich Shen abrathen. Dieſes Drama stellt dem Re— 
giſſeur jo ziemlich die jchwerfte und undankbarſte Aufgabe, die zu erdenfen 
it, leidet an einem böſen Grundrißfehler und wird gegen Ende jo ſchwach 
und jo wirr, daß die Wirfung nicht rein und ftarf austönen fann. Ob gerade 
dieje Schwierigkeit, die noch) nie überwundene, Ihren jungen Muth reizte, ob 
e8 für den „Kaufmann von Venedig“, den ich, als ein ficheres Stüd für den 
Anfang, empfahl, jchon zujpätgeworden war: Sie blieben bei Kleift undjei: 
nem Käthchen. Und wurden gezauft, dab faum ein glatted Haar an Ihnen 
blieb. (Nicht überall; die beiden Rezenjenten der Täglichen Rundſchau füh: 
Ion und betonen immer, wie ungewöhnlich Ihre Leitung ift, und find mit 
joldem Urtheil nicht ganz vereinfamt. In den Hauptzeitungen aber Elingt 
ſelbſt das Lob immerſo, als fönnten Sie ſich neben den Herren Hüljen, Grube 
& Co. allenfalls jehen laſſen.) Der vojlische Theaterpietich, der mindejtens 
die Hälfte jeiner Jahreseinnahme aus dem Konkurrenztheater bezieht, jchrieb 
über Sie: „Um die Theilnahme zur Senjation zu fteigern, hat Reinhardt 
fi) auf die maleriſch üppige Inſzenirung geworfen; die Inftrumentation 
darf nie die Oberftimme antreten“ ; und ähnliche Süße, die, als er noch in 
Prag fronte, von allen Czechen für deutiches Sprachgut gehalten wurden. 
Diejer Mann, der noch in Berlin die jammerliche Feftipielerei des. Herrn Neu— 
mann verherrlicht hat, fand an Ihrem Käthchen nichte, aber auch gar nichts 
Lobenswerthes. Shre (jehr vorfichtigen, jehr reſpektvollen) Negieftriche „bar: 
bariſch“; Ihre Kunigunde (das Genialite der Aufführung; eine im Mimi: 
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ichen, im grotesfen Stil der Geberde unerreichte Zeiftung Farifirender Kunft) 
von „bis zur Parodie übertriebener Geziertheit“ ; und jo weiter. Ungefährin 
der jelben Tonart raujchten die meisten Quellen. Ausftattung, nichts ald Auß= 
ftattung. Und Ihr Kapitalverbreden: Siehaben die S;ene am Forellenbach 
weggelaljen. Wollen Sie nad) der Arbeitlaft diefer Wochen mal lahen? Ich 
ichlagediegefrönte Kleiftbiographie vonDttoBrahm auf, von dem jelben Dok— 
tor aljo,an deifen Katheder man Sie ſchlachten will, und finde, nach der Feſt— 
ftellung, dab die Käthchenhiſtorie für das Theater an der Wien geſchrieben 
wurde, die Säße: „Dort herrichte eine beitimmt ausgeprägte Richtung: das 
Zauberſtück; und an dieje Tradition ſchließt ſich Kleiit an. Auf Ausstattung» 
effefte, auf bunte, prächtige Bilder arbeitet er hin: die Ritter erjcheinen 
zu Pferd, mit Fittichen, von Licht umfloffen, zeigt fich der Cherub und Moh— 
ren und Trabanten werden zu einer Schlußapotheoſe entboten. Allein alles 
Das waren Behelfe, welche innere Schäden nicht zudeden konnten.“ Die üp- 
pigfte Ausitattung wäre aljo nad} des Dichterd Sinn. Ihre war (nehmen 
Sies nicht übel auf) farg, Farger als irgend eine, die ich je im Drama der 
Heilbronnerin jah; faft zu farg. Kunigundens Zimmer in der Strahlburg 
könnte wohnlicher, die Kaijerpracht in Worms, der Brautzug auf dem Schloß- 
plat glänzender jein. Was hat der Herzog von Meiningen für diejed Drama 
aufgewandt! Und ward nie darum getadelt. Auch unjer Hoftheater bietet, 
Förfterd Infzenirung im alten Deutſchen Theater bot dem Auge viel mehr. 
Und die Szene am Forellenbach? Auf der jelben Seite jagt Brahm: „In jei- 
nem Intereſſe an der Heldin geftattet ſich Kleiſt unbefümmert Szenen, wie 
jene am Bad, den die Schamhafte nicht überjchreiten mag, — Szenen, die 
den Leſer entzüden, den Zujchauer aber verwirren: denn für die Entwidelung 
derFabel bedeuten fie nichts, faum Etwas für die&ntwidelung des Charakters“. 
(Müffen von jedem klugen Regiſſeur aljo, weil fieverwirren und aufhalten, ge» 
ftrichen werden. Schon die unentbehrlidhen Theile ded Dramas fordern einen 
langen Abend.) Daß diejer Zeuge wider Shre Anfläger aufgerufen werden und 
deren Beichuldigung jo wirfjam eutfräften könne, hatten Ste nicht erwartet. 
Ihr Käthchen hielt ung fat fünfStunden injeinem holden Bann; und 
wirgingenmitfrijchem Kopf heim. In Utopia, rief Leſſing unwirſch, mag man 
das Theater juchen, wo jeder fampenpußer ein Garrick ift. Aud Ihr Mimen— 
corps hat recht Schwache Stellen. Sie wiljene, fünnen die Mounet und Mat— 
fowjfy nicht aus der Erde ftampfen und haben, jcheint mir, einftweilen Ihr 
Findertalent ausreichend dadurch bewährt, dat fie und fünf rauen von ftarfer 
Individualität und reifer Kunft auf die Bretter Itellten, darunter vier, die 
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vorher unbekannt oder gering geſchätzt waren. Ihr Friedrich Wetter jtrahlt 
nicht, hat als Knabe nie das Lachen gelernt, ald Dann den Schalf ſtets vom 
Nacken gejchüttelt; ift aber ein kräftiger, feujcher, kerndeutſcher Nitter, in je— 
der Negung echt, ernft und ehrlich, Eleiftiich in jedem Weſenszug (eher Kleift 
alsStrahl, möchteich jagen) und ein Prinz aus Genieland neben dem in Schöns 
heitverwitterndenMädchenjchullehrer, der zweilahrzehntelang von Bublifunt 
und Preſſe der Reichshauptſtadt in ſolchen Nitterrollengehätjchelt wurde, Ihr 
Waffenſchmiedstöchterlein jung,rein, lieblich, unterm Hollunderbuſchzum Ent— 
züden gar; doch zu ängitlich, Fein Kaijerjproß, fein Pflegling der Cherubim, in 
Haltung und Geberde zujehrdas Kind Eleiner Leute. Und der alte Theobald, den 
Sie ſelbſt uns gaben, hatmir, mit Berlaub, garnichtgefallen (wurde dafüraber 
überall gelobt). Die Aufführung alsGanzes ficher die befte,diedem Drama jeit 
Jahrzehnten bei und ward; viel feiner ald die der Meininger, viel mehr im 
Geiſt des Dichters als, troß der Sorma, die im !’Arronge:Theater. Sie haben 
vom Tert des Gedichtes jo viel bewahrt, wie ein Theaterabend erträgt; und 
fonntend nur, weil die Drehbühne die jonft an VBerwandlungen der Szene 
verzettelte Zeit jparte. Der erfte Aft, die Vehmrichter in nächtigem Dunfel, 
aus dem nur ihre Stimme zu ung tönt, die Politur ihrer in der Erregung be= 
wegten Armjchienen aufblinft, von zwingender Stimmungsfraft. Kuniguns 
dens Szenen ineinem ganzneuen Stil, derden Dichter des Zaches und der Prin— 
zeſſin Brambilla auch ohne Devrients Sekt in Rauſchzuſtände entrüdt hätte. 
Deutſche Menjchen in deutjcher Landichaft. Gewand und Geräth von Künft: 
lerhand ausgeſucht. Ein jchöner, feſtlicher Abend. Sch wühtenicht, was ic) in 
unjeremtraurigenTheaterbetrieb je noch loben ſollte, wenn ich an diejerkeiftung 
mäfelte. Wieder war das Weſen der Dichtungrichtig erkannt: zum erſten Mal 
war die Hiſtorie vom Käthchen und ſeinem Ritter ein deutſches Märchen, zum 
erſten Mal mit bewußter Abſicht das Legendenreich gegen jeden Lufthauch der 
Alltäglichkeit abgeſperrt. Die Thurneck ein Fabelſcheuſal, der Rheingraf ein 
Zecher und Raufbold aus uralten Mären, der Kaiſer ein Bischen ſteif und 
geſpreizt in ſeiner Majeſtät, wie ihn die Kinder träumen; und zwiſchen ihnen 
das verſchwärmte Paar. Deshalb blieben wirfünf Stundenfriſch undaufnahme— 
fähig; nicht, weil Ihr Himmel und Ihre Bäume beſſer ausſahen, als wir ſie 
hinter der Rampe zu ſchauen gewöhnt ſind. In Einem nur hatten Sies ver— 
ſehen. Käthchen muß in leuchtender Zuverſicht, in faſt unbeirrter, durch das 
Drama ſchreiten und nicht im Traum nur, auch wachend wiſſen, daß der Graf 
ihr wie ein Käferverliebt iſt und ſie zu Oſtern übers Jahr heuern wird. Sagen 
Sies ihr, laſſen Sie ihr drei Tage Zeit: und Ihr Juwel wird dann noch ganz 
anderöbligen. Diefen Mangelhatvonder Genjorenzunftaber Keinergemerft. 
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Auch im „Kaufmann“ den Sie folgen lieben, blieb das wirklich Ver: 
fehlte ungerügt. Der Gerichtöaft heimfte das höchſte Lob ein und befonders 
laut wurde, auch vom vojfiihen Schmod, die von Ihnen dafür gewählte De- 
oration gepriejen. Bildung macht frei. Als der Borhang diejen Saal ent: 
hüllte, jchraf ich auf. Ueber dem Sit des Dogen waren die Pillen der Me: 
dici, dad Wappen der Stadt $lorenz, angebracht ; im Gerichtöjaal der Repu— 
blif Benedig. Kein Unglück; dod wer Genjuren vertheilt, jollte es immerhin 
merfen. Auch jonft ließe fich gegen diejen Bilderjaal (im Palaſt neben San 
Marco ift ein pafjenderes Mufter zu finden) Allerlei jagen; er hat zu wenig 
Tiefe, ift nicht feierlich genug, der Aufbau zu fteil, der Kläger Shylod zujehr 
in den Winkel gedrüdt. Sch will heute Feine Kritik jchreiben, bitte aber um 
die Erlaubniß, Ihnen jagen zu dürfen, dab Ihr Shylock im Aeußeren viel zu 
fein, im Innerften viel zu Flein ift, ein Schachermauſchel, fein Kerl, der Lieber 
Menjchenfleiichals Geld nimmt;dak Ihre Porzia,allin ihrerMunterfeit,ihrer 
wirklich bezaubernden Miſchung von Geift und Grazie, mehr Damenhaltung 
haben, mehr Britin ald Soubrette jein müßte; dab nicht fie, jondern der Doge 
die Gerichtöjzene beherricht und daß ein Doge von Benedig nicht behandelt 
werden darf, wie er bei Ihnen, jogar von dem Juden, behandelt wird. Das iſt 
mein Sehlerregifter. Andere haben Shnen Anderes augefreidet. Der Mann 
der Tante Voß, dat Cie Lanzelot, der nichts ift und nichts fein fann als ein 
Clown, ein jhafejpeariicher Nüpel, ald Glown jpielen liegen und die Szene 
des Maroffaners jo ind wüſt Groteöfe zerrten, wie der Wortlaut es heijcht 
(und der Anjchauung einer Zeit entipricht, der ein Sultan von Maroffo ein 
Wilder war, einKanibale, nicht ein mitXomplimenten zu fütternder Bronze— 
gentleman). Der Brahmine des Lofalanzeigers, daß Sie nicht den Tölpel- 
ftreich gemacht hatten, Gobbos rüden, ehrfurchtlojen Kümmel einer Frau zu 
geben, und dat „die große Szene Chylods, wo er heimfehrend die Flucht der 
Tochter bemerkt, geitrichen war.“ Dieje Szene hat Shafejpeare nie gejchrie: 
ben; Rojli hat fie fich eingelegt, kleinere Birtuojen haben fie von ihm über: 
nommen: und Sie werden nun gerüffelt, weil Siedas unanjtändige Tragoe— 
dencouplet verichmähen.(UndLeute,diejolhenBlödfinn produziven,denBriten 
nicht kennen und zum Nachſchlagen zu faul ſind, dürfen vorfünfhunderttauſend 
Hörern beiuns über Kunſtwerke Urtheile fällen.) Im Ganzen ſind Sie diesmal 
aber viel beſſer weggekommen. „Einzelne bedeutende Momente“ verzeichnete 
ſelbſt der voſſiſch Privilegirte; doch muß Ihre Spielvorbereitung „mehr nach 
innen verlegt“, müſſen Sie beſcheidener werden. Auch von allzu lautem Prunk 
der Ausſtattung war wieder viel die Rede. Trotzdem Sie wiedergeringeren Auf— 
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wand getrieben hatten als Ihre Vorgänger. Ihr Venedig war endlich einmal 
echt, der Park von Belmont das ſchönſte Bild, das ich je aufeinerBühnejah, 
die von Drlif gezeichneten Koftüme in Farbe und Schnitt reizvoll. Wasaber 
haben in diefem Stüd die Meininger, Barnay, Hochbergs Hoftheater jogar 
an Gondeln, Masfenzügen, Prinzentrog und Karnevalslärmı geleiftet! Nichts 
davon giebts beighnen; garnichts. Doch Sie zeigen unsdasTemperamentund 
die flinfzüngige Gentry desalten Benedig. Ihr Solanioift, wenn er aud) weni- 
ger Ipricht, Fein jchlechterer Kavalier ald Baſſanio (eher, unter ung, ein beſſe— 
rer). Ihr Antonio iſt ein nobler, ſchwermüthiger Mann von Geift, deſſen Leber: 
legenheit fühlbar wird. Ihre Neriſſa ein genialiſcher Schelm. Ihr Tubal (mit 
einem Rabbinerkopf Rembrandts) von klügſter Diskretion. Ihre Jeſſika ein 
ſüßes Brunſtthierchen aus Sems Samen. Ihr Hoher Rath glaubhaft. Und vor 
Ihrem Gericht gehts nicht jo ſänftiglich zu, als würde vor Schöffen um einen 
Echafsfopfgehadert. Lachend erfennt man: dieſes ganze Völfchen, Chriften, 
Juden und Heiden, taugt nicht viel, jagt dem Goldglanz nach, lügt und trügt, 
fäljcht den Sinn der Geſetze und wälzt lich geilneben demXeidenslagerdesNäd: 
jten ;und zeugt, Joniederträchtig menſchlich es iſt dennoch Leben, düngt in Luft 
und Wuth den Boden zu neuer Kultur. Trogden Mängeln tritt der Geift der 
Dichtung illuminirt vorsGeficht. Und diesmal ftrömt Shnen die Menge zu. 

Nun aber lache ich nicht mehr; denn das Etichwort ift durchgedrungen 
und von allen Eeiten ſchallts jet: „Ausſtattung! Damit machts diejer Nein- 
hardt; jehen muß mans, dod) die Kunft geht dabei zum Teufel.“ Solcher Er— 
folg, denfe ich, kann Ihnen Feine Freude bereiten. Wenn Ste ein Pompliefe: 
rant wären, ftünde ichals Hißigiter wider Sie. Dat; Sies nicht find und nie 
waren, will ich laut bezeugen. Wer leeren Prunf jehen will, die abjcheulichite 
Ueberladung, mag ins Hüljenhaus gehen (da8 doc) nie darob hart getadelt 
wird). Wenn Sie Projpefte nicht noch Maſchinen geichont und die Sterne ver: 
Ichwendet haben, wars immernöthig, hatte immer Künftlertaft im Rathge— 
ſeſſen. Aber nicht durch diejen Aufwand haben Sie uns, eine ganze Schaar 
längft vom Theater Enttäujchter, die Schaubühne wieder lieben gelernt. Son— 
dern durch Shren Ernit, Ihren Sinn fürs Weſentliche, Ihre fanatijche Liebe 
zurSade. Dadurch, dab Sie uns nie völlig werthlojeMerfe brachten ; jedem Ge— 
dicht und jedem Schwank ſeine eigene Atmoſphäre gaben; die Architektur und 
den Weſenston jedes Dramas deutlich, ſo gerade, wie die Optikund Akuſtik des 
Schauhauſes forderte, erfennbar madhten;feinen Poeten mißverſtanden oderfür 
den Böbel zurechtfäljchten; Wilde nichtwie Strindberg und Kleist nichtwieSha— 
fejpeare jpielen liefen; die Spielernicht in Shren Willen zwängen, jondern ſtets 
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nurdad Brauchbarſte aus ihrerNtaturherausholen wollten ; die Schöpfung der 
Klaffifermit jojungem, von Tradition und Schlendrian joungetrübtem Blick 
jahen wie Roſſi einit Zear, Othello, Romeo, dieRiltori Macbethd Gemahl; 
nie Surrogate auöboten, auch billige Bazarwaare nicht, und nie die Sucht ver- 
riethen, um jeden Preisden Vielen zu gefallen, jondern immer nurden Drang, 
das Werf gewifjenhaft zu betreuen; dab jeder bei Ihnen verlebte Abend, ohne 
Ausnahme jeder, feine feitliche Freude jchuf; dadurch, daß Sie ein Künitler 
find und mit eiiernem Fleiß, mit der vollen Summe Ihrer Lebenskraft be- 
icheiden und ehrfürchtig fich in den Dienst der Künftler ſtellen, die nicht, wie 
Sie, ohne Hände zum Naffael geboren wurden. Deshalb, jo weit Sie von 
Ihrem Ziel aud) noch find, lieben wir Sie und wollen Sie nicht entmuthigt 
jehen. Entmuthigen aber (und am Ende Shnen die Liebe verleiden) muß auf 
die Länge dad blöde Gejchrei von der Ausstattung. Da wirden Menjchen nun 
einmal determinirt jehen wollen, in dem Milieu, das ihn mitichuf, können 
wir Shafejpeares fahle Bühne nicht mehr brauchen; und warum dann nicht 
nüßen, was die verfeinerte Technif gewährt, warum dad Himmelögewölb uns 
und den Zug der Wolfen mit Lappen verhängen? „Ausftatten“ lajien heute 
die Feinſten: Mahler, Berger, Marterfteig. Etilifirungen werden fommen. 
Einftweilen find Ihre Ausftattungen nicht prunfooller als die der anderen 
Berliner, meilt Shlichter jogar; nur von Känftlern erdacht, nicht aus der Fa— 
brif geliefert. Nein: nicht mit buntem Plunder haben Sie uns gewonnen, 
ſondern mit der Phantafiefülle Ihres weije geftaltenden Geiſtes. Und des— 
halb wünjchen wir, daß Sie rüftig auf Ihrem Weg weiterjchreiten. 

Denn die Frage, ob die Bühneunswieder Etwas bedeuten, dem Sehnen 
nad) Kultureinheit wieder eine Hoffnung werden joll, ift verdammternft und 
wichtig. So wichtig faſt wieder Schweinefleijchpreis, der Zanfrother Schreiber 
und dieneufteNäubermärausRußlands tragifomijchem Treibhauslen;. Und 
weil fie mic) jo wichtig dünft, weil id) in Ihnen den Mann jehe, der, wenn er 
ſtark und fröhlich bleibt, das deutjche Theater unjerer Träume gründen fann, 
deshalb habe ich, da feine andere Stimme jpricht, Ihnen diefen Brief gejchrie: 
ben. DerSchaffende muß fröhlich jein, rief der alternde Fontane, der wußte, wie 
Sram und Groll an den Kräften zehrt. Erhalten Sie Ihrer ſchweren Arbeit den 
Frohſinn! Daß Sieden lauteſten Theil der Preſſe heute noch gegen fich haben, 
ichadet nicht; durfte gar nicht anders fein. Auf Wiederjehen im Sonnenreidy 
großer Kunft! Ich hoffe auf neue Feitabende; und bin gewiß, daß aud Ihr 
mißhandeltesKäthchen ein Cherub durchs Holzpapierfeuergeleitenwird. M.H. 


* 








—— 
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Konzʒertphantaſie. 
DI" Saal ift voll, die Kuft liegt ſchwül; 


wir Beide mitten im dichten Gewühl. 


Man fchwatzt, man wartet. Die Zeit verrinnt. 
Jetzt ein Seichen: ftill! Das Konzert beginnt. 


Und mitten drin fühl’ ich plötzlich das Eine: 
an meinen Arm rührt leife der Deine. 


Die Töne wogen, der Taktſtock fliegt, 
Andacht über den Hörern liegt. ° 


Ich fehe die zitternden Slammen flimmern; 
ich fehe ein Schloß, ein weißes, jchimmern, 


Cyprefien ragen, vom Mondlicht begoffen, 
von filbertanzendem Strom umflofjen. 


Ich fehe ein altes fpizbogiges Chor, 
blitiende Neiter fprengen hervor. 


Dom hellbeleuchteten Erferaltan 
fehn ftille Jungfrauen die Neifigen an. 


Die Schwerter Plirren, die Lanzen fplittern, 
die weißen Junafraun fchluchzen und zittern. 


Das Schloß wird ein Schiff und der Garten ein Meer 
die Wellen rollen fturmfchäumend daher... . 


Beftürzt blick' ih auf. Im Scheine der Lichter 
feh ich der Nachbarn bleiche Gefichter; 


Sie ftarren und laufchen. Worauf? Auf den Sturm? 
Auf die fchluchzenden Junafraun im weißen Churm? 


Blendet fie auch der Glanz des Kichts? 
Ad; nein, ich verjteh’ und begreife nichts, 


ich bin nur über das Eine im Keinen: 
meim Arm berübrte leife den Deinen... 


Belfinafors. Johannes Oehquiſt. 
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Märchen. 


Der furdhtjame Buddha. 


Sr war jiebenundzwanzig Jahre alt. Die Menfchen wußten noch nicht, 
daß er Buddha, der Erleuchtete, jei. Denn wohl wuchjen ihm jchon in 
feinem Inneren die Strahlenfeime und wollten hinaus und ftießen ungeftüm gegen 
die Wände feiner Schweigiamteit; doch er jchub vor jeine Helle alle zweiunddreißig 
elfenbeinharten Riegel, jo daß kaum ein Schimmer nady außen drang. Ind Nie- 
mand merkte, daß in Gautama fich die Geburt der allbeglücdenden Lehre vorbereite. 

In dieſer Zeit ging eines Tages Gautama mit jeinem ahnenden Begleiter 
Channa durch die Stadt Kapilawaſtu. Als fie am Ufer des Fluffes Nohini zu einem 
Bauplap kamen, jandte Gautama einen Blid vorjihtiger Bejorgniß zu dem Gerüſt 
empor, das an der Vordermauer des Gebäudes hing, und wich in anjehnlichem 
Bogen aus. Da fragte Channa: „Wie ift Dies, Eiddharta? Die Leute gehen une 
befümmert unter dem jchwebenden Gebälf dahin und Du meideit die Nähe des 
Bauwerkes, als wäreft Du in Angit, das Gerüft könnte niederftürzen und Dir 
Scyaden thun. Bilt Du denn furchtiamer als die Anderen?“ 

Sautama blieb ftehen, jenkte nachdenfend die Augen und ſprach halblaut zu 
ich: „Wie joll ichs ihm erklären?“ Als er die Lider ob, erblidte er ein jchwangeres 
Weib, das zufällig des Weges herfam. Und die Frau, die liebevoll eine feimende 
Zufunft im Inneren trug, jchaute zaghaft, drohende Gefahren erwägend, zu dem 
Gerüſt auf und wurde erfaßt von der fürjorglichen Aengſtlichkeit Derer, die Kojt- 
bares in ihrer Hut zu wahren haben, und mich zur Geite. Und in ihrem Geficht 
erwachte dann ein Morgendämmern zärtlihen Mutterglüces, als ſei ihr bewußt 
geworden, daf fie joeben der Verantwortung für fommendes Leben, für den Knospen— 
jegen der Zufunft dienftbar gewejen jei. 

Statt dem Begleiter eine Erklärung zu geben, wies Gautama auf Diejes 
Weib. Und wie im Widerjchein ihrer mütterlichen Glüdsahnung erftrahlte das 
Antlitz Deiien, der die große, helle, heilige Lchre gebären jollte. 


Der Nadhruhm. 


Gajus Julius Cacjar und Heftor, der Sohn des Priamos, Iuftwandelten 
in der Unterwelt auf der Aſphodeloswieſe. Da wurden fie plögkch von einer Sehn— 
jucht nach dem Sonnenlicht überfallen. Sie erbaten daher vom Herrſcher der 
Schatten einen feinen Urlaub und ftiegen aus Aides dunkler Behaufung in das 
Reich des Tages empor. Sie lichen fih von den geflügelten Schuhen über den 
grauen Ofeanos und dann nach Norden über die im Sonnenlicht ftrahlenden Meere 
und Länder der weitummwanderten Erde tragen. Und jtaunend erblidten jie wunder— 
jam geformte Schiffe auf dem Meer, aus denen cin Rauch aufqualmte, und auf 
dem Lande nie geichaute fonderbare Häufer und Geräthe. 

Als fih die Sonne dem Weiten zuneigte, ſchwebten fie auf einen janft ge— 
rundeten freundlichen Hügel nieder, der ſich mit grünlichem Widerjchein in dem 
vorbeifluthenden großen Strom jpiegelte. Sie jegten fi) auf den mit Blumen 
durchwirften Srasteppich und rüdten, in Sinnen verloren, die vom Wind geloderten 
Schleiergewande zurecht. Gajus Julius Caejar ordnete jorglic) den Faltenwurf feiner 
Toga jo, daß die dreiundzwanzig Wunden, die an die Jden des März gemahnten, 
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bededt wurden. Und aud) Heftor ließ ichs, wie in einer unbewußten Schamhaftig— 
feit, angelegen jein, iiber die Blutmale jeines Schattenleibes den Mantel, zu breiten, 
zumal über die Stellen zwiſchen Knöchel und Ferſe, die einft Achilleus durchbohrt 
und mit Riemen von Stierhaut durchzogen hatte, da der Wilde ſich anjchidte, den 
erichlagenen Heftor durch den Staub der Ebene zu den geräumigen Schiffen der 
Achaier zu jchleifen und ihn den jcharfzahnigen Hunden zum Fraß hinzuwerfen. 
Die Düfte des Lebens, die von der blühenden Scholle aufitiegen, legten ſich wie 
eine betäubende Wolfe um die beiden Helden, Falter flatterten Über die Wieje, im 
Blau tummelten fih Schwalben und auf dem Abhang des Hügels unten tollten zivei 
Hunde, die irgendeinem Epazirgänger gehören mochten, feuchend in übermüthigem. 
Spiel umher. Der Sohn des Priamos blidte mit Mißbehagen auf dieje Hunde, 
wie man auf eine Schmach blidt, der man nur um Saaresbreite ausgewichen  ijt. 
Und er legte den Mantel ftraffer um die Füße. 

Nach einer Zeit des Schweigens jagte Caeſar: „Ob die Menjchen wohl 
noch bewundernd unjer gedenken?“ 

„oder liebend ?* 

Caeſar blidte fragend auf. 

„Eine Nachwelt“, jagte Heftor, „die unfere Namen in einem Ton zärt— 
licher Zuneigung ausipricht, ift mir lieber als eine, die in ehrfurchtvoller Bewunde— 
rumg don fern her zu unjeren Namen aufblidt. Aber ift es nicht jonderbar, daß 
unjere regite Sorge hier und jet dem Schickſal unjerer Namen gilt?“ 

„Sonderbar und wohl auch thöricht!* entgegnete Caejar; „ja, ich geitche, 
daß heute, jeit der erfte Eonnenftrahl uns getroffen hat, auch mich vornehmlich 
die Frage beichäftigt: Was iſt aus unjeren Namen geworben ?* 

Kaum hatte ers geiprochen: da ericholl Hinter ihnen der Ruf: „Hektor! Caeſar!“ 

Die beiden Helden jchrafen heitig zujammen und wandten jich mit einer 
jähen Bewegung um. Denn es war die Stimme eines lebenden Menichen gewejen. 
Und einem Sterblichen mußten doch hier die Schattengeftalten aus der Unterwelt 
unfichtbar fein. Wer fonnte das Auge haben, fie zu jchauen ? 

Wahrhaftig: am Wiejenrain ftand ein Mann. Ein Srdifcher. Und er 
öffnete wiederum die Lippen und rief: „Gaejar! Hektor! Herrrein da!” 

Jetzt merkten die Helden, daf; der Mann gar nicht ihnen die Augen zufehre. 
Er jah an ihrem Ruheplägchen wie an einem leeren Ort vorüber; und nun hatten 
fie auch jchon das Ziel feiner Blide entdedt: die beiden Hunde unten auf dem Ab— 
hang des Hügels antworteten mit munterem Gebell der Stimme ihres Herrn und 
faujten in Hurtigem Wettlauf auf den Mann zu. 

Den Hunden hatte der Ruf gegolten ... 

Bon Scham erfaßt, lie; der göttergleihe Sohn des Priamos das Haupt 
finfen und Magte: „Die Hunde! Unfere Namen . . .“ 

Gajus Julius Caeſar unterdrüdte ein Seufzen und jagte dann tröftend: „Mein 
Hektor wird ſich nicht ernftlicdy über diejen Dank der Nachwelt grämen; ifts denn 
nicht ein Ruhm nach jeinem Geihmad? An Zärtlichkeit fehlt es ja nicht.“ Und 
fuhr lächelnd fort: „Zieh hin!“ 

Und Heftors Auge jah, wie der Mann am Wiejenrain ſich zu den freudig we— 
delnden Hunden neigte, jie mit Koſenworten anredete und fie zärtlich ftreichelte. 


Wien, 2 Erwin Rojenberger. 
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Netif und Wilde. 


Netif de In Bretonne. Mar Harrwit, Berlin. 

Voiei bien la figure la plus &trange qui se soit jamais présentée sur 
le seuil d’une Jitterature: mit diefen Worten beginnt Charles Monjelet feine 
Heine biographiicheliterarifche Skizze, die erjte und eigenflicd bisher einzige ſelb— 
ftändige Monographie, die über Retif de la Bretonne gejchrieben wurde. Und in 
der That: ſeltſam ift das richtige Wort für ihn, für den Menjchen wie für den Schrift= 
fteller. Eine ſeltſame, erftaunliche, in gewiffem Sinn ungeheuerliche Erjcheinung war 
diejer Mann, der jo gänzlich von dem Typus des Rofofomenichen abweicht. 

Wieder Marquis deSade, jo wie ich ihn zulegt in meinen „Neuen Forſchungen“ 
geichildert Habe, in feiner Perfon und in jeinen Echriften alle Tendenzen, alle 
Strebungen der höheren Geſellſchaſt Frankreich im achtzehnten Jahrhundert- zus 
fammenfaßt, jo ftellt fi uns in NRetif de la Bretonne der Geift des Volkes ge— 
wiffermaßen in einem einzigen Menjchen verkörpert, lebendig geworden dar, diejes 
franzöfiichen Volkes, dem im Grunde der Geiſt des Rofofo- immer fremd und 
feindlich geblieben war, deſſen unverdorbene, fräftige Inſtinkte jelbft die gefähr— 
liche Berührung mit Diejem Geift Tiegreich überwanden, jo daf der elementare 
Ausbruch einer gewaltigen Volkskraft ermöglicht wurde, wie ihn die erftaunte 
Mitwelt in den beiden Jahrzehnten der großen Revolution und der napoleoniichen 
Kriege erlebte. Dem Ariftofraten De Sade läßt fi) Retif de la Bretonne, der 
Mann und der Schriftjteller des Volkes, gegenüberjtellen. Wenn wir durch die 
Schriften des Marquis de Sade einen furdhtbaren Einblid in die Welt des Lafters, 
genannt „Rofofogejellihaft“, befommen, jo lehren uns Retiis zahllofe Bücher 
Leben und Leiden, Thätigkeit und Sitten des eigentlichen Volfes, der Bauern, der 
Arbeiter und Bürger, kennen. Und er jchrieb nicht nur über das Volk: er jchrieb 
auch für das Voll. Man kann Retif mit Recht als den erjten franzöfiichen Schrift- 
fteller bezeichnen, der den Verſuch machte, den Geſchmack an ciner höheren litera-& 
riihen Bildung und die Kenntniß der in den vornehmeren reifen cirkulirenden 
Ideen und geiftigen Strebungen unter der großen Mafje des Volkes zu verbreiten. 

Noch intereffanter aber als der Schriftjteller und Reformator iſt der Menſch 
Netif, jeın Leben und jein Lieben. Gerade die Betrachtung diejer merkwürdigen 
Berjönlichkeit hat jeit Schillers und Goethes Tagen viele hervorragende Schrift— 
fteller gejejjelt und intereſſante Verſuche zur Löſung des ichwierigen Charakter» 
‚problemes „Retif“ hervorgerufen. In ihm vereinigten fid) die primitivſten Inſtinkte 
des Bolfes mit einem eigenthümlich rajtlojen Streben nad) höherer Kultur. 
Diefe natürlichen Inſtinkte aber erwieſen fich jchließlich immer mächtiger als alle 
Elemente einer harmoniſchen Bildung, die Rétif in ſich aufnahm; ſie prägen da— 
ber jeinem Leben und jeinen Schriften den Charakter auf, fie erflären die ſonder— 
bare Disharmonie und das Bizarre im Wejen diejes Mannes, der es eben nicht 
fertig brachte, die Natur durch die Kultur zu überwinden oder auch nur Beide ins 
Gleichgewicht zu bringen. Der Widerftreit zwijchen den natürlichen Leidenjchaften 
und den Einflüffen und Forderungen einer durch die Kultur beftimmten höheren 
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LVebensauffaffung begünftigte von je her die Neigung zur Selbftbetrachtung, zur 
fritiihen Analyje der eigenen oder auch einer fremden Perſönlichkeit. Die Herr- 
ichaft des theoretischen Geiites im achtzehnten Jahrhundert fam bejonders in den 
auf das Anthropologie, auf die Kenntniß des Menſchen gerichteten Bildung» 
interefen zum NAusdrud. Das Studium des Menjchen in individueller, jozialer 
und politiiher Beziehung nahm einen mächtigen Aufihwung. Die Konſtruktion 
de3 „idealen Menſchen“, feine Schilderung in den. „Staatsromanen“, in den „Ere 
ziehungromanen*, die unendliche Neugier auf die „Perjönlichteit“ mit all ıhren 
Fehlern, Schwächen und Laftern, wie fie namentlich in der geradezu ungeheuer— 
lihen Standal- und Stlatichliteratur, den Korrefpondenzen und der Mempoiren- 
literatur des achtzehnten Jahrhunderts zu Tage tritt, endlich vor Allem die piycho- 
logische Selbjtzergliederung in den Autobiographien und Memoiren bezeugen dieſes 
intenfive anthropologifche Anterefie im Zeitalter der Aufklärung. 

Die „Menſchenkunde“ ift ja auch für ung noch das Problem der Zukunft. 
Auch unjere Zeit dürftet nach der Kenntniß des Menjchen, wie er wirklich, feiner 
„Natur“ nad ift, wie er dieje Natur innerhalb der ihn umgebenden Berhältnijie 
zum Ausdrud bringt. Der Arzt, der Pädagoge, der Jurift und der Philoſoph 
brauchen in gleihem Maß eine foldye genaue Kenntniß des Menjchen. Hier ift 
mehr als erperimentelle Piychologie, die niemals den Zufammenhang, die innerften 
Beziehungen aufdeden kann: hier ift das wahre Leben felbft, der Menjch, wie er 
wirfli ift. Dem achtzehnten Jahrhundert gehören die Anfänge diejer Beſtreb— 
ungen an, den Geheimniß der menschlichen Judividualität nah zu kommen. Dilthey 
hat in jeinen foftbaren „Beiträgen zum Studium der Individualität“ und im den 
„Ideen über eine beichreibende Piychologie* auf die Urfachen Hingewiejen, aus 
denen im achtzehnten Jahrhundert eine neue Auffaffung des Menjchen ſich heraus: 
bildete. Buckles und Taines ſpätere Milieutheorien wurden bereit3 damals anti- 
zipirt. Die Lehre von der phyfiichen und jozialen Determination des menjchlichen 
Einzelichidjals fam auf. Die Entwidelungsgeichichte eines Menichen inmitten aller 
fie beftimmenden Einflüſſe wurde Gegenjtand der Betradhtung, das menſchliche Da— 
jein gewann die Bedeutung eines naturgefchichtlichen Vorganges. So ift die höchite 
Auffafjung der Biographie die als einer Naturgeſchichte des Menſchen. „Sie iit in 
gewiſſem Berftande die am Meiften philojophiiche Form der Hiftorie. Der Menſch 
als die Urthatiache aller Geſchichte bildet ihren Gegenstand. Indem fie das Sin» 
gulare bejchreibt, jpiegelt ji doch in ihm das allgemeine Gefeg der Entwidelung.* 
(Dilthey.) Auch Sören Kierkegaard weilt an einer Stelle im „Tagebuch des Ber: 
führers“ auf die große allgemeine Bedeutung des menjchlichen Einzellebens Hin. 
Er meint, wenn man Alles, was man erlebte, genau aufichriebe, jo würde man 
nad und nad) ein Philojoph. Wohl aus dem jelben Gedanken heraus, daß in der 
Autobiographie jo viele Gcheimnijie des Menichendajeins ficy offenbaren, jagt 
Hebbel: „Ich halte es fiir die größte Pflicht eines Menſchen, der überhaupt jchreibt, 
daß er Materialien zu jeiner Biographie liefere. Hat er feine geiftigen Entdeck— 
ungen gemacht und feine Yänder erobert, jo bat er doch gewiß auf mannidhiache 
Weije geirrt und jeine Irrthümer jind der Menjchheit eben jo wichtig wie des 
größten Mannes Wahrheiten.“ 

Ganz bejonders trieb im achtzehnten Jahrhundert zu der intenliven Bes 
ihäftigung mit dem eigenen Jc die Richtung auf das Gemüthsleben, das Her- 
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vortreten der Gejühlsjeite und dunkler Regungen des Geelenlebens, wie fie heute 
in dem Worte „Stimmung“ zujammengefaßt werden und damals vor Allem in 
der „Sentimentalität* und einem tiefen Naturgefühl ihren merkbarſten Ausdrud 
fanden. Diefer Zuftand empfindfamer Schwärmerei, einer dauernden Erregung 
des Gefühlslebens förderte die Selbftbeobachtung und gab den Anreiz zu den den 
Autobiographien jonaheftehenden „piychologischen Romanen“, wie Gocthes „Werther“, 
Morigens „Anton Reiſer“ und anderen, in denen ſich die „enquöte d’äme* auf 
eine neue und merkwürdige Weije offenbarte. Wir finden bei Retif gerade dieje 
„sensibilite* als treibendes Agens der Selbſtbetrachtung; auch in Rouſſeaus 
„Confessions* fpielt jie ja eine bedeutſame Rolle. Diejes jtarfe Hervurtreten 
der Gefühlsfeite in der Eelbftanalyje ift auch der eigentliche Grund, weshalb 
beide Schriftfteller, Retif aber gewiß; noch mehr als Rouffeau, nicht nur im 
ihrer Lebensbefchreibung, jondern auch in ihren Romanen autobiographiiche Do— 
fumente von größtem Werth geliefert haben. Bon Rétif kann man jagen, daß 
er eigentlich nichts „erdichtet“, jondern Alles „erlebt* hat. Das berühmte autos 
biographiiche Programm Roufjeaus im Anfang der „Confessions*: „Ich beginne 
ein Unternehmen, das bis heute beifpiellos it und feinen Nachahmer finden wird: 
ich will meinen Mitmenſchen einen Menjchen in jeiner ganzen Naturwahrheit zeigen, 
und diefer Menſch werde ich jelber jein“, dieſes Programm hat Netif ſich angeeignet, 
ja, in der eraften Ausführung den Schöpfer der modernen Autobiographie noch übere 
troffen; denn er hat Diltheys Forderung erfüllt: bei jolcher Lebensgeichichte die Ent» 
widelung des Körpers, die Einflüfje des phyfiichen Milieu und die umgebende geiltige 
Welt gleihmäßig zu berüdjichtigen. Rétifs ganzes Lebenswert iſt die Geſchichte 
eines einzigen Menjchen. Sein eigenes Ich fteht im Mittelpunft all feiner geiſtigen 
Schöpfungen. Niemals wohl ift jo viel Material zur Erforfchung einer bejtimmten 
Individualität zujammengetragen worden. Dr. Eugen Dühren. 
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Osfar Wilde. Gejammtausgabe. Wiener Verlag. Die Lyrik ift von Otto 
Haufer ind Deutjche übertragen worden. 
Eine Brobe: 
Ave Imperatrix. 

Der ftürmjchen Nordjee Königin, 
England, vor deſſen Füßen ich 

Die Welten theilen, Herricherin! 
Was joll man jagen über Dich? 


Die Erde liegt, ein leichter Ball 
Von Glas, in Deiner hohlen Hand; 
Und mitten gehn durch den Kriitall, 
Wie Schatten durch ein Zwielichtland, 
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Des rothen Krieges Yanzenreihn, 

Die weit weißfämmige Fluth der Schladht 
Und die Mordfeuer, deren Schein 

Als Fadel dient den Herru der Nacht. 


Die magern gelben Leoparden 
— Der tückiſche Ruſſe fennt fie gut — 
Springen durch jplitternde Petarden; 
Ihr ſchwarzer Rachen jappt in Wuth. 


Der Kriegsjeelöwe Englands ſchoß 
Bom Saphirgrund des Meers empor 

Und jagt zurüd der Stürme Troß, 
Ter Englands Stern zum Ziel erfor. 


Erzmündiger Trompeten Schall 
Geht über Pathans jchilfige Seen 

Und Indiens hoher Gletſcherwall 
Zittert vom Schritte von Armeen. 


Und der Aighanenhäuptling, der 
Am Schatten des Granatbaums weilt, 
Sreift an jein Schwert zu rajcher Wehr, 
Nommt vom Gebirg Herabgeeilt 


Der ichnelle Marri, jein Spion, 
Und meldet: Herr, es pocht fürwahr 
Englands Nanonendonner jchon 
Dumpf an das Ihor von Standahar. 


Denn Südwind fagt dem Ditwind Gruß 
— Wo fühn, in Schwert: und Feuersfrajt, 
England mit bloßem, blutgen Fuß 

Den Pfad aufflimmt zur Weltherrichait. 


Verlafjne Himalayahöhn, 
Die Ihr den indischen Himmel tragt, 
Wo jaht Ihr jüngſt im Schlachtgedröhn 
Unire Ziegs-Flügelhunde, jagt? 


Der Mandelhain von Samarfand, 
Bokharas rothes Yilienbeet, 

Der Oxus, wo am gelben Strand 
Der weißturbanige Händler geht, 


Bis Hin, wo Ispahan, das jtolze, 
Der Sonne goldner Garten, blinkt, 
Daher Zinnober, edle Holze 
Die ftaubige Karawane bringt, 
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Und bis zu Kabuls Schredensitadt, 
Die dort am Fuß des Berges ruht, 

Mit Marmorbiunnen weiß und glatt 
Vol Waſſer für die Mittagsgluth, 


Wo durchs Gedränge des Bazar 
Sie manches Mägdlein führen jahn, 

Cirkaſſiens Kind, Geſchenk des Zars 
An einen alten bärtgen Khan: 


Hier flogen kühn mit Schwingen breit 
Unjre Kriegsadler ſchlachtumblitzt; 
Die Taube aber kennt nur Leid, 
Die fern in England einſam ſitzt. 





Lang lehnt das Mädchen unverwandt, 

Wo oft ihr Freund den Gruß ihr bot, — 
Umjonft: die Fahne in der Hand, 

In tückiſcher Bergichlucht liegt er tot. 


Und lang jehn Mond und Sonne, wie 
Die Kinderſchaar des Waters harrt. 

Daß er fie wieder nehm’ aufs Knie; 
Und jedes Haus, das öde ward, 


Sieht bleihe Witwen voller Harm 

Des Toten roftigen Säbel füffen, 
Die Epaulette, — Reliquien arm, 

Die nun ihr Herzleid fänftigen müſſen. 


Denn unjre Brüder ruhen nicht 
In Englands friedlichem Gefild, 

Daß wir mit Blumen ihnen dicht 
Bedeckten den zerbrochnen Schild; 





Nein, manche ruhn an Delhis Wall 
Und viele im Afghanenland, 

Und wo ſich wühlt des Ganges Schwall 
Mit ſieben Münden durch den Sand, 


Und andre, wo die Pforten find 
Des Dftens, und jo manche Schaar 
In Rußlands Wäffern und am wind 
Umftürmten ap von Trajalgar. 


Wandernde Gräber! Schlaf ruhlos! 
Schweigen des ſonnenloſen Tags! | 
O stille Schlucht! O ſtürmiſcher Schoß! 
Gebt wieder Euren Raub! Und jags, 
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Tu, immerdar vun Wunden roth, 
Das nie den jchwierigen Lauf gewinnt, 
D Erommell3 England! Thut e8 noth: 
Für jeden Zoll von Land ein Kind? 


Krön’ Dich mit Dornen, ftatt mit Gold, 
Sing' Trauerlieder ftatt von Glück! 

Der Wind verweht, die Woge rollt, 
Giebt Deine Toten nie zurüd! 


In Wind und Woge weit von hier 
Treibt Englands Blüthe jo umher 

Lippen, nie mehr geküßt von Tir, 
Hände, von Dir gedrüct nie mehr. 


Was jolls nun, daß die ganze Welt 

In un res Goldes Netzen liegt, 
Wenn unſer Herz verborgen hält 

Dies Lied, das keine Zeit beſiegt? 


Was ſolls, daß unſter Schiffe Macht, 
Ein Wald, auf jedem Meer erſcheint? 

Zerſtörung, Schiffbruch halten Wacht 
Am Haus, darin man immer weint. 


Wo ſind die Tapfren, Starken, Schnellen, 
Der Stolz von Englands Heldenbuch? 
Ihr Grablied ſeufzt der Chor der Wellen 

Und Wildgras ift ihr Leichentuch. 


Geliebte, fern vom Heimathherde, — 
Spricht toter Mund von Liebe noch? 
Verlorner Staub! Fühlloſe Erde! 
Sit Ties das Ende? D, nicht dody! 


Es ſtört den heiligen Schlummer blos 
Der edlen Toten unfer Schmerz: 
Ob dorngefrönt und finderlos, 
Doch jchreitet England gipfelwärts; 


Und treu jpäht ihre Wachtkolonne, 
Bis, an dem Morgen ihres Siegs, 
Die junge Nepublif als Sonne 
Tem rothen Meer entjteigt des Kriegs. 
Oskar Wilde. 
(Deutih von Otto Hauſer.) 
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Amerika. 


SD): Konzentration des Bankweſens drängt zur Eroberung neuer Gebiete; und 
da in Europa für die Ausbeutung der beiten Plätze jchon vurgejorgt ift, 
juchen die Banken jegt jenjeitS von den Weltmeeren neue Stützpunkte. Da lodt 
zunächſt natürlich noch immer Nordamerifa. Außerdem läuft am erften März 1906 
der deutſch-amerikaniſche Neziprozitätvertrag ab und die Frage ift nun: neues Abs 
fommen oder Zolltrieg? Der ift nicht wahrjcheinlich; für alle Fälle iſts aber gut, 
in den Bereinigten Staaten jelbft heimisch zu werden. Deshalb haben manche In— 
jtitute fich drüben ſchon jeit einer Weile Vertretungen geichaffen: die Deutiche 
Ban, die Tistontogejellichait,die Berliner Handelsgejellichaft unddas Haus ©. Bleich- 
röder jind durch die Firmen Speyer: Elliffen, Kuhn Locb, Hallgarten, Yadenburg, 
Thalmann & Eo. vertreten. Jetzt hat auch der Concern Dresdener Bank-Schaaff— 
haujenicher Banfverein in Amerifa eine Yiaifon gelucht und gejunden: das be— 
rühmte Haus Morgan & Ev. wird fünftig gemeinfam mit ihm die internationalen Ge— 
ichäfte machen. Billiger that es Herr Kunjul Gutmann nicht; jein Gefährte mußte 
der kühnſte und jfrupellojefte Spefulant, der Trufttönig jein, vor dem zwei Erdtheile 
einft zittern gelernt hatten. Pierpont Morgan hat mit jeinen beiden Hauptichöpfungen, 
dem Gtahltruft und dem Ozeantruſt, dem ja auch unjere beiden großen Schiffahrt» 
gejellichaften angehören, freilich nicht viel Glüd gehabt. Die Stammaftien des 
Stahltrufts find, trog der guten Eijenfonjunktur, jeit 1903 ohne Dividende geblieben 
und im Kurs faum über 30 binausgefommen; auf die Preferred-Shares werden 
nur 1%), Prozent vertheilt. Dieſe Ergebnifje, zu denen nocd der niedrige Stand 
des jogenannten Surplus, einer Wapitalrejerve (die von 34 Millionen Dollars in 
drei Jahren bis auf 10,67 Millionen zufammenjchmolz), zu rechnen ift, ftehen in 
merfwürdigem Mißverhältnig zu der Zahl der Aufträge, die im dritten Quartal 
diejes Jahres die bisherige Nekordziffer von 5598000 Tonnen (Ende März 1905) 
noch um 267000 Tonnen überftiegen bat. Daß trog diejem Rekord, um den jedes 
deutiche Unternehmen den amerikanischen Truft beneiden könnte, der Gewinn jo 
dürftig ift, liegt an der ungeheuren Ueberfapitalilirung, unter der die Gejellichaft 
leidet. Für die vertrufteten Hütten, Stahlwerfe und Fabrifen find jo unſinnige 
Preife gezahlt und zur Tedung diejer Beträge jo oft neue Shares und Bonds 
ausgegeben worden, daß diejem Haufen von Aktien und Obligationen jchliehlich 
jelbjt die befte Konjunktur nicht mehr die erforderliche Rentabilität zu ſichern ver- 
mag. Ob die Intereſſengemeinſchaſt mit dem Meifter der Ueberfapitalifirung dem 
ohnehin ſchon nicht gerade als allzu jolid verjchrienen dresdener Concern Heil 
bringen wird, bleibt immerhin aljo abzuwarten. Bisher hat Pierpont der Erſte eigent- 
lich nur verftanden, von den Trufts, die er zu dieſem Zweck jchuf, ſich jeinen Beſitz fo 
theuer bezahlen zu laffen, daf der Käufer dieje Ueberzahlung jein Leben lang als 
fonftitutionelles Leiden empfand. Die Dresdener Banf wird die MorganWerthe in 
Deutjchland einführen; auf die Verjuche des Haujes Morgan, deutſche Aktien im 
Amerika zu emittiren, darf man einjtweilen aber nicht zu hohe Hoffnungen jegen. 
Die Deutihe Bank Hat ihre Northern-Gejchäfte mit der Morgangruppe gemacht; 
der Miherfolg diefer Transaktion ift fein gutes Omen für die Dresdenerin, deren 
löblicher Unternehmungsgeift vielleicht von größerer Vorficht gelenkt werden fünnte. 

Weniger Bedenken als diefe morganatiiche Ehe erregt der Plan der Deut: 


= 
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ichen Banf, gemeinjam mit Speyer & Co. und der Teutfchrlleberjeeiichen Banf 
eine Gentralbanf für Mittelamerifa mit dem Sig in Berlin und einer Filiale ein 
Guatemala zu gründen. Saum war das Projekt befannt: da erklärte Die Dresdener 
Bank, die der Deutjchen auch in der Fremde gern Alles nadymacht, fie twerde, zu— 
famnfen mit Schanffhaufen, eine Auslandbauf mit dem Sig in Berlin und einer 
Filiale in Buenos Ayres errichten und dieje Filiale Schon im Januar eröffnen. Der 
Gedanfe an Brafilien hätte näher gelegen, da die Dresdener Bank anno 1905 Ja 
die erſte braſilianiſche Anleihe, eine fünfprozentige hypothekariſche Eiſenbahn-Gold— 
Anleihe des Staates Sao Paulo,’ au die berliner Börje gebracht hatte. Brafilien 
war bis jegt die Domäne der von der Diskontogeſellſchaft geitügten Braſilianiſchen 
Bank für Deutichland, die in Riv, Zao Paulo, Santos und Porto Alegre Nieder: 
laſſungen hat und jeit ihrem Beitehen mit ihren 10 Millionen Mart Aftienfapttal 
recht befriedigende Ergebnifje erzielen fonnte Das Selbe läßt ſich von den beiden 
anderen deutjchen Banken jagen, die in Süd- und Mittelanerifa arbeiten: von der 
Teutjch-Ueberjeeiichen Bauf (Banco Aleman Transatlantico), die, zur Gruppe der 
Deutihen Bauf gehörig, in Argentinien, Chile, Peru und Mexiko Niederlaffungen 
hat, und von der Banf für Chile und Deutjchland in Hamburg, deren Eige in Vals 
paraijo, Santiago und Eoncepeion find. Diele Ueberieebanfen arbeiten mit einem 
relativ geringen Aktienkapital (19 bis 20 Millionen), das für ihre Zwecke aber voll: 
fommen ausreicht. Den Staaten Südamerikas fehlen nicht nur jolide Wreditgeber, 
ſondern auch ſichere Hinterlegungſtellen; eine Lücke war alıo auszufüllen und an der 
Ertragsiähigfeit jüdamerifaniichen Bodens ijt nicht zu zweifeln. Fraglich bleibt, troß 
dene Aufichwung in Merifo und Argentinien, mir, wie weit ein deutiches, zur Wah— 
rung von Aktionärintereſſen beruienes Banfinjtinut fich dort voriwagen darf. Auf 
der Yichtjeite der amerikaniſchen Wirthſchaft ijt die ungeheure Entwidelung des Eiſen— 
bahnweſens und die Proiperität des Ackerbaues fihtbar; doch ſoll man auch die 
Schattenjeite nicht überjehen: die geringe Elastizität der Geldverhältniſſe, denen noch 
immer eine Gentralmotenbant fehlt Daß man auch drüben die Mängel der Geld- 
marftsorgantiation empfindet, bewiejen neulich wieder die Worte Vanderlips, des 
Vicepräftdenten der National City-Bant, der in Waſhington die Spekulation vor Ueber— 
treibungen warnte und Darauf hinwies, day die häufigen Erichütterungen des ameri— 
fanischen Wirthichaftlebens zum großen Theil durch die Mängel des Banfınitems 
bewirft werden. Auch diejer Faktor fan bei richtiger Einichägung, wenn jegt Die 
Handelsbeziehungen zwiichen Deutichland und Amerika für die Zukunft geregelt wer— 
den, eine uns günftige Bedentung erlangen. 

Unjer Vertrag mit den Bereinigten Staaten läuft, wie erwähnt, am eriten 
März 1906 ab und wir müſſen ihn am dreißigiten Nuvember kündigen, weil in 
allen Ländern, mit denen wir Meiftbegünftigungverträge haben, Amerika fonft im 
Genuß der Zollfäge unjeres alten Tarifes bliebe und die jchwer erfämpiten neuen 
Tarifjäge um einen wejentlichen Theil ihrer Wirkung tämen. Tas darf natürlich nicht 
geichehen Soll man nım einen Handels= und Tariivertrag erjtreben oder jich mit 
der Erneuerung eines Neziprozitätvertrages begnügen, der nur unjeren Erporteuren 
eine beifere Behandlung fihert? Den Zollfrieg wiünjchen in beiden Ländern wohl 
nur die wildeiten Hochſchutzzöllner. Statt ſich heute noch bei der Frage auizubalten, 
wer zuerſt entgegenfommen müſſe, jollte man nüchtern prüfen, welcher Gewinn jedem 
der beiden Kontrahenten winken kann Am zehnten Juli 1900 wurde vereinbart: 
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Deutichland gewährt der Union die jelben Zolljäge wie den europäijchen Yändern, 


mit denen es Handelsverträge hat; Amerika maht uns für einige Produfte, Wein- 
hefe, Branntwein, nicht jchäumende Weine, dagegen Nonzejfionen. Dieſe jehr ge— 
ringen Zugeftändnifje hat dann der hochichußzöllneriiche Dingley Tarif Mac Kinleys 
noch gejchmälert. Auch chicanirten die amerifaniichen Zollbehörden den deutſchen Im— 
port, wo fie nur fonnten. Daß wir fie mit dem Verbot der Einfuhr amerifanijchen 
Büchjenfleiiches, fie ung mit der Verfolgung deutjcher Weine ärgern konnten, wurde 
hüben und drüben mit Freude begrüßt. Jetzt aber darf man nicht an Fleine und 
große Chicanen denken, jondern nur daran, was zu gewinnen, was zu verlieren 
ift. Beide Länder jind auf fremde Märkte angewiejen. Amerifas Lage ift injofern 
günjtig, als es Getreidelieferant der ganzen Welt ift; feine ins Rieſenmaß gewachjene 
Snduftrie braucht aber Abjagftätten eben jo jehr wie die deutſche. Der amerifanijche 
Erport nad Europa hatte im Jahr 1904 einen Werth von 1,05 Milliarden Dollars; 
davon entfielen auf Deutichland 215 Millionen (gegen 155 im Jahre 1898; die Zur 
nahme iſt aljo beträchtlich). Nächſt England ift das Deutjche Reich der Hauptabs 
nehmer Amerikas; es fauft hauptjächlich Getreide, Fleiich, Petroleum, Objt und Ma— 
ihinen. Käme es zum Zollkrieg, jo könnten zwar deutihe Großgrundbejiger ihr 
Getreide theurer verkaufen; einen Theil der Koften hätten aber, da Amerifa uns 
ſchwer entbehrliche Mafjenbedarfisartifel liefert, die unbemittelten Bolfsichichten zu 
tragen. Aus der wirthichaftlichen it aljv eine juziale und politische Frage geworben. 
Der Agrarier fordert, Amerika, der Sozialdemofrat, Deutjchland müſſe bedingung- 
los nachgeben. Auch diesmal übertreiben beide Parteien. Der deutiche Export nad) 
den Vereinigten Staaten beträgt im Jahresdurchſchnitt etwa 450 Millionen Mark, 
aljo ungefähr die Hälfte Defien, was Amerika auf deutjhen Märkten abjegt. An 
der Ausfuhr nach drüben ijt die deutjche Eiſen- und Tertilinduftrie, die feramifche, 
chemiſche und Lederinduftrie beteiligt; für fie wäre der Verluſt diejes Abjatgebietes 
jehr ſchlimm. Für die eleftrotechnijche Induſtrie, die drüben ja ftarfe Berbündete 
bat, fommen*die Vereinigten Staaten als Markt nicht in Frage, da ein Wettbewerb 
für deutiche Fabriken durch die amerikanischen Brohibitivzölle ausgeſchloſſen iſt. Da— 
gegen macht die nordamerifanifche Eleftrotechnif mit ihrer Maffenfabrifation und 
ihren billigen Transportgelegenheiten der deutjchen auf den füdamerifanifchen Märt- 
ten die jchärfite Konkurrenz. Unjere Jnduftrie Hagt jchon laut genug über die neuen 
Handelsverträge; wird ihr die Ausfuhr nach Amerifa abgejchnitten, dann werden 
wir noch ganz andere lagen vernehmen. 

Aber auch Amerika braucht und und es kann dem Yankee für die Dauer nicht 
gleichgiltig jein, ob er auf einem der beften Märkte fünftig die volle Meiſtbegünſti— 
gung genießen oder diefen Markt allmählich verlieren und mit der ungeheuren Pro- 
duftion ins Vorrathsgedräng kommen joll. Wird unfer Jmport eingejchränft, dann 
nehmen auch die europäiichen Guthaben der Union nach und nad) ab, für deren 
ichleht organifirten Geldmarkt folche Wirkung nicht zu unterjchägen wäre. Amerika 
iſt auf die Zufuhr fremden Goldes angewiejen. Das jollten die Herren Fairbanks, 
Forafer und Genofjen, die im Senat für den jchranfenlojen Hochſchutzzoll kämpfen, 
fich gejagt fein laffen. Sie wehren fih in Wajhington noch gegen jede Konzeifion ; 
die new-yorker Handelsfammer aber, die am Ende doch auch Etwas von der Sadye 


verſteht, ift nachdrücdlich für den Abſchluß eines Reziprozitätvertrages mit Deutſchland 


eingetreten, deſſen Nugen fein Unbefangener mit triftigen Gründen beftreiten fann. 


Ladon. 
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Johanna Bismard.*) 


a" elf Fahren, an einem grau verhängten Novenibermorgen, war dervar: 
ziner Gutöherr früher als ſonſt je auf den Beinen. Biel Schlaf hatten 
die legten Nächte ihm nicht beichert. Seit Wochen fiechte die Frau neben ihm 
hin. Ein altes Leiden, dejjen erfte Mahnung jchon vor Jahrzehnten hörbar 
gewordenwar, ein hagerer Körper, der längſt nur noch aus Sehnen und Nerven 
zu bejtehen jchien und dem jchleichenden Uebel zwar zähen Wideritand leiften, 
doc) dem dorrenden Leben nicht neue Kraftquellen erſchließen fonnte: da blieb 
dem Angreifer nicht viel mehr zu zerftören. So lange es irgend ging, hielt die 
Tapfere fihaufrecht; der Mann durfte nicht geängitetwerden. Bald aber ver: 
jagte die muthigite Heuchelei jelbft die Wirkung. Der furzfichtige, nicht nur 
ein zärtlich wägender Blick mußte das Schwinden der Kräfte merken. Eine 
unruhvolle Woche, deren Schluß die vom Arzt gefürchtete Verſchlimmerung 
brachte. Ein dunkler, banger Sonntag. Sit noch Hoffnung? Auch für die 
fürzefte Zeitipanne nur? Den $rager ward traurige Gewißheit. Ald dann 


*) Als Bismards Frau im November 1894 ftarb, war der Band, der einen Theil 
der vom Deichhauptmann, Diplomaten, Minifter an Johanna gefchriebenen Briefe ent: 
hält, noch nicht erſchienen; auch nicht das nügliche Buch, das Herr Robert von Keudell 
„Fürſt und Fürftin Bismard“ genannt hat. Bon Frau Johanna wußte die deutiche Welt 
damals nicht viel. Und die paar Menijchen, die ihr näher gefommen, in die Intimität zus 
gelafjen waren, durften nicht fo frei von der Yeber reden, wie es nöthig iſt, wenn ein ges 
treues Wejensbild entjtehen joll. Noch lebte der Mann ung, lebte ihres Herzens empfind- 
jamer Sohn. Nur eine Silhouette fonnte ich damals geben. Im Haus hatte ich das Paar 
oft gejehen, manchmal auch ein Halbitündchen die Frau ohne den Mann; und in Barzin 
neben dem Fürſten geſeſſen, als er die legte Depejche an jie (nach Homburg) schrieb: „Bei 
allem Sehnen nad) Wiederjehen bitte dringend, nicht zu früh reifen; erſt ganz geneſen.“ 
Bon den Anfängen diefes Ehebundes aber, jeinem Wonnemond und Hochfommer, wußte 
ic) nicht viel Vontrolirbares. Dann kam die Brieffammlung und das Buch Keudells. 
Wir lajen, was der Freier 1846 aus Stettin an Herrn von Puttfamer nad) Neinfeld ges 
ichrieben hatte: „Nachdem ich Fräulein Johanna wiederholt in Kardemin gejehen, nad 
unjerer gemeinjchaftlichen Reije in dDiefem Sommer bin ich nur im Zweifel darüber ge- 
wejen, ob die Erreichung meiner Wünſche mit dem Glückund Frieden Ihrer Fräulein Toch- 
ter verträglich jein werde und ob mein Selbfivertrauen nicht größer jei ald meine Kräfte, 
wenn ich glaubte, daß jie in mir finden könne, was fie in ihrem Mann zu fuchen berechtigt 
jein würde“. Und vier Wochen danach aus Jerichow andie Braut: „Angela mia, jobald 
das Wafjer (was übrigens noch gar nicht gefommen tft) verlaufen jein wird, fliege ich 
wieder nad) Norden, die Blume der Wildniß, wie mein Vetter jagt, aufzujuchen. Die 
berzlichiten Grüße an Deine oder j'ose dire unfere Eltern. Sans phrase der Deinigevom 
Kopf bis zur Zehe. Küſſe laſſen ich nicht jchreiben. Leb wohl.” Aus Schönhaufen, wo „die 
Bilder wüjter Vergangenheit aufiteigen“, zwei Tage jpäter: „Mit des Bräutigams Be— 
hagen jagte ich mir, daß ich auch hier nicht mehr einjam jet, und war glücklich in dem Bes 
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der zweite Wochentag dämmerte, war aus der ſchmalen Bruft der Fürſtin 
Johanna von Bismard der Athem entflohen. Und neben dem jchlichten Nette 
der toten Frau ſaß der Mann und weinte bitterlich. Den dünnen Sclafrod 
nur überdem Nachthemd, die nackten Füße in Halbichuhen; ſaß und ſchluchzte 
wie ein verwaiſtes Kind. Nurdie Rücklicht auffie, hatte erin den letzten Jahren 
oft gejagt, binde ihn nochan dasentwerthete Yeben. „Ich möchte meiner Frau 
nicht wegiterben; ſonſt . . . Derutizenfijche Cato war ein vornehmer Menid 
und jein Tod, nad der Phädra:Lecture, iſt mir immer höchſt anltändig vor: 
qefommen. Caeſars Gnade hätte ich an jeiner Stelle auch nicht angerufen. 
Dieje Leute, auch Seneca, hatten doch mehr Selbjtadhtung, als heute der Mo— 
dezufchnitt verlangt.“ Nun war die Gefährtin ihm weggeitorben. Auf pom: 
merſcher Frde; in ihrem geliebten Barzin. Als fie, ſchon Gräfin und die frau 
eines von der Glorie zweier glücklichen Kriege umleuchteten Minifterpräliden: 
ten, zum erften Mal hingefommen war, hatte fiean Herrn Robert von Keudell, 


wußtjein, von Dir, mein Ergel, geliebt zu jein und Dir wiederum zu gehören, leibeigen 
nicht nur, fondern bis ing innerſte Herz. Auf jedem Geſicht jchten ein Glückwunſch zu 
liegen, der in mir ftets zu einem Dank gegen Dich wurde. Leb wohl, mein Schatz, mein 
Herz, mein Augentroft.“ Und fo fort bis ins Jahr 1889: „Die Trennung tft ein Uebel, 
welches wir uns nicht durch Klagen gegenjeitig jchwerer machen wollen.“ Johannens 
Briefe find leider nicht veröffentlicht (Herr Eugen Wolf hat in jeinem Hübjchen Buch „Bon 
Fürften Bismarck und von feinem Haus“ ein paar abgedrudi, aus denen ein im Alter 
noch fröhlicher Sinn und die ungenirtefte Neigung zur Selbfiverjpottung jpricht). Nun 
aber lich fich ein Bild dieſer Frau und ihrer Ehe entwerfen. Bor einem Jahr, als die Her 
ausgeber der Neuen Freien Preſſe darum baten, verjuchte ich; und will, da der Toder- 
tag der Fürftin wieder naht, dieſe Sfizze nun auch den Freunden der „Zukunft“ zeigen. 
Auf die Gefahr, den oder jenen feinen Wejenszug, der hier ſchon erwähnt wurde, zu 
wiederhofen. Beſſer könnte ich$ auch heute nicht machen. Und die treue und tapfere rau, 
die fait ein Halbjahrhundert lang dem Großen das Leben wärmte, darf nicht ganz ver» 
geſſen jein. Bismarck ſelbſt ſprach nicht viel von ihr; auch nach ihrem Tod nicht. Die ibm 
Nächiten mit Schönen Reden zu rühmen, war nicht jeine Art. Einmal, im winterlichen 
Sachſenwald, kamen wir an eine Banf, wo er von feinem Spazirgang für furze Minus 
ten zu raften pflegte und auf der nun ein Schneehäuflein ſchmolz. Da jagte er: „Daswar 
nicht möglich, jo lange meine frau lebte.” Dann zwei furze Säße: fie hätte fich feinen — 
bejieren Nefrolog gewünscht ; feinen reicheren Lohn ihrer Treue. Ihre Tapferkeit wurde 
auch Ferneren jichtbar. Als ich zum leiten Mal von der jchon recht Hinfälligen Greiſin 
Abſchied nahm, wünschte fie, ich Tolle mich, wie jeder Gaft (auch die Kinder des Hauſes), 
ins Fremdenbuch Schreiben. Tas Bud) und Bazaines Tintenfaß wurden gebracht. Dies— 
mal zögerte ich. Am nächjten Tag jollte der Kaiſer nach Friedrichsruh kommen. Der Zu⸗ 
fall fonnte den Blick auf die vorige Seite lenken. „Warum nicht gar?” jagte die Fürftin 
beinahe wüthend; „und wenns die jelbe Zeite wäre! Wir haben nichts zu verheimlichen; 
und wer zu meinem Mann fomımt, muß ihm überlajien, weichen Gäſten Der fein Haus 
öffnen will. Meinetwegen fönnten Sie auch morgen nody bei ung bleiben.“ 
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den Civiladjutanten des Eheherrn, geſchrieben: „Das arme Pommern! Wenn 
Regen- und Nebelſchleier drüber hängen, möchte man rein verzagen. Andert— 
halb Stunden vor Warzin wirds erträglich; und Varzin jelbit iſt veizend. 
Richtige Daje in der langweiligen Wüſte. Das Haus iſt ziemlich ſcheußlich, 
ein altes, verwohntes Ungethüm; aber der Park jo wunderreizend, wie man 
jelten findet. Gott gebe, dab wir ungeltört drei Mochen hier bfeiben können 
Louis wird doch vernünftig jein?) und Bismard ſich recht erholen und aus: 
ruhen fann in diejer wunderlieblichen grünen Stille!“ Louis (Napoleon) blieb 
wirklich noch ein Weilchen vernünftig; aber Bismarck fam nicht zu rechter 
Ruhe. Johanna flagte über die „tägliche Depejchenüberihwemmung“, über 
die „babyartige Aengftlichfeit“ der berliner Herren, „die Alles, jeden Duarf, 
herichiefen zum Bequtachten oder Entſcheiden“. Der®etreuejollhelfen. „Sie 
fennen ja unjeren großen Staatöjchiffer hinlänglich und wiſſen, was ihn peinigt 
und was ihm ‚MWurjcht‘ it. Himmelhod; bitte ih: stop it! Ueberhaupt hat 
Varzin troß aller Schönheit gar nicht jo geholfen, wie ich gehofft. Mir und 
den Kindern gewaltig; aber was liegt an und? Er ilt doch die Hauptiache. “ 
Auch ihm hat Barzin dann, ſiebenundzwanzig Jahre lang, oft noch geholfen. 
Nach und nad) fand jeine Jägerliſt „depejchenfichere Plätze“, wo die Boten 
ihn nicht leicht aufzujpüren vermochten. Siebenundzwanzig Jahre lang ver: 
lebte das Baarindem „ziemlich ſcheußlichen Haus“ die Stunden jeinesitilliten 
Glückes. Dann legte der Nebelſchleier fich übers arme Bommernland. Kahl, 
mit jpärlichen gelbbraunen Herbitprachtreiten nur, erwacht heute der Park; 
die mächtigen Buchen und Eichen Stehen entlaubt. Und im halbdunklen Sterbe: 
immer fißt der einfame Greis. Wie im Winterſturm durch die Aeſte eines 
entfrönten Stammes, geht durd; die Ölieder des Riejenleibesein Beben. Nach 
einem halben Säfulum treuer Gemeinjchaft verwailt. Mit achtzig Jahren 
genöthigt, fich in neue Lebensart zu ſchicken. Als Bräutigam jchrieb er einft 
der Liebiten: „Wenn Bäume im Sturm Riffe erleiden, joquilltdasHarz wie 
lindernde Thränen aug ihnen und heilt.“ Heute erlebt erd. Noch jah er von 
den Nächiten nie einen ſterben. Set iſt die einzige Juanita, Königin Giovanna, 
Jeanne laSage, ihm geitorben. Wie wird ers tragen? Sorgend hattens die 
Kinder, die Freunde gefragt. Hartam Bettrand fitzt er injeiner ftolzen Blöße 
und weint. Heilt der linde Strom aud) diejen Riß, der nicht die Rinde nur 
traf, der bis ind Herz ging?... Alten Menjchen gab die gütige Natur als 
Gnadengeſchenk die Fähigkeit, ſchnell zuverjchmerzen. Auch diejer heiße Greis 
hat den Schlag verwunden. Dod) wie Schillers Nebellengenie, als ihm der 
reine Gefährte eniriffen war, fonnte Otto Bismard an diefem Novembertag 
ſprechen: „Die Blume ift hinweg aus meinem Xeben.“ 
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Des Lebens Blume? War dieje Frau wirklich diefem Manne jo viel? 
Du übertreibft gewiß. Wir Alle Fannten fie ja. Eine unjchöne, Eleine, unan: 
jehnliche Frau. Dürr, gelblich, fait immer fränfelnd. Eine rechtichaffene Haus: 
frau und Mutterr. Gejunder Dienjchenveritand. Nordojtdeutiche Sunferhärte. 
Dftbis zur Grobheit ſchroff und lutheriich Fromm bis zu blindem Aberglauben. 
Die Grazien jchienen auögeblieben. Kein Glanz der Perjönlichkeit. Keine von 
den alternden, alten Damen, neben denen der friſcheſte Neiz unjerem Auge 
welft. Ein fümmerliches Zimmerpflänzchen ohne Duft. Nichts für ſolchen 
Mann. Ein Irrtum junger Sinne, mit dem die Vernunft jpäter rechnen 
lehrt, den Gewohnheit allmählich heiligt. Nie kann fie Diejen veritanden 
haben. Hat ihm nie auch dasglanzvolle Glüd bereitet, das er fordern durfte. 
Erwuchs ins Heroenmaß und fie blieb ftetö die pommerjche Herrenhaustochter. 
Das alte Lied von der Genie:Che. Er lieh fies nicht entgelten, war zärtlich 
immer um fie bejorgt und entzog ihr Feind von den jaframentalen Rechten 
hriftlicher Ehefrauen. Aber die Blume des Lebens? In der Welthiftorie 
diejed Lebens hat Johanna gewiß nur eine Nebenrolle gejpielt. Sie wird ja - 
in den Bismard- Büchern aud) faum erwähnt, mit fnappem Xob häuslicher 
Tugenden von den Banegyrifern jelbit abgefunden. Und Du willſt nun be: 
haupten, ihr Tod habe ihn wie Verwaiſung getroffen ? 

Das will ich behaupten. Db die Legende noch jo laut widerjpricht, be 
haupten, dab in eineman jähenTragoediengewittern nicht armen eben dieje 
ftarfe Seele nur zweimal im Tiefiten erjchüttert ward: im März 1590 und 
im November 1894; ald der Kanzler rauh aus der Arbeit geſchickt wurde und 
ale dem Manne die Frau ſtarb. Troßdem ic) weit, daß Bismard, wie jeder 
Bilionär, im Grunde ftetseinfam war, — einjam jein mußte. Nicht zu Denen 
gehörte, deren Lebensregel Thaderays ironijche Weltweisheit bejchrieb. „In 
jeder Menjchenlaufbahn“, jagt der Dichter des ‚Edmond‘, „findet irgendwo 
deremfig forjchende Blid ein Weib als treibende oder Hemmende Kraft, als Hy— 
bris oder als Schlange, ald niederziehendesBleigewicht oder ald Anftifterin zu 
heroiſchem Verbrechen." Eine geiftreich jchillernde Ueberſchätzung weiblichen 
Vermögens, wie die Romantik und dieJeune Europe fie, mitanderem afia— 
tijchen Aberglauben, wieder in die Modegebradht hatten. Adam iſt zum Man— 
fred entartet und das Ewig-Weibliche zieht Fauſt ſogar, den Meerbezwinger, 
hinan. Das Weib it des Manries Mutter, des Mannes Schickſal. Einft hatte 
jolher Wahn den Frauenhaß ajfetiicher Kirchenväter genährt; jeßt hat er 
Schopenhauer, Hebbel und Niegjche, den Ibſen der Hedda und Hilde, Strind» 
berg und den Wedekind von vorgeitern zur Wehr aufgerufen. Des Mannes 
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zu wenig, des Weibes zu viel. Goethe iſt, trot Wertherund Weislingen, Cla— 
vigo und Taſſo, nicht an den Frauen geſtorben. Was ſie im Leben Bonapartes 
waren, wiſſen wir Nicht Marie Luiſe, ſondern die Parvenuſucht nach Legi— 
timirung der Macht ward ihm zum Verhängniß. Ducrot, une femme! 
Mitten in derArbeit. Vielmehr verlangteer vonihnen nicht. Und Bismarck? 
Bon feiner lieh er fich auf jeinem Weg halten; Keine hat ihn je nachts in 
Duncans Schlafgemadh gelodt. Die jhönite Here hätte er auögelacht, wenn 
fie ihm mit der Berfündigung genaht wäre: Du jollit König fein! Wie Ho: 
lofernes mit letztem Grinjen noch die Mörderin auslacht, die mit jeinem Haupt 
auch die Frucht jeiner Lenden nach Bethulien heimträgt. Höflichernur, weilers 
zu jo verfänglichem Abenteuer gar nicht erit kommen ließ. Ausjeinem ganzen 
Leben fennen wir feing, auch feins von minder babyloniichen Dimenfionen. 
Der Leib mag fich, wie anderer jungen Männer, ausgetobt haben. Das be: 
deutete nichts. Wie eifrig man auch jucht, die Briefe, die Kleider des Junkers, 
Deihhauptmanng, Diplomaten durchichnüffelt : nirgends odeur de femme. 
Keine Serualleidenjchaft hat diejem Lebensweg fichtbare Spuren eingedrückt. 

Das Gefühl, dad den Finunddreigigjährigen trieb, Herrn von Putt: 
famer:Reinfeld um die Hand Iohannas zu bitten, war in reinerer Luft er: 
blüht. Eine flüchtige Rojalindenleidenichaft war vorausgegangen; der Rauſch 
einer Sommernadt. In der ziemlich wüften Junggejellenwirthichaft jeines 
Kniephofes erwacht eines Tages die Tanzluft. Er läßt Kaleb jatteln, jeinen 
treuen Braunen, und reitet neun Meilen weit nach Polzin. Ein Badeörtchen. 
Da joll ein Schönes Fräulein alle Köpfe umnebeln. Hin; und recht nad) der 
ars amanıli den Hof gemacht. Schon denft der „tolle Bismarck“, der jchnell 
alle Rivalen ausgeſtochen hat, ernitlich an Verlobung. Inder Nacht bejchleicht 
ihn der Zweifel: Baht fie fürd Leben zu mir? Der Morgen bringt Klarheit: 
die Charaftere laſſen fich nicht zu einander jtimmen. Im Zorn über jeine 
jähe Hitze jprengt er davon, jpornt den Braunen allzu jehr, wird, als Kaleb 
in einen Graben jtürzt, gegen eine Hügelwand gejchleudert, bleibt bewußt: 
108 liegen und trabt jpät erit auf dem geduldigen Thier heimwärts. Unge: 
fähr um dieje Zeit hatte er an jeine Malle (die überlebende Schweiter Mal: 
wine von Arnim )geichrieben: „Ich muß mich übrigens — hol’ mich der Deibel! 
— perheirathen. Das wird mir wiederrecht flar, da ich mid) nach Vaters Ab: 
reiſe recht einjam fühle und milde, feuchte Witterung mich melandholijch, jehn: 
jüchtig verliebt ftimmt.“ Das war nod) dieSprache der Yenzzeit, wo er Spi— 
nozaund Hegel, Strauß, Feuerbach, Bruno Bauerlasund mit jeinem „nadten 
Deismus“ noch tiefer „in die Sackgaſſe des Zweifels“ gerieth. Mori von 
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Blanfenburg, der Schulfreund, den er ald Schwiegerjohn des ſtrenggläu— 
bigen Herrn von Thadden:Triglaf wiederfand, machte ſich an das jchmwere 
Merk, die fledfig gewordene Junkerſeele blanfzupugen. Er öffnete ihm den 
„Kreis aufrichtig lebender Chriſten“; da fand der Fremdling „Leute, vor 
denen ich mich jchämte, daß ich mit der dürftigen Leuchte meines Verftandes 
Dinge hatte unterjuchen wollen, welche jo überlegene Geilter mit findlichem 
Slauben für wahr und heilig annahmen“. Bei Blanfenburgs in Kardemin 
lernte er das Fräulein von Buttfamer fennen. „Eine Perle des Bommer: 
landes“ und, nad; Keudelld Zeugnit, „von Verwandten und $reundinnen 
jozujagen vergöttert.* Wenn ein Märfer ein pommerſches Edelfräulein freif, 
pflegt es ohne den Wirbelwind heftiger Affefte abzugehen. Auch anno 1846 
. Scheint fein Bligftrahl Yoderflammen aus den Herzen geichlagen zu haben. 
In Kardemin, Triglaf, Reinfeld jah man einander, reilte mit Blanfenburgs 
dann nad) Berlin; und jacht, wie der Kruchtfeim unter dem letzten Schnee, 
erwachte dad wärmende Gefühl: Wir Zwei gehören fürs Leben zujanımen. 
Gin Gefühl aus gemäßigterZone, wie es in dag „hriftliche Klima“ des trig- 
lafer Kreijes pahte. Nach der Weihnacht jchrieb Bismard in Stettin den 
Sreierbrief. Sieben Monate danad) war Hochzeit. 

Der Werber war den Eltern willfommen, trogdem ſein Ruf und jeine 
Wirthſchaftverhältniſſe Manches zuwünjchen ließen. Fin jhöner, auffallend 
Hatilicher Mann, Als Reiter, Zäger, freilich auch ald Zedjer berühmt. Mit 
dem Nimbus Eines, „der ichon oft bei Hofe war“. Gin Meifter der Salon: 
unterhaltung, die nie aufabgemweidete Gemeinpläße, auchnichtauf allzu fteile 
Berggipfel führt. („Il est plus causeur qu’un Parisien“, jagte die Kaijerin 
Eugenie jpäter von ihm.) Wenn jeine helle, geichmeidige Stimme ein Thema 
anjchlug, bildete rajch ſich ein Kränzchen um jeinen Stuhl. Kein Wunder, 
dat er Johannen gefiel. Wie die Braut ausjah? Winzig neben dem blonden 
Riejen (dev damalseinenBollbart trug). Schwarz, ſchmächtig, jehr mädchen: 
haft. So recht Genaues wiljer wir nicht. Schön hat fie Keiner genannt. Herr 
von Keudell, der fie jeit 1845 Fannte, jagt: „Ihre Gefichtözüge waren nicht 
regelmäßig jchön, aber durch iprechende blaue Augen eigenthümlich belebt 
und von tiefihwarzem Haar umjchattet.“ Der Bräutigam fieht die Liebſte 
beſſer; er jpricht von ihrem „grau:blau-jchwarzen Auge mit der großen Pu— 
pille“. Wer Bismards „Briefe an jeine Braut und Gattin“ gelejen hat, 
merft an der Wirkung, daß diejem Landjüngferlein perfönlicher Charme nicht 
fehlte. Angela mia,mon adoree Jeanneton,chatte Ja plus noire: ſokoſt 
nur ein bis über die Ohren Berliebter. Aus allen Sprachzonen werden Verſe 
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citirt, ganze engliiche Gedichte für die Braut jäuberlich abgejchrieben. Ein 
Briefiteller für Ziebende fönnte nicht mehr verlangen. Der Stil verräth (auch 
viel Später übrigens noch) heiniſche Schule; heinifche Neigungen jogar: die 
Sehnjucht nad) dem Harz und der Nordjee ſtammt Ficherlich aus den „Neije- 
bildern“. Und es ift oft ergößlich, zu jehen, wie die Luft an wigelnden Anti: 
thejen die vechtwinfelige Ausdrudsform ehrbarer Frommheit zu groteöfen 
Zaden umbiegt. „Das neue Leben danke ic; nächſt Gott Dir, ma trös-chöre, 
die Du nicht ald Spiritusflamme an mir gelegentlich fochit, fondern als er: 
wärmendes Feuer in meinem Herzen wirfit.“ Troßdem der Alterdunterjchted 
nicht groß it Johanna wird im April Dreiundzwanzig), iſt der Ton oft väter: 
ih. „Wo jollteft Du fünftig eine Bruit finden, um zu entladen, was die 
Deine drüdt, wenn nicht bei mir? Wer ift mehr verpflichtet und berechtigt, 
Leiden und Kummer mit Dir zu theilen, Deine Krankheiten, Deine Fehler 
zu tragen als ich, der ich mich freiwillig dazu gedrängt habe, ohne durch Bluts: 
oder andere Pflichten dazugezwungen zumwerden?“ Das iſt gar nicht heiniſch; 
furchtbar korrekt. Nicht immer klingts ſo väterlich überlegen; auch rebelliſche 
Jugend führt manchmal das Wort. Aus Berlin (wo über die Patrimonial— 
gerichte verhandelt wird) Schreibt er: „Sollte Deine Krankheit erniter Natur 
werden, jowerdeichwohl jedenfalls den Landtag verlafien, und wenn Duaud) 
im Bett liegit, jo werde ich doch bei Dir jein. In ſolchem Augenblic werde 
ich mich durch dergleichen Etifettefragen nicht bejchränfen lafjen. Das ift mein 
feiter Entſchluß.“ Schade, dab wir nicht willen, was Jeanne la ınechante 
darauf geantwortet hat. Eine andere Antwort fünnen wir leichter ahnen. 
Das „arme Kästchen“ liegt frank und der Katerruftvom Dach herab: „Könnte 
ih Dich gejund umarmen und mit Dir in ein Jägerhaus im tiefiten, grün- 
ten Wald und Gebirge ziehen, wo ic) fein Menjchengeficht als Deins jähe! 
Das ift jo mein ftündlicher Traum; das rafjelnde Näderwerf des politijchen 
Lebens ift meinen Ohren von Tag zu Tag widerwärtiger.“ So ſchwärmt, jo 
jeufzt und haft ein verliebter Thor ; nichts erinnert an den tollen Kniephofer, 

mcht3 an den rauhborftigen Abgeordneten für Jerichow, „der in des Land— 

mannd Nachtgebet hart nebenan dem Teufel ſteht“. Mit dem Liebchen allein 
im jtillen Zägerhaus; in der kleinſten Hütte iſt Raum: nur nichts mehr vom 

Staatöräderwerf hören. Auch ihr Traum wars. Als er, nad) dreiundvierzig 

Jahren, dann Wirklichfeit wurde, ald das alte Baar im Sachſenwald, unter 
einen pommerſchen Buchen, ja, mochte der Mann das gewohnte Nafjeln der 

Räder noch immer nicht miffen. „Wenn ich mic) angezogen und die Nägel 

geichnitten habe, bin ich mit meiner Tagesarbeit eigentlich fertig und fomınıe 
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mir höchſt überflüjfig vor.“ Oft hörte ich ſolche Klage. Nach den Flitterwochen 
hätte erö in dem Hüttchen nicht länger außgehalten. Er wußte es jelbit; jchon 
1847 jchrieb er: „Der Widerſpruchsgeiſt läßt mich immer erjehnen, was ich 
nicht habe." Und auch die Frau wußteeswohl; troßdem fie manchmal anders 
ſprach. „Mit jeinem ehrlichen, anitändigen, grundedlen Charakter“ paht er 
nicht in den „nichtönußigen Schwindel der Diplomatenwelt“ und jollte „all 
dem Unfinn entrinnen“. Dann fommt ein tiefer Seufzer: „Aber er wirds 
leider wohl nicht thun, weil er ſich einbildet, dem theuren Vaterlande jeine 
Dienste ſchuldig zu jein, was ich vollfommen übrig finde.“ Damals hat Jo— 
hanna die Wejendart deö Gefährten Flarer erfanntals in der Stimmung, die 
ihr die fühne Behauptung auf die Lippe trieb, eine Wrufe auf jeinem Gut 
jet ihm wichtiger als die ganze Politik. 

Gar zugern hättefie ihn jo gehabt. Welche Liebende möchte das Männ— 
chen nicht für fich allein? Iohanna hätte auf allen Glanz ficherlich ohne den 
fleinjten Seufzer verzichtet. Tafelgenüffe, Fuß, Gejelligfeit großen Stils be- 
deuteten ihr nichts; fie fand: „Durch viele Vergnügungen wird man lang= 
mweilig und träg.“ Im Elternhaus war das refolute Fräulein, das jogar in 
einer Keuerönoth den Bachfiſchkopf nicht verlor, an Bejcheidenheit gewöhnt 
worden. Die Mutter fehr fromm, Mufterhausfrau, immer damitbejchäftigt, 
an Zeib und Seele der Tochter herumzureiben, zu bürften, zu jcheuern; der 
Pater „mit jeinem heiteren laissez aller“, das feine Enfel Marie und Bill 
von ihm geerbt haben mögen; der ganze Zufchnitt der Häußlichfeit fnapp, 
der Schmuck des Lebens farg, wie der Ertrag oftelbijchen Bodens. Dagegen 
gings Schon bei Deihhauptmanns üppig zu. Und Preußens Vertreter im 
Bundestag fonnte jeiner Seannette (die nun Nanne hieß) manden großen 
Herzenswunjd erfüllen. Mufif war, bis fie ihn fand, der Inhalt ihres Lebens 
gewejen. Als Beethovens F-moll-Sonate gejpielt wurde, hatte fie die erſte 
Thräne in feinem Auge gejehen und empfunden: Deriſt nicht jo hart, wieer 
ſcheint. Mozart und Schubert, Haydn und (namentlich) Mendelsjohn: alles 
Mufikaliich: Schöne war ihr ein unerichöpflicher Glücksquell. In der Weih— 
nadjt 1855 ftandim franffurter Gejandtenheim neben dem Tannenbaum ein 
herrlicher Flügel aus Andres, des Mozart: Verlegers, Fabrik. Gejpart mußte 
freilich noch werden. Als Bismarck zwei Fahre jpäter die SchweiterMatwine 
mit den Weihnachteinfäufen betcaute, warnte er behutjam: Das Opalherz 
für Sohanna darf nicht mehr als zweihundert Thaler koſten; Brillantohr« 
ringe aus einem Stüc wären jehr ſchön, find aber zu theuer; für das Ball» 
fleid, „jehr licht weiß; ınoir&e anlique oder jo Etwas“, janicht über hundert 
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Thaler ausgeben ; ein vergoldeter Fächer, „der jehr raſſelt“, und eine weiche 
Magendede, „mit Dejlinvon Tiger, Köpfe mit Glasaugen drauf“, zuſammen 
höchitend zwanzig Thaler. In Beteröburg, wo man „als Geſandter mit drei: 
Bigtaujend Thalern zu großer Einſchränkung verurtheilt iſt“, waren für die 
Reihnachtfreuden der Frau gar nur „jo um dreihundert Thaler herum“ flüſſig 
zu machen. Ohne Diplomatenamt, ohne die Amtöpflicht zu leidiger Repräſen— 
tation wäre die Dedenicht fürzer gewejen. Und derMann hätte ſich nicht im 
täglichen Aerger abgenübßt und der Frau, den Kindern mehr von jeiner Zeit 
zu geben vermocht. Das wäre ein Leben geworden! Man hätte zu Haus mus 
fizirt — in Konzerte ging Bismard ungern, denn Mufif, meinte er, muß, 
wie die Liebe, geichenft jein — leidenjchaftliche, heroiſche Muſikgemacht (die 
heitere, gelafjene, die er „vormärzlich” nannte, jagte ihm nicht viel), hätte 
nur Zeute, die in dieStimmung des Hauſes paßten, bei ſich gejehen und ohne 
Haß jelig fich vor der Welt verjchlofjen. 

Doch e8 ſollte nicht jein; und lie ſich am Ende aud) jo, wie es wurde, 
ertragen. „Zwölf Sahre haben wir in unausſprechlichem Glüdf zujammen 
verlebt; die Kleinen Wolfen, die ſich mal hin und wieder erhoben, find gar 
nicht zu rechnen. Wirflicher Schmerz ift nur gewejen, wenn wir getrennt 
waren.” Das ift ein Subeljchrei aus dem neunundfünziger Yenz. Höher hin: 
auf ging num die Lebensreiſe. Petersburg, dann Paris. Minifterprälident, 
dann Kanzler. Graf, dann Fürſt. (Als er die Standeserhöhung erfuhr, jagte 
er lächelnd zu jeinerZochter: „Eigentlich ifts jchade; id; wareben im Begriff, 
eins der älteften Grafengejchlechter zu werden.”) Seitdem gabs für die Frau 
ſchon mehr zu flagen. Aus einem dreiundjechziger Brief an Herrn von Keu— 
dell: „In den kläglichſten Mollauten jeufzt die Sorgeum Bismard ununter- 
brochen durch mein Herz. Man fieht ihn nie und nie. Morgens beim Frühſtück 
fünf Minuten während Zeitungdurchfliegens; aljoganz ſtumme Szene. Dar: 
auf verjchwindet er in jein Kabinet. Nachher zum König, Minifterrath, 
Kammerjcheufal, — bis gegen fünf Uhr, wo er gewöhnlich bei irgend einem 
Diplomaten fpeift, bi3 Acht, wo er nur en passant Guten Abend jagt, ſich 
wieder in feine gräßlichen Schreibereien vertieft, bi8 er um halb Zehn zu 
irgend einer Soiree gerufen wird, nach welcher er wieder arbeitet, bis gegen 
ein Uhr, und dann natürlich jchlecht ſchläft . . . Wie fich dad Demofratenvolf 
gegen meinen beften $reund benimmt, lejen Sie hinlänglich in. allen Zeit: 
ungen. Gr jagt, e8 jei ihm Nitihewo, aber ganz falt läßt es ihn doch nicht.“ 
(Gerade in diefen Tagen war er vonSybel „notoriih unfähig“ genannt und 
der Feigheit geziehen, von Simſon einem Seiltänzer verglichen worden, der 
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höchftens dafür Bewunderung verdiene, daß er noch immer nicht falle.) Da: 
zu Duellgefahr, Attentate, Anfeindung von alten Freunden und Standeö- 
genoſſen, Krankheit, höfiſche Kriftionen, Kriege: manchmal wohl zum Ver: 
zagen. Wars da nicht ganz natürlich, daß im Innerſten diejer Frau von Tag 
zu Tag der Haß gegen das abſcheuliche Ding wuchs, das fi mit dem Namen 
„Deffentlichfeit” jpreizt? Den Mann hatte es ihr faſt jchongenommen; all: 
mählich zerrte es num auch die Söhne in jein unjauberes Geräder. Abgear: 
beitet, übernächtin, nervös famen die Liebiten morgens an den Kaffeetiich; 
müde, in verärgerter Haft, nehmen fieabends das Mahl. Sogar der „hauder: 
haft fleißige“ Herbert, das Neithäfchen, das im Innerften mehr von der 
Mutter ald vom Vater hatte, mußte fich, nad) all der jauren Nachtarbeit im 
Dienft des Kaiſers, im Neichötag, in der Preife höhnen und jchimpfen laſſen. 

Und wozu das Alles? Wenns wenigitend nod) einen Zwed hätte! Aber 
fie wußte aus alter Erfahrung ja, wie der Haje lief. Zuerft jchrie und tobte 
Alles gegen ihren Otto; Monate, Jahre lang. Dann zeigte fich, daß er richtig 
gejehen, aus der Summe des in diejer Stunde Möglichen das Nothwendige 
errechnet hatte: und Alles jauchzte ihm zu. So ward immer geweigt. Warum 
macht Ihr ihm dann erit das Leben jchwer? Warum jubelt Ihr nicht ein 
Bischen früher? Weil Euch der Schnidihnad von Konftitutionalismud (oder 
wie Ihrs nennt) am Herzen liegt? Meil Ihr dem eitlen Affen, der in Euch 
ſteckt, Zuder geben wollt? Unfinn! Bildet Euch doch am Ende nicht ein, Flüger 
zu jein ald Der? Habt höchjitens ein flinferes Mundwerk. Wißt gar nicht, 
warum er juft jo und nichtanderöredet; vielleicht wegen des Königs (den man 
auch immer gegen ihn heit), des Kronprinzen, der Jiedehitigen Auguita, der 
Ruſſen, Sranzojen, Bolafen. Verſtimmen fönnt Ihr ihn, doch nicht auf ihm 
ipielen. Dazu ift dieſes Instrument viel zu fein... Cinmalwar fie im Par: 
lament gewejen, als er eine Rede hielt; nie wieder. Sie ertrug es nicht, fonnte 
nicht hören, wie jeder Rohrſpatz ihn anpfiff. Ich erinnere mich, wie fie ihre 
Schhwiegertochter Marguerite beitaunte, die im Neichötag gewejen war, ald 
Herbert von wüthenden "Demokraten aller Schattirungen niedergejchrien 
werden jollte. „Ich hätte mit Stuhlbeinen geworfen.“ Gin anderer Ausruf 
bewies mir einmal, wie wenig diejeMinifteröfrau fi) in vierzig Jahren um 
die Kormen des Parlamentariömus befümmert hatte. Im Reichstag war 
Caprivis Militärvorlage berathen worden. Beim Durchblättern der Berichte 
fiel der Fürſtin auf, daß der enticheidenden (allgemein als enticheidend be: 
tradhteten) Abſtimmung, mit der die zweite Leſung ſchloß, am nächiten Tage 
noch eine Abftimmung folgen jollte, und fie fragte: „Wie tft denn Das, Otto: 
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chen? Ich denfe,die Gejchichte ift geftern zu Endegefommen?” Und der Fürft 
fand jofort die dem Frauenverftand einleuchtende Antwort: „Liebes Kind, 
geltern war Standesamt und heute ift firchliche Trauung.” Haarjd;arf und 
mit ganz leijer Ironie: denn feiner Johanna wäre dad Standesamt Hofus- 
pokus, nur die Firchliche Trauung wahre Cheweihe gewejen. Sie achtetenicht 
darauf; hätte aud) auf den parlamentarischen Firlefanz nicht geachtet, wenn 
ihr Herbertchen nicht an der Debatte betheiligt gewejen wäre. Militärvor: 
lage? War ihr vollkommen „Wurſcht“. Eie war ihr Leben lang viel zu jehr 
Frau, um „ſachlich“ zu denken. Jede Sache kann gut oder jchlecht ausgehen, 
nüßlich oder ſchädlich wirken: wer will Das im Voraus wiffen? An dieMen- 
hen muß man ſich halten. Measures, not men? Wie fonnte der Mann, 
dem wir dad hübjche Familienidyll vom wafefielder Pfarrer verdanfen, nur 
jo blitzdummes Zeug jchreiben! So dachte fie. Nurauf die Menſchen kommis 
an. Wählt den Richtigen: und er wird die Sache machen. Zu oft hatte fies 
erlebt. Zu oft in den ekligen Zeitungen gelejen, der Minijter, der Kanzler 
führe mal wiederden faljhen Weg: und immerward dann bergangegangen, 
zu lidhterer Höhe empor. Der Dümmite, meinte fie, müßtees nachgerade doc) 
merfen. Am Liebiten hätte fie fich die Ohren verftopft, wenn das garftige Lied 
angeltimmt wurde. Mas war ihr die hohe Politif? Das Ungethüm, das ihr 
den Mann und die Zungen fraß. Und diejer merfwürdige Mann neben ihr 
glaubte, ohne das Scheujal nicht leben zu Fünnen! Hilft aljo nicht: auch die 
Frau muß fi) dafür interejfiren. Weils doch eben nun einmal der Haupt» 
inhalt ſeines Lebens ift. Die Örundverjchiedenheit ihres Intereſſes lernte ich 
deutlid) erfennen, als ic; am fünfzehnten Juni 1893 in Sriedrichsruh neben 
dem Fürften auf der Veranda ſaß. Es war der Tag der Wahlen im Reid). 
Die Fürftin trat heraus und jagte, fie jei jo jchrecflich aufgeregt; wenn nur 
erit eine Nachtricht käme. „Liebes Kind”, war die Antwort, „die Sadıe ijt 
wirklich nicht jo wichtig; eine Mehrheit für die Militärvorlage, die mir ja 
nicht gefällt, ift unter allen Umftänden ſicher.“ Die Frau ſah erftaunt auf. 
Militärvorlage und Mehrheit? Das fümmerte ſie nicht. Cie hatte an ihren 
Herbert gedacht, den eine Niederlage im Wahlfampf gewiß ſchmerzen würde, 

Herbert war das echte Kind ihres Weſens. Der jhöne, hochgewachſene 
Mann hatte vom Bater die Statur, den blau ftrahlenden Blick, von der 
Mutter dad Temperament, die reizbaren Nerven, das Talent, ſich an allen 
erdenklichen Dingen zu ärgern, den raſchen Wechjelder Stimmung zu Zuitund 
Leid. Mutter und Eohn liebten heute und haften morgen; liebtenund hakten 
heftig. BonderMutter fam ihm auch der Drang, Alles in Einem, in der Spiege— 
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lung eined Auges zu jehen und wie ein weicher Teppich dem Einen ſich unter die 
Füße zu jpreiten. Keineganzungefährliche Begabung füreinen Mann, derfeit 
aufeigenen Füßen ftehen, fih im bunten Marftgewühlbalgenmuß.Glüdaber - 
und Önadefüreine Frau, die den Herdeinesgroßen Mannes zu bewachen hat. 
Große Männer find jelten bequeme Lebensgefährten. Kompiizirte Gefühlsbe- 
dürfniffe Eönnten fieneben fich faum langeertragen ;weder miteiner ftolziren= 
den „Sudividualität,die ich ausleben will“ noch miteinergeräujchvollthätigen 
Schaffnerinhaujen.Die kleine Feannettevon Puttkamerwarvielleichtnoch nicht 
einfach genug für den Rieſen, dem ihr ſchmächtiger Leib Rieſen gebären ſollte. 
Die Brautbriefe mögen ihn manchmal durch jüngferliche Melancholie, byro— 
niſchen Weltſchmerz, kränkelnde, unklare Schwärmerei arg verſtimmt haben. 
Johanna von Bismarck gab ſich dem Einen ganz, zwang ſich in ſtrengſter 
Selbſtzucht zu einfachſter Natürlichkeit. Ohne Wehmuth ſchied ſie von den 
beiden großen Paſſionen ihrer Mädchenzeit. Nach der Hochzeit wurde das 
methodiſche Muſikſtudium aufgegeben und nur noch, wann und wie es dem 
lieben Hausherrn gefiel, muſizirt; und als das erſte Kindchen da war, hörte 
auch das Reiten auf, das ihr für eine vielbeſchäftigte Mama nicht ſchicklich 
ſchien. Bald waren drei Junge im Neſt; ſtets aber blieb die Loſung: „Was 
liegt an uns? Er iſt die Hauptſache.“ Dabei hatte ſie nicht den geringſten 
Hang zur Vergötterung. Davor ſchützte ſchon ihre tiefe Frommheit. Ihr 
„Ottochen“ (in den Briefen nennt ſie ihn nach norddeutſcher Adelsſitte immer 
Bismarck) blieb ein einfacher Menſch, ein gütiger, kluger, innerlich vornehmer 
Erdenbewohner, von dem fie eben nur wußte, daß er ſtels um ein großes 
Stück weiter jah ald die anderen. Neben Solchem ſich zur fantigen Indivi= 
dualität auswachſen wollen: lächerliche Anmaßung! Er ilt die Hauptjadhe. 
Geräuſchvolle Wirthſchaft wäre ihrer leijen Art jelbit widrig gemwejen. Die 
jorgjamfte Wirthin; auf die kurze Wegitrede von Friedrichtruh nad) Berlin 
befam jeder Gaſt von ihr Speije und Trank mit und der Kömmling, der 
Scheidende durfte die paar Schritte, die von der Bahnftation zum Sadjjen- 
waldhaus führen, beileibe nicht zu Fuß madhen. Nicht die Mufterhausfrau 
aber, die im Töchterleſebuch fteht. Verbürgte Sagen meldeten jogar, Ihre 
Durchlaucht laſſe fi an allen Eden und Enden betrügen; fie zwar manches 
Stündchen über dem Wirthihaftbuch, addire andächtig und freue fich Fönig- 
lich, wenn die Summe fünfzehn Pfennige weniger ergiebt, ald die Leute auf» 
geichrieben haben. Frage aber niemals nad; den Marktpreiſen, nach der Ver: 
brauhsmöglichkeit, und leſe, zum Beijpiel, ruhig darüber hin, wennein Tages: 
konſum von jechzig bis achtzig Eiern verzeichnet wurde, Um den Küchenzettel 
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kümmerte fie ſich mit beinahe zärtlihem Fifer; für den Mann dünfte das 
Beſte fie kaum gut genug; und Schweninger mußte harte Kämpfe beftehen, 
ehe er fie dahin brachte, daß fie den Liebiten nicht mehr durcheifriges Zureden 
zu Tafelexzeſſen verleitete. Co recht gelangs erft, ald fie merfte, wie gut dem 
Fürſten das Regime des neuen Doftoröbefam. Seitdem hatte der pechſchwarze, 
gar nicht nach der Kirchenſchnur fromme Bayer ihr Herz gewonnen. Damit 
Ottochen ihn nicht fünf Minuten entbehre, kletterte ſie auf ihren ſchwachen 
Beinen zwei Stiegen hinauf und herunter, um dem Profeſſor die Cigarren— 
taſche zu holen. Der hatte ſie freilich in mancher ſchweren Stunde getröſtet. 
Oft ſchlich ſie nachts, wenn der Fürſt unwohl war, auf bloßen Füßen, faſt 
unbekleidet, inden Gang neben ſeinem Schlafzimmer, horchte, in einen Winkel 
geduckt, auf ſeine Athemzüge und mußte mit janfter Gewalt von dem wach— 
jamen Arzt ins Bettgebracdjt werden... Leicht iſts nicht, die Fraueines großen 
Mannes zu jein; für die Johannen noch viel ſchwerer als für die Chriitianen. 
Dieje Großen empfangen von den Nächſten meiſt mehr, alö fie, die nie den 
„Freien Kopf” des aus dem Geſchäft heimgefehrten Durchſchnittsbürgers 
haben, ihnen geben fönnen. Diejen Unterjchied empfinden nur feine Nerven. 
Bismard empfand ihn und war unermüdlich in zartem Vergüten. Wenn er 
mit janfterStimme, noch immerim Ton ded Bräutigam, Johanna anjpradı, 
klangs wie eine Bitte um Entſchuldigung: Sei nicht bös, mein Kind; mid) 
ſchmerzt e8 ja jelbit, ijt aber nicht meine Schuld, daß ich Dir von meinem 
Leben nicht noch mehr geben Eonnte. 

Nie hat er ihrzugemuthet, wadwider ihre Natur war. Sie brauchte nur 
in die Gejellichaften zugehen, die ihrbehagten. Ihr Recht ließ er nicht fürzen. 
Einft hatte die Frau Königin (wie der alte Wilhelm den ihm angetrauten 
Feuerbrand nannte) herausgefunden, die rauen der Minilter ſäßen an der 
Hoftafel „weiter oben“, als ihrem Rang gebühre. EineSchranze erhieltden 
Auftrag, zu ergründen, wieder ſchwierige Herr der Wilhelmſtraße ſich zueiner 
Aenderung ftellen würde. Der machte feine Etaatdaktion daraus. „Meine 
Frau“, ſprach er, „gehört zu mir und darf nicht jchlechter placirt werden als 
ich. Mid; aber fünnen Sie hinjeßen, wos Ihrer Majeftätbeliebt. Wo ich fite, 
ift immer ‚oben‘.” Sprach und fehrte dem begoljenen Hofpudel den Rüden. 
Johanna ſelbſt aber mochte ihre Pflichten und Rechte nach freiem Ermeſſen 
beitimmen; er durfte dem ficheren Taft ihres Herzens getroft vertrauen und 
wußte, daß fie fich inbrünftig bemühen würde, jedes Ding mit feinen Augen 
zu jehen. Diefe Snbrunft half Sohannen über die vielen Fährlichkeiten hin: 
weg, die in ſolchem Erleben nicht fehlen fonnten. Bismards $rau wäre aus 
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ihrem Glüdögefühl entwurzelt worden, wenn fie den Mann zu |pornen, zu 
hemmen, mit kritiſchem Blid zu betrachten verjucht, wenn fie dem Nuten 
oder Nachtheil jeines Handelns auch nur nachgefragt hätte. Kampf gegen die 
Drthodorie beider hriftlichen Kirchen, gegen die „Hyperfonjervativen”, einen 
Kleift, einen Arnim jogar, gegen den ganzen Troßjunferlicher Deklaranten: 
Das waren harte Schläge für ein gut puttfamerijched Bommernherz. Docher 
thats; und jo mußte ed jein und war wohl auch das Beite: ſonſt hätte ers ja 
nicht gethan. Dieje Frau taugte für diefen Mann; die Addition gab feinen 
Bruch. Nach der täglichen Reibung des Dienſtes fand er im Haus einevöllig 
unpolitifche, nur von dem gejunden Egoismus der Bamilienmutter erfüllte 
Frau. Keine unfluge aber; fein Gänschen: ſchon ihre Briefe zeigen, daß fie 
regen Geiſtes war und höhere Bildung, namentlich Höhere Empfindungfähig: 
feit hatte als mandje aufgedonnerte Plauderdame. Fand eine Srau, die, all 
in ihrer Zärtlichkeit, doc) den Mann nicht mit Arachnearmen umflammern, 
in lauter Ziebeauflöjen wollte, jondern in ftummem Rejpeftvor jeiner Lebens— 
leiftung ftand. Johanna ſchwor darauf, daß in den endlojen Stunden öffent: 
lichen Dienſtes die meilte Zeit unnütz vertrödelt werde und ganz leicht erjpart 
werden fönnte, wenn die Kleinen den Großen nur ruhig gehen ließen. Vor 
feiner Arbeit aber, deren Werth fie fich nicht abzuſchätzen getraute, hatte fie 
ehrliche Achtung. Und um dieſe Arbeit nicht mit bejchwerlichem Anſpruch zu 
ftören, hatte fie fich neben der Werkſtätte des Niejen ein Fleines Leben für fich 
allein zurechtgemacht. Sprach er zu ihr, jo war fie beglüdt; blieb er jchweig: 
jam oder zog Andere ind Geſpräch, jo war gerade Solches ihm eben Bedürf- 
ni. Shre ewige Sorge war, durd ihr Verjehen Fünne das winzigfte Sand: 
forn ihm die Gedanfenbahn beſchweren So leicht fie jonit heftig wurde: ihm 
hätte fie niemals mit jchrillem Wort wideriprochen; aud) nicht, wenn er die 
empfindlichite Stelle berührte. Eines Mittags (ich war der einzige Gaft, aud) 
fein anderer Hausgenoſſe am Tiſch) fragte er: „Ich habe da draußen allerlei 
fromme Traftätchen gefunden; wie fommt Das ins Haus?“ „Ich habe fie 
für die Leute angeichafft, zur Erbauung.“ „Den Leuten ſteckſt Du die Sachen 
zu? Das geht wirflich nicht, liebes Kind; ic) muB mir auebitten, dab in 
meinem Haufe nichts getrieben wird, was an Seelenfängerei erinnert.“ Nie 
vorher und nie nachher hörte ich ihn auch nur mit jo leijer Schärfe im Ton 
zu der Frau reden. Die ſchwieg; und hat im Haus wohl nie wieder erbauliche 
Schriften vertheilt. Aufs Schweigen verffand fie fi. Siehehlte den Körper: 
ſchmerz, ſaß ftill am Tiſch, af nichts und tranf nichts und mochte nicht, da 
mans bemerfe. Stunden lang zwang fie ſich abends den Schlafausden Augen, 


Kohanna Bismarch. 271 


ſprach faum ein Wörtchen, nicte füreinpaar Minuten ein, horchte dann wieder 
auf und wehrte jeden Verjuch, mit ihr Konverjation zu machen, mit artiger 
Entjchiedenheit ab. Wenn ein Fremder ihr Tiſchnachbar war und ſich um 
Unterhaltungftoff quälte, wies fie ihn mit leichter Kopfneigung an den Haus— 
herrn, als wollte fie jagen: „Hören Sie da lieber zu! Das iſt viel wichtiger; 
mir find Siegleichgiltig und ich — ſeien Sienurehrlih! — bins Ihnen auch.“ 
Ehrlich fein, ſich geben, wie man ift, ohne Poſe, ohne redensartliche Drapi— 
rung: Das war ihr die Hauptjache. Mit ihr brauchte man fich nicht zu be= 
Ichäftigen; nicht im Haufe und draußen erit recht nicht. Als ich, im Fe: 
bruar 1891, der wiederholten gütigen Einladung gefolgt, im Neijeanzug 
refta anden Frühſtückstiſch geführt war und indem von Schneelicht und praller 
Winterionne erhelltem Gemad) zum eriten Malnun vordem höflichen Hünen 
ſtand, grüßte ich, in der Erregtheit des Augenblickes, die Hausfrau flüchtiger, 
als fich ziemte. Später bat ic) dann um Entihuldigung. „Weshalb denn? 
Daß Sie nur für ihn Augen hatten, fandichganz natürlich. Und alles Natür— 
liche ift nach meinem Geſchmack.“ Gerade diellnbeholfenheit der eriten Mi: 
nuten hatte mir ihr Wohlwollen erworben. 

Drei Jahre danad) war der Generaloberit Fürft Bismard (von dem 
ihm beider Entlafjung verliehenen Herzogstitel hat er nie Gebraud) gemacht) 
im berliner Schloß der Gaſt ſeines Kriegsherrn gewejen. Ueberall wurde von 
„Verſöhnung“, von wichtigen politiichen Abmadjungengeflüftert. „Glauben 
Sie nur ja fein Wortdavon!* jagtedie Fürſtin. „Ottochen hat Ballgeſchichten 
erzählt; von Bolitif war überhaupt nicht die Rede.“ Siezeigte mir eine Pho— 
tographie von der Einzugöftraße und ließ, nach ihrer Gewohnheit, manches 
fräftine®örtlein über dieXippe. „Was mid) dran freut, ift nur, daß Ditochen 
doc) noch einmalin Gala durchs Brandenburger Thor gefahren iſt; jonjt...“ 
Nachmittags, ald wir von der Spazirfahrt heimfamen, hatte der Fürſt auf 
einen dem Haufe gegenüberliegenden Hügel gedeutet und gejagt: „Da, denke 
ich, werde ich mid) einmal mit meiner Frau begraben laſſen. Hier iſts galt» 
licheralsin Echönhauſen, wo ich doch eigentlich ſchon lange ein Sremderbin.“ 
Abende, beim freundlichen Schein der altfränfiichen Dellampe, nahm der 
Sinnende das Thema wieder auf und jchien fich in humoriſtiſcher Ausmalung 
des Feierlärmes, der nad) jeinem Tode anheben würde, nicht genug thun zu 
fönnen. Frau Johanna, die auf ihrem Eofa, unter Lenbachs Meifterbild des 
alten Kaijerd, im Halbſchlummer fauerte, ſchrak endlich auf und rief ganz 
verftört: „Aber Dttochen, wie kannſt Du nur jo traurige Sachen reden!“ 
„Liebes Kind,“ war die Antwort, „geitorben muß einmal fein und ic) will 
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wenigſtens noch) rechtzeitig dafür jorgen, dab mit meinem Leichnam kein Un— 
fug getrieben wird. Sch möchte nicht, wie die Berliner jagen, eine ſchöne Leiche 
jein; eine mit der befannten Aufrichtigfeit, die heimlich ‚UfF!‘ macht, inſze— 
nirte Trauerfomoedie, jo zwijchen Vogelwieje und Prozeſſion, wäre jo ziem— 
lich dad Einzige, was mid) noch jchreden könnte." Die ward ihm von der 
tapferen Bietät des Sohnes erjpart. Noch im jelben Jahr aber mußte er, fern 
von Sadjjenwald, die Frau aufs letzte Lager beiten. 

Jeanneton, Nanne, das liebe Kind, den immer ftill fränfelnden, immer 
ein Bischen fümmerlihen Pflegling. Die Frau, die von feinem Blick lebte, 
nichts für fich begehrte, zu jeder Entjagung, jedem Berjönlichfeitopfer für den 
Einzigen mit taujend Freuden bereit war. Der Gott, Natur, Ehemann ſich 
zu beglüdender Dreieinheit verband. Keine geiftreiche, feine elegante, nicht 
einmal eine ſchöne Frau; aud) das grau-blau-ſchwarze Auge mit der großen 
Pupille leuchtete längst nicht mehr in Glanz hoffender Zugend. Was fie an 
Schönheit hatte, war früh gewelft. Dod) fie war von den (nad; Nochefou: 
caulds Wort) Seltenen, dont lemerite dure plusquele beaute. DieTreufte 
der Treuen. Der Mann, der an ihrer Bahre ftand, hatte es ein Leben lang 
danfbar empfunden. Wen hatte ernunnod) mitzarter Vaterhand zu betreuen, 
zu „eien“, wie der Bräutigam einst verhieß, der galante Greis ſelbſt noch fo 
gern that? Die Brut war ihm lange entwadjjen, hatte lange ihr eignesNeit 
gebaut... Als Eckermann, aud) an einem Novenibertag, in Göttingen erfuhr, 
Soctheösohnjeigeltorben, war „jeinegrößte Beſorgniß, dab Goetheinjeinem 
hohen Alter den heftigen Sturm väterlicher Empfindungen nicht überftehen 
möchte.“ InWeimar warjeinerfter Weg dann zu Goethe. „Er ftandaufrecht 
und feit und ſchloß mich in feine Arme. Ich fand ihn vollfommen heiter und 
ruhig. Wir jetsten uns und ſprachen jogleich von gejcheiten Dingen; und ich war 
höchſt beglückt, wieder beiihm zu fein. Wir jprachen über diegrau®roßherzogin, 
über den Prinzen und mandjed Andere, feines Sohnes jedoch ward mit feiner 
Silbe gedacht.“ Hohe Eichen lafjen vom Wind die Kronenicht lange zaujen. So 
wars auch in Varzin. Nach derWeiherede des Paſtors brach der Witwer aud 
einem Trauerkranz eine weiße Roſe, griff nach dem fünftenBand vonTreitjchfes 
„Deutjcher Gejchichte” und ging auf leijen Sohlen jacht aus dem Zimmer. 
„Das joll mich auf andere Gedanken bringen“, jagte er in der Thür. Das 
Band, das ihn faft ein halbes Jahrhundert ans Alltagsleben geknüpft hatte, 
war zerriſſen. Die grau nun doch „weggeitorben”. Die weite Roje gebrochen. 
Nur die große Leidenschaft ald Inhalt der Herricherjeele zurücfgeblieben. 

M.H. 
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Nebelung. 


I Kalendertag des Einſiedlers Felir von Valois, den die Trinitarier zu 

ihren Stiftern zählten, waren jeit der Unterzeichnung des zweiten parijer 
Friedensvertrages neunzig Jahre vergangen. Das Datum fonnte gerade jetzt 
in deutjchen Hirnen frohe und trübe Erinnerung weden. Als, nad) Waterloo 
und dem lebten der Hundert Tage, Vandamme beiMeudon gejchlagen, Da— 
vout zum Rückzug gezwungen, Frankreichs Hauptitadt dem Sieger übergeben 
war, hatte Blücher an Kneſebeck gejchrieben: „Mein Tagewerf ift vollendet: 
Paris ift mein! Meinen braven Truppen, ihrer Ausdauer und meinem eijer: 
nen Willen verdanfe ich Alles." Schnell hatten im Reich des Korjen die Hcere 
der koalirten Mächte dann den Norden und Weiten bejetzt und SriedrihDohna, 
Scharnhorfts Schwiegerjohn, konnte die Nofje feiner tapferen Reiter in der 
Loire tränfen. Hell glänzte, wie einft in der Frißenzeit, Preußens Stern: die 
Wucht, der nie unnüßlich ausschweifende furor preußischer Kerntruppen hatte 
in vier Tagen den Krieg entſchieden. Frankreich war wehrlos. In Paris geboten 
Müfling und Pfuel; und der Saal in der Orangerie von Saint Cloud, derim 
Brumaire derSchauplatdesStaatöftreichesgewejen war, wurde nun dieWerf: 
ſtatt berlinijcher Militärjchneider. „Teufelöferle” nannteKaiſerFranz, alderin 
VlühersHauptquartierdieOffiziere begrüßte, nicht ohne Neid diePreußen ;und 
Metternich jagte offen zuStein, ein öſterreichiſches Heer hätte nachLigny minde- 
ſtens ſechs Wochen zur Erholung gebraucht. An Lobſprüchen fehlte eö den Män— 
nern FriedrichWilhelms aljonicht; nurgreifbarer Lohn ward dem Sieger nicht 
gegönnt. Lord Caſtlereagh und Wellington hatten mit noch heute bewunderns= 
werther Meijterichaft die Negie geführt. Die Abtrennung von Elſaß Loth: 
tingen, jagt Treitjchfe, „war möglich, wenn die Alliirten fich zunächit unter 
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fich einigten und dann die Bourbonen in das verfleinerte Königreich zurück— 
riefen; fie war unerreichbar geworden, wenn mandarübermiteinem befreun: 
deten König verhandeln mußte“. Damit fie unerreichbar werde, ließ Welling- 
ton, ehe die drei Monarchen noch in Parisangelangt waren, unter dem Schuß 
britiicher Bayonnette Ludwig den Achtzehnten in dieZuilerien einziehen. Durch 
dieje Liſt, ſchrieb Hardenberg in jein Tagebuch, war die Koalition in einen 
amphibiſchen Zuftand verjeßt. Inden Hauptquartieren der beiden Kaijerlieh 
man fich die lleberrumpelung gern gefallen; freute ſich am Ende gar ihrer. 
ars denn nicht Anmahung, daß dieſes Fleine Preußen im belgijchen Feld» 
zug den Ruſſen und Deiterreichern fein Yorberblättchen gelafjen hatten? Co 
flinken Nebenbuhlern auch freiwillig noch auf die Höhe zu helfen, wäre die 
größte Dummheit geweſen; ſchlimm genug jchon, daß der Ruhm ihre Adlerbe: 
ſtrahlte. Blücher bat ſeinen König, „die Diplomatiker anzuweiſen, daß ſie 
nicht wieder verlieren, was der Soldat mit ſeinem Bluterrungen hat.“ Gnei— 
ſenau forderte für Preußen Mainz, Luxemburg, Ansbach-Bayreuth und 
Nafjau, für Bayern Entihädigung in Elſaß-Lothringen und jchrieb an Har: 
denberg: „So hoch hat Preußen noch nie geftanden!“ Das war vielleicht 
richtig; doch der Eoldat ſah nicht, daf Preußen im Rath der Großmächte ver: 
einjamt war und die drei Verbündeten fic) indem Wunſch zufanımenfanden, “ 
den Staat Friedrichs nicht zugefährlicher Kraft heranwachjen zulafjen. Wenn 
Preußen eritarkte, war Defterreich8 deutiche Hegemonie, Englands Spielplan 
aufdem Kontinent bedroht; und wenn Preußen an jeiner®ßeftgrenzenicht mehr 
verwundbar blieb, war es aud) nicht mehr auf Rußlands Wohlwollen ı nge: 
wielen. Dazu fam der britijch:rujfiiche Wettbewerb um die Liebe der belle 
France. Wellington ließ feine Truppen im boulogner Wäldchen lagern und 
warängitlich bemüht, den Nationalftolz der Franzoſen und diebejondere Eitel— 
feitderBarijer zu chonen. Alerander, der inHeidelberg unterwegs in den Dunſt— 
freiß der redjeligen Frau vonstrüdener, dergriedensbarbara, gerathen und von 
diejer flachen Modediliaftin zum Weltheiland geweiht worden war, ließ nur 
Milde nod) von der gejalbten Lippe träufen und Fündete der Menjchheit, die 
Stunde hriftlichen Bergebens jet num gefommen. Auch Metternich, der jein 
Deiterreich nicht den Gefahren oberrheiniicher Machtitellung ausjegen wollte, 
mimte den janftmüthigen Mann und mahnte, den Franzoſen nicht Unerträg— 
lichesaufzubürden. Unbarmherzig und unerbittlich, hieß e8, find wiedernurdie 
Preußen. Heiſcht ihr Staatsfanzler nicht Saarlou.g, Diedenhofen, Met und 
blickt gierig garnad) Burgund? Wagtihre Eoldatesfa nicht, am Geburtstag ded 
Königs ihre Quartiere zu illuminiren? Hat derunbeugjame Willeihrer Feld: 
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herren nicht erreicht, daß diegeftohlenen Kunftichäte ausgeliefertwerden muß: 
ten? Trug am dritten Augufttag nicht das Haus ihres Königs die herausfor: 
derndeInſchrift: Parceresubjectisetdebellaresuperbos? ImErnſt: aud) 
diejer Vorwurf ward ihnen nicht erjpart. Und die Deutung des vergiliichen 
Epruched bewies jelbit der Kurzficht, daß der Gallierftolznod nicht gebrodyen 
war und die Bürger von Lutetia fi, troß den Niederlagen, dem Weißen 
Shhreden, der Raſerei blinder Barteiwuth, noch nicht als Unterlegene fühlten. 

Zu verdenfen wars ihnen nicht; denn um ihre Gunſt warben mit hitzigem 
Eifer die beiden größten Mächte der Koalition. Für den vielleicht nicht allzu 
fernen Tag orientalijcher Verwickelungen wollten Ruſſen und Briten ſich den 
franzöfiichen Beistand ſichern und Allesdeshalb meiden, was die Piychedesjäh 
von ſteiler Höhe herabgeworfenen Volfesunheilbarverbittern fünne. England 
hoffteaufdie Grhaltung der entente cordiale mit Franfreich, über die man ſich 
im Januar veritändigt hatte, und Lord Gaitlereagh betonteimmer wieder, das 
einzige Ziel des Krieges jei die Beendung der Revolution geweſen, diejes Ziel 
jei erreicht und der Sieger dürfean eine Veränderung des franzöſiſchen Länder: 
beitandes erft denfen, „wenn fie dem Auge der Menſchheit als eine nothwen— 
dige und ſittlich gerechtfertigte Maßregel erjcheinen wird“. Einſtweilen müffe 
er Frankreichs Verjprechen glauben ; werde er durch friegerijchen Ehrgeiz wieder 
enttäujcht, dann jei es Zeit, nody einmal zu den Waffen zugreifen. Jetztmüſſe 
man den legitimen König gegen Verſchwörer und Nebellen ſtützen, ihm die Ne: 
organijation dedHeeres erleichtern, der befiegten Nation milde Behandlung ge: 
währen. „Die Koalition verringert jelbjt ihre Macht, wenn fie den König ent— 
ehren oder im Anjehen mindern läßt.“ Gapodiltriag, der, mit Neffelrodeund 
Pozzo di Borgo, in Paris für Rußland das Wort führte, mochte hinter ſo locken— 
dem Angebot nicht zurücbleiben. Nurgegen Bonaparte, las man inder Denk: 
ſchrift des in alle Sättel gerechten Griechen, haben wir Krieg geführt, nicht 
gegen Sranfreich ; die Gebotechriftliher Sittenlehre wurden verleugnet, wenn 
wir dem unjchuldigen Rande das Gewaltrecht des Siegers aufzwängen. Un— 
jere Aufgabe fann nur jein, die Legitimität zu wahren und das alte Herrjcher: 
haus der Bourbons vor neuer Erſchütterung zu ſchützen. Gent jelbit, das 
Füchslein, ſprach mit ſittſamem Tadel von den „engherzigen Anſchauungen“ 
der Preußen, die aus einem nur gegen den Jakobinergeiſt geführten Krieg ter: 
titorialen Vortheil zu ziehen juchten. Und die preußiſchen Staatsmänner waren 
doc) wirklich bejcheiden. Vom Elſaß, von Lothringen forderten fie nichts; im 
Elſaß jollte, nad) Steins Vorſchlag, Erzherzog Karl von Deiterreich regiren 
(den aber Bruder Franz lieber im Pfefferland geichen hätte). In neun Jahren 
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hatte Frankreich die deutichen Staaten dreimal zum Kriegegezwungen. Wars 
da unbejcheiden, dat; Hardenberg Erjatz der Kriegskoften, Erfüllung des im 
erften parijer Friedensvertrag Verſprochenen und eine greifbare Sriedensbürg- 
Ichaft verlangte? Daßer, nach dem Schlachtruf eines deutichen Dichters, Vau— 
bans Stachelgurt von $ranfreich8 Grenze reifen und jeinem Adlerland ander 
Saar und der oberen Mojel ftarfe Stützpunkte ſchaffen wollte? Napoleon hatte 
dem armen Preußen mehr als fünfzehnhundert Millionen Francs abgepreßt; 
nur zwölfhundert forderte Hardenberg jetzt für die vier foalirten Mächte von 
Frankreich. Wie nad) ihm eingrößerer Preuße, jah und ſagte auch diejer Kanz— 
ler ſchon, da der Krieg nicht nur gegen die Revolution und die Parvenuherr- 
ichaft geführt worden jei, Jondern gegen Ludwig den Vierzehnten, gegendie jeit 
der Zeit des Sonnenfönigs ruheloje Eroberergier der Franzoſen; prophezeite 
auch er, jelbftim Vollgenuß mildejter Sriedensbedingungen werde Frankreich 
den Tag von Waterloo niemals dem Sieger verzeihen. Doch weder jein ſach— 
licher Ernft noch Humboldts dialeftiihe Kunſt vermochte Gtwas über den 
Nath der Drei; jogar dem Freiherrn von Stein verſchloß ſich jet Alexanders 
Ohr; und Gneijenaus Memorandum, der legte Verſuch, dad Herz des Zaren 
zu rühren, wurde mit fühlem Dank zu anderen Akten gelegt. Seit Deiterreich 
die deutjche Sache verrathen hatte, blieb Feine Hoffnung. Steft war noch jo 
naiv, Briten und Rufjen vor dem Glauben zu warnen, Deutichlands Leid 
fönne ihrer Politik nüßlich fein. Nützlich? Wer dachte an Nuben ? Einer noch 
jelbftlojer ald der Andere; und Alle hinter moraliſchen Bedenfen feitverichangt. 
Gaftlereagh3 frommer Blid hing in Ehrfurdht an dem „Auge der Menſch— 
heit”. Metternich erichauderte bei dem Gedanken, der Heilige Krieg wider den 
rebelliichen Satanas könne in einen profanen Erobererfeldzug ausarten.Capo: 
diftrias rief, die Politik dürfe nicht entlittlicht, Gewalt nicht der Grundſatz der 
Staatöfunft werden. All honourable men. Und Talleyrand fonnte lachen. 

Der Kluge nüßtedie Stunde. Er wußte, dab von den drei Größten nichts 
Schlimmes zu fürchten jet. Hatten fiednichtruhig ebenerit hingenommen, als 
der von ihrer Gnade regirende König den foalirten Heeren, wider die über- 
nommene Pflicht, Nechnung und Sold ſchuldig blieb? Nur Preußen (das zu 
arm geworden war, um fic) in Geldjachen den Luxus der Nachſicht erlauben 
zu fönnen) hatte durch Androhung von NRequilitionen das ihm Gebührende 
endlich erlangt. Die Antwort auf die für den Friedensſchluß wichtigiten Fra— 
gen hing aber nicht von Preußen ab. Als der Zar, um den Deutjchen einen 
Deweis väterlihen Wohlmwollens zu geben, in September eingewilligt hatte, 
Landau, Saarlouis und einStüd des Maasufers zu fordern, that Talleyrand, 
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als muthe das Ultimatum der vier Verbündeten dem Haus Bourbon unaus: 
löſchliche Schmach zu. Bisher, hieß e& in feiner feierlichen Septembernote, hat 
der Allerchriſtlichſte König die vier Bettern ald Bundesgenoſſen gegen den Auf— 
ruhrbetradhtet; das Anfinnen, von dem alten $ranfreich aud) nureine Scholle 
abzutreten, würde er, würden auch die von ihm Bevollmächtigten garnicht erit 
zur Kenntniß nehmen. Viel warjeßtjanicht mehrabzuhandeln. Die Sprache 
des nie zu verblüffenden Miniſters und ſeines Königs, die manein hochmüthiges 
Gewinſel nennen könnte, wirkte auf den in die Heilandsrollegewöhnten Alexan— 
der immerhin jo ſtark, daß er, trotzdem nun ſelbſt Wellington „eine moraliſche 
Lektion“ nöthig fand, die Grenzfeltungen Gonde und Givetvon dem Wunſch— 
zettel ftrich. Die Reinheit der Abficht, der Geift der Mäßigung und neigen: 
nüßigfeit, die den Staatenbund unüberwindlich gemacht haben, müſſen auch 
beim Friedensſchluß fichtbar werden: jo hatte zwei Wochen vorher der ruſſi— 
Tche dem preußiſchen Staatöfanzler gepredigt. Der Tag der Heiligen Alliance 
war gefommen, Mit eigener Hand jchrieb der Freund der Krüdener die Ur— 
- Funde, die alle hriftlichen Könige einlud, dem Bund beizutreten, deſſen ein= 
ziger Souverain „unjergöttlicher Erlöjer Jeſus Chriſtus“ ſein ſolle. Mit eige— 
ner Hand ſchrieb Friedrich Wilhelm ſie ſauber ab. Und da Metternich meinte, 
das leere Geſchwätz könne weder den Papſt noch den Sultan ernſtlich kränken, 
meldete auch Kaiſer Franz ſich als Bundesmitglied. Der Goſſudar rief: und 
Alle, Alle kamen. Nur England blieb fern, weil Caſtlereagh, mit ſchärferem 
Blick als der öſterreichiſche Kanzler, die Möglichkeit vorausjah, eines Tages die 
Türkenmacht gegen Rußland zu brauchen. Der Zarfonntegetroft abreijen, der 
Sriedendvertrag unterzeichnet werden. Am zwanzigiten November. Preußen 
befam Saarlouis, das Beſatzungrecht inLuremburg und fünfundvierzigMillio— 
nen. Alerander der Erſte hatte den Grundſtein zu dem Haus gelegt, deijen 
Richtfeſt wir Alerander den Dritten mit den Häuptern der Republik Gam— 
bettas feiern jahen. England, das fich im erften Barijer Frieden Malta und 
Geylon, das Kapland und die Sejchellen, Helgoland und andere werthvolle 
Kleinigkeiten gefichert hatte, trug von dem zweiten das Protefforat über die 
Joniſchen Inſeln heim und war im Mittelmeer nun falt unüberwindlich ge= 
worden. Doch die Hauptfreude der Drei war: Preußen hatte nichtsWeſentliches 
erreicht, Deutichland das alte Erbtheil nicht zurüdgewonnen, Mitteleuropa 
blieb, wie e& von Richelieu gewollt war. Und England, Deiterreich, Rußland 
Hatte ſich münzbaren Anjpruch auf die Danfvarfeitder Sranzojen erworben. 


Als in Paris die groben Herren die Feder eintauchten, um den Friedens— 
vertrag zu unterjchreiben, wurde im märfiichen Dorf Schönhaujen ein acht= 
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monatiges Knäblein geitillt, dad berufen war und auserwählt ward, diejer 
Vertrag mitder Degenſpitze zu durchlöchern. Was hörte das erwachſende Kind ? 
Daß die Landsleute, um den fremden Eroberer aus den Grenzen der Heimath 
zu jagen, Gold und Silber, die Eheringe ſogar eingeſchmolzen, gedarbt und 
die magere Koſt mit Zinn oder ſchlechtem Blei zertheilt und in den Gaumen 
befördert hatten. Daß nach ſolcher nationalen Anſtrengung das ſchwere Werk 
abergelungen war; auch, als es wiederholt werden mußte, gelungen. Zwei fieg— 
reiche Kriege: und doch fein nennenswerther Ertrag. Noch murrte dad Preußen 
volf, flüfterte mit gefurchter Stirn, beſſere Zeiten fönnten erſt kommen, wenn es 
ſelbſt, ftatt der trägen Fürſten und ſchwachgemuthen Edlinge, die Leitung der 
Staatögejchäfte übernommen habe; und mancher Patriot ſprach zornig Blü = 
chers Novemberwort aus dem Jahr 1515 nad: „Preußen und Deutichland 
ſteht, Iroß all jeinen Anstrengungen, immer wieder als der Betrogenevorder 
ganzen Welt da.“ Gewiß hats derSohn Wilhelminens Menden früh gehört ; 
vielleicht aud) das tröftlicher flingende, das Karl von Villers, ein in deutſcher 
Wiſſenſchaft heimijch gewordener Franzos, 1806 den Trauernden zugerufen 
hatte: „Die franzöfiichen Heere haben die deutſchen geichlagen, weil fie jtärfer 
find; aud dem jelben Grund wird der deutjche Geiit den franzöfijchen einft 
beſiegen“. Als aus dem Knaben ein Jüngling geworden war, erfuhr er noch 
mehr. Wie Hardenberg vorausgejagt hatte, war Waterloo nicht vergeiien. 
Das Nachegericht brodelte über langjamem Feuer. DerBourbon wurde weg— 
geichickt, weil er die Revanche jchuldig blieb, der Napoleonide mit Subel be— 
grüßt, weil jein Name fie hoffen lie. Den Briten, Ruſſen, Defterreichern 
war&ieg und Ginzugstriumph verziehen, nur derPrussien im ganzen Zande 
verhaßt. Auch im Elſaß, deſſen „entdeutihe Zucht" Nüdert bejammert hatte; 
auch dort pries der Bürger fich glücklich, weil er beigranfreich geblieben war. 
Neue Kombinationen und Gruppirungen waren entitanden; noch aber lebte 
in Bartsund London, Wienund Petersburg deralte Wunjch, dem Fritzenſtaat 
den Weg auf den Machtgipfel zu ſperren. Das dünkte den zum Mann ge— 
reiften ſchönhäuſer Junker nur ganz natürlich. War von den Vieren denn zu 
verlangen, daß fie ihren Beſitz und ihre Hoffnung freiwillig mit einem Fünf— 
tentheilten? „Wo Eines Platz nimmt, mu} das Andre rüden ; wer nicht ver= 
rieben fein will, muß vertreiben: da herricht der Streit und nur die Stärfe 
ſiegt“. Stark mußte Preußen werden, jo jtarf, dab eö den Widerſtand einer 
einzelnen Großmacht nicht zu fürchten brauchte. Und beicheiden mußte eö blei— 
ben, durftenoch langenie allzulaut reden, mit Weltgebietermiene fid) niemals 
vordrängenund, wiegünftig auch die Konjunkturjchien, nurum großen Gegen— 
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ftand fich regen. Denn noch immer waren Koalitionen möglich; ſchlimmer 
dräuende ſogar, ald Menzel Kaunit fie gegen Fritz geplant hatte. 

Aus diefem Gedankengang iſt Bismard and Steuer getreten; und daß 
er gut durch Klippen und Nebel gelenkt hat, wagt heute Keiner mehr zu leug> 
nen. Gr ſaß im Vereinigten Landtag, ald Zar Nikolaus zu Lamoriciere, dem 
Geſandten Franfreiche, jagte, wenn wider Erwarten der für die Einigung der 
deutjchen Etämme geeignete Mann ſich fände, si cette masse en armes 
devenait menacante, ce serait notre affaire A vous et à moi. (Alſo, 
nur ohne Krüdenerphrajen, Fortſetzung der Politik Aleranders.) Erwar ſchon 
für den Bundestag auserjehen, als Neſſelrode, um die fünfundzwanzig Herr= 
icherjahre Nikolai zu verherrlichen, jeinem Kaiſer die (in Deutichland allzu 
wenig befannte) Denkichriftvorlegte, in der die Auflöſung deöläftigen franko— 
britiichen Bündniljes gepriejen, die Preußen inden Tagen von Warjchau und 
Olmütz angethaneSchmad) verzeichnet und dem ruſſiſchen Schiedsrichter der 
Ruhm zugejprochen iſt, d’avoir preservetout Alafoisl’Allemagne d’une 
nouvelle guerre de trenle ans et !'’Europe d’une conflagration gene- 
rale. Wars eine Kleinigfeit, in diefem Europa, ohne einen ftarfen, zu= 
verläjfigen Freund, das DeutjcheNeich zu gründen? Die Haböburg-Lothrin- 
ger ausDeutſchland zudrängen,inBöhmen zujchlagen und gleich danach zu ver: 
jöhnen ? Rußland den Sieg über Franfreich hinnehmen zu laſſen? Unter den 
Augen Britaniens, der zur See und damals auch noch ald Handelsbeherriche- 
rin unangreifbaren Weltmacht, im Weiten und Dften Afrifas die deutjche 
Flagge zu hiſſen? Und Allesohne den Beiftand der Deffentlichen Meinung, die 
jeit der Revolution (deren Wehen fie erit entbunden ward) der Sympathie cher 
alödem Intereſſe zufolgen pflegt und dem ftörrigen Markjunker nie verzeihen 
fonnte, daf er, weil er die Stoßkraft ſeines Landes ftärfen mußte, die Demo: 
fratie nicht auffommen ließ. Auf wechjelnden Wegen jchritt er ans Ziel und 
ſchämte ſich gar nicht, eine Strede weit auch zu friechen, wenn eindem Vater: 
land erjprielichesHälmchen aus dem Boden zuraufen, aufrecht nicht unverleßt 
durchs Dicicht zu fonimen war. Mit Rußland muß man ſich, ſo lange es irgend 
geht, auf guten Fuß ftellen: ſonſt fühlen die Weftmächte ſich ald Herren un: 
ſeres Schickſals und aus der polnischen Ede zicht ein Gewitter herauf, das 
mit Bliß und Schlag auch unjerem Verhältniß zu Defterreich gefährlich wer— 
den fann. Stalien ift für eine Weile zubrauchen ; ehees fich gefoppt fühlt und 
merft, daf jein Lebensintereiie ed an Frankreich weilt, muß eö entbehrlich ge= 
worden oder erjeßt jein. Mit Frankreich ift noch auf Sahrzehnte hinaus und 
vielleicht länger nichts zu machen ;in Europa muß mans drum vom eigenen ett 
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zehren laljen, in jeinem Kolonialreich ihm, wo man irgend kann, vorwärts 
helfen; und wachſam vorjorgen, daß neuer Preußenhaß ihm nichtaftiveBun: 
deögenofjen wirbt. Bleibt England. Bis wir jo weit find, daß die Ausein- 
anderjegung mit dem Inſelreich (wegen ded Siedlungraumes und des Marft- 
abjates) unvermeidlich wird, fließt viel Waller durchs Nheinbett. Und dann 
hängt die Entſcheidung an der Frage, ob Rußland zu einem afiatifchen Krieg 
bereit undgerüftet oderden Weg aller Drientmächte gegangen ift. Warum jett 
ſchon dran vordenfen? Keiner hat der Vorjehung je in die Karten gegudt. 

So jah Bismarddeutjche Staatsmannepflicht. Nie hat erernitlich über 
des Nachbars böjes Trachten geflagt; that ers, dann ward Phrafeologie für 
den Haufen. Nie darüber gejammert noch auch nur geitaunt, daß die in älte- 
rem BeligrehtWohnenden dem jungen Reich das Leben ſauer machten. Das 
war dienatürliche Folge langer Zeriplitterung und Ohnmacht; und in mancher 
Wirkung auf den Volksgeiſt ſogarrecht heiljam. Nie hater nach derRolle desar- 
biter mundi gelangt, ijt nie die flinf vorauseilende Zunge fünftiger Ihaten 
geworden. Sein Deutjchland folte nicht ängſtlich, dod) beſcheiden jein; vor 
Händeln fic) hüten, unvermeidbareaber, wie Laertes, ſo wader ausfechten, daß 
demegnerdie Spurempfangener Stöße die Luft nach neuer Herausforderung 
wehre. Der 1815 Geborene fand, Preußen und Deutjchland habe es infurzer 
Frift weit genugin der Welt gebracht, dürfe nicht muthwillig nun den Neid der 
Götter und Menjchen reizen, müſſe fich, wenn nicht Chrennothwehr es auf 
den Plan rufe, eine beträchtliche Weile ftill halten. War diefe Meinung etwa 
nicht richtig? Wer den Frankfurter dem Pariſer Frieden verglich, mußte er: 
fennen, dab die Machtitellung Deutichlands, trotzdem ed nicht neue Freund— 
ſchaft erworben hatte, über alles Ahnen hinaus gejtärkt war. Und was find 
im Leben eines Volkes fünfundfünfzig Sahre? Eben jo lange (und längerviel- 
leicht) mußte derGermanenstaatfichnungedulden, biser ohne Fährniß wagen 
durfte, jeine Grenzen zu weiten; und jchweigend inzwijchen fich rüften. 

Dft hatbefümmerter Batriotismus nad) dem Urjprung des Zwiſtes ge— 
fragt, der den alten Kanzler von der Seite des jungen Kaiſers riß. Hier iſt er. 
Nicht das Perjönliche ward. Das hätte Bismard, jeufzend zwar, hingenom— 
men. Auch nicht die Behandlung der Sozialdemokratie. Daß er mit dernicht 
jo jchnell, wie fein Jugendmuth hoftte, „allein fertig werden“ könne, hätte 
Milhelm der Zweite bald eingejehen. Unvermeidlich war die Trennung nur, 
weil über Deutjchlands internationale Politiffeine Verftändigung mehr mög: 
lich war ;über die Weltpolitif im weiteften Sinn des mißbrauchten Wortes. Im 
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dritten Bande der „Gedanken und Erinnerungen“ hat ein ſtarkes, von Leiden 
ſchaft diktirtes Kapitel die Geneſis diejes Zwieſpaltes erzählt. Das werdendie 
heute Mündigennunmohlleidernichtlejen. Glaubt dennaber diegrogeSchaar 
der Bismarckbewunderer, ihr Heros hätte fieben Jahrelang jo jchroff, wie ers 
that (und jchroffer war es nicht vorftellbar), der Politif des Kaiſers opponitt, 
wenn fie jeinem vorausdenfenden Sinn nicht unheilvoll erjchienen wäre? 
Schätzt ihre Biertiſchbegeiſterung ihn jogering,daß fie hinterall jeinenStachel= 
reden nur den winzigen Öroll desweggejagten Lakaien ſucht? Der ſprach nicht 
aus dem großen Greis; jondern die Ueberzeugung, dat die Methode faijer- 
licher Politik dad Neich nach furzer Glanzzeit in Lebensgefahr reiben müſſe. 
Das hat der Fürſt hHundertmal ohne Menſchenfurcht ausgeiprochen. Der Pſy— 
chologe fonnte fi) über den Gegenjat nicht wundern. Ein Landedelmann, 
d n die enge und karge Preußenwirthichaft erzogen hatte, mußte Deutichlands 
Pflicht und Rechtsanſpruch anders jehen als ein im Glanz friſch gefirnißter 
Kaijerei Erwachjener, der obendrein noch der Sohn Viftoriens und ihres in 
prunfvoller Repräjentation und unflarem Machtgefühl jchwelgenden Friedrich 
war. Der hielt, wie jein Manager jpätereinmal gejagt hat, vielerlei Kombi— 
nationen für möglich (und feine vielleicht für ganz unmöglich). Der fonnte 
inbrünjtig glauben, was in dem einen Jahrzehnt zwiichen 1860 und TO ges 
lungen war, ſei auf weiteremFeld in eben jo furzer Friſt des Geſchickes Mächten 
abzuringen. Damals: Deutſchlandgeeint; jetzt: Deutichlandin derWeltvornan. 
Don der Hand des Ahnen dad Schwert, von der Hand des Enkels der Dreizad 
geichmiedet. Damalsdie Auseinanderjegung in den Grenzen desalten Neiches, 
wozu jaauchdieftüderoberung von Elſaß-Lothringen gehörte; jetzt die der deut— 
ſchen Vitalitätgebührende Gebietserweiterung. Find wurde dabei zunächit lei— 
dervergefjen. Ald König Wilhelm ſich das zum Machterwerb nöthige Werkzeug 
ihuf, hatte er nicht vor Guropens Ohr gelagt: Ich brauche das Heer, um 
Dänemark, Defterreich, Frankreich niederzumerfen. Hätte er jo geiprochen, 
dann wäre jelbit der genialſte Miniſter nicht ans Ziel jeines Willens gelangt. 
Wilhelm der Zweite war jeit 1890 nicht vom Genie bedient, wollte es nicht 
fein: und fieht heute feinen jeinerdominivenden Wünjcheerfüllt. Vielerlei ward 
versucht, doch nie krönte fortwirfender Erfolg das unermüdlich erneute Mühen. 
Aus allen Erdtheilen kam Enttäuſchung. Wäre Bismard der Wicht geweſen, 
als den mancher, Verehrer“ ihn ſieht: noch im. Grab fünnte er triumphiren. 

Er ruht; und feine Kunde aus jeinem Deutichland dringt in die Gruft 
unterZannen. Parva licet componere magnis? Da Herodot die jfythijche 
der attijchen Küfte, Vergil die Arbeit der Bienen dem Wirken fyflopiicher 
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Blitzſchmiede vergleicht, mag auch heute noch dem Kleinen geitattet ein, nad; 
dem Größten fich vor den Blick zu ftellen. War es Spottluſt, Sfandaljudt, 
perverje Freude am Aergerniß, wad mid) trieb, immer wieder auf die Fehler 
und Irrungen wilhelminijcher Bolitif hinzumeijen, jeit dreizehn Jahren, doch 
nicht ganz ungefährdet, ſtets vor der Exponirung des in der Volkheit Erſten zu 
warnen? Abneigung von dem Rednerſtil, dem Kunſtgeſchmack des Mannes, 
der, wie er auch als Perſönlichkeit beſchaffen ſei, auf ſeinem hohen Sitz als 
ein blinkendes Feldzeichen, dem fernſten Betrachter ſichtbat, über die Nation 
hinleuchtet? Nureingewiljenlojer Halunfeliege fich von jo niedrigerRegung 
verlodfen. Und wie mühte man überdie Gebildeten eines Volkes urtheilen, die 
zuAbertaujenden,invon Fahr zuSahrwachlenderScaar,jo unwürdigem®au: 
feljpiel Auge und Ohrliehen? Nein; und wenn armjälige Schreibjflavenjeelen 
es noch jo oftaufBefehlmwiederholen:fein werthoollerMenjchglaubtandieMär 
von aretinijcher Geilheit nad) Skandal, von der Spefulation auf Klatichjucht 
und noch efleren Trieb des Heerdenthieres, dad auf zwei Zinfen in dieSonne 
ftiert. Die Erfenntniß, manchmal vielleichtnur die Ahnung nahender Gefahr 
hieß mich reden; und weil Hunderttauſenden längft die jelbeSorge mitdunflem 
Fittich durchs Hirn jchwirrt, fand auch die Schwache Stimme Gehör. Dieſich 
daran ärgern, Jolltendaslleberwuchern der offiziellen und offiziöjen, der kon— 
jervativen und liberalen Züge hindern. Wenn nicht beinahe alle Quellen, aus 
denen die Deffentliche Meinung den Durft zu ftillen gewöhnt war, vergiftet 
wären, drängten ficher nicht jo Viele an den Ihmalen Born. Irgendwo muß 
ausgeiprochen werden, was iſt; heute noch, wievor neunzig Jahren. Ald,nad) 
dem zweiten Pariſer Frieden, der Deutſche Bund durch jeineSprachrohretäg: 
lich freche und alberne Lügen ind Volk jchreien lieh, jchrieb Görres grimmig 
in jeinen „Merkur“: „Wie die Bendomejäule ein fortwährendes Zeichen un— 
jerer Schande ift, jo joll im Rheiniſchen Merkur die fortwährende Proteſta— 
tion des Bolfed gegen alles Halbe und Schlechteniedergelegt werden, aufdaß 
die Nachwelt erfenne: die Zeitgenofjen waren damit nicht einverjtanden!“ 
Das iftfein bequemes Programm; dod) fann die Noth der Zeit es erzwingen. 

Sie zwingt aud), 1905 wie 1815, zu unverzierlichter Rede. Wir find 
wieder allein; und der Kanzlerläßt, auch darin Hardenberg jehr unähnlich, in 
jeinergeitungnnun@legien überdas bitterellnrecht anitimmen,da& dieNachbars 
ihaft unjerem frommen Sinn Tag vorZag thue. Der deutichen Politik wird 
ruhige Würde, Feſtigkeit, Wahrhaftigfeitnachgerühmt, der Anklägerſchwarm 
als jfrupellojes Gefindel gejchildert. Auf die Nundfrage einer parijer Zeit— 
Ichrift jeten faft nur Antworten eingelaufen, indenen Deutjchland beſchimpft 
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wird. Das wenigſtens iſt richtig. Aber für uns auch erfreulich? Die Frage 
(deren Form mir Deutſchlands Anſpruch auf konventionelle Höflichkeit zu 
verlegen ſchien und die ich deshalb nicht beantwortet habe) waran die bekann— 
teiten Bolitifer und Bubliziiten aller Yändergerichtet; und daß ihr Spruch jet 
faft einftimmig jo jchlecht lautete, Fann ung nicht gleichgiltig jein. Statt zu 
greinen, jollten wir lernen; ftatt mit frommem Augenaufichlag über Undank 
zu jammern, unjere Sehler erfennen. Dderdürfen wir etwa, wie Herr Chauvin, 
nicht mehreinräumen, dat auch wir irren und ftraucheln? Was da oder dortein 
Neporter erfindet, zählt nicht; was uns von ernfthaften Leuten vorgeworfen 
wird, iſt jelten ganz unbegründet. Wir haben zu ungeduldig ind Weltarbi- 
trium der überlegenen Großmacht geftrebt, oft zu laut geredet, in zu viele 
Töpfe gegudt, das Geſchäft und die Ruhe geſtört; und find zu oft nad) haſti— 
gemAnlauf zurüdgewichen. Ohneſchwächliche Schonung muß den Regirenden 
gejagt werden, daß feine einzige ihrer Rechnungen geſtimmt hat. Und aud) 
die noch ausitehenden wird der Empfängernicht honoriren. Troß allen Freunde 
Ichaftbeweijen, troßdem jetzt fein deutſches Kriegsichiff gegen die mafedonijche 
Lüderwirthſchaft demonitrirt, wird der Padiſchah nicht aus Zärtlichkeit fürs 
Deutjche Neich die Gläubigen zum Heiligen Krig wider Briten und Franken 
aufrufen, Troß all unjeren Komplimenten und Bräjenten, allem angeljächli- 
ſchen Bamilienzanfwerden die Vereinigten Staaten inder Entjcheidungftunde 
nicht gegen England zu haben fein. Auf der ſeit 1890 bejchrittenen Bahn gehts 
wirklich nicht weiter. Gute Kinder hoffen num zwarauf die neuen Kreuzer und 
ZTorpedoboote, die der Reichstag bewilligen joll und wird. Dieändern aber nur 
unjere abjolute Wehrkraft, nicht ihr Verhältniß zu der anderer Staaten und 
Staatengruppen. Und wenn ſie zu ſpät fertig würden ? Wenn England im näch— 
ſten Zenz die Blutprobe wagt? Die Surchtlojeiten rechnen mit diefer Möglich: 
keit, auch in unſerer Armee und Marine;undim verbündeten Stalien wird ſchon 
vonallenSeiten bangerklärt, während eines britiſch-deutſchenKrieges(der ohne 

Kitwirkung Frankreichs, aljo den casus foederis, doch nicht mehr zu denken 
iſt) müfje das Land der neuen Römerſelbſt den Scheinder Einmiſchungabſicht 
meiden. Rußland ohnmächtig; die Franzoſen durd) thörichte Mißgriffe deut— 
Icher Dilettanten endlich wieder in Britaniens Arme getrieben und feit über: 
zeugt, daß ihre Feldartillerie und Gewehrmunition beſſeriſtals diedeutjche; in 
AſienJapan, in Afrika, wo ein furzfichtig vorbereiteter Feldzug denNimbus des 
deutjchen Namens gejchmälert hat, die mit geringem Koftenaufwand leicht 
noch zu ſchürende Wuth der Schwarzen ald Helfer; jeit dem vorigen Sommer 
auch von Deutjchland eine nur Englands bejonderen Intereffen nützliche Neu— 
tralitätpflicht anerkannt, die demKontinentalreich imKriegsfall die wichtigftere 


284 Die Zukunft. 


Gtapenftraßen jperren muß: günstiger fönnte die Gelegenheit für die Enfelder 
Saftlereagh und Wellington faum fein. Wer Das ſagt, plaudert fein Staats» 
geheimniß aus. Snallen Kafinosund Offiziermeſſen wird davon geiprodhen, in 
vielen Snduftriefontoren und Banfbureaur jeit Wochen das Für und Widerer- 
örtert. Ohne Furcht; nicht ohne Sorge. Rußlands Zuftand würde und wohl er: 
lauben, die Ditgrenze zu entblößen ; wären wirdann aber nod) voreinem Polen— 
aufftand ficher? (Seltjam ift übrigens, dab Niemand fragt, wer die rujfiichen 
Strifed und Putſche, die doch nicht billig und nicht, wie im Weften, aus vollen 
Kaſſen organifirterArbeiterverbände zunähren find, denn eigentlich bezahle.) 
Und jeit wir die leßte, als herrlichiterTriumph ausgejchriene Dummheit ge— 
macht, jeit wir Sranfreich gezwungen haben, ſich mituns über das Programm 
derMaroffo-Konferenzzueinigen, fehltunsdertriftigfte rund, für die Koſten 
einesrecht unficherenSeekrieges uns reichlichen Erſatzüber die Vogeſen zuholen. 

Für ein Halbjahrhundert ward 1870genug erreicht. Wenn das Deutſche 
Reich achtzig Millionen Menſchen zählte, fonnte es weiter zu Europa reden. 
Die Zwilchenzeit mußte zu ftillfter Vorbereitung benußt werden. Werthejchaf- 
fen, Handel treiben und keinem Nachbar oder Vetter verrathen, dak manerpan= 
five Bolitif plane: Das mußte dieLoſung ſein. Zu ſpät. Kriegsichiffe bringen das 
Derlorenenicht zurüd. Kriegsſchiffe find ald moderne Majchinen auch nad) To— 
gosleichtenSiegen nochunerprobt, ſind aber derfichtbarfte, für denGegnergreif- 
barfteAusdrud der Kapitalfraft des Landes, das ihnen dießlagge gab. An Kapi— 
talkraft iſt aber Deutſchland leider noch nicht, in derWelt vornan“; kann es von 
England auch ohne Koalitionüberboten werden. Was alſo ſoll nun geſchehen? 
Wollen wir aufEduards Huld hoffen, warten, biser dem Neffen wieder freund⸗ 
lich lächelt, oderauf eine Karte den höchſten Sawagen?... Wie wäre es, wenn 
man Briten und Franzoſen erſuchte, in Paris ſich, ſtatt in Algeſiras, mit uns 
zu offener Ausſprache an den Konferenztiſch zu ſetzen? Die Väter haben dafür 
geſorgt, daß die Söhne, ſo viel ihre Haſt auch verſäumt hat, 1905 nicht behan— 
delt würden, wie die Heucheltrias 1815 deutſche Menſchen behandeln durfte. 
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YA änger fühl’ ich jetzt, beflommen, 
Wie die Barfen, drin wir fchweben, 

fern vom Strand der Schatten Fommen, 

Fern zum Strand der Schatten ftreben — ” 

Und den Leuchtthurm, der mir nannte 

Schtimmernd einen nahen Port, 

Seh’ ich weit in unbefannte 

Meere ſchwinden fort und fort. 


Selig hab’ idy einjt den Nachen, 
Than im jungen Baar, beitiegen, 
Daß die Wellen flüfternd ſprachen: 
Kannjt die ferne Du befiegen? 
Welle wiege, Welle gleite — 
Singend ftand id; leicht im Kahn; 
Doch je länger ich ihn leite, 
£änger leitet mich die Bahn. 


Und feit fich mein Berz bejonnen, 
Daß ich nie den Hafen ehe, 
Jit mir fü in Duft zerronnen 
Alles Suchens Luft und Wehe. 
Träumend wieg’ ich mich im blauen 
Meer: auch Stilleftehn ıft aut. 
Kann ich nicht das Stiel erfchauen, 
Schau ich tief doch in die Fluth. 
Wien. | Bans Müller. 


> 


Spencer und Comte. 


SI“ deufjche „und“ in „Goethe und Schiller” oder in „Kant und Hegel” 
ging Schopenhauer und Nietzſche empfindlich wider den Strich. Das Ber: 
Ichmelzen zweiter Namen von großem Klang verwilcht im Ajjoziationprozef die 
fügjame Feinheit der perjönlichen Note, jo daß ſich unvermerft eine firmahafte 
Einerleiheit oder Gleichwerthigfeit der beiden Vereinigten einzufchleichen pflegt. 

Die philofophiegefchichtliche Rubrizirung hat noch ein jträfliches „und“ 
gezeitigt: Comte und Spencer. Als Spencers Name zuerjt nach Deutjchland 
herüberdrang, wurde er jogleich „Stellungpflichtig”. Die Lehrbuchjchreiber nahmen 
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fein Nationale auf, Eleideten ihn dialektiich ein, zogen ihm die Uniform Comtes 
an: und jo avancirte Spencer in den Ranglıften der philojophiegejchichtlichen 
Lehrbücher zum Compagniechef im Garderegiment des comtischen Poſitivismus. 
Mocte Spencer noch fo energisch dagegen Einjprache erheben und um Ver: 
jegung in eine andere Truppengattung bitten: es half nicht. Comte und Spencer: 
dabei blieb ed. Er mußte Drdre pariren. Pardon wurde ihm nicht gegeben. 

Seit einigen Jahren plaidire ich für eine Reviſion diejes für beide Theile 
fatalen „und“, Mir iſt längjt Elar geworden, daß Spencer legter Ausläufer 
oder Nachzügler der deutjchen Naturphilojophie (Schelling, Ofen, Yon Baer) 
und nicht Schleppenträger Comtes tft. In meiner Sammlung „Berner Stu: 
dien zur Philoſophie und zu ihrer Gejchichte“ haben mehrere meiner Schüler, noch 
zu Lebzeiten Spencers, die Frage erörtert, wie fih Spencers Weltanjhauung 
zur flajjifchen Philoſophie der nachkantiſchen Schule verhält. Da Spencer 
aber in feinen Werfen feinerlei Hinweis auf deutjche Vorgänger giebt und 
und auch befannt war, daß der größte englifche Philojoph Fein deutſches Buch 
leſen konnte, jo hielten wir die fich aufdrängenden Analogien zwiſchen Spen» 
cerd Agnoftizismus und Evolutiontheorie mit Kants Unerfennbarfeit des, Dinges 
an fih” und Scellings Entwidelunglehre für eine logische, nicht aber für eine 
hiftorische Kontinuität. In der logifchen Kontinuität folgen nämlich gemifje 
Gedankengänge, jofern die Prämiſſen gleich jind, aus anderen, in der hiſto— 
riſchen nur auf andere; die hijtorijche bietet ein post hoc, die logijche ein 
propter hoc. Da mir die Fäden, die Spencer mit den deutjchen Naturphilos 
jophen verfnüpfen jollten, nicht jehen fonnten, mußten wir uns dabei bejcheiden, 
feinen Scellingianismus als die logiſche Konjequenz jeines eigenen Dentens, 
aber nicht als unmittelbare Einwirkung der Schellingianer zu deuten. 

Heute liegt nun neues Aktenmaterial vor und ich fann die Revifion des 
Prozefjes Spencer c’a Comte mit ganz anderem Nahdrud fordern als früher. 
Sch habe hier jchon von Spencers Autobiographie gejprochen, deren deutjche 
Uebertragung (von meiner Tochter Helene und mir) bei Robert Lutz in Stutt- 
gart erjchienen ift. An dem da gejammelten Dellenmaterial fönnen die Lehr⸗ 
buchichreiber Fünftig nicht mehr vorübergehen. In feinen Eelbftbefenntnijjen 
ipricht fich Spencer unummunden zu Gunſten der deutjchen Naturphilofuphen 
aus und feugnet eben jo rüdhaltlos einen enticheidenden Einfluß Comtes auf 
die Bildung jeines Syſtems. Schon die frühjte Erwähnung Comtes zeigt, daß 
Spencer fein erjtes Werf entworfen hat, ohne von Augujte Comte mehr als 
den bloßen Namen zu fennen. 

„E3 war ein unglüdlicher Umftand, daß ich damals von Augufte Comte 
nur wußte, daß er ein franzöfticher Philoſoph jet; mir war nicht einmal bekannt, 
daß er unter einen bejtinnmten Titel ein Syſtem verbreitet hatte, noch gar, daß 
deſſen einer Theil die Ueberjchriit Statiques Sociales trug. Hätte ich Dies ge— 
wuht und wäre deshalb auf meinen urjprünglichen Titel zurüdgefonumen, jo wäre 
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feinem Menjchen eingefallen, auf irgend eine Beziehung zwiichen Tomte und mir 
zu ‚schließen: fo durchaus anderer Art ift das Syftem, das id, joziale und poli= 
tifche Moral nannte, und jo verfchieden von denen Comtes find Die darin ver— 
tretenen Ideale in Bezug auf Leben und menjchlichen Fortichritt. 

Der Anlaß zur Beichäftigung mit comtiichen Ideen war für Spencer 
dadurch gegeben, daß fein Freund Lewes (deſſen „Gejchichte der Philojophie“ 
die trübe Quelle wır, aus der Spencer feine philofophiegejchichtlichen Kennt⸗ 
niſſe ſchöpfte) und dejjen Freundin Miß Evans (George Eliot) Anhänger und 
Verehrer Comtes waren. Bei dem herzlichen Verkehr mit dem Freundes» 
paar fonnte Spencer nicht vermeiden, Gomte zu lejen. Am zwanzigſten Ja— 
nuar 1853 jchreibt er an feinen Vater: „Comte ftudire ich eifrig und werde 
demnächſt einen mwohlvorbereiteten Angriff gegen feine Yehre wagen.“ In der 
Autobiographie heißt es dann weiter: 

„Eigentlich hätte ich jagen jollen: Ich bin eifrig dabei, Miß Martineaus 
abgefürzte Ueberjegung von Comte zu lejen. Dieje war vor Kurzem herausges 
fommen, und da Me. Lewes und Miß Evans warme Anhänger von Comte waren, 
war ich einigermaßen neugierig, deſſen Anjicht genauer fennen zu lernen. Wie 
aus einem vorangegangenen Kapitel hervorgeht, hatte ich feine Exposition bereits 
im Original durchgejehen. Während ich mich feiner Doftrin der drei Stadien 
verworfen. Much Lewes' Skizze des comtischen Syſtems, das im Leader erjchienen 
war, hatte ich gelejen, Die Anhänger von Comte glauben, dag ich ihm jehr viel 
Dank jchuldig jei. Das ijt allerdings der Fall, aber in ganz anderem Sinn, als 
jie vermuthen. Außer der Aneignung feines Wortes Altruismus, das ich vertheis 
digt habe, und feines Wortes Soziologie, für das fein paſſenderes Wort vorhanden 
war (wegen diejer beiden Aneignungen wurde id) angegriffen), verdanfe ich ihm nur 
Eins: daß er meinen Widerſpruch gewedt hat. Denn mein Widerjpruch führte zur 
Entwidelung mancher meiner eigenen Anjchauungen. 

Da eine gewijje Gruppe von Schlüflen für midy nicht in Betracht fam, war 
das Gebiet der möglichen Schlüjje jchon etwas bejchränft und erleichterte mir aljo 
meine eigenen Schlußfolgerungen. Nur im diejer Richtung war die ‚Poſitive Phi— 
jojophie‘ von Nugen jür mic) (dev erſte Theil, denn ich habe weder den biologi— 
ſchen noch den ſoziologiſchen nod), jo weit ich mid) erinnere, den chemijchen Theil 
gelefen). Wahricheinlich Hätte ich, wäre ich nicht bei Comte auf eine Klaſſifikation 
der Wiffenfchaften geitoßen, mit der ich mich keineswegs einverjtanden erklären 
fonnte, niemals mein Augenmerk auf den Gegenjtand gerichtet. Hätte ich mid) 
niemals damit befaßt, jo wäre ic den Forichungen ferngeblieben, Die zu meiner 
Genefis der Wifjenichaft führten. Durch dieje aber gelangte ich zu Jdeen, ohne 
Die ich das ordnende Prinzip eines großen Theil der Prinzipien der Pſychologie 
wohl nicht gefunden, ja, ohne die ich vielleicht dDiejes Buch überhaupt nicht ge— 
ſchrieben hätte. Comtes Einfluß auf meine Gedanken war alſo ganz anders, als 
die Comtiſten behaupten. 

ES pencers Artikel über Comte follte in der Edinburzh Review erſcheinen. 
Am neunundzmwanzigiten Januar 1855 ſchrieb Herbeit an feinen Water: „Heute 
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früh erhielt ich das Beiliegende, das ſich auf meinen Artikel über Comte be 
zieht. Ich kann fo weit damit zufrieden jein“. Im Februar 1855 melde 
er aber dem Vater: „Du fiehft, daß aus meinem Artikel für die Edinburgh 
wegen einer früher eingegangenen Verpflichtung nichts wird.” Die perjönlice 
Begegnung mit Comte (Dftober 1856) hat die ſeeliſchen Beziehungen zwiſchen 
den beiden Denkern nicht nur nicht vertieft, jondern eher noch gelödert. Yon 
der dramatijchen Spannung, mie die perjönlihe Begegnung Yeibnizens mit 
Spinoza (Näheres in meinem Buch „Yeibniz und Spinoza“, Berlin, Georg 
Neimer) fie ausgelöjt hat, finden wir bei Spencer faum eine andeutende 
Spur. Die Schilderung diefer Begegnung iſt vielmehr von geradezu gemollter 
Nüchternheit. Spencer Bericht lautet: 

„Auf der Reife dorthin fuhr ich über Yondon, wo ich mid, einige Tage 
aufhielt. Zwei Vorfälle, die mit diefem Umweg im Zuſammenhang ſtehen, jcheinen 
mir erwähnenswerth. Als ich Yewes in Richmond bejuchte, traf ich dort auch Mit 
Evans und legte ihr noch einmal ans Herz, fie möchte doch Romane jchreiben, worauf 
fie mir unter dem Siegel der Verichwiegenheit geftand, daß fie bereits angefangen | 
und ‚Die traurige Gejchichte von Amos Barton‘ unter der Feder habe. Ber zweite 
bemerfenswerthe Vorfall ijt, daß, als ich in London Chapman bejuchte und er 
erfuhr, wohin ich reie, er mich bat, ihm einen Dienft zu leijten. Er erklärte mir, 
daß bei der Veröffentlihung von Miß Martineaus abgefürzter Ucberjegung der 
Philosophie Positive das Uebereinfommen getroffen wurde, Comte folle einen 
gewilien Antheil an dem zu erzielenden Gewinn haben. Zwei Jahre waren nun ver 
ftrichen und Comte hatte, glaube ich, Anipruch auf faft zwanzig Pfund. ch über 
nahm es gern, ihm diefe Summe zu überbringen, um jo lieber, al$ mir die 
Empfehlung zufagte und ich natürlich begierig war, ihn fernen zu lernen. 

Mein erfter aus Paris abgejandter Brief an meine Mutter enthält eine 
nicht gerade jchmeichelhafte Schilderung Comtes. Sicherlich war jeine Erjcheinung 
nicht dazu angethan, tiefen Eindrud zu macen. Bon jeinem Gelicht konnte mal 
höchſtens jagen, daß es, obgleich feineswegs anziehend, im Unterſchied von den 
unbedeutenden Gefichtern, die man täglich ficht, ſcharf ausgeprägte Züge hatte. 
Was unfere Unterhaltung betrifft, jo erinnere ich mich nur, daß er mir, als id 
ihm von meiner Nervofität erzählte, das Heirathen empfahl. Er meinte, die Her 
jellichaft einer theilnehmenden Frau müßte von heilſamem Einfluß fein. Das war 
übrigens ein Punkt der Uebereinjtimmung zwiſchen ihm und einem Anderen, mi 
dem er jonit in den meiſten Fragen auseinanderging: Profeffor Hurley. Dieler 
veriicherte mic) einmal in feiner humoriftiichen Art, ich müſſe es mit der Gyn— 
pathie verjuchen. Allerdings mußte er zugeben, dies Heilmittel habe den ernftlichen 
Nachtheil, daß, falls man nicht die gewünjchte Wirkung damit erzielte, man nicht 
mehr davon laſſen fünne.“ 

Wenn man bedenkt, wie grenzenlos die Verehrung für Comte mar, die 
das Freundespaar Lewes umd George Eliot in Geſprächen und Schriften 
gezeigt hatte, und ferner erwägt, daß John Stuart Mill, den Spencer alö 
Menſchen über Alle ftellte, damals noch in Comte dad Mirakel aller Philo- 
ſophie ſah und anftaunte, dann kann die verlegende Gleichgiltigfeit, womit 
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Spencer jeine Zujammenfunft mit Comte ganz nebenbei erwähnt, nur 
auf eine Abficht zurüdgeführt werden. Ein engere Anlehnen an Comtes 
Lehte oder gar ein intimeres Anjchmiegen an jeine feſſelnde Perjönlichkeit 
fonnte ihn in den Verdacht bringen, ein Nachtreter des Franzoſen zu fein, 
und gegen dieje Zumuthung wehrte er fich mit der Kraft des Inſtinktes. Im 
Jahr 1364 bot ſich Spencer der willtommene Anlaß, feinem Groll gegen die 
Unterftellung, er habe fein Syitem Comte entlehnt, deutlichen Ausdrud zu 
geben; ich citire wieder die Autobiographie: 

„Der Anlaß war das Ericheinen einer Kritik der First Prineiples von 
Augufte Qaugel in der Revue des Deux Mondes. So jehr mich dieje Kritit im 
Ganzen befriedigte, verdroß fie mich Doch in einem Punkt. Laugel nahm nämlich 
ſtillſchweigend an, daß ich einer philojophiichen Richtung angehöre, von der ich 
in Wirklichkeit durchaus abwich, zumal mir einige ihrer Haupttheorien in tiefjter 
Seele zuwider find. Laugel meinte, die Methoden und wiſſenſchaftlichen Erkenntniffe 
der Philosophie Positive Comtes jeien der in England als ‚Naturphilojophie‘ 
bezeichneten Richtung analog, und jah deshalb in den Naturphilojuphen Anhänger 
der ‚politiven Philojophie‘. Dieje irrthümliche Bezeichnung führte zu einer uner— 
quidlihen VBerwechjelung. Die von Comte mit Pofitivismus bezeichnete Philos 
jophie wurde von jeinen Anhängern natürlich als ‚jeine* PHilojophie ausgegeben. 
Sp verbreitete fid) nadı und nach — zuerft nur unter feinen Schülern, dann aber 
auch bei einem urtheillojen Publikum — die Anficht, Alle, die zu der von Comte als 
‚pofitive Philvjophie‘ bezeichneten Richtung gehörten, jeien jeine Anhänger. Wenn 
auch Laugel vielleicht nicht in diejen Irrthum verfallen war, jo unterſtützte er Doc) 
das Mihverftändnig. Er jprad von mir als einem Iener Denfer, die man ge— 
wöhnlich als ‚pofttive‘ Philofophen bezeichnet (und betonte dabei insbejondere die 
Relativität des Wiffens). Diejen faljchen Schein glaubte ich zerftören zu müfjen. 
Ich verbrachte die größere Hälfte des März mit der Arbeit, meine Stellung gegen- 
über der comtischen Vhilofophie zu bezeichnen. Um Comte volle Gerechtigkeit wider: 
fahren zu lajjen, erichien e8 mir wünſchenswerth, die Korreftur meiner Schrift 
einem Anhänger Comtes zur Durchficht zu geben. Ich wandte mich an Lewes, 
der, wenn auch nicht jein Jünger im volliten Sinn, doch jein Anhänger und 
Snterpret war. Ich bat ihn um jeine Kritik und er verjprad) fie gern. Manchen 
unmejentlichen jeiner Bemerkungen fonute ich wohl beiftimmmen, in den Hauptpunften 
jedoch mußte ich jeine Vorſchläge ablehnen. Diejes Verhalten veranlaßte eine 
Korreſpondenz zwijchen uns, die mich jehr aufregte.“ 

Der Brief an Lewes, den wir ald Anhang zum Bande der Autobio- 
graphie veröffentlichen, ijt noch unbekannt und erjcheint in unjerer Uebertragung 
hier zum erjten Mal. Sein mefentlicher Inhalt lautet: 

Beiten Dauf, lieber Yewes, für Ihre kritiichen Bemerkungen, die zum Theil 
jehr wejentlich für mich waren, zumal fie mich vor Uebergriffen bewahrten, die ver: 
hängnivoll werden fonnten. Was Ihre anderen Einwendungen anbetrifft, jo will 
id) nur furz auf die wichtigiten eingehen. Wenn Sie ſich dann der Mühe unter: 
zogen haben werden, meine Gegenargumente und Kommentare zu den von Ihnen 
geäußerten fritiichen Bedenken anzuhören, jul die Angelegenheit zwiichen uns end» 
giltig geichlichtet jein. 

23 
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Ich hatte allerdings Unrecht mit der Behauptung, daß Comte die Geiſtes— 
wiſſenſchaft verwirft; ich hätte jagen jollen, er befenne ſich nicht zur jubjeftiven 
Analyje des Geiftes. Daß Dem ſo ift, entnehme ich Ihrer eigenen ie a 
da Sie Mill in diefem Punkt als jeinen Gegner bezeichnen. 

Der Satz, den ich Mills Theje von den drei aufeinanderfolgenden Stadien, 
dem theologijchen, metaphyſiſchen und pofitiven entgegenftelle, bedeutet nach Ihrer 
Meinung „gar fein Gegenargument“. Wenn Comte jagt, die drei Methoden jeien 
„verichiedenartig und widerfpredhen einander jogar von Grund aus“, während ich 
behaupte, daß die Methode ihrem Wejen nach die jelbe bleibt; wenn Comte ferner 
drei mögliche definitive tonzeptionen zuläßt, während id) behaupte, es gebe nur einen 
einzige, jo denfe ich doch, der Ausdrud Gegenargument jei jehr wohl begründet. 

Sie werfen ein, ic) hätte Comtes „Auffaffung der Soziologie al$ bejunderer 
Wiſſenſchaft“ den ihm eigenen Doktrinen nicht zugezählt. ch jehe nicht ein, in— 
wiefern Dies eine mur ihm gehörige Theorie fein joll. Die Erkenntniß einer Ge— 
jellichaftwiffenichait läßt ji, wie Maſſon zeigt, ſicherlich ſchon bei Vico und jpäter 
bei Kant nachweijen, wenn auch vielleicht etwas unbeſtimmt. Was Comte Eigenes 
ſchuf, ift die Ausarbeitung dieier Konzeption. Gewiß werden Cie aud) nicht leugnen, 
daß bei den deutichen Denkern ſchon Anjäge zu einer Gefellihaftwifienichaft vor— 
handen find, wenn jie auch einigermaßen ſeltſam und unhaltbar fein mögen. Bevor 
Sie nicht beweifen, daß vor Komte Niemand au einen geiegmäßigen Verlauf ſozialer 
Phänomene glaubte, fünnen Sie auch nid;t behaupten, der Gedanfe einer Gejells 
ichaftwifjenichaft jei eine nur Comte eigenthümliche Auffaflung. 

Dann fragen Sie, weshalb ich die Idee einer auf die Einzelwiſſenſchaſten 
gebauten Philoſophie nicht zu den ihm eigenthümlichen Theorien zähle. Ich kann 
diejen Gedanken eben jo wenig wie den vorhin erwähnten als einen rein comtijchen 
anerkennen. ch verweile Sie auf Ihre eigene „Geſchichte der Philvjophie* zum 
Beleg dafür, daß ſchon Bacon einen Begriff von einer ſolchen Philvjophie haıte; 
und jein Gedanke iſt, jo weit er ihn ausführt, jehr richtin. Bacons Auffafjung 
ift nur angedeutet, aber wahr, die Comtes dagegen beſtimmt, aber unwahr. ch 
jehe wirklich nicht ein, weshalb das Verdienft, die Wiffenjchaften zu einem Ganzen 
Hafiifizirt zu haben, Comte allein zugeichrieben werben jull. 

Sie proteftiren dagegen, daß Comte die Erkenntniß Der Urſachen von der 
pojitiven Philoſophie ausichliegen joll. Sollte Tem nicht jo yein: mas bedeutet 
dann die von ihm geforderte‘ Unterjcheidung zwiichen der Vollendung der meta— 
phyſiſchen Phaſe und der pofitiven ? | 

Ihrer erften Bemerkung und vorangegangenen Bejprächen entgne ich, daß 
ich mich nad) Ihrer Meinung von Comte abhängig fühlen müßte... Sie ſagin, Comtes 
bedanken haben bei Hunderten Eingang gefunden, die jeine Werfe niema,s zu Ge— 
jicht befamen. Das iſt durchaus richtig. Wenn Sie aber damit jagen willen, daß 
ich dor der Niederjchrift meiner Social Statics einem ſolchen Einfluß zi 
war, muß ih einwenden, daß davon feine Rede fein fann, zumal ſich mei 
ture bis zu jener Zeit auf die Einzelwiffenjchaften, auf Barteipolitif und I 
Unterhaltungliteratur beſchränkte. Manchmal that ich einen Blid in die üfe 
philoſophiſchen Schriftiteller. Das einzige Werk, aus dem ich meines Wiffens A 
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überzeugen können. (Dies bezieht ſich auf George Eliot, die mir ein Eremplar 
der ‚Logik‘ gejchenft hatte.) 

Ich glaube, jowohl Sie wie andere Anhänger Eomtes jehen Vieles für com: 
tiiche Gedanken an, was in Wirflichfeit nur der allgemeinen willenjchaftlichen At— 
mojphäre angehört. Jemand, deijen Bildungsgang ein hauptſächlich Titerarifcher 
war, fann fich jchwer in den Geifteszuftand eines durchaus naturwiffenichaftlich 
Gebildeten hineinverjegen, insbejondere aber nicht in das Verhalten Eines, bei dem 
außer der naturmifjenjchaftlichen Bildung eine entfprechende Veranlagung vorhanden 
war und wo das praftiiche Wiffen dem theoretifchen ftet3 zu Hilfe fam, wie es bei mir 
der Fall war. Sie fragen: Hat nicht Comte den Verſuch einer auf pofitiver Methode 
aufgebauten Soziologie gemacht und iſt es nicht eben Das, was Sie anjtreben? Wenn 
Sie jagen, ich wolle etwas Nehnliches, jo iſt Das richtig. Behaupten Sie, Comte 
gebühre die Priorität, jo ift aud Das wahr. Wenn Sie aber jagen, ich verdanfe 
ihm meine Theorie, jo fann ich ſolche Worte nicht hinnehmen. Wenn Sie glauben, 
ich jet vor der Niederjchriit meiner Social Staties mit comtijchen Jdeen vertraut 
geweſen, jo fünnen Sie höchſtens annehmen, ich habe den Begriff des fozialen Or— 
ganismus von ihm übernommen (da diejer der einzig übereinitinnmende Punkt 
zwifchen uns iſt). Wenn Sie jedoch nicht diejer Anficht find, jo wein; ich wirklich 
nicht, worauf Sie Ihre Forderung, ich jolle Comte zu Danf verpflichtet jein, 
gründen. Meine heutige Auffafiung von einer Gejellihaftwifjenichaft weicht von 
der in den Social Staties niedergelegten nur ab, weil jie inzwijchen zu weiterer 
Entwidelung gelangt ift. Ich erkläre mich, außer in einigen ethiichen Fragen unter- 
geordneter Natur, mit Allem, was ich in den Social Statics vertreten habe, heute 
noch einverftanden; die ſpäter entftandenen politischen Abhandlungen zeigen eine 
"Weiterentwidelung durdy Hinzufügung von Stonzeptionen, die, wie Sie aus der 
Ihnen eingejandten Zuſammenfaſſung erjehen fönnen, weder mit den comtijchen 
verwandt find noch gar don ihmen eingegeben jein fünnen. Ycybleibe dabei, daß 
von den Social Staties eine geradlinige Entwidelung vorwärtsführt, die unmög— 
lid von Comte herrühren kann. Wohl aber läßt jich die Entwidelung meiner 
Theorie auf die Erweiterung des von Baer gefundenen Prinzips und auf deſſen 
Rationaliiirung zurüdführen, die ich unternommen habe. 

Den zweiten wejentlihen Bunkt berührt Jhre Frage: Wars nicht Comte, 
der zuerjt eine Philojophie aus den einzelnen Wiljenichaften aufbaute, und ftreben 
Sie nicht genau das Selbe an? Hier jcheint mir der Hauptdifferenzpunft zwiſchen 
uns zu liegen. Ich muß Sie darauf hinweiſen, daß Sie hier zwei durchaus ver— 
ichiedene Dinge durcheinanderwürfeln. Sie fordern für Syfteme, die nicht mur 
ihrer Art und Ordnung nad) verjchieden jind, jondern überhaupt zu ganz verſchie— 
denen Klaſſen gehören, den jelben Urfprung. Was bezwedt Comte? Eine zuſammen— 
hängende Darftellung des Fortichritts der menjchlichen Begriffe zu geben. Was 
jtrebe ich an? Eine zufammenhängende Darftellung des FortjchrittS der äußeren 
Welt. Comte will das Nothwendige und das Wirflihe als Ausfluß von Ideen 
bejchreiben. Ich beabiichtige, das Nothwendige und das Wirfliche als Ausfluß der 
Dinge darzuftellen. Comte will den Urjprung unjerer Naturerfenntniß deuten, ich 
den Urjprung der zur Natur gehörigen Phänomene erklären. Dort wird auf etwas 
Subjeftives, hier auf etwas Objektives gezielt. Wie jollte da das Eine der Ur— 
heber des Anderen jein?.. . Eine Bhilojophie der Wiſſenſchaften hat etwas durch— 
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aus Abstraktes zum Gegenftand. Eine Philoſophie der Natur dagegen behandelt 
etwas rein Konfretes. Und wie das Eine aus dem Anderen hervorgegangen jein 
foll, will mir nicht einleudhten. Ein Konfretes fann ein Abstraftes, ein Abstraftes 
nie ein Konfretes erzeugen. Comtes Syſtem iſt ein Organon der Wifjenjchajten. 
Das Syitem, an dem ich arbeite, wurde von Martineau als Kosmogonie bezeichnet. 
Beim Erzeugen von Gedanken num follte ein Organon wiederum ein Organon, eine 
Kosmogonie eine andere hervorbringen. Wenn Sie bei mir nach VBorläufern Aus» 
ihau halten und dabei auf Hegels und Okens Kosmogonie verwiejen, als auf Kon— 
zeptionen, die mid) beeinflußt haben mögen, jo werde ich mic; nicht dagegen ver: 
wahren. Ich kannte Hegel! und Okens osmogonien in ihren allgemeinen Zügen; 
und mögen fie auch noch jo verjchieden von meinem eigenen Syftem jein, jo ge— 
hören fie doch immerhin zu der felben Klafje und mögen als veranlaffende Mo- 
mente mitgewirkt haben. Weshalb Sie in dem Bejtreben, etwas meiner Kosmo— 
gonie Verwandtes ausfindig zu machen, auf ein Organon der Wiffenjchaften ver: 
fallen, begreife ich nicht. 

. . . Db Sie nun über mein Verhältniß zu Comte fünftig eben jo denken 
werden wie bisher: daß meiner beharrlichen Weigerung genügende und bejtimmende 
Beweije (wenigjtens für mich jelbft) zu Grunde liegen, werden Sie jedenfalls ein- 
jehen . . . Bevor man mir nicht beweijen fann, daf meine heutige Auffafiung der 
Gejellichaftwifjenichaft von der in den Social Staties niedergelegten mehr abweicht, 
als die natürliche Entwidelung einer Idee bedingt, jo lange ſich ferner nicht be— 
weijen läßt, daß eine Kosmogonie nicht auf geradem Wege aus vorangegangenen 
Kosmogonien entjprungen fein kann, ſondern der direfte Ausfluß eines Organons . 
der Wiſſenſchaften jein müffe, jo lange man mir nicht nachweilen kann, daß ich 
irgendwelche allgemeine Anſchauung von Comte übernommen babe oder durch jeine 
Lehre von einer chemals vertretenen Anjicht abgefommen bin: werde ich fortfahren, 
zu behaupten, daß ich von ihm nicht beeinflußt bin, außer in einigen geringfügigen 
Fragen, die ich von ihm übernehme. Anzuerkennen ift auch der durch beharrlichen 
Autagonismus bewirkte Einfluß. Bis mir aljo feine anderen Beweije erbracht 
werden, werde ich jede Gegenbehauptung für unbegründet erachten. 

Ihr aufrichtig ergebener Herbert Spencer. 


Diejer Brief ift ein document humain. Klar ermweift er auf der einen 
Seite die volle Unabhängigkeit Spencers vom Pofitivismus Comtes, auf der 
anderen aber die eingejtandene Zugehörigkeit zur deutjchen Naturphilojophie, 
insbejondere die Abhängigkeit von Dfen und Karl Ernſt von Baer. Die 
logiſche Kontinuität mit Schelling und Hegel, die ich längjt behauptet habe, ver: 
wandelt fich durch dieſes dofumentarijche Material ın eine hiftoriiche. Der große 
englijche Denker gehört jet nicht mehr zum Troß des franzöſiſchen Poſitivismus, 
jondern zur Nachhut der deutjchen Naturphilojophie. Das deutſche Urtheil 
über Spencer muß auf Grund des hier veröffentlichten Briefes revidırt werden. 
Die philojophiegeichichtlihe fable convenue „Comte und Spencer” gehört 
nun in die Rumpelfammer, in das Muſeum irrthümlicher Klaſſifizitungen. 


Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 
* 
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Joſef Blod. 


nter den Vielen, „deren Schaffen zu eingehenderer Betrachtung auf- 

fordern würde, wenn fie in einer an Künſtlern weniger reihen Stadt 
als München arbeiteten”, hat Muther in ſeiner „Geſchichte der modernen 
Malerei“ auch Joſef Block erwähnt. Das war vor elf Jahren. Block zog 
dann nach Berlin; aber dieſe glückliche Stadt, in der die Meiſter der Sieges— 
allee wirken, iſt heute anſcheinend eben fo „reich an Künſtlern“ mie damals 
Münden; darum hat Block eingehendere Betrachtung auch hier noch nicht 
gefunden. Auf den großen Jahrmärkten der Kunſt, wo Einer den Anderen 
überfchreien muß, um gehört zu werden, ging die Menge an feinen Bildern, 
die nur mit leifer Stimme zu jprechen vermochten, achtlos vorüber. Jept zieht 
eine Gejammtausftellung feiner Werke im Künjtlerhaus die Summe aus dem 
Schaffen feiner letzten Jahre, die uns zeigt, daß Blod, mag er aud) feines: 
wegs zu den Ganzgroßen der Kunft gehören, jedenfalls den begründeten An— 
ſpruch auf weit mehr Beachtung erheben darf, als ihm bisher, namentlich jeit 
etwa einem Yahrzehnt, zu Theil geworden ift. 

Freilich: fie werden nicht nad) Jedermanns Gejchmad fein, dieje Ge: 
mälde, die verfchmähen, durch billige Kraftmeiereien Temperament zu heucheln, 
die weder „hingehaut” noch auf die Leinwand „geſchmiſſen“, jondern nur mit 
einer beinahe zärtlichen, ganz unmodernen Liebe zur Farbe gemalt find. Dan 
fönnte aus jedem feiner Werke ein beliebiges Stüd bemalter Zeinwand heraus: 
ichneiden und hätte daran immer noch, was der Atelierjargon einen „guten 
Farbenfleck“ heißt. Dieje Yiebe zu breiten, leuchtenden Farbenflädhen und die 
Fähigkeit, den ftofflihen Charakter der Dinge überzeugend herauszubringen, 
laſſen Blod, den Piglhein-Schüler, in feinen beiten Schöpfungen faſt alt— 
meijterlich wirkten. Das este, die ergreifende Innerlichkeit, haben ihn jeine 
erlauchten orbilder, Rembrandt und die Wenezianer, allerdings noc nicht 
gelehrt; und gerade in den religiöjen Werten, wo nur jchlichtefte Größe ſeeliſche 
Erjhütterungen zu geben vermag, tritt ein Hang zum Pofirten und Theater: 
mäßigen peinlich hervor. So jcheint in feinem Bilde „Die Ehebrecherin vor 
Chriftus” die Gruppe der Pharifäer viel zu arrangirt; ihre Geften gemahnen 
bald an die Bühne, bald an die Börfe und das Weib aus Jerufalem machte 
Joſef Block zur Dame aus der Thiergartenftraße. Aber mit den geijtigen 
Disfonanzen verjöhnen in diefem Echulbeifpiel für Blods Tugenden und Fehler 
den Betrachter die maleriichen Worzüge des Bildes, der düftere Pomp der 
purpur= und braunrothen Töne, die mit dem dunklen Orange und jchwarzen 
Grün mander Gemänder eine malerische Harmonie im Sinne fpäter Rembrandt: 
Schüler ergeben. Was an diefem Gemälde ftört, der Mangel an Yuft, die 
gedrängte Unruhe in den Figuren und bejonders das Theaterhafte: all Dies 
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hat Block in der „Grablegung“ von 1905 überwunden. Hier verfügt jede 
Gejtalt über volle Arm: und Bewegungfreiheit; jede wirkt für fich allein groß 
und mächtig, ohne da die Einheit der Kompofition dadurch beeinträchtigt 
wird. Das jtumpfe Schwarz des Hintergrundes bietet den leuchtenden Ge: 
jtalten eine treffliche Folie. Daß Blod die Tragif des Vorwurfes nicht voll: 
fommen bemwältigte, ſei ihm gern verziehen; ſelbſt die Allergrößten wurden 
diefem Thema nicht immer geredht. Scheint auch in feinem „David und Saul“ 
die Stoffmalerei der Seelenihilderung noch überlegen, find die Gejtalten in 
erjter Linie nur Träger prachtvoller Gemwänder, jo erfüllt Blods viertes Ge: 
mälde religiöien Inhaltes, „Chriftus und das Weib von Samaria”, Die 
unerläßliche Forderung, die wir an jeden Künjtler jtellen, der uns die Ge: 
italten der Bibel lebendig machen will: der Maler erwächſt zum Dichter. 
Diefe beiven Menjchen, die, im blauen Leuchten des füdlihen Abends, an 
Jakobs uraltem Brunnen ſitzen, jcheinen, gerade weil fie jo idyllenhaft einfach 
fich geben, voll feierlicher Erhabenheit; und mie eindringlich wußte Blod den 
Gegenſatz zwiſchen dem demüthigen Lauſchen des Weibes, „das jchon fünf 
Männer gehabt”, und der milden Majejtät des Heilands zu zeichnen, wenn 
er der Fragenden antwortet: „Wer aber das Waſſer trinfen wird, das ich 
ihm gebe, Den wird emwiglich nicht dürften!” Dies Bild ſteht im Werf Blods 
für ſich allein; jonft geht er dem nicht Rein-Maleriſchen beinahe geflifjentlich 
aus dem Weg. In jeiner Judith hätte er den ſeeliſchen Kontraft zwiſchen 
den Mienen des jchlafenden Holofernes und dem Antlig der Mörderin ſchildern 
können, die mit dem Dolch an jein Lager jchleicht; es reizte ihm nicht. Den 
Schlummernden gemwahren wir faum und aud das Angejicht der bethulijchen 
Heldin iſt unjerem Auge faſt gänzlich entzogen. Nur ihren blinfenden Naden 
ichauen wir und, herrlich ſchimmernd, das blutige Roth ihres Gemandes, das 
ungemein fein zu dem tintorettohaften Roth des Worhanges jteht, den Judiths 
Hand eben zurüdgejchoben hat. 

Auch der modernen Gottheit Salome hat Blod in jeiner bejonderen 
Weiſe gehuldigt, der Nymphomanie und alle perverje Erotik fern liegen. Gleich 
den Großen der Renaiſſance hielt er fich genau an die Worte der Schrift, die 
nur von einem „Mägdlein” berichtet, das, wie andere nach einem Spielzeug, 
als Tochter eines orientalifhen Dejpoten einen Menfchentopf begehrt. Das 
Mägdlein ift ein Königsfind: darum behängte Blod den blanfen Leib über 
und über mit Gold und der gleifenden Pracht jeltener Steine, die auf dem 
weißen falten Fleifch in. warmen Tönen leuchten und funfeln. Mehr wollte 
Blod nicht geben. Die goldene Schüfjel in Salomes Händen interejfirte ihn 
mehr alö das Haupt des Täuferd darauf. Denn Blods Malerei ift in erjter 
Linie Augenkunſt. Malt er einen betenden Mönd, dem jtatt des erflehten Hei- 
lands die wollüftige Schönheit eines nadten rothhaarigen Weibes plöglich vor 
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Augen jteht, jo denkt er an feinen Wettfampf mit der infernalijchen Kunſt des 
Telicien Rops, betont auch nicht, wie etwa Albert von Keller, das Krankhaft: 
Viſionäre, Jondern begnügt fich, blühendes Fleiſch gegen einen ſchwarz-braunen 
Hintergrund zu jtellen. Aber jolhes Thema fordert, namentlid) bei dem großen 
Format des Gemäldes, doch noch eine andere als die blos malerische Löſung; 
darum wird man Blocks Kunjt befler in den kleinen Bildern, der entzüdend feinen 
Odaliske, der Dame mit der Vaſe und den zwei Stilleben, gerecht werden, die 
nichts wollen als: unjerem Auge in gefälliger Weife jchmeicheln. 

Der nature morte ijt auch in jeinen Damenportraits eine bedeutende, 
manchmal jogar die beite Rolle zugefallen. Blods ladylife Kunft jtellt Seiden: 
roben, Perlen, Federhüte und Boas zu Zimmerftüden von deforativer Eleganz 
zujammen; aber die glüdlichen Befigerinnen all dieſes Prunkes dünken und 
mitunter gar zu jüß, gar zu phyjiognomielos; jie jcheinen, um eine Wendung 
Windelmanns zu gebrauchen, nicht mit Fleiſch, jondern mit Rojen auferzogen. 
Daß Blod aber mehr zu geben, auch; das Geiſtige herauszubringen vermag, 
bemeifen, abgejehen von dem ungemein temperamentvollen Portrait einer älteren 
Dame in Schwarz, jeine Herrenbildnifje, vor allen ein Selbjtportrait von ſym⸗ 
pathiſcher, gänzlich pofenlojer Schlichtheit, jein „Träumer“, der Manchen aller: 
dings zu weichlich dünken wird, und das vielleicht bejte Bild der Ausjtellung 
überhaupt, das fabelhaft lebendige Portrait eines joignirten Herrn im Gejellichaft: 
anzug. Hier gelang ed Bloc beinahe, über das Portrait herausgehend, einen 
Typus zu geftalten. Hier, wo alles Beiwerk fehlt, wo es feinen Raum gab 
für Farbenſpiele und Spielereien, wo das jtrenge einjarbige Schwarz gegen 
einen eben folchen Hintergrund jteht, hier war Bloc gezwungen, allein durch 
die Darftellung innerlichen Yebens zu wirken; und daß es ihm gelang, läßt 
Alles jür jeine Entmwidelung hoffen. Noch ijt feine Kunſt ungleih und voll 
von Widerjprüchen, noch muß er Bühnenpathos und genrehafte Süplichkeit 
gänzlich abitreifen, damit man fich an jeinen Farben, an jeiner Fähigkeit, in 
großem Zug zu fomponiren, wirklich freuen fann. Seine legten Bilder aber 
find zum Glück auch die beiten; darum können wir getroft glauben, dat Blod 
nicht zu den Wielen gehört, die, wie ein böjes Wigmort jpottet, ihre Zukunft 
bereitö hinter ſich haben. Emil Scaeffer. 


—— 
Die Herrſcher. 


8 weiſer Mann hatte die Erziehung von mehreren Jünglingen zu leiten. 
Als die Lehrzeit vollendet war und die Jünglinge ihn verlaffen wollten, 
gedachte er, ihr Herz zu prüfen. Es waren drei ‚Fürftenjöhne; nur der vierte war 
unbefannter Herfunft. Niemand wußte, ob auch er das Kind eines Fürſten fer. 
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Während der Meiiter den Jünglingen die Hand zum Abſchied reichte, ftellte 
er die Frage: „Wie gedenft Ihr das Reich der Welt zu gewinnen? Wie gebenft 
Ihr über die Menſchen zu herrichen ?“ 

Da trat der erfte Fürſtenſohn vor. Er war ein ſtarker Jüngling mit herriſchem 
Kinn, mit fühner Adlernaje und gejchwungenen Brauen. Er preßte die Lippen 
zujammen und fagte: „Die Menjchen find feig. Durch Furcht will ich fie zwingen. 
Ehern joll mein Wille auf ihnen laften. Nie will ich mich anders zeigen als von 
furchtbarer Majeftät umgeben, vom Schritt gepanzerter Mannen umdröhnt. Meine 
Stimme joll donnern über die Lande und mein Blid Entjegen erregen mie der 
Blih des Himmels. Alſo will ich die feigen Menfchenherzen meijtern und über 
jie herrichen.“ 

Doch der weile Mann jchüttelte das Haupt. 

Da trat der zweite Fürftenjohn hervor. Er war ein jehr jchöner Jüngling 
mit janften Augen, mit goldblonden Loden und jchmalen, weißen Händen. Er 
ſprach: „Sch möchte feine Furt in die Menfchenherzen jagen. Die Menſchen 
brauchen Liebe. Liebend will ich fie beherrichen und nie Anderes als Liebe von 
ihnen fordern. Nie zeige ich mich mit Gepränge und furcdhtbarer Majeftät. Ganz 
einfach will ich gehen, mich unter die Leute mengen, als gehörte ich zu ihnen. 
Jedem will ich lächeln, Jedem Freude bereiten. So werde ich dankbare Herzen 
mein Eigen nennen und das Reich der Welt erobern, wie die Sonne ihr Reich 
erobert: mit Wärme und freundlichem, auf Alle herabftrahlendem Licht.“ 

Doch der weife Mann jchüttelte das Haupt. 

Ta trat der dritte Fürfteniohn zu ihm. Er war nicht ftarf und nicht ihön, 
aber jehr reih. Man merkte es an jeinem Gewand, das von Gold und edlem 
Geſtein ftarrte. Auch war fein Ausdrud voll Zuveriicht. Er ſprach: „Was Furcht, 
was Liebe! Ich bin nicht ftark und nicht ſchön, aber ich will Euch trogdem übermeiftern. 
Die Menichen find alle käuflich; und ich habe Geld. Mein Vater befizt das reichfte 
Bergwerk. Aus dem Schoß der Erde kann ich ſolche Schäge raffen, daß ich auch 
Leute bewerthen fann, die koftbar thun und im Preis hochftcehen. Was ich Taufe, 
iſt mein. Mit Gold will ich die Menschen beherrichen.“ 

Doch abermals jchüttelte der weije Mann jein Haupt. 

Nun trat der Züngling hervor, deffen Abkunft räthielhaft war und der viel— 
leicht gar nicht aus jürftlihem Gejchlecht ftanımte. Er war nicht ftarf, nicht ſchön 
und nicht reich. Er hatte eine häßliche, armjälige Geitalt, war flein und verwachien; 
auch trug er ein Dürftiges Gewand. Nur um Meuglein und Mund bligte ein 
fluger, bushafter Zug. Er jtellte ji) vor den Meifter Hin, breitipurig auf feinen 
dünnen Beinen, und jagte frech, mit jpöttifchem Lachen: Ich bin nıcht jchön, 
nicht ſtark und nicht reih. Ich bin auch fein Fürftenfohn, jondern der Schande 
Kind. Dennod werde ich das Reich der Welt gewinnen, dennoch werde id) beffer, 
als es Furcht, Liebe und Gold vermögen, über die Herzen der Sterblichen berrichen. 
Denn ich veritehe, ihnen zu jchmeicheln.“ 

Ta umarmte ihn der weile Mann und ſprach: „Ja, Du wirft in Wahrheit 
ein Herricher, mein Sohn, während Jene nur fcheinbar herrichen. Denn Du kennſt 
die Menichen.” 


München. Wlerander von Gleichen-Rußwurm. 
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Thierfabeln und andere Jrrthümer der Thierfunde. Kosmos, Geſellſchaft 
der Naturfreunde, Stuttgart. 1 Mark. | 

In meinem vorjährigen Buch: „Fit das Thier unvernünftig?” leitete mic) 
ber folgende Grundgedanke: Wir beurtheilen viele Handlungen der Thiere uns» 
richtig, weil wir nicht berüdjichtigen, daß fie vielfach eine abweichende Sinnesorga- 
nifation bejigen, ganz abgejehen davon, daß bei ihnen die Gewohnheit eine jehr 
große Rolle jpielt. Auch das neue Buch will Irrthümer befämpfen. Biele natur- 
geſchichtliche Anfichten werden allgemein als ausgemachte Wahrheiten angejehen, 
während fie es in der That nicht find. Bei vielen ift e8 mindeftens zweifelhaft, 
ob fie wahr jind. Gerade für ung Menfchen der Gegenwart, die wir ftolz darauf 
ind, daß wir es in allen Zweigen der Wiflenjchaft jo herrlich weit gebracht haben, 
ift eine jolche Unfenntniß eigentlich bejhämend. Nicht nur in unjeren Schulbüchern 
wimmelt e3 don Irrthümern, jondern ſelbſt in wifjenichaftlihen Werfen find fie 
anzutreffen. In einem fürzlich erjchienenen Prachtwerk fteht, zum Beifpiel, wieder 
die Behauptung, daß Affen nicht ſchwimmen fünnen; jind ferner Affen faft immer 
mit Menjchenaugen abgebildet u. j.w. Wenn berühmten Zoologieprofeſſoren jolche 
Irrthümer unterlaufen, jo kann man lich vorftellen, wie es anderswo außfieht. 

. Bell. 
® Th. 8 
Michael Servetus. L. Oehmigkes Verlag, Berlin. 

Nicht ein „Theaterſtück“ wollte ich ſchreiben, ſondern Leben und Schickſal 
Michael Servets künſtleriſch geſtalten und mit Anlehnung an den myſtiſchen Pantheis— 
mus dieſes genialen ſpaniſchen Arztes, der dem Fanatismus Calvins zum Opfer 
fiel, einer Weltanſchauung poetiſchen Ausdruck geben. Die dramatiſche Form hat 
ſich mir aber mit elementarer Gewalt aufgedrängt. Ob. jich nun eine Hofbühne 
jemals entichließen wird, den Reformator Calvin in der nicht gerade liebenswürdigen 
Rolle eines Kegerverbrenners auftreten zu lafjen? Und die anderen Bühnen? Jamben 
Dekorationenwechſel und hiſtoriſches Koſtüm find bei den Herren Direftoren, jchwerere 
" Gedanken beim Publikum von vorn herein nicht allzu beliebt. Beide müßten aber 
den Michael Servetus, ehe fie ihn ablehnen, doch wenigftens gelejen haben. 

Rihard Paaſch. 
* 
Das Fräulein. Novellen. Wiener Verlag 1905. 

„Weibliche Sittſamkeit“ iſt eine Tugend, deren Forderungen bisher wie die 
Mode oder vielmehr mit der Mode wechſelten, ſtets aber als mit unbedingter Auto— 
rität geltend betrachtet wurden. Wer ſie, trotz ihrem oft unverhüllten Widerſinn, 
zu Geſetzen ſtempelte, ward niemals feſtgeſtellt; dennoch wurden ſie vom ganzen 
weiblichen Geſchlecht anerkannt und von den Meiſten auch blindlings befolgt. Die 
Wenigſten freilich dachten darüber nach, zu weſſen Vortheil dieſe Geſetze entſtanden 
ſeien. Die Feſſeln, die jede Art von Sittſamkeit dem Weib anlegte, mögen von 
ſchwächeren Geſchlechtsgenoſſinnen, die fürchteten, zertreten zu werden, oder vom 
Mann erfunden ſein, deſſen Kraft allein zur dauernder Niederhaltung weiblichen 
Geiſtes nicht ausgereicht hätte und der in der Sittſamkeit und deren Hemmungen 
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gute Helfer im Kampf um die Vorherrichaft jah. Einerlei. Vielleicht wollte der 
Mann eine Mauer errichten, die dem Weib jeden Ausblid in die Melt wehren jollte, 
unter dem Vorwand, e8 vor dieſer Welt zu ſchützen. Diefe Mauer Hätte einem 
kraftvollen Anſturm nun zwar nicht ftandgehalten; aber die Eingeferkerten fanden 
gar nicht den Muth dazu; zitterten fie doch dor dem Medujenhaupt der Schande, 
deſſen gräßlicher Blid jede Flüchtende draußen verjteinern jollte. Leber das wirf- 
liche, oft ungeahnte Höhen erreichende Schidjal der einzelnen Kühnen drang näm— 
lich niemals wahrhaftige Kunde zurüd. Dafür jorgten die Schriftiteller, die poe— 
tiiche Schleier darüber breiteten. Der große Meifter, der jie zum erjten Mal, der 
Frau zum Heil, zerriß, Hat dieje Schleier Yebenslügen genannt. bien erft hat 
den Frauen das Recht erfämpft, ſich ohne Scheu über ihre eigenen Empfindungen 
und Wüniche klar zu werden. Seitdem befam der Chorus der in den Mauern 
Eingeichlofjenen einen anderen Tert. Was früher als Ehrbarfeit, Tugend und 
Sittenftrenge in die Welt geflungen war, hieß jest Reue und Neid, Enttäufhung 
und Hoffnunglofigfeit, unbelohnte Entjagung und zwedlos vernichtete Lebensfreude. 
In der rührenden Unjchuld von einft begann man jegt Unwiſſenheit zu jehen, willen 
lojer Gehoriam entpuppte ſich als Schwäche und Feigheit und opferbereite Selbit- 
entäußerung als Mangel an Pflichtgefühl gegen die eigene Würde. Immer niedriger 
wird aljo die Mauer, weil gar viele emfige Karren Stüd vor Stüd zum Meer der 
Freiheit tragen, das endlich auffchäumend die letzten Reſte mitfortreißen muß. Und 
wenn die Einzelnen auch nur Kärrnerarbeit leijten: Jede hilft doch bei dem großen 
Werf mit, die Lüge niederzureißen, die Sittjamfeit hieß, und den hehren Thron 
aufzubauen, den die neue Zeit der Wahrheit, und Sittlichfeit weihte. Mehr wollte 
auch ich nicht mit der jchlichten Lebensgeichichte einer Gouvernante. Treu, chrlich 
und fittfam war „Das Fräulein“ ihr Leben lang; doch nie fand jie den Kohn. Sie 
wußte eben noch nicht, dat; auch „Lohn“ eine Lüge fei, ein Märchen für Kinder, und 
dag im Leben nur die eigene Kraft aus eigenem Wollen zum Glüc führt. 


Wien. * Alice Schalek. 


Geiſteskraukheit und Naturwiſſenſchaft, Sitte, Genialität und Schickſal. 
Otto Gmelin, München. 

Den Zweifel an dem Gedanken, das menſchliche pſychiſche Geſchehen unter— 
liege anderer Nothwendigkeiten als das Geſchehen in der Natur überhaupt, ver— 
anlaßte mich, die Stellung des Geiſteskranken dem Kosmos, dem Nebenmenſchen 
und ſich ſelbſt gegenüber einer kurzen Analyſe zu unterziehen. 

Dresden. Dr. Heinrih Stadelmann. 


Die fteinerne Stadt. Verlag von Ernft Schur, Großlichterfelde. 3 Mark. 
Die „Steinerne Stadt“ ift Berlin, im weiteren Sinn überhaupt jede Groß- 
jtadt, der neue Typus des Gemeinweſens, in den wir erit hineinzumachien beginnen, 
au dem wir jelbft mit all unjerer Gegenwartarbeit mitwirken. AUT die Fragen . 
und Zweifel babe ich fünftleriich zu gejtalten verfucht, die dem dentenden Menjchen, 
der diefen Rieſenkomplex durcheinanderjtrebender Willensrichtungen nicht nur be— 
trachtet, jondern innerlich erlebt, auftauchen. Diejes neue Wejen erjcheint und 
noch fremd und graufam, wie ein Moloch, dem wir dienen müſſen, unter dem wir 
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leiden. Wir jehen das Raſen unerfättlicher Strudel, in die wir mit hineingerifjen 
werden. Die Erbarmunglofigkeit diejer Gewalt erſchüttert und entjegt ung. Dennoch 
tlingt das Ganze nid in Haß oder Beifimismus oder ironiichen Skeptizismus 
aus, jondern in Hoffnung. Der immer jtärker und umfaſſender fich entwidelnden 
Weltliebe gehört die Zukunft. Sie leitet allen Egoismus in werfthätige Kraft 
hinüber. Ich habe verjucht, der Großſtadtpoeſie, die bisher bei uns nur in ſpär— 
lihem Umfang und als Abtlatſch Äußerlicher Geſchehniſſe vorhanden war, durch 
dieje fünftleriiche und jeeliiche Vertiefung neue Möglichfeiten zu zeigen. Bisher 
wurde die Großjtadt als entarteter Typus angejehen; ich möchte, daß man Die 
jtolze und jchöne Kraft in ihr wahrnimmt und fieht: auch fie ift nur ein Ueber: 
gang zu neuen Gemeinjchaftformen Darum ijt das Buch nicht für die Gedanfen- 
lojen bejtimmt, jondern nur für Solche, die ihre Zeit miterleben, mitfühlen. Und 
ich glaube, daß der tiefer Hörende daraus die Stimme einer neuen Generation 
vernimmt, die neue Ideale mitbringt und für fie zu fümpfen gewillt ift. Ich habe 
mich in dem Buch bemüht, phrajenlos zu jpredyen und die Melodie der unendlichen 
Natur im Wort zu erhalten, ohne mir zu verhehlen, daß das Sprachgefühl der 
Gegenwart in der Tichtung gerade zu dem entgegengejegten Pol hinftrebt, zum 
fufettirenden Spiel mit allerlei (äjthetiichen) Wortformen, die nicht aus dem Eigenen 
genommen jind, jondern den Werth vergangener Litaraturperioden ausnutzen, jo 
daß das literariiche Bild der Gegenwart jich wie ein Koſtümfeſt vergangener Stile 
giebt. Tas Inhaltsverzeichniß lautet: Betrachtung, Beginn, Nachtblid aus dem 
Fenſter, Sonntag, Heimath, Der weite Play, Gewitter über der Stadt, Der Abend, 
Die Kriippel, Sonnenuntergang nach Regen, Jugend und Alter, Eymbol des Seins, 
Die dunklen Gaſſen, Die Kinder, Die verfchloffenen Häufer, Bor Morgen, Die Brüde 
über dem Waſſer, Ihr, die: hr das Kleinfte umfangt, Ueber den Häuſern. 


(Sroßlichterfelde. > Ernſt Schur. 


Knud Hjortö: Staub und Sterne. Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Dä— 
niſchen. Leipzig, Inſel-Verlag, 1905. 

Der Held dieſes Buches iſt ein Dichter im Weltraum und ein Ehrgeiz, Zu— 
kunft, Geſundheit, Leben Einbüßender im kleinen Alltag des Lebens. Das Allge— 
fühl ſteigt und das Ichgefühl erliſcht. Die dichteriſchen Viſionen find das Wejen- 
bafteite diejes Herrn der Welt. Die Yebensohnmacht bejichleicht ihn und langjam 
empfindet er jelbjt Das als gleichgiltig und nichtig. Und er beginnt, ſich jelber 
zu zeritören. Die Art, wie dieje Entwidelung in dem Werf zum Ausdruck kommt, 
ſcheint mir von bejonderem künftlerifchen Intereſſe. Anderen Einjamfeitbüchern 
gegenüber, wie „Niels Lyhne“, „An offener See”, „Der Mann im Nebel“, wird 
das Problem hier kühler, tragikomiſcher behandelt; Satire und Tragik ſchließen ſich 
zu einer Einheit zujammen, die dem Buch in anderem Sinn fehlt. Daß der Autor 
das Pathologiſche im Charakter jeines Helden nur jefundär wirken läßt und mit 
Taft und Nejerve behandelt, ijt bemerfenswerth; die Verſuchung zum Gegentheil 
lag nah. „Staub und Sterne“ ijt die erjte größere Arbeit des Dänen Hjortö, die 
ich deutjch veröffentlichte. Das Werk diejes ernjten und mit üppiger Bhantafie be- 
sabten Dichters wird, jo hoffe ich, auch in Deutichland jeine Yejer finden. 


Elberfeld. s Hermann in. 
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—— ſagen die Weiſen, bedeuten immer den Anfang vom Ende. Ganz 
richtig iſts wohl nicht. Wenn das Kursgebäude nicht wankt, braucht man 
es freilich nicht zu ſtützen. Ob dieſer Stützverſuch, den der Deutſche eine Inter— 
vention nennt, gelingt: Das hängt von der Aufnahmefähigkeit und Widerſtands— € 
fraft der intervenirenden Finanzgruppe ab. Die Firma Mendelsjohn & Eo. iſt 
jehr Stark; den Anforderungen aber, die der von Schreden umlagerte Markt der 
ruſſiſchen Werthe jest an die intervenirende Macht jtellt, kann auf die Dauer jelbft 
der Stärfite nicht gerecht werden. Dieſer einen Bankfirma ift heute das Schidjal 
der ganzen Börje anvertraut. Das zeigte ſich mit beängjtigender Teutlichfeit am 
ominöfen dreizehnten November. Bis gegen zwei Uhr war die Börje ruhig ge- 
weſen; dann ertönte plöglich der Schredensruf: „Mendelsjohn intervenirt nicht 
mehr!“ Bleichen Antliges, wahnmwigig gejtifulirend, ftürzten Alle, die ſich noch auf 
den Beinen halten konnten, an die Schranfen, wo die befannten Ruffenmafler, 
ummogt von einem brandenden Meer von Köpfen, Armen und Notizbüchern, mit 
ichmetternder Stimme die jäh gelunfenen Kurſe der letten beiden ruffiihen Ans 
leihen und der Aufjiichen Bank für auswärtigen Handel in die Menge riefen. Herr 
Fiſchl, Menbelsjohns Vertreter, mar verſchwunden; und die Furze Abwejenheit diejes 
Netter aus aller Ruſſennoth hatte der Eontremine Gelegenheit gegeben, einen neuen 
Borftoß gegen die Kurſe zu wagen. Es war eine wilfte Szene. Als die Ruffen von 1902 
den niedrigsten Kurs von 84'/, erreicht hatten, theilte fich plöglich die Menichenmauer, € 
Die fich um die Makler gebildet hatte, und durch die Gaffe ftürzte der ſchmerzlich Ver— 
mißte. Die jonft jo ruhigen Züge des liebenswürdigen Herrn Fiſchl trugen nun den 
Ausdrud des Entjegens und der Empörung. Ein furzes Weilchen nur fern: und jolche 
Desorganijation! Das Hatte er doc nicht für möglich gehalten. Raſch wurden 
die Kurje wieder in die Höhe getrieben; und man athmete erleichtert auf: Men- 
belsjohn läßt uns nit im Stich! Bedächtigere aber fragten ſich, nicht zum erften 
Mal: Wie lauge wird das Ruſſenkonſortium noch im Stande fein, die Riejen- 
mengen des auf den Marft ftrömenden Materials aufzunehmen? Neben Mendels- 
john ftehen ja die Häufer Bleichröder und Robert Warſchauer & Co. (jept Darm: 
ftädter Bank); auch Diskonto- und Handelsgejellichaft gehören zum Ruffenfonfortium. 
Was Hilft? Die Ruſſenbanken Haben ftarfe Gegner. Die Deutiche Bank hat der 
Ueberladung unjeres Marktes mit Ruffenpapieren immer opponirt. Vielleicht (man 
jah ihre Häupter an der Börje in eifrigen Gejprächen mit den Rufjenführern) hat 
fie in fritiicher Zeit jegt eine andere Taktif gewählt. Soldye Schwenfung wäre für 
die Börje ungemein wichtig. Bedrohlich bleibt die Lage aber in jedem Fall. 

Wer nicht an der Börfe heimiſch ift, möchte mun gern wiſſen, wie es bei © 
jolchen Interventionen zugeht; ob die Banf Alles auf eigene Rechnung macht oder 
ob fie zum Theil durch fremdes Kapital, im jetzt bejunders intereljitenden Fall 
aljo durch die ruſſiſche Negirung, unterftügt wird. Da ſich Alles natürlicd hinter 
den Couliſſen abjpielt, erfährt man weder, wie viel aufgenommen ift, noch, bis 
zu welcher Grenze intervenirt werden joll. Daß fein jolides Bankhaus bei iokhen 
Verfuchen feine Eriftenz gefährden wird, ift Har. Das Ruffenfonfortium Hat zweifel— 
[08 Rüdendedung in Rußland; aber der Werth folder Sicherung hängt von der 
itaatlihen Ordnung ab; und daß anarchiiche Zuftände gefährlich find, braucht nicht“ 
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bewieſen zu werden. Niemand weiß, wer morgen in Rußland die Macht haben wird. 
Einer, der auf dieſem Gebiet gut unterrichtet zu ſein pflegt, erzählte mir, Witte habe 
vor einiger Zeit perſönlich bei dem ihm befreundeten Chef des Hauſes Mendelsſohn 
ein Darlehen von mehreren Millionen aufgenommen, um verfügbare Mittel in der 
Hand zu haben, jo lange die Aufnahme einer neuen offiziellen Anleihe unmöglich 
ift. Ob dieje Darftelling objektive Wahrheit giebt, konnte ich nicht nachprüfen; 
iſt fie richtig, dann wäre dem Ruſſenkonſortium damit angedeutet worden, es brauche 
fi mit der Aufnahme ruſſiſcher Papiere nicht zu ftarf zu engagiren. 

Daß die durch Interventionen herbeigeführten Kurje fein zutreffendes Bild 
der wirflichen Lage geben, fieht auch der Laie jofort ein. Man könnte fie als 
Nothkurje bezeichnen; wer zu dieſen Preijen verlaufen will, wird eben nur jo lange 
Glück damit haben, wie die ſtützende Mauer hält. Fällt fie, jo ftürzen die Kurſe 
ins Bodenloje. Deshalb ſchätzen Viele den Nugen des Intervenirens gering und 
jagen: Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden ohne Ende. Die Frage, 
ob eine ntervention nützlich oder unnützlich iſt, kann aber nur von Fall zu Fall 
beantwortet werben. Winkt die Möglichkeit, durch fünftliches Stüten der Kurſe 
einen Mebergang zu jchaffen, jo wäre es ein Vergehen gegen die Gejege der Volks— 
wirthichaft, nicht einzugreifen. Scheint die Kataftrophe aber unvermeidlich, jo joll 
man das Publikum nicht erft über die Gefahr hinwegtäuſchen. Wie fteht es nun 
um Rußland? Eine Bartei hat Vertrauen, die andere jagt den Staatsbanferot 
voraus; beide verjechten ihren Glauben mit guten Gründen. Nur ein Prophet 
fünnte vorausjagen, was jchließlich geichehen wird. 

Nicht immer entipricht der Erfolg den aufgewandten Koften. Als dor zehn 
Jahren die Armenierunruben und der Sturm auf Die Osmanenbanf die europäi- 
ichen Märkte beunruhigten, intervenirte bejonders eifrig das wiener Haus NRothichild, 
in der Hoffnung, die Folgen der Kriſis zu mildern. Die Firma gab Millionen aus; 
trogdem hat die wiener Börje fih) von dem damals empfangenen Stoß nicht wieder 
erholt. Sie iſt jeitdem (man fanns ohne Lebertreibung behaupten) aus der Reihe 
der internationalen Pläge ausgeichieden. Daß fich gerade auf den Rentenmarkt 
die Nothwendigfeit jtütenden Eingreifens jo oft ergiebt, ift eine natürliche Folge 
der Art, wie Staatsfonds untergebradht werden. Das Anlagen juchende Bublifum, 
das jie fauft, muß, jchon im Intereſſe der allgemeinen Kaufkraft, vor Verluften mög- 
lichſt geichügt werden. Die Regirungen der Anleihejtaaten bieten ja auch einen mehr 
oder minder jtarfen Rüdhalt; und die Häufer, von denen die Emifjion ausging, 
haben jchließlich eine gewijie moralijche Verpflichtung übernommen. Auf dem Markt 
der deutichen Anleihen war den Interventionen bisher fein rechter Erfolg beichieden, 
obwohl das Preußenfonjortium eine Großmacht ift. Neben den beiden jchon er- 
wähnten Gruppen von Banfen, die bei nterventionen gemeinfam vorzugehen pfle- 
gen, ijt noch die Rothſchildgruppe zu nennen, der von deutjchen ‚Firmen die Diss 
fontogejellichaft, die Darmjtädter Bank, Bleichröder und Mendelsjohn angehören. 

Die durch jolche Helferdienite bewirften Anomalien des Kurszettels werden 
bei einer anderen Urt von Jnterventionen bejonders fühlbar. Neben den guten 
Anleihen jind bekanntlich Hypothefenbantobligationen beliebte Anlagewerthe. Die 
Hypothefenbanten nehmen nun, um den Kurs ihrer Pfandbriefe möglichit ftabil zu 
erhalten, das angebotene Material auf, wenn jich dafür nicht gleich andere Käufer 
finden. Bortheilhaft ift es natürlich für ein jolches Inftitut nie, wenn es ge 
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zwungen ift, jein Portefeuille zu jtarf mit eigenen Schuldverjchreibungen zu be— 
laften; jv lange es fich aber um folide Unternehmen handelt, wird der Rückfluß 
der Pfandbriefe nie allzu jtarf werden. Für eine Weile fann der Strom jchwellen, 
wenn die Bewegung des Zinsfußes auf dem offenen Geldmarkt die Berzinjung 
einzelner Serien von Hypothefenbanfobligationen nicht als genügend erjcheinen 
läßt. Ein direkter Nachtheil aber entjteht aus den bei der Emijiton neuer Pfand— 
briefe üblichen Gebräuchen. Bei vielen Obligationen diejer Art ftehen die legten 
Cerien höher im Kurs als die Älteren, troßdem Unterjchiede in der Qualität nicht 
vorhanden iind. Warum? Weildie Hypothefenbanfen für die Unterbringung ihrer neuen 
Emijjionen jtetS jo hohe Vergütungen zahlen, daß die vermittelnden Banken und 
Bankiers ſich nur für die legte Serie interefjiren, die übrigen aber ihrem Schick— 
jal überlaffen. Deshalb müflen die Hypothekenbanken den Kurs kuntroliren, alio 
durch Käufe interventren, um das angebotene ältere Material bei fich unterzus 
bringen. Die Pjandbriefinjtirute Haben natürlich fein Jntereffe daran, zu hohen 
Preiſen zurüdzufaufen; und jo ergiebt fich die für das Publikum höchſt unerfreu- 
liche Konjequenz, daß es theuer gekaufte Obligationen nur zu einem niedrigeren 
Kurs loswerden fanı, während es beim Erwerb neufter Pfandbriefe dann wieder 
einen hohen Preis anlegen muß. Wären die Rfandbriejfäufer jo ichlau, mur ältere 
Serien ſolcher Papieren, bei denen die Preisunterfchiede nicht auch einen Unterjchied 
in der Qualität zum Ausdrud bringen, zu faufen, jo würde der Unfug ber hohen 
Proviſionen jchnell aufhören, die Hypothekenbanken brauchten nicht mehr ſo oft zu 
interveniren und auf dem Pfandbriefmarkt würden die Kurje ich dem Verhältniß von 
Angebot und Nachirage befjer anpaſſen. Tie Regulirung wäre bequemer und jicherer. 

Die Großbanfen haben, wegen ihrer vielfachen Beziehungen zum gefammten 
Wirthichaftleben, ihrer zum Theil jehr großen Engagements in der Induftrie, nicht 
zum Wenigjten aber in Folge der Verantwortung, die ihnen die Verwaltung fremden 
Kapitals auferlegt, ein jehr jtarfes Intereſſe daran, Börjenfrijen nad Möglichkeit 
vermieden zu jehen. So fah man auch jegt die Haute Banque, die fih an dem 
eigentlichen Börienverfehr ja nur wenig betheiligt, al$ Warnerin auftreten, jobald 
jich die erften Anzeichen von Schwäche bemerkbar machten. Die Deutiche Bant 
aber hat jich nicht mit der Warnung begnügt, fondern nachher aud) fräftig auf dem 
Induftrieaftienmarft intervenirt, al8 die Kurie ins Wanfen geriethen. Faulen 
Zauber nennens die Einen, Pflichtbewußtfein die Anderen. Möglich, daß der Deut— 
ſchen Banf daran lag, ihren neu zu emittirenden Aktien nod) einen halbwegs guten 
Markt zu jchaffen; aber nützlich ift e$ jedenfalls, wenn Bublitum und Börje wijjen, 
daß fie nicht ganz ohne Schuß find, jobald die Noth am Größten wird. Mit Recht 
fonnte deshalb Geheimrath Rießer, der ja jelbit einjt an der Eprige jtand, es ein 
Verdienit der berliner Banken und Banfhäufer nennen, daß fie in fritiichen Zeiten, 
beionders im ‚jahr 1900, durch Ihatfräftiges Eingreifen das Schlimmſte verhindert 
haben. Die Kehrjeite der Medaille zeigt freilich die hohe Belaſtung der eigenen 
Effeftenbeftände und die dadurch bedingte VBerjchlechterung der Liquidität. Das ift 
bejonders unangenehm bei Jahresſchluß. Die Bilanzen jollen günftig wirfen; und 
oft werden dann, um allen irgendwie wegzubringenden Ballaft zu bejeitigen, ganze 
Poſten von Effekten über den Nahreswechjel hinaus anderswo lombardirt. Soll man 
nun gar noc neues Material hinzunehmen und die Effektenpoſten anwachjen lajjen ? 
Dieje Frage iſt gerade jegt brennend. Wir nähern uns dem Jahresende; und die 
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Börje bedarf ftändig des Eingreifens der Banken. Wie werden dieje Inſtitute jich in 
der Zeit der Bilanzaufitellung verhalten, wenn der Nursrüdgang audauert ? 
Nicht jede Hoffnung auf Intervention wird erfüllt. So hat die Deutiche Bank 
der viel geihmähten, aber oft ganz nüglichen Schaar der Konzertzeichner einmal einen 
argen Streich geipielt. Als fie inn Mai 1903 die Aktien der Reichelt Metallihrauben- 
Fabrif an die Börje brachte, war die Nachfrage jo groß, daß fie nur zu einem um 
10 Prozent über den Einführungsfurs hinausgehenden Preis befriedigt werden konnte, 
Wie faft immer, waren unter den BZeichnern jehr viele, die nur des Kursgewinnes 
halber jubjkrivirt hatten, den ihnen der Verfauf der Effeften am Tag nach der 
Zeichnung bringen jollte. Dieje Hoffnung vereitelte die Deutſche Banf, da ſie das 
auf den Markt jtrömende Material nicht aufnahm, jondern den Kurs ruhig um 
- 9 Prozent zurücgehen ließ. Der Banf ijt damals diejes Verhalten jehr verdacdht 
worden, jchon weil dadurch auch jolide Elemente abgehalten werden könnten, fich 
an der Subifription auf neue Papiere zu betheiligen. Der Vorwurf, nicht inter: 
venirt zu haben, ift in diefen Tagen auch dem berliner Bankhaus Noppel & Co., 
mit Bezug auf die Aktien der Deutichen Gasglühlichtgejellichait, nenracht worden. 
Ende Dftober diejes Jahres wurde die beantragte Erhöhung des Grundfapitals 
(um 746 000 Mark) auf 3,90 Millionen von den Aftionären genehmigt. Koppel 
bat num eine Garantie für die Durchführung der Transaktion übernommen; das 
Haus will jelbjt die neuen Aktien zum Kurs von 325 aufnehmen, den alten Aktio— 
nären aber 630 Stüd davon zum Kurs von 335 zum Bezug anbieten. Ein alle 
gemeiner Brauch ift, dag Garantiejyndifate bei neuen Emiſſionen für die Zeit, 
in der das Bezugsrecht läuft, den Kurs der alten Aktien ftügen, um den Bezug der 
neuen nicht werthlos werden zu laffen. Die Firma Koppel & Co. aber, der offen- 
bar nicht viel daran liegt, daß die Aktionäre ihr Bezugsreht ausüben, ließ den 
dafür, daß der Kurs wieder in die Höhe ging. Für die Aktionäre der Deutichen 
Wasglühlichtgeiellichait war es natürlich fein Vergnügen, ein werthvolles Bezugs— 
recht wie Schnee in der Sonne binjchmelzen zu jehen. Die Aktionäre der Deutſch— 
Luxemburgiſchen Bergwerfögejellichaft fünnen, wenigitens jo weit die neuen Aftien 
des Unternehmens in Frage fommen, über ungenügende Intervention faum Elagen; 
das Sarantiefonjortium hat ſich durch neue Kapitalmächte jo gefejligt, daß jchon 
dieſe Gruppirung ein gewiſſes Zutrauen einflögen muß. Urjprünglich bejtand das 
Konjortium aus der Darmitädter, der Bergiich-Märkiichen und der Rheinijchen 
Bank. Dann trat zunächſt der Euncern Dresden: Schaaffhaufen bei; ihm folgten Nas 
ttonalbanf und Deutſche Bank und jebt it auch noch die Disfontogejellihaft hin— 
zugefommen. Das ijt wohl mehr, als Bernhard Dernburg je in jeinen kühnften 
Träumen jah. Interventionen wären hier leicht möglich, find am Ende aber gar 
nicht einmal nöthig. Deun Deutſch-Luxemburger iind jaht um 20 Prozent gefallen, 
ohne dad; es ein großes Getöſe gab. Zum Schluß foll die Deutihe Bank noch 
wegen ihrer Antervention auf dem Goldminenmarft gelobt werden, der eigent= 
lich) jchon jeit dem Iransvaalfrieg bös ausficht. Die Minenfirma der Deutichen 
Banf, A Goerz & Co. Lid. in London, Hat nun ein Kauffyndifat mit einem 
Kapital von 250 000) Pfund Sterling gegründet, deſſen Zwed die Aufnahme preis» 
werth angebotener Minenihares jein joll. Das find kluge Interventionen. Der Glaube 
an ihre Heilkraft darf natürlich nie zu blindem Vertrauen verleiten. Yadon. 


* 
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I 0, derjunge König von Spanien, war nun endlich auch in Berlin. Der übliche 

Straßenputz: dürftig, bunt, geſchmacklos. Das übliche Programm: Truppenbefich- 
tigungen, Galadiners, Jagden, Galavorſtellung. Nirgends langweilen reijendeMonarchen 
ſich ſo wie in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches; fühlen ſich nirgends ſo unfrei, von 
früh bis abends genirt; befommen vom Sehenswerthen nirgends ſo wenig zu ſehen. Ju 
Paris zeigte man dem ſchlanken Jüngling, deſſen feiner —— an Habsburg als an 
Bourbon erinnert und die Fürſtenportraits des Meiſters Velazquez im Gedächtniß auf- 
tauchen läßt, allerlei Hübſches: die Boulevards, Verjatlles, die Markthallen; führte ihm 
die Elite des Bühnenvolfes vor und lieg ihm Zeit, mit geiftreichen Leuten zu plaudern 
und die Reizrejte der jchönen Dtero zu bewundern. Da war der blajje Poſtumus, den der 
Bater im legten Stadium der Schwindjucht gezeugt hat, vergnügt wie ein Harmlojes 
Kind und das Attentat jogar trübte ihm nicht die Yaune. Auch Berlin hat Manches, was 
die Mühe des Reijens lohnt. Mufeen, Fabriken, Orcheiter, Laboratorien, Waarenhäufer, 
Theater. Auch in Berlin leben Gelehrte, Künſtler, Znduftrielle, Kaufleute, die ein Fremder 
von Diftinktion wohl geru aus der Nähe betrachtet. Nichts davon wird reifenden Mo— 
narchen gezeigt. Noch immer gethan, als jei an der Spree die Refidenz des Soldaten: 
fönigs. Das preußische Heer iſt jicher eine große Sache, die in ihrer Art auch äfthetiichen 
Genuß ſchaffen kann. Doc ins innere Leben diejes Organismus vermag der Reijende, 
dem Reginienter im Baradeihmud vorgeführt werden, nicht zu blidden und die Häufung 
militäriicher Schaufpiele wirdihm leicht zur Laft. Muß erjchon auf die Eifenbahn: war— 
un nicht nach Hamburg, Köln oder Frankfurt, jtatt nady Magdeburg und Hannover? 
Glaubt man wirklich, daß Döberig ihn interejjirt? Deutiche Landſchaft, deutiche Men- 
jchen, deutſche Kunſt: von Alledem jehen dieje Bejucher faſt nichts. Die berüchtigten neu— 
berlinifchen Marmormegeleien, die uns ſchon genug Spott eingetragen haben. Hofleute, 
die auf der ganzen Erde nur an der Stiderei auf ihrem Frack zu unterjcheiden find. Zu 
BerlingabsimHoftheater „Eoppelia“ ; ſehr ſchön, aber ein franzöſiſches Ballet, das man 
in Baris und Madrid eben fo gut ſehen kann. Im Neuen Balais „Damenfrieg“ : ein feines 
Erempel von Scribe, das berliner Hofmimenkunſt aber nicht zu voller Geitung bringen 
kann. Zweimal aljo franzöjtiches Theater. In Hannover dann eine verftaubte Sol» 
datenpoffe von Mojer, deren Schnodderwitz feinem Muskänder die Lippe fräufelt. War— 
um nicht einen Akt „Götz“ mit Matkowſky und, mit Fräulein Deftinn und den Herrn 
Krauß und Bertram, das ſchönſte Stüd aus den Meifterlingern? Das Joahim-Quar- 
tett oder unjere Hofiymphonifer unter Strauß? Ein fleines Drama aus unjerer Beit, 
in dem die beiten Epieler der Hauptstadt mitwirken? Warum nicht, wie anno Heinrich 
in New-York, ein Diner der Anduiftriefapitäne? Die armen Potentaten lernen, aud) 
wenn fie noch jo weit reifen, die Welt niemals fennen Hätte mar dem jungen König den 
Rhein, das Ruhrktohlenrevier, den Hamburger Hafen, in Berlin Mejjels Waarenkathe— 
drale, ein paar Fabriken, eine Eleftrizitätcentrale, eine Großbank, die Werfjtatt eines 
Ehemifers und Konfektionärs gezeigt, ihm nicht Alles verborgen, was deutjche Kunft 
einjt geichaffen hat und heute noch Schafft, ihm, jtatt ihr mit Bejuchen und Gegenbeſuchs— 
pflichten zu überbürden, Zeit gelafjen, ſich jelbft inder Stadt das Schenswerthe zu juchen, 
dann fünnte der Zögling des Baters Montana von Deutichland und von Berlin nun zu 
Haus dod Etwas erzählen. Jetzt fann er höchſtens berichten, daß man ihn jehr nett be= 
handelt, ihm ſogar erlaubt hat, zuzuhören, als der Kaiſer Rekruten vereidigte, fi) da- 
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bei auf einen katholiſchen Habsburger berief und, im Land Fritzens, rief, er werde in 
jeiner Armee feine Spötter dulden. Vorbei ... Uns den Beſuch für ein politifches Er— 
eigniß aufzuichwagen, hat man diesmal nicht gewagt. Die offiziellen Reden waren noch 
unbeträchtlicher als ſonſt. Während der König in Berlin war, ſagte in Madrid jein Mi- 
nifterpräfident, Spanien fei mit dem franko-britiſchen Kolonialabfommen ganz einver— 
jtanden. Und vierzehn Tage vorher hatte Alfonfo jelbft zu Loubet gejagt: L’Espagne 
dösire vivement concerter ses inter&ts avec ceux de la France; ce concert qui, 
jusqu’ici, a &t& parfait, suivra son cours naturel, & l’avenir. Das flingt nicht, als 
jei die Pyrenäenhöhe unüberfteiglich geworden und als dürften wir für die Staatsko— 
moedie der Maroffosflonferenz getrojten Muthes auf jpanifche Unterjtügung hoffen. 
* * 
* 

Merfwürdig war wieder die Rhetorik, Die während der Bejuchszeit in unjer Ohr 
drang. Daß dieBürgermeifter fich jedesmal, wenn irgend ein gleichgiltiger Herr durchs 
Stadtthor fährt, dazu hergeben, am Wagenſchlag ihr Sprüchlein zu jagen: darüber wun— 
dert fein Deutjcher fich mehr. Und nur bei ung gilt doch der Brauch; in allen anderen 
Ländern jpart man jolche Ehre für den heimtehrenden Sieger und überläßts den Boten: 
taten, ob fie bei ihrem Beſuch ins Rathaus gehen und dort, wo ſichs gehört, vom Stadt- 
haupt begrüßt fein wollen. Ein paar Sätze aus der Galatafelrede des Kaiſers. „Euer 
Majeftät werden jich überzeugt Habendurch den Empfang jeitens der Bürgerjchaft meiner 
Refidenz, wie warn und innig die Herzen meiner Unterthanen Ihnen entgegenjchlagen; 
es iftauf Euer Majeftät die warme Sympathie, Die mein Volk für Ihren durchlauchtigiten 
dahingejchiedenenBater gezeigt hat, übertragen.“ Wer mag jo ſeltſamen Irrthum wirfen? 
Deutiche Herzen, die dem König von Spanien warm und innig entgegenjchlagen, wären 
in Berlins Stadtbereich nicht zu finden, und thätet Xhr taufend Laternen anzünden. Der 
Vater war, als die Pariſer ihn ausgepfiffen hatten, in Deutjchland einen Augenblid po= 
pulär; vondem Sohn weiß mannicht8 und fümmertfich deshalb nicht um ihn. Uebrigens 
jollte der Kanzler dafür forgen, daß inoffiziellen Reden nicht mehr von „Unterthanen“ ge— 
iprochen wird; jeit Völker und Fürften Verträge jchließen, ift der subditus personalis 
(perpetuusoder temporarius) aus dem RechtSleben des modernen Bürgerjtaates ver: 
ihwunden. „Mit innigftem Antheil und regftem Interefje hat mein Volk die Entwidelung 
Eurer Majeftät von Jahr zu fahr verfolgt und mit Jubel begrüßt es Heute den König von 
Spanien.“ An den Fingern einer Hand, glaube ich, jind die Deutjchen herzuzählen, Die je 
auch nur eine Minute an die Entwidelung Alfonjos gedacht haben; Yeute, die jubeln, find 
immer zujammenzubringen, wenn man die Straßen auspußt, Stunden lang dem wich» 
tigften Berfehr abjperrt (der freie Bürger freut fich in unferem Klima offenbar folder 
Willkür) und die Zierden des Marftalles ohne EintrittSgeld zeigt. „Euer Majeftät dürfen 
verfichert jein, daß aus dem Herzen meiner Unterthanen ſowohl wie meines Haufes und 
aus meinem jtet8 Gebete zum Himmel auffteigen werden jür das Wohl Eurer Majeftät, 
des ſpaniſches Volkes und Eurer Majeftät erlauchten Königshaufes. Auf diejes Gebet 
(eere ich mein Glas.” Die Schlußwendung ift originell; die Sitte, auf ein Gebet zu 
trinfen, hatte der deutiche Komment uns bisher verheimlicht. Ob in Deutjchland für 
Spanien und deſſen Dynaftie viele Gebete auffteigen werden, dünft Manchen wohl min: 
deftens zweifelhaft. Zu den Rekruten ſprach, vor Alfonjos Ohr, der Kaijer: „Bon 
heute an jeid Ihr mein!“ (Womit das ftaatSrechtliche, auch das militärijche Verhältniß 
nicht bezeichnet jein fann, wohl, wir dürfens hoffen, nicht bezeichnet werden follte.) An— 
deren Refruten wurden, vor dem jelben Zeugen, die Bilder Leopolds von Defterreich und 
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jeines Eugenius, des edlen Ritters, vors Auge gerüdt. Brinz Eugen wurde jein Leben 
fang am wiener Hofe vom Haß der jpanijchen Kamerilla verfolgt; ein Spanier läßt ſich 
drum nicht gern an den „Heinen Kapuziner“ erinnern, deſſen Wahlipruch war: „Oeſter— 
reich über Alles!“ Lieber an den frömmelnden Kaiſer Leopold, den Mann Margarethas 
bon Spanien, der ftreng nach dem fpanifchen Eeremoniale lebte. Proteftantiichen Sol— 
daten aber könnte man ein nüglicheres Vorbild erdenfen als dieſen Herrn, der, in Defter- 
reich und in Ungarn, jeine ganze Energie an die Ausrodung des Proteſtantismus ſetzte. 
* * 
* 

Warum Chriſtinens Sohn gerade der „Damenkrieg“ vorgeſpielt wurde, weiß 
vielleicht das Oberhofmarſchallamt; immerhin wars gut, daß nicht wieder „Charleys 
Tante“ gewählt wurde, die Cirkuspoſſe, die der Kaiſer ſich in Homburg neulich zum dritten 
Mal vorſpielen ließ. Und Coppelia? „Bet der Hauptprobe des neueinſtudirten Ballets 
‚Eoppelia‘ ging Alles glatt bis zu einem flavijchen Tanz, dem das richtige Tempo in der 
Tanzweiſe nicht beizubringen war. Der Kaiſer hatte im Zufchauerraum Pla genommen 
und unterrichtete, als es bei der Probe nicht klappen wollte, Kapellmeijter, Regiffeur 
und Darfteller in jehr deutlicher Weife, wie die Tonarten fallen, wie die und jene Wen- 
dung ausgeführt werden müffe. Darob allgemeines Staunen. ‚Sa, ja, Sie jehen mich 
an‘, jagte der faijerliche Regiſſeur (gemeint ift: der Balletregie führende Kaijer), es ift 
aber doch jo!‘ Natürlich wurde Alles gemacht, wie der Kaiſer es wollte.” Aus einem der 
Hauptblätter von Byzanz habe ich im vorigen Jahr diefe Notiz abgedrudt. Seit der 
dentwürdigen Einjtudirung wird beim Programmentwurf für eine Galavorſtellung jetzt, 
wie es jcheint, zuerjt immer an „Coppelia“ gedacht. Markſtein in der Balletgefchichte. 


* * 
* 


Ein Verſtoß wider Anſtand und Wirthspflicht bleibt noch zu erwähnen. Wird der 
König bald heirathen? Wann? Wen? Sogings, während Alfonfo bei uns war, Tagvor 
Tag. Die Begleiter wurden interviewt. Wann? Wo? Aus welcher Familie? Dann hieß 
es gar, aus Medlenburg ſei eine junge Prinzeſſin herbeigeholt worden, Damit der König 
fie jehe und, wenn jie feinem Auge wohlgefällig jei, heirathe. Auf das arme Mädchen, 
das ſo taftlos auf den Markt gezerrt wurde, wird nun wieaufeine Verſchmähte gewieſen. 
ALS durch ein jaljches Uriprungszeugniß, das in Paris einem berliner Artifel ausgeftellt 
ward, in der ſpaniſchen Preſſe Verſtimmung entitand, wurde der Kanzler mobil. Klüger 
wäre es gewejen, dem Unfug früher ein Ende zu machen. Was gehts uns an, wo Alföns— 
chen Brautichau Hält? Müſſen deutiche Fürftentöchter wie Mefwaare ausgeboten wer» 
den? Gehört zu den oberen und oberften Hofchargen jetzt auch ein Schadchen ? Königen, 
die nichts Baffendes finden, bleibt als legte Zufluchtftätte ja noch die Voſſiſche Zeitung. 

* * 


In Wien, wo man die Einfahrtſtraße mit gewachſenen, nicht, wie bei uns, mit 
papiernen Blumen geſchmückt hatte und Herr Lueger ſich nicht in Pferdekopfhöhe redne— 
riſch zu bemühen brauchte, ſoll Alfonſo fröhlicher geweſen ſein. Netteres Programm, 
nicht jo anſtrengend; und im Kreis lieber Verwandten. Nurze Reden, in denen die alte 
öſterreichiſch-hiſpaniſche Freundichaft erwähnt wurde. Auch dieje Erinnerung wäre zu 
meiden gewejen. Die Dejterreicher haben Spanien immer Unglüd gebracht und Die 
Defterreicherin Maria Chriſtine hat das Werk ihrer Ahnen vollendet. Stets blieb fie am 
Manzanares Die Fremde; jchien nie bemüht, Land und Yeute fennen zulernen, den Cha— 
rafter und die Bedürfniffe des Volkes zu erforjchen. Oft ward ihr vorgeworfen, ftejorge 
nurfür die Wahrung der fteifen Geremontalformen und jet inttiefften Grund ihres engen, 
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abergläubigen Herzens froh, wenn fein Strahl den dunklen Sinn der Menge erhelle. 
UnterChriitinenshtegentichaft iſt dem Reich, dem einft die Sonne nicht unterging, Alles ge- 
raubt worden, was es noch zu verlieren hatte: Nolonialbeiig, Wohlſtand, Preſtige, innere 
Einheit. Der kränkelnde Poſtumus, der in jeinem goldenen äfigponSpaniens drängenden 
Wünfchen und Spaniens Leid weniger erfuhrals ein andalujiicher Hirtenfnabe, hat eine 
ichlimme Erbſchaft angetreten. Heer und ‚Flotte untüchtig; die Führer mitihrem Willens= 
drang mehr perjünlichem Bortheil ald dem Heilderres publiea zugewandt. Ein Staats» 
haushalt, der jährlich fait eine Milliarde Peſetas verichlingt. Reine den hajtigen Wettbe- 
werb jiingerer Rulturvölfer gewachſene |nduftrie, fein modernen Bertehrsmöglichkeiten 
angepaßter Handel; und den Aderbau lähmt die Rückſtändigkeit des Betriebes. Der Bauer, 
der Kleinbürger wagt nicht mehr, auf befjere Tage zu hoffen. Der Proletarier ſchwört auf 
Igleſias, den Anarchiften, und harrt ungeduldig der Stunde, da Bakunins Saat aufs 
gehen und der rothe Schreden das Land reinigen, neuer Ernte den Boden bereiten wird. 
Die Frau iftin blind gläubigem Fanatismus dem Prieſter unterthan; feinem Wort horcht 
fie und flüchtet aus Angft und Noth in die finfter ragenden Klöfter, in die vorgeſchobenen 
"Forts der geiftlichen Weltmacht, die wie ein Schwarzer Gürtel die Hauptitädte einſchnü— 
ren. Korruption aller Art hat überall ihre Minengänge gegraben. Mit ftaatlicher Bei: 
hilfe werden Monopole erfchachert, die den Aermiten Wucherzins abpreſſen und einen 
Klüngel bereichern. Alles iſt Hohl, morfch, zum Untergang reif. Wenn Alfonſo fich nicht nur 
amujiren und als Chauffeur auszeichnen, jondern jeinem Reich die Möglichkeit einer 
modernem Anſpruch genügenden politijchen und wirthichaftlichen Organijation ſchaffen 
will, findet er jchwere Arbeit. Schade, daß inden deutichenStädten ihm Alles verborgen 
ward, was jeiner Erziehung zu einem brauchbaren Monarchen förderlich jein fonnte. 


* * 
* 


Aus Hamburg erhielt ich den folgenden Brief: 

„Sehr geehrter Herr Harden, Sie ſprechen im erſten Novemberheft von dem frag— 
lichen Werth des zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten geplanten Pro— 
feſſorenaustauſthes. Das giebt mir Anlaß, hier aufeinen Plan hinzuweiſen, der in Ham— 
burg jetzt eifrig erörtert wird. Der Präſident des Hanſeatiſchen Oberlandesgerichtes, 
Herr Dr. Sieveking, hat (im Verlag von Otto Meißner) eine Feine Schrift herausgegeben, 
die den Titel trägt: ‚Die Hamburger Univeriität‘. Dieje Univerfität joll nad) dem Mufter 
der beften amerikaniſchen Hochſchulen errichtet werden. Die Einzelheiten des Planes kann 
Feder aus Sievekings Brochure leicht fennen lernen. Wichtig Scheint mir zunächſt, daß 
nicht nur inhamburg gebildete und nachdenkliche Leute zu einem ProjeftStellung nehmen, 
defjen Berwirflihung (die janicht genau Sievefings Vorichlägen zu entſprechen braucht) 
die Hochichulen des Deutichen Reiches um eine ganzneue, eigenartige und in die Zufunft 
weijende Schöpfung vermehren würde. Bei der Abgrenzung des Hörerfreijes der fünf» 
tigen Hamburger Univerfität Handelt fichs nicht um die übliche University Extension, 
jondern um Einrichtungen, die auch dem nicht alademiſch VBorgebildeten ermöglichen 
jollen, fich eine abgeichlofjene, zugleich jeinem praftifchen Beruf nügliche wilfenichaftliche 
Bildung zu erwerben. Die Frage ift nicht nur für den hamburgiſchen Staat, jondern für 
ganz Deutichland deshalb jo wichtig, weil Hamburg mehr und mehr eine Stellung im 
deutjchen Leben erlangt, die es fich jelbft vor dem Zollanjchluß nicht erträumt hatte. Da— 
bei denfe ic) nicht nur an den deutjchen Welthandel. Deutlicher und beredter, als ichs 
bermöchte, hat Das Karl Lamprecht ſchon 1899 gejagt; er hat damals, in einem Vortrag, 
auf die führende Rulle hingewiejen, in die Hamburg mit der Zeit hineinwächſt. Schon 

24 


303 Die Zukunft. 


Sievefings Plan beweiit, daß ſich dieſe Führerſchaft allmählich auch auf rein geiftigem 
Gebiet geltend zu machen trachtet. Und da nun einmal in Deutichland jede Frage, die 
das Untverjitätleben berührt, auch Heute noch immer über die atademifchen Kreiſe hin— 
aus warmen Intereſſes jicher jein kann, ift e$ nur in der Ordnung, dieſe hanfeatifche 
Anregung auf das weiteite Forum zu ziehen. Sehr ergeben Dr. Heinridy Spiero.“ 


„Ein Beitrag zudem unerfreulichenBerhältniß zwijchender preußifchendkegirung 
und der berliner Stadtverwaltung. Das Minifterium hatte dem, Werkring', deſſen Ziele 
bier neulich von einem Mitglied dargelegt worden jind, eine Geldunterftügung ver— 
iprochen, damit an der nächſtjährigen Gewerbefunftausftellung in Dresden aud) eine ge= 
ichloffene Künjtlervereinigung aus Berlin theilnehmen fünne. Vorausſetzung war je 
doch, daß die Stadt einen eben jo hohen Beitrag gebe. Das ijt dem, Werfring‘ von diejer 
Seite auch verfprochen worden und im Vertrauen darauf haben die Künſtler ihre praf- 
tiichen Arbeiten, die beträchliche Auslagen erfordern, in Angriff genommen. Jetzt zieht 
die Stadt plöglich das gegebene Verſprechen zurüd und auch die Staatsunterjtügung 
wird nun fortfallen. Wahrſcheinlich wird alſo Berlin auch in Dresden wieder, weil e8 
nicht würdig vertreten ijt, von den kleinſten Provinzftädten bejchämt werden. Es ift ein 
neuer Beweis, wie unfähig unjere Stadtverwaltung ift, die nicht materiellen Intereffen 
und die Würde der Hauptitadt des Deutjchen Reiches wahrzunehmen. Und doch jteht 
an der Spige ein Bürgermeifter, der in jeinen liberalen Romanen von Architeftinnen 
zu erzählen weiß, die fich zu modernen Anjchauungen durchringen‘. Aber Literatur und 
Leben ift auch bei Bürgermeiftern Zweierlei.” Das jchreibt mir ein Künftler. Ich glaube 
er thut dem Bürgermeijter, den er meint, Unrecht. Wenn es nach Herrn Dr. Heide (der 
zweiter, nicht eriter Bürgermeifterijt und ein ziemlich eng begrenztes Dezernat hat) ginge, 
ſähe es in Berlin wohl auf manchem Gebiet fommunaler Runftpolitif anders aus. 


* * 
+ 


Was ic) im legten Oftoberheft (unter dem Titel „Berjonalia“) über die Leiſtung 
deuticher Diplomatie fagte, Scheint manchen Betitelten geärgert zu haben. Zuerft wurde 
munter Dementirt. Graf Alvensleben joll das Nahen des Ajiatenfrieges nicht rechtzeitig 
nach Berlin gemeldet haben? Unjinn; in Berlin wußten die Mafgebenden ganz genau, 
daß der Krieg unvermeidlich jei. Erjtens von Walderjee, der aud) den Sieg der Japaner 
ichon vorausgejagt habe; und zweitens von Alvensleben. Dieje unfähigen Tihinomnifs 
lügen mit einer Dreiftigfeit, die beffere Diplomaten nur mit äußerfter Anftrengung auf- 
bringen. Als Walderjee in Japan war, hoffte der Mifado jelbit nod, den Krieg vermeiden 
zu fönnen; und er wäre vermieden worden, wenn die Alexejew, Abafa & Eo den Zaren nicht 
jo ichlau belogen hätten. Walderjee war ein jehr fomplizirter Herr, der jein Urtheil gern 
mächtigen Wünſchen anpaßte. Erweislich wahr ift, daß er mehr als einmal die Ueberzeu— 
gung ausgeiprochen hat, wenn es zum Krieg fomme, werde Rußland zuerjt,wie immer, 
geichlagen werden, jchließlich aber jiegen ; und diejer Glaube hat lange auch den®rofen 
Generaljtab des deutſchen Heeres beherricht. Erweislich wahr ift ferner, daß nicht nurder 
preußiiche Finanzminiſter, fondern audy das Auswärtige Amt in den erften Februar— 
tagen des Jahres 1904 den Frieden für gelichert hielt und vom Ausbruch des Krieges 
jäh überrajcht wurde. Wozu aljo-der dumme Schwindel? Weiter. Herr von Schoen, 
Alvenslebens Nachfolger, iſt ein Gigant. Meinetwegen; ich frage nur noch einmal: Wo 
hat ers bewiejen? Als Hofmarſchall des Herzogs von Koburg? Als er in Berchtesgaden 
die Söhne des Kaiſers ipaziren führte? Als Anefdotenerzähler an Bord der „Hohen 
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zollern“ ? In Kopenhagen ſicher nicht; da hat, während erdas Deutjche Reich vertrat, Eng: 
land Alles erreicht, was es haben wollte. Wer dagegen den „begeiiterten Empfang des 
Kaiſers“ anführt,mag ſich an Schulfinder wenden; ich jpreche zu erwachjenen und ernite 
haften Yeuten. Und bin zu höflich, um die Spottnamen aufzuzählen, mit denen jehr Maß— 
gebende vor Kurzem noch den Giganten bedachten. Auch in der Flug und anftändig redi« 
girten Kölniſchen Volkszeitung wurde (in einem aus Berlin ftammenden Artifel) die 
Berehtigung meiner Kritik beftritten. Richtig jei nur, daß bei ung unverſchämt gelogen 
werde. Beffer als Fürſt Bülow könne e8 aber feinInderer machen. Denn wir find allenLän— 
dern „zu ſtark, militäriich und auch wirthichaftlich zu mächtig ; man fürchtet, aufdem Welt» 
markt durch unjferen Wettbewerb erdrüdt zu werden,man fürchtet im yall einesZufammen- 
jtoßes auch dDielleberlegenheit unjerer Armee: und die Furcht iitdie Mutterdes Halles. So 
zeigt fich in den verfchiedenften Yändern eine ftarfe Neigung, gegen Deutichland zuſam— 
menzugehen. Das fünnen wir aber auch durch die jchlaufte Politik nicht ändern“. Der 
Mann, der Deutjchland in ſolchem Glanze fieht, ift zu beneiden. Mit dem Politiker, der 
die verhängnißvollen Fehler des Fürften Biilow noch immer nicht erfannt hat, mag ic) 
nicht ftreiten, weil er,nach meiner Ueberzeugung, nicht weiß, was geichehen iſt, geichehen 
fonnte und mußte, gar nicht ahnt, was jeit anderthalb Jahren zu erreichen war und ver- 
loren iſt; weil auch ihm jelbft der dichte Lügenſchleier das Licht verhängt. Nur perjünlich 
möchte ich mich mit ihn, deſſen Stimme redlich flingt, auseinanderjegen.Er behauptet, ich 
hätte den Freiherrn von Edhardtjtein „gelobt“. Ich habenur gejagt, diejer Schwiegerjohn 
Maples jei,weiler mit Eityleuten inBerührung fommt,über Dießtriegsgefahr beſſer als die 
imDunftkreis der Zunft2ebenden unterrichtet geweien,habe inBerlin abermit zweiSturme 
warnungen feinen Glauben gefunden. Das ijt erweislich wahr. Wennder für Köln Politi— 
jirende die, Zufunft“öfter gelejen hätte, wüßteer, daß derFreiherr von&dhardtitein feinen 
Grund hat, mit mir zufrieden zu jein. Würde auch nicht ichreiben, da ich „ſchon im Sommer 
Geheimniſſe gewußt habe, die jet erſt bekannt geworden und betätigt find, auch von vielen 
Dingen Beicheid wiſſe, die jich am Hof zutragen“, fei anzunehmen, daß mich „ehr vor: 
nehme Leute injtruiren; und Das find wahrjcheinlic; Berjönlichkeiten, die den Reichs— 
fanzler beerben möchten“. So tief ift deutiche Bubliziftif leider heruntergefommen, daß 
joldyer Glaube begreiflich wird. Ich kenne feinen Menjchen, Der den Reichskanzler beerben 
möchte; nad) den Fürſten Bülow, der Deutichlands Yage jo unbequem gemacht hat, wie 
elbit unter Chlodwig noch Niemand fürchten fonnte, Kanzler zu werden, ift ein onus, 
das fein Vorſtändiger erftreben wird. Und die Inftruftionen? Ich habe jechs Jahrelang 
in Bismards Haus verkehrt: und nie hat der Fürjt, dem Alter und Autorität es doch 
eher als jeden Anderen erlauben fonnten, mir auch noch jo leiieden Wunſch angedeutet, 
Dies oder Jenes von mirgejchrieben zu jehen; hätte ers gethan,dann wäre ich, jo ichwer 
der Verluft mir geworden wäre, nicht wiedergefonmen. Wenn num gar aus dem Epi— 
gonenhaufen jich Einer einbildete, mir \nftruftionen oder auch nur Winfe geben, mid) 
jeiner Privatpolitif dDienftbar machen zu können, dann würde ich in, ohne mich zu är- 
gern, artig, doch jchnell ans Hausthor geleiten. Je bois dans mon verre; fo Hein es 
jein mag. Und’ muß den „vornehmen Herren“, mit denen ich aufihren Wunſch zuſammen— 
fomme, bezeugen, Daß fie nie verfucht haben, mich zum Werkzeug ihres Willens zu werben. 
% 


* 


„Das erſte Glas gilt dem Hüter des Deutſchen Reiches, dem Fürſten, ber weit: 
ichauenden Auges die Gejchide unjeres Vaterlandes leitet, deſſen machtvolle Berfönlich- 
feit überall den Glanz und das Anjehen des deutichen Namens ſtützt und fchirmt, dem Für— 
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jten, der Durch Mäßigung und Weisheit, aber aud) durch die Entichlofjenheit jeiner Regi- 
rungpolitifden Frieden gefördert hat,dem Fürften, unter dem Handelund alle Gewerbe in 
Deutichland ſich jo entwidelt haben, daß, dank derThatkraft, dank der Arbeitfreudigfeit, 
danf der Gejchidlichkeit des deutichen Volkes, das Deutiche Reich eingerückt ift in die 
erite Reihe der Handel und Gewerbe treibenden Nationen. Wenn unjere Gedanken einig 
ind in dem Wunjch für das Glück und die Größe unferes Vaterlandes, jo können wir un- 
jere Wünjche nicht würdiger zufammenfafjen als in dem Ruf: Kaifer Wilhelm der 
Bweitelebe hoch!“ Dieje Rede lafen wir in der vorigen Woche. Wer jpricht jo? Ein Hof- 
mann? Ein Konſervativer mit Söhnen in der Armee? Ein Oberbürgermeifter, dem noch 
die Nette, der rothe Vogel oder der Geheimrathätitel fehlt? Nein: Herr Johannes 
Kaempf, Stadtältefter von Berlin, Präfident der Aelteften der Kaufmannſchaft, im 
Neichstag Vertreter der Freiſinnigen Volkspartei. Demofrat alfo; was man fo einen 
Volksmann mitRüdgrat nemmt.Wortführer derBartei, die täglich verfündet, im Deutſchen 
Reich werde gegen Handel und Gewerbe regirt, das Börjen- und Branntweingejeß, Die 
Fleiſchſperre und der neue Zolltarif bringe die Jnduftriellen und Händler an den Bettel- 
ftab. Wenn diejer Johannes fich in Parlament wieder einmal über die ſyſtematiſche 
Schädigung des Handels erhigt, lieſt ein boshafter Agrarier ihm gewiß die weihevolle 
Feſtrede vor. Ob der gejtrenge Herr Eugen Richter in feiner Krankenſtube davon erfuhr? 
Vielleicht hätte er jeinem jonderbar jchwärmenden Jünger dann gerathen, jeine That: 
kraft, Arbeitfreudigkeit und Gejchidlichkeit Hinfüro im Herrenhaus glänzen zu laſſen. 
* ES 


r 
Zwei neue Männer auf Ded. Der Oberlandesgerichtspräfibent Bejeler wird Preu- 
ßens Juftizminifter.Eine gute Wahl. Schon vor anderthalb Jahren wurde hier gejagt, ein 
bejjerer Mann jei im engen Kreis der tauglichen Kandidaten nicht ſichtbar. Die Leitung 
der Kolonialgejchäfte ift dem Erbprinzen Ernſt zu Hohenlohe-Langenburg übertragen 
worden. Nachdem der Generaldirektor des Norddeutichen Lloyd, Herr Dr. Wiegand, wie 
es heißt, das Amt dankend abgelehnt hatte. Daß ers ablehnen werde, fonnte Niemand be= 
zweifeln; doch Einer, der von Hamburg nach Bremen hinüberblidt, hatte vielleiht&rund, 
dem läftigen riejen das Odium diejer Ablehnung zu wünjchen. Der Erbprinz zu Hohen- 
lohe joll als Regent von Koburg und Gotha ein achtbares Verwaltungtalent gezeigt 
haben. Die deutjchen Kolonien fennt er nicht; hat fich für Kolonialangelegenbeiten öffent- 
lich bisher auch nicht interejfirt. Da eine Reije nach Afrifa Heutzutage eine kurze Spazir- 
fahrt ift, ſollte man unſere von ſchwerem Gebreiten heimgejuchten Kolonien nicht einem 
Mann anvertrauen, derſich ausBüchern, Karten, Berichten erft mühſam ein Bild von ihnen 
machen muß. Kennt, wenn Herr Dr. Stübel weg ift,im erften®eamtenglied überhaupt noch 
SemandDeutjchlands überjeeischen Befig? Wunderlich iftauch der Gedanke, daß ein dem 
(internationalen) höchjten Adel Angehöriger dem friich gefürfteten tanzler untergeben 
jein, eindem König von England nah Verwandter das deutiche Intereſſe gegen Britanien 
wahren ſoll. Daß die Hohenlohes nody nicht abgethan feien, war nicht erft jeit gejtern be— 
fannt. Daß diejer Staatsjefretär, Schon weilerden Kaiſer öfter ficht, immer mehr jein wird 
als andere Staatsjefretäre, ijt Har. Eine jeltfame Wahl. Vielleicht war fie das Nejultat 
zweierWünſche, die ein Weilchen unvereinbar ſchienen. Des Wunſches, einen Mann, der einſt 
an die höchſte Spitze treten könne, imgrellen Licht der Oeffentlichkeit und namentlich auch 
im Barlamentsfeuer einzuegerziren; und des anderen, einen gefährlichen Konkurrenten 
auf dem unbequemen Poſten des Kolonialgeſchäftsleiters rajch und ruhmlos verbraucht 
zu jehen. Wer Ztübels Erbe antritt, müßte ſchon von befonderem Kaliber jein, wenn er 
hoffen dürfte, von diefem Sorgenftuhl aus einſt den Kanzlerjit erflettern zu fönnen. 
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Berlin, den 2. Dezember 1905. 





Rommerzienrath Jfrael. 


IR" zweiundzwanzigiten November 1902 ift der Wirkliche Geheime 
Rath Friedrich Alfred Krupp in jeiner Billa Hügel geitorben. Erwar 
öffentlich, in England, Frankreich, Amerifa, Stalien, zuletzt aud) in Deutſch— 
land, frankhafter Perverſion des Geſchlechtsſinnes bejchuldigt, öffentlich eines 
Serualverfehrs angeklagt worden, den Paragraph 175 unſeres Reichsſtraf— 
geſetzbuches mit Gefängniß und mit dem Verluſt derbürgerlichen Ehrenrechte 
bedroht. Er hatte die Hilfe der Staatsanwaltſchaft angerufen, eben hatte das 
Grmittelungverfahren begonnen: da ftarb er, plötzlich; und hatte, troßdem 
er an Emphyjem und aſtmathiſchen Beichwerden litt, doch nicht aldein Siecher 
gegolten, der nicht weit über die günfzigergrenze hinausfommen werde. Selbit- 
mord? Alle glaubten ed; und glaubens noch heute. Ungeſchickt abgefaßte und 
durch Feine Namensunterjchrift legitimirte Berichte gaben von der Todesur: 
jacheeinrechtunflares Bild. Die Seftion der Leiche, die ſchonungloſe Veröffent: 
lihung des Befundes wurde gefordert, doc; nicht gewährt. Und jeitdem iſt der 
Glaube nicht audzuroden, daß Friedrich Alfred Krupp ein Schuldiger war, 
den der Selbitmord der Schande entziehen jollte. Alle, dieihn genau fannten, 
jetten vergebens ihr Wort und ihr Anjehendafürein, da Kruppnie eine „un— 
zuchtige Handlung“ begangen, zu widernatürlicher Unzucht nie auch nur den 
geringften Hang gezeigt habe. Der Kanonenfönig, ſprach in Effen der Kaiſer, 
war von „unantaftbarer Integrität“; „die vergifteten Bfeileder Verleumdung 
haben ihn um jeinen ehrlichen Namen gebracht und durch die hierdurch her: 
vorgerufenen Seelenqualen getötet. Das ilt eine That, jo niederträchtig und 
gemein, daß fie Aller Herzen erbeben gemacht und jedem Batriotendie@cham: 


röthe auf die Wange treiben mußte über die unjerem ganzen Volk angethane 
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Schmach“. Vergebend. Seht ift, faft auf den Tag drei Zahre nad) Krupps 
Zod, der Kommerzienrath Hermann N. Iſrael geftorben, ein rüftiger Vier: 
ziger; und diesmal ift der Selbftmord verbürgt. Kein Induftriemonard), doch 
einer der beiden fteinreichen Chefs des alten, berühmten berliner Zeinwand- 
und Wollwaarenhaujes N. Iſrael. Auch er war (in fleinen Blättern) homo: 
jeruellen Berfehrs bejchuldigt worden. Ein verabjchiedeter Lieutenant, mit 
dem er gereilt war, hatte ihn des Verftoßes wider den 17T5angeflagt. Wars 
ein Erpeſſungverſuch? Darüber wiſſen wir nichts; wiffen aber, daß jelbft der 
Reichite nicht reich genug wäre, umeinem jo gerüfteten®rprefjer den Mund zu 
ftopfen. Da der Kommerzienrath unter jeinem Eideden ftrafbaren®erfehrab: 
leugnete, wurde der Lieutenant a. D. wegen verjuchter Röthigung verurtheilt; 
und ftellte nun den Antrag, gegen Tirael dad Verfahren wegen wifjentlichen 
Meineides zu eröffnen. DieStaatsanwaltichaftamKandgericht I lehnteden An: 
trag ab, weil dieVerdachtögründe ihr nicht ftarf genug jchienen. Diefammer: 
gerichtliche Berufunginftanz fand den Angejchuldigten der That „hinreichend 
verdächtig”. Ald der Kommerzienrath den Eröffnungbeichluß erhalten hatte, 
ging er auf ſeine Yacht, ſchoß fich eine Kugel in den Kopfund ftürztefich fterbend 
ins Waſſer. Wenn derSchuß nicht genügte, war der Tod ihm dennoch gewiß. 
Kein Mund zeugte für ihn. Freunden joll er gejagt haben, er jei unjchuldig, 
fühle ſich aber zu ſchwach, um bis zum Verhandlungtermin aufrecht zubleiben. 

Der Selbjtmord giebt auf die Schuldfrage feine unzweideutige Ant: 
wort. Und ilt hier, wie im Fall Krupp, von Schuld überhaupt ernitlich zu 
reden? Ob Sirael, nad) Krafft-Ebings unterjcheidender Definition, „bloß per: 
vers“ oder „Eranfhafter Perverfion“ verfallen war: nach moderner Auffaſſung 
ift der Urning nicht ein Berbrecher, jondern ein Kranker; wäre es anders, dann 
müßten viele Diplomaten, Höflinge, gekrönte Herren jogar ihre Häupter in 
Schande betten. Die Ankläger jelbit behaupteten nur, Sirael habe miterwach— 
jenen, zu ſolchem Berfehrlängit willigen Perfonen gejchlechtlich verfehrt. Da— 
von hätte Niemand Schadengehabt. Ward nöthig, den Kinaeden in den Tod zu 
hegen? Und das Vergehen iftnichterwiejen. Vielleicht glaubte Sirael, troßder 
AbnormitätjeinedGejchlecdhtöverlangens, ganz ehrlich, in den Örenzenerlaub: 
ten Berfehrögeblieben zu jein ; fühlte ſich von Sexualſchuld vielleicht auch völlig 
frei. Und juchte do den Tod. Ein Kommerzienrath und Millionär, der für 
deutjche Flottenmacht ſchwärmt, aufjeine Koften in einer Jugendwehr Knaben 
für den Matrojendienitdrillen läßt, als reicher Erbe vom Schidjal verzärtelt, 
ein Mann, der in Ehrenämtern fit und dem die berlinijch:tjraelitiiche so- 
ciety die Wünjche vom Blid ablieft: und nun von der Meute umitellt, von 
der Sippe bewißelt, von den Freunden gemieden, des Meineides verdächtig. 
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Kann er fich reinigen? Wer bürgt denn dafür, daß nicht zwei, drei Gierige vor 
Gericht wider ihn zeugen? Etwas bleibt immer hängen. Dieſchlechte, unfrucht- 
bare Ehe, das jeltiame Snterefje an der Zugendwehr, dieRheinfahrt mit dem 
verabjchiedeten Lieutenant: nicht zu unterſchätzende Verdachtsmomente; und 
keine Strafkammer willfich in da8 Gerede bringen, fiejei mit dem reichen Ju— 
den allzu jänftiglich umgegangen. Alle paarZage wird ihm ein Blättchen ins 
Haus geſchickt; das Sündenregifter roth angeftrichen. Das Geſchäftsperſo 
nal, Mädchen, Diener und Kuticher habens ficher längit gelejen. Und von 
Allen, denen erWohlthat erwies, fommt Keiner und jpricht: Vor jedem Tri- 
bunal bürge ich für Deine Unjchuld. Die ftärkften Nerven fönnten da reiben. 
Ale Martern eines langwierigen Kriminalverfahrens durchmachen? Die Ber: 
fehlung unjeliger Stunden öffentlich befennen? Am Ende ward nur unvor- 
fichtige Zärtlichkeit. Was hilfts? Im der Akuſtik des Gerichtöjaales länge 
dad Bekenntniß wie eines Verbrechens. Mit dem bemafelten Namen ind Aus- 
land fliehen und dort weiterzittern: ob mand erfährt, ob ein Kömmling plau= 
dert, die gejellichaftliche Stellung zerftört und zu neuer $lucht zwingt? Nein: 
durd; die Thatjache des Selbſtmordes ift die Schuld noch nicht erwiefen. 
Fromme Seelen durften an Iſraels Leiche vom Walten der Nemefis 
Adrafteia reden. Vor anderthalb Fahren erzählte ich hier, wie die Häupter 
des Hauſes N. Iſrael zwei Männer, die vierzig Jahre lang für die Firma 
gearbeitet hatten, auf vagen Verdacht um Freiheit und Ehre bradjten. Die 
Herren Zulius und Berthold Beſas, einft Mündel und Lieblinge des alten 
Firael, wurden derlinterjchlagung bejchuldigt. Zur Führung des Entlaftung: 
beweijes ließ man ihnen feine Zeit. Der Kommerzienrath behandelte fie wie 
überführte Verbrecher und-forderte. auf der Stelle brüsf ein rückhaltloſes Ge: 
ftändniß; fie jollten jchriftlich erklären, wie viel fie unterjchlagen hätten und 
auf welche Weije fie Erjat jchaffen würden: jonit werde die Sache jofort der 
Kriminalpolizei übergeben. Die Beftürzten weigern dieje Erklärung und be- 
theuern ihre Unjchuld; fie werden weggejagt und dem Bortier wird befohlen, 
ihnen und ihren Verwandten die Schwelle zu jperren. Strafverfahren. Nach 
neunmonatiger Unterſuchunghaft werden die Angejchuldigten freigejprochen ; 
wird feitgeitellt, daß fie ihr Vermögen ehrlich erworben haben und daß die 
Unregelmäßigfeiten nicht durch Berjonen, jondern durch Mängel der Kafjen: 
organijation bewirkt worden waren. Die Bitte um eine Ehrenerflärung wird 
von Iſraels abgelehnt. Als ihnen das Beijpiel des Grafen Hektor Kwilecki 
vorgehalten wird, der, ehe noch die Jury jprach, jeinen Berwandten alle Be: 
ſchuldigung abbat, jagt der Kommerzienrath: „Der hatte auch fein Detail- 
geſchäft!“ Wer ein Detailgejhäft hat, darf Irrthum und Unrecht nicht ein— 


or. 
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geftehen. Bald danad) fam das üble Gerücht auf. Homojerualität. Meineid. 
Und wie der. Kajliter, wurde num der Chef auf bloßen Verdacht hin verurtheilt. 
Er hatbitter gebüßt; undich will ihm feinen Stein ind Grab nachwerfen. 
Nur noch ein Wort über die Rolle jagen, die unjere Prefje in diefem Fall ge: 
ipielt hat. In einem „Offenen Brief“ hatten die Herren Bejas erzählt, alle 
Verſuche, Berichtigungen und aufflärende Notizen in die berliner Zeitungen zu 
bringen, jeien gejcheitert. „Man wies und mit der lafonijchen Erklärung ab, 
dab in diefer Angelegenheit nichts ohne die ausdrüdliche Zuftimmung der 
FirmaN JIsrael gebracht werden fünne. Wir mußten die betrübende Erfah: 
rung maden, dab über den Kommandirenden Generalen der Preſſe noch eine 
Großmacht Steht: der annoncirende Waarenhausbefiger, deſſen Reklamen die 
Redaktionkaſſen füllen.“ Das, jagte ich damals, iſt die jchwerite Beſchuldi— 
gung, die ficherdenfen läßt; darf ein dem Hauje Mojfis verjchwägerter, halbe 
und ganze Zeitungjeiten mit Injeraten füllender Großhändler fich Alles er- 
lauben, ohne ein Auffladern holzpapiernen Zornes fürchten zu müſſen ?Er darf. 
Auch als ich die Sache ans Licht gebracht hatte, blieb Alles still. Keine Stimme 
ſprach fürdieüberBord®eftoßenen,in derSynagogejogarvon einem Rabbi als 
eineSchandein Firael Gebrandmarften. Das Diterinjerat der Firma. Zirael 
hattebilligeGartenmöbelempfohlen. Und jet? Das jelbe Schaufpiel. In den 
großenZeitungenhabeich kein Wort darübergefunden,daßderffommerzienrath 
Hermann N. Sirael hHomojeruellen Verkehrs bejchuldigt, ded Meineides an« 
geklagt war und aldSelbitmördergeendet hat; feine Sterbensfilbe. Ueber den 
Erpreſſungprozeß, in dem er als Zeuge aufgetreten war, wurde nicht berich— 
tet. Sm Injeratentheil ftanden jet lange Traueranzeigen; im redaktionellen 
Theil war der würdige Verlauf der Zotenfeier ausführlich gejchildert. Nicht 
die leijefte Hindeutung auf dad traurige Ende eines derreichiten und befann: 
teften Männer der Hauptitadt; jelbit in den Blättern nicht, die jonft eifernd 
der winzigiten Senſation nachjagen. Wer fein Wiffen aus der Preſſe bezieht, 
muß heute noch glauben, Sirael jei als ein mafellojer Chrenmann eines na— 
türlichen Todes geftorben. Das jelbe unverbrüchliche Schweigen wie im Fall 
Beſas. Nur werden in den iſraeliſchen Inſeraten jet nicht Gartenmöbel, 
ſondern Weihnachtgeſchenke und wollene Winterftoffe empfohlen. 
DerZweck desSchweigegebotes ward nichtganzerreicht. Alle,derenlirtheil 
dem Kommerzienrath wichtig gewejen wäre, wiljen, was er im letzten Lebens— 
jahr gelitten hat und wie er geitorben ift. Ich habe fein Familiengeheimniß 
verrathen. Das Kulturbildchen dünft mic) aber der Betradhtung werth. Kranfe 
Menſchen, Märtyrer eines verirrten Serualtriebes werden beitraft und ge: 
ächtet. Wer in der Angit un jein Bischen Ehre, in den Bewußtjein, feines 
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Menjchen Necht nefürzt und feinen Schaden geftiftet zu haben, die zu beei- 
dende Zeugenausjage färbt, fommt ins Zuchthaus. Vor der Leiche des Selbit- 
mörders hält der Korreftefichin frommem Schauder die Naje zu. Und diePreſſe 
verjchweigt gegen-bare Bezahlung prompt jede Schande: Serualverirrung, 
Meineidsverdacht, Selbftmord. Sie ift nicht beitechlich. Krupp war reicher 
als Sirael und hätte fich doch vergebens bemüht, mit Seldopfern dad Durd): 
ſickern des Gerüchtes zu hindern. Aber Iſraelsſind Injerenten, jichere, die Pa: 
pierplantagen reichlich dDüngende Kunden, denen man unter feinen Umftänden 
wehthun darf. Aljo fein Wort über Iſraels Bedrängniß. Und davonder Mo— 
ral unferer Satten nur der Ertappte verurtheilt wird, fann.der Kommerzien: 
rath als ein Humaner Held gefeiert und unter Weihereden beftattet werden. 
Gern gönne ichs ihm. Hat die Preſſe aber nicht Kunden von jehr verjcie- 
dener Art? Sind Nachrichten nicht Faft eben jo wichtig wie Annoncenauf: 
träge? Gehört nicht aud) die Regirung zuihren Gejchäftsfreunden? Wie viel 
von Alledem, was täglich gejchieht, von den Fehlern und Unterlafjungjünden 
der durch Geld oder andere Macht Mahgebenden mag uns verjchwiegen wer: 
den ? Die Preſſe, riefichon Laſſalle, „iſt nicht nur zueinem ganz gemeinen, ordt: 
nären Geldgejchäft, wie andere auch, geworden, jondern zu einem viel ſchlim— 
meren, durch und durch heuchleriichen Gejchäft, das unter dem Schein des 
Kampfes für große Ideen und für das Wohl des Volkes: betrieben wird.“ 
Wüſteſte Uebertreibung. Wir wahren der Menjchheit heiligite Güter und rich— 
ten ftets ohne Anjehen der Perſon. Herr Rudolf Moffe hat als beeideter Zeuge 
vor Gericht erklärt, ein Injeratenauftrag fönne niemals beftimmend auf die 
Haltung feines Blatteö einwirken; gewiß optima fide. Sn jeiner Bilderga- 
lerie, jeinem Wintergarten oder aufden fahlen Feldern ſeines Rittergutes ſollte 
erfichabereinmaldie Frage vorlegen, wieermiteinem Redakteur verführe, der 
den Lejern verjchwiegen hätte, daß ein Offizier, ein Pfarrer oder Agrarier 
des homojeruellen Verkehrs und.grober Verlegung der Eidespflicht bezichtigt 
worden jet und ficherichoffen habe, Allesverfchwiegen: Prozeß, Anzeige, Er: 
Öffnung des Strafverfahrens, Selbitmord. Ob der Redakteur ihm nicht der 
Beitechlichfeit verdächtig jchtene? Wenn er, der, als Zeitungbefiger und faft 
ungefährdeter Alleinherzjcher, im Injeratenreich, an der Annoncenjpefulation 
doppelt verdient, die Antwort gefunden hat, jollte ev weiterfragen, ob Der 
wirklich Tadel verdient, der aud) die Preſſe, die taufendzüngige Richterin, von 
Zeit zu Zeit auf den Sünderftuhl zwingt... Ich möchte nicht pathetiich wer: 
den. Kann aber den Ausdruck der Ueberzeugung nicht zurücdhalten, dab der 
Fall Iſrael in der Geſchichte der berliner Preſſe ein Schandfled ift und dab ich 
Meinunghändler, die ſolche Schmutzſpur nichticheuen, nicht zu achten vermag. 
* 
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Das Rinderfchußgefeb. 


a Arbeit und wenig Spiel, körperliche Noth, geiftige und fittliche Ver: 
fümmerung: jo jehen weite Streden im Yande unjerer Kinder aus. Als 
Markjtein neuer Urbarmahung mag man das Kinderſchutzgeſetz vom dreißigiten 
März 1903 betrachten Neben den jungen Fabrikarbeitern, deren beifpiellofes 
Elend viele Jahrzehnte früher die erften Staatdeingriffe erzwang, ſoll die außer: 
halb der Gropinduftrie in jeder Art der Werkftätten, in Handel und Verkehr 
thätige Jugend vor Ausnußung und Ueberbürdung gejchügt werden. Dem 
Erlaß des Geſetzes vorausgegangene, doch durchaus nicht erjchöpfende Erheb: 
ungen ergaben meit über eine Million jchulpflichtiger Erwerber. In Wirk: 
lichkeit ift ihre Zahl noch größer. Und feine Statiftik, ruft Agahd, der un: 
ermüdliche Vorkämpfer auf diefem feld, in tiefer Betrübnif aus, hat ermittelt, 
wie viele Kinder jchon vor Beginn der Schulpflicht gegen Lohn arbeiten. 
Am eriten Oktober 1504 trat das neue Kinderfchußgejeß in Kraft. Auf 
ein Jahr feiner Geltung bliden wir zurück. Mit Spannung forſchen wir in 
den Berichten der Gewerbe: Aufficht nach feinen Wegipuren. Handelt es ſich 
doch neben einer der wichtigften Fragen des öffentlichen Yebens — denn mas 
wäre michtiger ald dad Wohl der Kinder? — um einen erjten Eingriff in die 
Heimarbeit. Das Gejeg umfaßt ſowohl die für fremde Unternehmer als die 
für ihre Eltern erwerbend thätigen Kinder. In den eigenen Heimen auch, vor 
dem Mißbrauch der elterlichen Rechte will es die Kleinen ſchützen. Ein Schritt 
von unabjehbarer Tragweite, der aber nur die natürliche Folge unſerer heu- 
tigen jozialpolitifchen Erfenntniß ift. Die Zunahme jugendlicher Verbrecher 
mahnt in unheimlicher Feuerfchrift: Ihr müßt dem laftenden Fluch entgegen- 
wirken! Die große Schuld der Zeiten ward zum drohenden Gläubiger. 
Aus diefem Geift wurde das Kinderfchuggeieg geboren. Es verbietet: 
Ermwerbarbeit fremder Kinder unter zwölf, eigener Kinder unter zehn Jahren; 
Verwendung noch nicht dreizehnjähriger oder jchulpflichtiger Kinder bei unge: 
eigneten Thätigfeiten, auf Bauten, in gejundheitichädlichen Werkſtätten, an 
Sonn: und Fefttagen, nachts, zmwijchen acht Uhr abends und acht Uhr morgens, 
vor Schulbeginn und länger als drei, in den Ferien vier Stunden; ferner 
fordert e3 zwei Stunden Pauſe am Mittag und eine Stunde Pauſe nad) dem 
nachmittägigen Schulunterricht. Troß dem hohen Werth diejer Bejtimmungen 
kann es nicht überrafchen, daß fie im erjten Geltungjahr noch feine allgemeine 
und, bei der Decentralifation des deutjchen Auffichtdienftes, vor Allem feine 
einheitliche Behandlung erfahren haben. Die Aufgabe ıjt äußerft ſchwierig 
und man begreift die zumartende Haltung vieler Beamten um jo beſſer, alö 
die neuen, nicht leichten Pflichten meift mit den vorhandenen Kräften erfüllt 
werden mußten Nur in Sachſen griff man zu einer Reform im Aufficht- 
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amt: fünf Infpektorinnen wurden zur Durchführung des Kinderfchußes mit 
felbftändigen Befugniffen betraut. Auch in Württemberg waren Revifionen 
und Berichterftattung wejentlich in den Händen der weiblichen Beamten. Mehr 
oder minder eingehende Auskünfte liegen ferner aus einzelnen preußiichen und 
bayerischen Bezirken vor, während Baden und Hefjen genauere Mittheilungen 
auf Grund ſtatiſtiſcher Erhebungen in Ausficht jtellen. 

Die vorliegenden amtlichen Berichte beftätigen, wenige bayerische Bezirke 
auögenommen, „mit erjchredender Deutlichkeit“ den großen Umfang der Erwerb- 
arbeit jchulpflichtiger Kinder. Oft werden die Schüler der unterjten Klafjen 
bejonders gern herangezogen, weil fie, bei ihrer kürzeren Unterrichtszeit, leichter 
zur Verfügung ftehen. So wird der Sinn der Schulregelung Unfinn. Kinder 
fanden fich in jeder Art ungefunder Induftrien: in Glasjhleifereien, Lumpen— 
jortirereien, beim Steineflopfen und bei ähnliche Verrihtungen. Manchmal 
wurden fie vom fünften und jechäten Lebensjahr an dauernd beichäftigt, jehr 
oft bei Arbeiten, „denen die kleinen Finger faum gewahjen waren.” Nacht: 
arbeit bis Zehn, Eins und länger, Arbeitzeiten von act, elf und über vier- 
zehn Stunden wurden fejtgejtellt, jo unglaublich es im Lande alten Elementar: 
ſchulzwanges und in einer Zeit Elingen mag, die von der Wertiefung der 
Pflichten gegenüber dem Kind viel zu reden weiß. Xöhne von zwei und vier 
Pfennigen für fünf: und ſechsſtündige Arbeit! Sie jteigen bis zu fünf Pfen— 
nigen für die Stunde. In Zmwidau fädelte ein achtjähriges Mädchen täglich 
über neun, in den Ferien über zwölf Stunden lang Nadeln ein und befam 
dafür in jeder Woche eine Mark ald Gejammtlohn. 

Im Wejentlihen handelt eö fi hier nur um Stichproben. Ich denke, 
fie genügen, um Zmeifel an der Nothmwendigkeit des Eingriffes zu widerlegen. 
Auch der in den Berichten erörterte Unmwille der Hausinduftriellen, jelbit die 
ftarf betonte trübe Thatjache, daß viele Eltern glauben, auf den Verdienſt der 
Kinder angewieſen zu fein, ändert hieran nichtd. Hören wir doch nur eine 
Variation des ewigen Gejanges, der bei jeder neuen Schugmaßregel ertönt. 
Es geht nit, rief man, riefen auch die Eltern vor fait hundert Jahren bei 
dem erften Erbarmen mit den furchtbar mißbrauchten und mißhandelten Fabrik: 
finden. Es geht nicht: jo Elang es bei der Kürzung der ‘Srauenarbeit, dem 
Verbot der Sonntagsarbeit, der Bädereiverordnung. Und es geht doch, geht 
jogar jchließlich jehr gut, wenn es nur gehen muß. Freilich: ohne vorüber: 
gehende Härten und Unbequemlichkeiten im Einzelnen fein Fortſchritt. Bald 
genug fommt aber, was der Allgemeinheit dient, auch dem Einzelnen zu Gut 
Am großen Radwerk des Wirthichaftlebens erjett fich jede Ausjcheidung un- 
gejunder Elemente durch geeignetere Kräfte. Alles greift hier ineinander: mo 
die jämmerlich entlohnte Kinderarbeit mwegfällt, wird die Arbeitlofigkeit Er: 
wachjener vermindert, dem sweating system Einhalt gethan, muß auto: 
matiſch faſt ein Yohnaufftieg fich vollziehen. 
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Tiefer ald der genannte Einwand jteht das bejonders von den ſächſi— 
chen Inſpektorinnen berührte Bedenken, daß die Kinder durch die größere Frei: 
heit zu Unfug und zum Umbertreiben auf der Straße veranlagt würden. Unter 
diefem Vorwande der Kinderarbeit das Wort reden, heißt, den Fuchs zum 
Gärtner, die Ausbeutung zur Fürjorge machen. Erjcheint die Klage nicht 
miderfinnig gegenüber einem Mindeſtmaß von Bewegung und Ausjpannung, 
der förperlichen und geiftigen Nothwendigkeit des Spiels? Hier kann die Trage 
nur lauten: Wie find unjere Volkskinder, bejonders da, wo die Mütter in 
ver Fabrik arbeiten, zu beaufjichtigen und was muß gejchehen, um ihnen Spiel» 
hallen und Spielpläße zu verjchaffen, fie zum Spiel zu erziehen? 

Auch die Inſpektoren freuen fich der jegt gegebenen Möglichkeit zum 
Kampf gegen Kreböjchäden, die fie unangreijbar wuchern fahen. Und fchon, 
obwohl das Gejeg meift noch ein Fremdling ift, deſſen Bekanntſchaft man 
durch offene Fehde oder Lift zu entgehen jtrebt, macht fich hier und da fein 
Wirken zwanglos geltend. Freiwillige Entlafjung der Kinder aus verbotener 
Thätigfeit fam oft vor. Mehrfach erjegte ein Arbeiter zur Zufriedenheit des 
Unternehmers eine Anzahl Kinder. Und jchon bejtätigte fih auch die alte 
Grjahrung, daß mit dem Mafhalten Eifer und Arbeitkraft wachjen: oft ward 
ın drei Stunden nun das Selbe geleijtet wie früher in fünf. 

Alle Referenten klagen, die meijten Eltern wollten das Gejet für die 
eigenen Kinder nicht gelten lafjen, und die Beauffichtigung der häuslichen Ar- 
beitftätte fei nicht geordnet. Hier liegt Alles noch im Dunkel. Beſteht doc) 
die bei Beichäftigung fremder Kinder vorgejchriebene Meldepflicht nicht gegen— 
über den Angehörigen. Und aufs Gerathewohl in alle Schlupfwinkel der 
Heimarbeit hineinzuleuchten, ift der überlafteten Aufjichtbehörde unmöglich. 

Die erfte Grundlage ſyſtematiſcher Ueberwachung iſt genaue Terrain: 
fenntniö Der zahlenmäßige Anhalt, wie ihn die heifiichen und badiſchen Er: 
hebungen bezmweden, tft deshalb zunächit für alle Bundesjtaaten zu beichaffen. 
Unerläßlich ift aber auch die Verpflichtung der Eltern, die für fie erwerbend 
thätigen Kinder anzumelden. Bon unüberſchätzbarem Werth wäre die Aus: 
dehnung der Meldepflicht auf alle Unternehmer, die Heimarbeiter bejchäftigen. 
Mit der energischen Kontrole der Meldungen und mit peinlich geführten Heim: 
arbeiterliften hätte die Ortspolizei den Gewerbe-Inſpektoren vorzuarbeiten. 

Als fittlihe Pflicht bezeichnet Agahd das Mitwirken der Lehrer. Mit 
Necht verurtheilt er die Meinung, ihr Nachmeis ungejeglicher Kinderarbeit 
fönne als Spionage gelten. Thatſächlich aber find die Lehrer, obgleich fie die 
Ueberbürdung der Kinder beklagen, vor näherer Auskunft oft zurüdgejcheut. 
Diefe Scheu wird erſt ſchwinden oder doc erheblich nachlaſſen, wenn neben 
die fittliche die amtliche Verpflichtung tritt. Schon find in Bayern und Württem— 
berg die Yehrer angemwiejen, Gemerbeaufficht und Polizei durch Mittheilungen 
und Anregungen zu unterjtüßen. 


€ 
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Bor Allem muß zur Bewältigung der neuen Aufgabe mit ihrer mühe: 
vollen Stleinarbeit die ftaatliche Aufficht verjtärkt, ergänzt und möglichft in ge: 
jonderten Zweigen organifirt werden, wobei mejentlic Frauen und Aſſiſtenten 
aus dem Arbeiterftand in Betracht fommen. An fi) war in diefem Sinn 
ver ſächſiſche Beichluß, eine bejondere weibliche Behörde mit der Turchführung 
des Kinderſchutzes zu betrauen, ein entjchiedener Fortichritt. Nur wurden die 
Infpektorinnen nach der Pudeltaktit — mwerft ihn ins Wafjer, er wird jchon 
ihmimmen - - ohne genügende Vorbildung und ohne jede Vorarbeit auf ihren 
verantwortlihen Boten gejtellt Kein Wunder, daß fie ihn noch nicht aus— 
füllen fonnten. Dagegen lag die Aufgabe bei der mwürttembergijchen Beamtin 
in den bejten Händen. Yänger im Dienft, in günftigerer Atmofphäre auch, 
ariff fie ihre Pflicht mit Bejtimmtheit und feinem Taft an und lief fich nicht, 
wie die Sächſinnen, durch Unfenrufe jchreden. Doch auch fie tft der Anficht, daß 
eine rajche Heilmirfung des Gejeges mit den vorhandenen Mitteln nicht zu erzielen 
fei. Sollen feine Segnungen in abjehbarer Zeit in alle Dunkelkammern der 
Kinderausbeutung dringen, jo müſſen die Durhführungbeftimmungen verbefjert 
werden. Auch das Gefet ſelbſt ift noch meiter auszubauen; jett kann es den 
Gegnern aller Erwerbarbeit jchulpflichtiger Kinder nur als Abjchlagzahlung gelten. 

Und der Stinderjchuß ftellt noch weitergehende Forderungen. In der 
Landmwirthichaft und im Gefindedienft find die Kinder noch heute dem Raub: 
bau an ihrer Jugendfraft und der Bermahrlojung preisgegeben, ohne daß der 
Staat fie zu jhüten vermag. Und andere flammende Mahnungen jchlagen 
aus den Berichten der Gewerbe: njpeftoren empor. Yejen wir doch von Kindern, 
die morgens nüchtern zur Schule gehen und erjt etwas Warmes erhalten, wenn 
die Eltern zur Veſperzeit aus der Fabrik heimfehren. Man erinnert heute an 
Schillers Wunsch nah äfthetifcher Erziehung des Menjchen und jpricht von 
der Hunt im Leben des Kindes. Ihre Bedeutung bleibe unangetaftet. Doc 
jo lange noch ein Kind ohne Frühſtück die Schule betritt, geiftige Nahrung 
nehmen joll, ehe dem Körper jein nothdürftigjtes Hecht ward, müßte lauter 
ald diejes Schlagwort ein anderes ertönen: Das Brot im Leben des Kindes, 
In England ijt eine Bewegung entitanden, aus deren Reihen der Ruf ertönt: 
Zuerft Brot, dann die Schule! Man will jevem Schulkind des Inſellandes, 
ohne ed in Armenpflege zu geben, ein warmes Frühſtück fichern. Soll der Ele: 
mentarſchulzwang in Wahrheit der Kultur dienen, jo darf fein Einfluß nicht 
an müden, unterernährten Gejchöpfen zu Schanden werden. 

Die Bedeutung diefer Fragen müſſen wir dem Zeitbewußtjein ein: 
hämmern. Das Kinderjchutgejeg ift auch ein Wedruf. Einen Thormeg öffnet 
es und läßt viele Straßen erkennen. Und fern, fern am Horizont dämmert 
ein Neuland für die Kinder des Volkes. Helene Simon. 
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Ein neuer Roman.*) 


iner hat mal von mir gejagt, ich verjtünde von der Kritik jo viel wie 

die Giraffe vom Strümpfeftriden. Der Mann hat vollfommen recht 
und richtig gejprochen. Und — Gott Lob! — mir fehlt auch gänzlich die Zeit 
zum Bücherlefen: aus den vierundzwanzig Stunden unſeres Tages habe ich 
längjt zmweihundertundvierzig machen müfjen, um nur einigermaßen die Zeit zu 
finden, für die mir freundlichft geſandten Zufchriften aller Art, für die mir 
gütigft zugehenden Bücher, Manujfripte u. ſ. w. danken zu fünnen Wäre 
ih dur irgend Etwas gezwungen, Alles zu leſen, mas ich befomme, dann 
müßte ich meinen Tag von vierundzwanzig auf zweitaujendvierhundert Stunden 
ſchrauben. Vielleicht, daß ich dann aud etwas Muße fände, um: * mich 
ſelbſt ein Weniges arbeiten zu dürfen. 

Wie komme ich nun dazu, den ausgezeichneten Roman von Geor Engel 
geleſen zu haben? Das Schidjal und fein Bajazz, der Zufall! Das Schickſal? 
Der Zufall? Wer unterjcheidet die Beiden? Wodurch unterjcheiven fie fich? 
Wo laufen fie ineinander? Wo laufen fie auseinander? Na, ob Scidjal, 
ob Zufall, ich ahn’ es nicht: aber ich wurde jo lange gebeten, das Bud zu 
lefen, bis ich mal meine ganze Korrejpondenz mit einem fürchterlichen, erlöjenden 
Fluch bei Seite jchob und Hann Klüth las, Hann Klüth, den Philojophen. 

Kritifiren verfteh’ ich nicht. Aber ed wird mir allerjeit3 erlaubt fein, 
daß ich mich mit Klingklanggloria über dies Buch freuen darf. Und mer 
Freude hat und empfindet, Der möchte fie doch, wenigſtens in den meijten 
Fällen, gern mittheilen. z 

Man muß diefen Roman, wie alle PR RER Bücher, wenn irgend 
möglich, in einem Zuge leſen. Das geht nun aber nicht gut, weil er zu did 
dazu ift. Aber in zwei Tagen hab’ ich ihn, ohne jede Haft, zu Ende gelejen. 
Und dann bin ich gleich darauf jpaziren gegangen und hab’ ihn mir durch den 
Kopf gehen lafjen. 

Ein pommerjches Filcherdorf. Darin ganz wahr gejehene Menjchen. 
Zuerft: fie find mit großem Humor gezeigt. Der föftliche Lügenlotſe DI Kuſe— 
mann, der taubjtumme Rieſe Muchow, Malljohann, Fiicher Siebenbrod und 
jein Stiefjohn Hann Klüth, der Philoſoph, der „Held“ diejes Romans. Und 
mie hat der Dichter in diefe Menjchen hineingehorcht! Wie hat er ihre Seelen 
„auseinandergejchnitten"! Wie tief ift er eingedrungen in dieje ganze Filcher- 
gemeinjchaft, in dies Stranddorfleben! Und mit allen diefen Menſchen ift 
immer „die Natur”, oft in grandiofer Schilderung, eng verbunden. Welche 
entzüdenden „Epiſoden“ jchenft er und! Wahrlich, er eignet zu Denen, die 


*) Hann Klüth, der Philojoph. Roman von Georg Engel. Deutiches Ber- 
lagshaus Bita, Berlin. = 
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fehen, die vor Allem mitfühlen fönnen, die ihr Herz in den Herzen von Denen 
tlopfen und hämmern hören, die fie „vorführen“ (Berzeihung für dies Wort). 
Und nicht nebenbei gejagt: Er ift ein Dichter, der ein gutes, würdiges, Elares, 
flüffiged Deutſch Ipricht. Nur die allzu vielen Gedankenftriche hätten weg— 
bleiben fönnen. 

Line, die Pflegetochter des klüthſchen Haufes, iſt, wenn ich jo jagen 
darf, „die Heldin‘ des Romans. Sie ift mit größter Liebe und mit Eleinjten, 
feinjten Strichen herauögearbeitet. Alle Menjchen des Romans, der in drei 
Bücher (Moorluke, Frau Welt, Philofophie und Liebe) eingetheilt ift, hier zu 
nennen, wäre zu viel und thäte auch dem Vorherwiſſen des Leſers nicht gut. 
Aber Einen muß ich noch ermähnen: den Konſul Hollander, der und wunder: 
voll hingejtellt ift. Solche Konjuln giebt es, namentlich in den kleinen Städten, 
von Königsberg an bis nach Edernförde, Apenrade und Hadersleben, längs 
der ganzen Oſtſeeküſte. 

Die, die den Roman lejen werden, werden eine große Herzenäfreude er: 
leben und mir danken, daß ich fie auf ihn hingewieſen habe. 

Und das Leben dichtet „ohne Ende”. So jchließt dieſer treue, Liebe, 
tiefe Roman von Georg Engel. | 

Altrahlitedt. Detlev von Liliencron 


Einfälle. | 
DI Pedanten des Unglaubens find der Aufklärung eben jo hinderlicy wie 
die Pedanten des Glaubens. 


— -— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Der Dumme fann vom Klugen im Umgang nichts lernen; der — 
lernt aber viel im Umgang mit-Dummen. 


— — — — — — — — — — — —— — — — — — — — 


„Wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein“; 
und wo die Anſchauung fehlt, da jtellen nicht jelten die wunderlichiten Be: 
griffe fich ein. 


— — | m | Tb | m oe  |T| — — — 


Jede gejellichaftlihe Einrichtung ift als zweckmäßiges Mittel gedacht 
und aufgerichtet morden und noch feine ijt auf die Dauer der Wendung ent: 
gangen, un zu werden. 


— — — — — — — — — | — — — u —— — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Der Journalismus iſt pratliſch: wenn ein Theil von der Korruption 
lebt, lebt der andere von ihrer Bekämpfung. 
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Von taufend Erzeugern iſt noch nicht Einer ein Erzieher. 


„Stecher, unehrerbietiger Tadel von Anordnungen im Staat“ murde 
ehemals in Preußen beftraft, und zwar um fo ftrenger, in je höherem An— 
jehen der Werüber joldhen Unfugs ftand. Daß dieje Norm jeit fünfzig Jahren 
bejeitigt ift, wird faum Jemand beklagen; heutzutage aber möchte man fich 
oft ı eine Strafbejtimmung gegen freches Lob ftaatliher Anordnungen wünjden. 


Viele rühmen ſich der Kultur ihrer Zeit oder ihres Landes, wie Dienſt— 
boten der Reichthümer ihrer Herrichaft. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


In der Debatte kommt es darauf an, Recht zu ER in der Unter: 
haltung: dem Gegenpart das Gefühl zugeben, daß auch er nicht ganz im Unrecht ift. 


Das Malerifche ift Das, mas fich der Malerei bei ihren der Natur gegen: 
über jehr beſchränkten Mitteln ald Objekt empfiehlt, ſei es nun frei von Dem, 
was ihre Mittel überfteigt, oder befite ed Das, mas mit diefen Mitteln dar: 
zuftellen oder über die Natur hinaus zu verändern (jtilijiren) mit befonderem 
Glück möglich iſt. „Malerijch” als Ausdrud der Naturbemunderung ift daher 
im Munde des Malers Fachenthufiasmus, der den Nichtmaler gar nicht an- 
geht; im Munde des Laien eine volllommene Niaiferie Manche Künftler, 
Richtungen und Schüler nennen auch Das malerisch, was fie gerade pflegen 
und fönnen oder zu können fich bemühen. 


—— — — — — — — — — — — — — —— ——— — — — — 


Das Kauſalitätbedürfniß iſt ein Bedürfniß nach nützlichen Verhaltung— 
maßtegeln für den — 


— — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — er — — 


Im Querjchnitt einer Zeit werden die jchlechten, im Yängsjchnitt der 
Zeiten dagegen die beiten Bücher am Meiften gelejen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Die Nachtreter eines großen Mannes verfahren ſehr oft wie der römiſche 
Schuſter, der fein geber auf einem antiken Marmorkopf klopfte. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — 


Alles Streben iſt ſo unlöslich mit vorübergehenden Abirrungen, eh: 
lern und Schwächen verjett, daß auch die bleibend richtige Tendenz, in ihren 
fürzejten Einzeläuferungen gejehen, dem pafjivem Beobachter meijt als falſch 
ericheint; etwa wie der Kinematograph die Bewegung in eine Folge von 
Gegenwarteinzelheiten zerlegt, die für das Auge falih find. Wer aber fi 
jelbjt bewegt, empfindet jeden Einzelmoment nur als Bruchtheil des Ganzen. 

Dr. Arthur Berthold. 
- In 
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Rlaus Rniphof.*) 


Eine hamburger Ballade. 
(1522.) 


SR Chriftiern, wo ift Deine goldne Kron? 
Ep Sie fitt auf Srederifs Haupt. 

Dein Dänemarf und Dein Königsthron ? 

Herzog Srederif hat fie geraubt. 

Klaus Kniphof, Du mein getreuer Knedht, 
Nimm Briefe zu Kaper und Krieg. 

Dier Kiele noch tragen mein gutes Recht, 

Führ Du fie zu Kampf und Sieg! 


„Der fliegende Geift“ im Sturme 309 

Der „Gallion“ voran, 

. Stolz flaggt und flattert der Danebrog 
Dom „Yartum“ und „weißen Schwan”; 
So ftachen fie von Brabant in die See 
Und wurden die Herren der Fluth, 
Durchfurdten das £up und Preuzten in Lee 
Und nahmen dem Kaufmann das Gut. 


*) Herr Ewald Gerhart Seeliger, ein junger Schleier, der an der nord— 
deutſchen Wafjerfante heimiſch geworden ift, läßt (im Verlag von Alfred Janfien) 
eine Balladenjammlung erjcheinen, die den Titel „Hamburg“ trägt, dem Senat der 
Hanjeftadt gewidmet und von diejer Behörde, wie ich in der Zeitung las, auch mit 
einem Ehrenjold belohnt worden ift. Nicht ohne Grund. Der Eingewanderte, der 
früher ſchon vom Störtebeder zu fingen und von der Wattenfüfte zu jagen wußte, 
bat viele im Werden der alten Stadt wichtige Momente erfannt und für die Dar- 
ftellung Hanjeatiicher Thatkraft den rechten Ton gefunden. „Kreuze fühn durch alle 
Meere, muthig wirf die Anker aus, daß Dir Reichthum, Kraft und Ehre füllen das 
gewölbte Haus. So wachſe, auf Dich feldft geftellt. Heil Dir, Hamburg, Dein Feld 
ift die Welt!" Soll der Hamburger ſich jolder Worte nicht freuen? Auch andere 
Deutiche Lürfens. Das Buch, das vom Stinderbiichof und vom Bäderftrife, von 
Beſeke und Panning, der Bönhafenjagd und der Cholera, von Goeze, Klopftod und 
Heine erzählt, ift eine anfehnliche Talentprobe. Nicht frei von Anklängen (welcher junge 
Poet vermochte denen jein Ohr zu verjchliegen?), auch nicht das Werk eines fertigen 
Mannes und in der manchmal allzu jaloppen Form anfechtbar; wildes Draufgänger: 
thum, das bei dem Original der natürliche und nothwendige Ausdrud einer Weſens— 
art fein mochte, wirft in der (mwahricheinlich meift unbewußten) Nahahmung leicht 
wie Stofetterie. Doc) dieje Hanfejänge find friſch, lebhaft, Fräftig, fed, deutſch und ge— 
fund. Der Balladenton, um den jo Mancher jich heute vergebens müht, ift oft gut ge— 
troffen. Ein Buch für norddeutiche Jugend. Gern erfülle ich deshalb den Wunſch des 
Dichters, den Leiern der „Zukunft“ eine Probe jeiner jorglojen, mühlofen Kunft zugeben. 
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Ein großes Klagen von Hamburg ging 

Su Karlos Kaifermadt, 

Sie zwang die Erde in ihren Ning, 

Ihr fronte der Sonne Pradt; 

Und Chriftiern,; ohnmächtig männlicher Chat, 
Bin log er anfs Pergament: 

Ein Räuber ift Kniphof, ein Schelm und Pirat, 
Nie gab ih ihm Brief und Patent! 


Bamburg, lieb ift Dir der Friede und werth; 
Dody ruft Dich des Schiffers Moth, 

Aufzudt aus der Schneide Dein ſcharfes Schwert 
Und trinft das dampfende Roth. 

Dier Kraffeln führt Simon Parjeval, 

Zwei Bojer führt Dithmar Kohl: 

So trieben fie die Elbe zu Chal. 

Klaus Kniphof, hüte Dich wohl! 


Die Büchſen aufgrimmten lömenftarf. 

Drauf, auf die Hamburger, drauf! 

Doch Rohde rief: Das gebt uns ans Marf, . 
Suden wir freieren Lauf! 

Iſt Keiner, der über Sand und Priel 

Den Kurs uns finden fann ? 

So holt den gefangenen Fuchs aus dem Kiel, 
Den hamburger Steuermann! 


Deert Doß nahm das Ruder in feine Hand 
Und fagte nicht Ja und nicht Nein. 

Er ging über Stag und tief in den Sand 
Knirfchten vier Kiele fi ein; 

Dann ſchickte er einen Schrei hinaus, 
Sieahaft wie fchmetterndes Erz, 

Niels Rohde rif feine Plempe heraus 

Und zerftah ihm das Heldenherj. 


„Wohlan!“ jchrie Klaus Kniphof, „die Schiffe aeflart! 
Wir fchiegen fie lahm und tot!“ 

Die großen Kraffeln ftoppten die Fahrt 

Und fpien Brandfugeln und Kot. 

Es fchlug zufammen mand tapferen Mann 

Das zifchende Bleigeſchoß; 

Da flogen die beiden Bojer heran: 

Dumpf rammte ihr enternder Stop. 


Niels Rohde traf in die Kehle ein Pfeil, 
Feitbiffen die Graggen den Bord, 

Im Blutraufch raften Kolben und Beil, 
Das Schwert fchrieb Wunden und Mord; 
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Shwah wurde Klaus Kniphofs junger Muth 
Dor fo viel Jammer und Leid, 

Ein hamburger Hauptmann nahm ihn in but 
Und deckt ihn mit ärmlichem Kleid. 


Dier Dänenjciffe lohen empor, 

Den Toten ein $lammenfanal, 

Die £ebenden zogen durchs Millernthor 
Zum Tod und zum Siegesmahl. 

Klaus: Kniphof voran; und in langer Xeih, 
Gefefjelt von Hand zu Hand, 

Seine Mannen fchreiten, zu Zwei und Zwei 
Ans Ankertau gefpannt. 


Mit Pfeifengejaudhz und Trommelgetrumm 
Ging es die Straßen entlang, 
Böllerfrahen und Glodengefumm; 

Der Kaufmann aab Gott den Danf. 

Sie wurden zum Winſerbaum gebradıt. 
Dort ſaßen fie Held bei Held 
Gefangen: bis in die dritte Nacht: 

Dann war das Urtheil gefällt. 


Auffreifcht das Gitter, die Fackel glüht roth, 
Zwölf Richter wandeln heran: 

Klaus Kniphof, bereite Di zum Tod, 

Did; trifft des Raubes Bann! 

Ich bin fein Räuber; mein hober Regent 
Xahm mid in Eid und Pflicht! 

Da wiefen fie ihm das Pergament: 

Dein König fennt Dich nicht! 


Klaus Kniphof wird bleich und mit zitternder Hand — 
Caut ftöhnte er auf und tief — 

Riß er hervor unterm letten Gewand 

Seines Königs geheimen Brief; 

Den hielt er mit rafcher Trenethat 

In der Fackel fladernde Glutb: 

Sie fraf eines Königs feigen Derrath 

Und ledte des Siegels Blut. 


Und wieder fchritt Kniphof voran feiner Scaar, 

Bis er die Nichtftatt erreicht, 

Müde der Gang und weiß das Baar, 

Don der Schmach eines Königs gebleicht. 

Ergeben und mwillig,-in Demuth und Reu 

Dem henker den Maden’er bot: 

Er blieb feinem falfhen König getren 

Bis in den bitterjten Tod. 

Bambura. Ewald Gerhart Seeliger. 

* 
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or ein paar Wochen, ald ein Virtuöschen den „Kean“ des wilden Papa 

Dumas wieder auf eine berliner Bühne gezerrt hatte, las ich, ſolches 
Zeug, das, ehe 8 Schimmel anjetzte, ſchon erbärmlich gewejen jet, dürfe man 
dem modernen Deutichen nicht mehr anbieten. Der ſuche im Schaufpielhaus 
edlered Vergnügen; wolleMenichen jehen, in die Sntimität menjchlicher Be: 
ziehungen aufgenommen fein, den Athem der Wirflichkeit ſpüren. Die ganze 
eier. Und Kean jei einfach unter aller Würde. Oft hatte ichs gelejen; und 
jedesmal an die heftige Begeilterung gedacht, die das heute gejcholtene Stüd 
einft im Hirn Heinrich8 Heine wirkte. Seitder Aufführung des „Kean“ ſchrieb 
der ärmſte Heinrich an Lewald, jei dad „große dDramatijche Talent” des „ge: 
borenen Bühnendichters“ Dumas wieder anerfannt und jein Ruhm leuchtend 
aus dem Gewölk hervorgetreten, das ihn, auf Hugos Winf, für eine Weile 
dem Blick entzogen habe. „Diejes Stück, welches fich gewiß auch die deutjche 
Bühne zugeeignet hat, iſt mit einer Lebendigkeit aufgefaßt und ausgeführt, 
wie ich noch nie gejehen; da iſt ein Guß, eine Neuheit in den Mitteln, die ſich 
wie von jelbft darbieten, eine$abel, deren Verwickelungen ganz natürlich aus 
einander entjpringen, ein Gefühl, dad aus dem Herzen fommt und zu dem 
Herzen jpricht, kurz: eine Schöpfung. Mag Dumas aud) in Aeuberlichfeiten 
des Koftüms und ded Lokals fich Eleine Fehler zu Schulden fommen lafjen: 
in dem ganzen Gemälde herrſcht nichtödeftoweniger eine erjchütternde Wahr: 
heit; es verjeßte mich im Geift wieder ganz zurüd nad) Altengland und den 
jeligen Kean jelber, den id) dort jo oft jah, glaubte ich wieder leibhaftig vor 
mir zu ſehen.“ Heine verdient ald Kunftkritifer nicht bejonderen Reſpekt, hatte 
anı Ende aber fein geringeres Unterjcheidungvermögen als unſere modiſch ge 
Eleidete Rezenjentenzunft; war ein Dichter und hatte den Ton des großen 
Kean nod) im Ohr. Das Stück hat erüberſchätzt (wenn man von Ueberſchätzung 
da reden darf, wo ein Temperament einer Wirkung gehorchte). Wird es heute 
aber nicht unterjhätt? Die „Neuheit der Mittel” empfinden wir, nad} fieben- 
zig Jahren, nicht mehr (empfinden fie, zum Beijpiel, jafaum nod) in der viel 
jüngeren „Froufrou“ von Meilhac und Halevy, der Zola nody 1880 une ob- 
servation très fine et tr&s vraie nahrühmte, deren Heldiner le type d’un 
personnage strietement moderne dans une peinturecharmante d’un 
coin de notre soeiel& nannte und die von den Neuften nun auch längitauf 
den Kehrichthaufen geworfen ward). Und die Gefühlstöne Klingen und zu 
flug vorbereitet, in Anja und Volumen zu ficher erwogen, als daß wirglau: 
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ben könnten, fie fämen rceta aus einem erregten Menichenherzen. Eo aber 
ſolls ja auch jein. Nicht eineunter dem Wirbelwind neuer, ungeahnter Leiden— 
Ichaft erichauernde Seele jollen wirjehen, nicht einen Menſchen hören, der ſei— 
ner Zärtlichfeit, jeiner orgiaſtiſchen Laune undeiferfüchtigen Wuth zum eriten 
Mal den Ausdrud juchte, fondern den großen Mimen, der, weil er taujend: 
mal ſchon im Nampenjchein geſchwärmt und getobt, geläuielt und gedonnert 
hat, alle Affefte ald Meifter beherricht, im tiefiten Sammer (wie Talma an 
der Leiche des auf der Erde ihm Liebjten) fich jelbft, um fürs Gouliffenreich 
zu lernen, belaujcht und immer, auch wenn das abgehärtete Herz in Luft oder 
Leid ſchneller als ſonſt schlägt, immer an die Wirkung aufs Publikum denkt. Daß 
es jo ift, giebt dem alten Theaterſtück Neiz und Werth; von der Piychologie 
des Schaufpielers verräth ednoch heute mehr als Daudets und Glaretied jüngere 
Komoediantentypen. Kean ift nicht etwa von einem blinden Iheaternarren 
gejehen, jondern von einem Satirifer und jollte nicht als ein Held großer 
Menichheit gezeigt werden, jondern (wenn Roſſi ihn, ald wilden Gaufler, 
alö einen Zauberer, der mit Gefühlen jonglirt und auf jeiner Bretterhöhe 
manchmal aud) den gemeiniten Tric nicht verſchmäht, jpielte, wars zu merfen) 
als ein ſeltſames Tropenthier, deſſen gefledte Pſyche zu betrachten lohnt. 
Der Typus ift faſt jchon ausgeftorben. Unjere Mimen find nüchterne, 
verftändige Leute, gar nicht jelten gejcheite und Eritiiche Köpfe; fie fommen 
nicht mehr ausderTiefe, dem Kahrenden Bolf, jondern meilt aus anſtändigen 
Bürgerfamilien, werden, wenigitens in den größeren Städten, qut bezahlt, 
wohnen in theuren Gegenden, verfehren in den Häujern aufitrebender Kom— 
merzienräthinnen und haben in ihrer Yebenshaltung die Eitten der mittleren 
Bourgeoifteangenommen. Deshalb jpielen fie meiſt auch Durchſchnittsmen— 
ſchen ganz nettund verjagen erſt, wo eineüberragendeBerfönlichkeitdarzuitellen 
wäre. An Kulturthierchen fehlts nicht; nur die Yöwen und Tiger jucht man 
vergebens. Mer heute den Bretterfönig ungejchminft in den Nampenbereich 
bringen wollte (ein nicht ohne Wit unternommener Verſuch ded Herrn Blu— 
menthalijt vorzehnJahren, weil er nichtvon ſchlichtem Ernſt befohlen und über: 
wacht war, mißglückt), Der hätte mit eineranderen Realität zu rechnen alsder 
parijer Mulatte. Viel Buntes blüht da nicht. Ein Vertragsbruch gilt ſchon als 
Genieprobe. Kleine Freuden und Heiner Hader; ein Öönnerverhältnit zur Lite 
ratur, mandymal zu den basses couches der Wiffenichaft (man „Itudirt“ 
heutzutage die Rollen, die man früher nur lernte) und, mitten in nicht allzu 
unbequemen Serualabentenern, ein Sehnen ins ehrbar Korrefte. Mir jcheint 
der Dramatifer jelbit das beſſer lohnende Objekt; lieber als den Kean jähe 
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ic) den Ben Sonjon up to date auf den Bıettern. Den Dann, der das ganze 
Jahr lang nur für ſein Stück lebt. Sein Höfchen hat: das Häuflein, dasaufihn 
ſchwört undjelig it, wenn ed zumRuhm des Großen pünftlid) denGong ſchlagen 
darf. Kann er arbeiten? Nein. Nicht hier; zu kalt, die Tage zu furz, zu viele 
Einladungen, die Kinder zunah und die Chehälftezuumfangreich und bethu— 
lich. Vielleicht gehtöin Venedig? Auch nicht ; die jterbendeStadt macht den Mei— 
ftermelandoliich. Der Wirbelwind von Paris entjtäubt biszum Grand Prix 
noch eher wohl dad Phantafiereich und jcheucht die nach der letzten Leiſtung hin= 
gebetteteßeftalterfraft zuneuerThat auf. Sonſt bliebe imlenznurnochderBer- 
ſuch mit reiner Zandluft, Tennis oder Golf und vegetarijcher Koft. Endlid) 
gelingts. Unter Poet ift bei der Arbeit; hofft, bis zum Herbft fertig zu werden. 
(Er wirds ficher, jpäteltens im Dftober; denn die Jahresbilang jähe übel aus, 
wenn auf neue Tantiemen nicht zu rechnen wäre; und wo jollngeheures auf 
dem Spiel jteht, läßt die Muje ſich niemals vergebenserwarten.) Erite Andeus 
tungen. Ein großer Stoff, wie gerade jegtihn die Stimmung verlangt. Bor» 
lejung im Kreis der Intimen. Diesmal! Leuchtenden Blickes fündens die 
Getreuen: Diesmal iſts wirklich gut. Im vorigen Jahr fonnte man ſtreiten 
(wer auch leije nur den Werth des Gejchaffenen anzweifelte, war ein nieder= 
trächtiger Schuft) ; jetzt aber müſſen jelbit die Frechdachſe fich vertriechen. Eine 
ernste, vornehme, gewaltige Arbeit. Direftor Kaſſemacher hat ſie auch jofort 
angenommen; zwei Stunden nad) dem Empfang des Manuffripteö; und ver= 
Ipricht ſich Enormes davon. Unſer Poet in der Glorie. Macht ſich natürlidy 
den beiten Zerminaus. „Siteingetroffen, um an den Proben theilzunehmen“. 
Ginzige Sorge: die elende Nezenjentenbande. Ja, wenn man ein unbefan— 
genes Publikum hätte, das mitgeht! Wehr verlangt man doch wirklich nicht. 
ber die Leute find aufgehett. Einerlei: gegen eine Welt von Widerſtänden 
jetzt Fich diejes Werfdurd. Premiere. Ridieulus mus. Aufnahme lauwarm, 
am Schlußentjchieden unfreundlich. Da habt Ihrs: fiegehennicht mit. Offen= 
tare Gehäjligfeit. Und die Kritifen! Nur die Zuverläſſigſten find bei der 
Stangegeblieben. Das Martyrologium wird aufgeblättert. Natürlich: Aus- 
Linder muß man jein, verrückt, pervers oder wenigitens ein Schwein. Son‘ 
iſt bei und nichts zuholen. Schickſal des Schaffenden in Deutſchland. Dreißig 
Aufführungen, meint der Kaſſirer, lönnten ſich zuſammenläppern (wenn in— 
zwiſchen nichts Wirkſameres fommt). Das bedeutet halbe Häuſer. Und dafür 
hat man jein Beſtes hingegeben, jein Herzblut! So gehts weiter bis in den 
nächſten Herbſt. Dann hören wir, das vorige Werkſei ja nicht ganz gelungen, 
habeimmerhin mindeſtens einzelne ſchwacheStellen gehabt; aberdiesmal!Hier 
iſtein Wunder: glaubet nur!.. Den Prachtkerl hätteich gern aufs Schaugerüſt. 
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An einem Dftoberabend trat der ein Weilchen Vergeſſene mir wieder 
vor den Sinn. Herr Sudermann ließ ein neues Theaterſtück aufführen und 
ınußte erleben, daß ihm, als er fich nad) dem dritten Aft mit ſtolzer Demuth) 
vor jeiner Kundſchaft verneigte, begeifterte Sünglinge den Namen des Schaus 
ſpielers Ballermann entgegenjchrien (eines allzu verwöhnten und durch ſolche 
Verwöhnung ſchon ein Bischen verdorbenen Lieblings, der ſichin dem Effekten— 
sejchäft dieſes Aktes nicht ſtark, aber ſchlau gezeigt hatte). „Ich finde, wie Sie, 
die Yeiltung ded Herrn Ballermann höchſter Anerkennung werth und freue 
mich, ihm mit meinen auch Ihren Danf, den weiter hallenden, abjtatten zu 
dürfen“. So (ungefähr) hätte ein Kluger zu den Brüllern gejprochen; und 
danachdoppelten Beifalleingeheimit. Darf der Gerechte aber von dem Genie 
im Schlacdhtgetümmelnod) falte Klugheit fordern? Genus irritabile vatum. 
DazugehörteMatifens größter Cohn jeitden Tagender Eprudeljugend. Den 
Bundesbruder, der ihm, in der Landsmannjchaft der Zitauer, zu jagen ge: 
wagt hatte, dag poetijche Werk, deſſen der Etudiofe ſich rühmte, werde wohl 
„guter Mift“ jein, lich er, wie Fama meldet, in derjelben Stunde noch fordern. 
Und war in tiefiter Seele empört, als erin einer Bierzeitung von einem witzi— 
gen Kommilitonen aljo angeredetward: „Heilden Jüngling, den des Muſen— 
roſſes Hufſchlag vor die bretterreiche Stirn ſchlug, ſüßen Sang daraus hervor— 
zulocken!“ Darf man dem vom Ruhm Gekrönten verargen, daß er den Ruf 
der Baſſermanniſchen wie ſchnödeſten Schimpfempfand? Der Narrenbrauch, 
den Spieler auf Koſten des Schreibers zu preiſen und uns zu erzählen, Herr 
Hinz oder Fräulein Kunz habe aus dem Nichts mit Götterfraft einen Men— 
Ichen geſchaffen, iſt Ticherlich dumm; doch nicht viel gejcheiter die Sitte, nur 
den Autor nad) dem Aktſchluß an die Nampe treten zu laſſen. Die Menge 
will den Mimen jehen, der fie beluitigt oder erjchüttert hat: iſts da jo unna— 
türlich, dat fie dem fremden Herrn, der im Gehrod oder Smofing oben den 
Diener macht, den Namen des Lieblings entgegenjchreit? Der Autor, der un— 
gerufen fommt, darf nicht lagen, wenn artifulirte Laute ihm Fünden: Nicht 
Dir, jondern dem Spieler galt unjerer Hände Arbeit! Herr Sudeinnannjcdien 
es fürchterlich zu finden. Das behäbige Yächeln ſchwand von — und 
eine heftige Handbewegung ſollte den Rufern zuheiſchen: „IhrOchſen könnt 
mic) nicht ärgern!“ Im Kreis treu Blickender gab erjelbit die Deutung ;und 
das Yolungwort: Alles iſt wider mich! Das erklärt (und verklärt) dann jede 
Niederlage; iſt aber ein gar zu bequemes Eelbittäufchungmittel. Niemand 
it wider ihn, Alle find guten Willens; danfbar für jede derbe Wirkung, jeden 
halbwegs erträglichen Wig. Nur wird das Satlonftüc ihnen nicht mehr zum 
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Greigniß; fie haben jchon zu viele begraben. Der Lieferant aber wähnt, wenn 
erdieBretter bejchreite, halte die Kulturwelt den Athem an.Erfieht Parteiung, — 
im Dunfel dräuende Vosheit, wittert rechts und linfs Widerftände, die jeine 
Löwentatze niederzwingen müſſe, und jeufzt, wenn die Enttäujchtenihrem Un: 
muth Luft machen, über die jchlechten Zeiten und die traditionelle Undankbar— 
feit des Deutjchen gegen jeine Dichter. Denn das Stück, das Stück iſt gefallen. 

Diesmal hieß es „Stein unter Steinen." Warum? Mie die lebendige 
Erde, vernehmen wir, jo wird auch der lebendige Menſch zu Stein, wenn die 
Schicht, die über ihm ift, ihn lange drüdt. Naturwiſſenſchaftliche Weltanſchau— 
ung. Im Ernſt. Ein elbinger Realſchuldirektor erhielt, als er aus dem Amt 
ichied, das folgende Telegramm: „Meinen hochverehrten Lehrer, der einſt 
Liebe und Verſtändniß für das Naturleben in mir erwecte und den Grund 
zu einer naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung legte, der ich Alles jchulde, 
was ich je errang, bitte ic), am heutigen Tage den Ausdruck wärmiter, niever- 
löjchender Dankbarkeit von mir entgegenzunehmen. Hermann Eudermann“. 
(J. 1.) Das war eine Ihat löblicher Pietät; und ein Glaubensbekenntniß. 
Nehmen wirdas Steinbildaljo hin, ohne erft pedantiſch zu fragen, ob das Erd— 
rund, wenn Drud veriteint, nicht längſt Schon mit anthropoiden Felsblöden 
und Kieſeln überjät jein müßte. Nur eine Frage dürfen wir ftellen: Wird, 
was im farbigen Abglanz gezeigt werden jollte, uns wirklich gezeigt? 

Druck macht den Menjchen zum Stein: Das ſoll die moralijche An: 
ftalt dem Betrachter erweiſen. Auf der Bühne jehe ich Fräulein Lore Eichholz. 
Der Bater ein roher Trunfenbold, der nicht nur Fremdwörter verwechjelt und 
verfajelt, jondern auch die Tochter bis aufs Blut quält. Der Liebite,von den fie 
einKind hat, einLüdrian und gediger Prahler. Vaterſchimpft, jäuft, rülpft und 
wirftdem Mädchen die „Meftize” (er meint den Baftard) vor. Der Steinmetz, 
den fie ſich gab, will fienicht heirathen und bietet ihr vor den Kameraden Hohn 
und Beratung. (Ic) vergaß, gleich zu jagen, daß der Schauplatz der Vor— 
gänge das Haus und die Werfitatt eines Steinmeßmeifters ift, in dem Titel 
des höchſt ernithaftgemeinten Etücfes aljo auch ein Witzſteckt.) Iſt dieje Lore 
in all dem Sammer num zum Stein geworden? Nein. Ihr Herz ift vun Gold, 
ihr Leib blüht wie ein Nöslein unter derQunijonne, in ihrer Bruft ſpricht die 
janfte Stimme des Mitleids und jelbitlojer Nächitenliebe. Freilich hat fie 
Glück. MeilterZarnde behandelt fie gut, läßt fie undihr Kindchen mit feiner 
Tochter verfchren; und dieTochter ift mit ihr gar auf Du und Du und ſucht 
ihr den untreuen Geden zu werben. Aır der Zore joll die Verfteinerunglehre 
aljo wohl nicht demonitrirt werden. Weiter. Etruve, ein Arbeiter, der ſchon 


Theater, 331 


oft im Zuchthaus ſaß und dems an Drud nicht gefehlt haben fann. Kreuz— 
fidel, witsig jogar; der Clown auf dem Hof und in der Hantine. „Ic huſte 
auf Eure Freiheit. Seine Ordnung muB derMenic haben. Seine Drdnung 
hat der Dienjch blos im Zuchthaus.“ Struve denft deshalb auch garnicht dran, 
von derjühen Gewohnheit jchwerer Einbrüche zu jcheiden. Der kann noch went- 
ger als die Lore Gegenstand der Beweisaufnahme jein. Bleibt Jakob Biegler. 
Auch ein entlafienerZträfling. Als er beieinemFlickſchuſterwohnte, hat diegeile 
Frau Wirthin ihn verführt, der Chemann auf friicher Thatertappt und an Leib 
und Leben bedroht. Im jolcher Fährniß griff Jakob nad) dem Schufteritein 
und jchlug den Mann nieder, deijen Ehe er, nicht als Erfter übrigens, ge= 
brochen hatte. Das war nicht Nothwehr, jagen die Gejchworenen und jprechen 
Biegler des Totjchlages ſchuldig. Seit er aus dem Zuchthaus entlaffen it, 
fann er, trotzdem ein Sürjorgeverein ſich ſeiner annimmt, feine Arbeit finden; 
wird überall, wo ein humaner Unternehmer ihn einitellt, von der Genoſſen— 
vehmebald weggeicheucht. Iit er verjteint? Ein Kindergemüth ; edel, hilfreich 
und gut. Ich weit bie heute noch nicht, was dieje Fabel eigentlich doziren joll. 
Auch das Wirken der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung hat fich 
meinem Blicknoch nichtenthüllt. Naturwilfenichaft, mag fie aus Elbing oder 
ausShrewsbury bezogen fein, lehrt doch erfennen, daß der Menſch von Um— 
welt und Erleben determinirt wird, nicht ganzgut oder ganzſchlecht ift, ſon— 
dern (wir müffen banal bleiben) aus Gut und Bös wunderlich gemijcht. Und 
was jehen wir im Steinmetenreich? Meifter JZarnde: eine Heilandsnatur, der 
fein äjerchen vom häßlichen Erdenreſt anhaftet. Nimmt amLiebſten entlafjene 
Sträflinge in jeine Werfitatt. Läßt ſich von der Fülle ſchlimmer Erfahrungen 
nicht jchredfen. Bietet Jacobo Biegler, den er nicht kennt, Brot und Weinan 
und redet ihm, nur weil der Mann ausdem Zuchthaus fommt, drängend, wie 
einem franfen Jüngferchen, zu, doch gefälligit in feinen Dienft zu treten. Giebt 
Struve, ald der Bruder Yuftig aud) bei dem Wohlthäter einen Einbrud) ver: 
jucht hat, den Ecylüffel zu dem Magazin, wo die mit Diamanten bejeßten 
Steinfägen aufbewahrt werden. Undlebtineinem Paradies, in dem man mit 
jolher Methode Gejchäfte machen und zu Wohlſtand gelangen kann. Zarnckes 
Tochter Marie: ein Engel. Gin budliger und hyiteriicher zwar, deſſen Weh 
und Ach nur aus einem Punkt zu Euriven wäre. Dieje Marie ftöht von Zeit 
zu Zeit ein Brunſtſtöhnen aus, jagt zu Papa dann, der nichts Uebles darin 
findet: „Es ift der Frühling!” (und müßte entweder mit dem Rohrſtöckchen 
oder mit ftranımer Grenadierzärtlichfeit traftirt werden). Aber ein Engel. 
Wenn ſie Lorens Liebiten, den hübjchen, gefchniegelten Steinmetzen Gött: 
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lingf, Sieht, wird ihr, fie weiß nicht, wie; in beide Hände aber nimmt fie ihr 
armes Herz und fleht den Herrlichenan, mit Zore vor den Altarzutreten. Vater 
und Tochter find unter derben Leuten aufgewachſen, Tag vor Tag durd) den 
Schmutz des Lebenspferches gejchritten: und doch rein geblieben wie die Hei- 
ligen aus dem Kälender. Co reden fie auch. „Spreu find wir im Winde; ed 
kommt nur drauf an,von wo er bläft. DieSterne ftehenam Himmel wie für 
die Ewigkeit. Und fie fallen alle. Aber darum werden wir Menjchen nicht 
ärmer. Höchſtens Die, denen fie als Zwanzigmarfftüde in die Tajche fallen.” 
Das ilt der Vater. „Schande! Was ift Schande? Unjer Leib iit ein Tempel 
und Gebären ift Gotteödienft.” Das iſt die Tochter. Und Lore Eichholz und 
Jakob Biegler! In den Wunderhöfen, die Victor Hugo uns aufthat, finden 
wir nicht edlereWelen. Neben dem Eublimen darf aber, nad) bewährten Ro— 
mantiferrezept, das Groteske nicht fehlen. Vater Eichholz und Göttlingf(der 
Name des unwiderftehlichen Werkſtattherrgöttchens könnte von dem richtigen 
Kotzebue erdacht fein) forgen dafür. Die haben alle Laſter; jaufen, lügen, 
trügen und find, wenns gerade mal nützlich jcheint, ſogar zu Mordplänen bes 
reit. Und der Schöpfergeiit, der dieje Fibelwelt voruns erftehen lieb, will Alles, 
was cr je errang, der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung ſchulden. 

Die Handlung? Biegler, der ald Steinmet ein Künftler von Gottes 
Gnaden ijt, kriecht bei Zarnde als Wächter unter. Wird durd) einen Theater: 
zufall,einen recht plump herbeigezwungenen, aber bald entlarpt und von den 
Arbeitern, die doh Struve gern dulden und die Schrulle des Brotherrn längſt 
fennen, geächtet. Anders als jonft in Menjchenföpfen malt im Kopf diejes 
„Schaffenden“ fid) die Welt. Hat Herr Sudermann, der für ſein Eträfling: 
ſtückemſig die Akten kriminaliſtiſcher Seminaredurchitöberte, jemiteinem In— 
duſtriearbeiter geſprochen oder auch nur in der Proletarierpreſſe Belehrung 
geſucht? Wenn Biegler erzählte, was ihm geſchehen iſt, würde er nicht ver— 
vehmt, ſondern als ein unſchuldiges Opfer niederträchtiger Klaſſenjuſtiz ge— 
feiert. Das darf nicht ſein; alſo ſchweigt er und läßt ſich ſtumm einen ge— 
meinen Mörder ſchimpfen. Der alte Eichholz haßt ihn als ſeinen Erben im 
Wächteramt, Göttlingk als Einen, der mehr kann als die Zunftgenoſſen und 
als Lorens Vertheidiger. Denn da der eitle Lümmel, dem, weil er den Goliath 
pofirt und immer jein aus Stalien heimgebrachtes Meſſer parat hat, Keiner 
zu widerjprechen wagt, das Mädchen wieder malwie eine verlaufene Dirne be— 
handelt, bäumt Biegler ich gegen ihn auf und jagt ihn (der Schuſterſtein 
liegt bereit und „mit jo 'nem Stein hab’ ich Schon Einen erſchlagen!“) ins 
Bodshorn. (Die Szene erinnert an den Höhepunkt ins Saars fräftigerer und 
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ſaubererer Steinflopfernovelle.) Seitdem hatderarme Jakob zwei Todfeinde. 
Noch in der jelben Nacht joll er dran glauben. Die Arbeiter find in die Kan: 
tine gegangen, ohne den Rieſenblock feſtzumachen, der nächſtens behauen wer- 
den joll. Nur ein Biechen noch ihn lodern: und er fälli und erichlägt den un— 
bequemen Wächter. Keine Spur aber fann die Thäter verrathen. Doch über 
den Sternen ahnt auch der die Welt naturwiſſenſchaftlich Anſchauende das 
Malten eines allweijen, allgütigen Richters, Der Bloc ftürzt, als Biegler, 
der, trotz Lorens Warnung, den Wächtergang angetreten hat, dicht an feinem 
Fallbereich it; der Bedrohte fommt aber mit heiler Haut davon, heirathet 
Fräulein Eichholz und wird, auf Wunjc dev plößlich befehrten Steinmegen, 
auchin der Werkſtatt Göttlingfs Nachfolger. Mariechen iſt madonnenhaftjelig 
und Zarnde jtrahlt. Und wenn fienicht geitorben find, dann leben ſie noch heute. 

Mährend dad Stüd jo, langjam und feierlich wie ein Myſterium, her: 
untergeipielt wurde, Fam mir immer wieder die Frage: Mußte dem Schoß 
der Hölle wirklich ein Scheufal entbunden werden, um zu verfünden, dat; der 
Lieferant ſolcher Maare fein Dichter iſt? Das wäre auch ohne infernalijche 
Nachhilfe bald ruchbar geworden. Ningsum, in den Zogen, müde Gefichter; in 
den Pauſen flüftern jelbit dieTreuften einander zu, die Sache jei eigentlich recht- 
ſchaffen langweilig. Was joll einen Menſchen, der aus unjerem Grleben 
fommt, denn da interejliren? Der Verbrecher, der feiner ift, ſondern ein Jeſus 
im Nachtwächterrock? Die Roffenphilanthropie Meifterd Zarnde? Budelchen 
mit den Lenzgefühlen? Ob Jakob erſchlagen wird oder die Lore heimführen 
fann? Nicht zehn Minuten würden wir an das Zeug vergeuden, wenns, im 
Feuilleton oder unter den fails divers, in der Zeitung ftünde: und müſſen 
bier drei Stunden dran wenden, Früher hätte man das Ding ein, Volksſtück“ 
genannt, alle langen Reden herausgeftrichen und den fidelen Struve erlaubt, 
die Zuchthauẽcouplets, die er jetzt Ipricht (Herr Nittner machts jehr nett) mit 
Drchefterbegleitung zu fingen. Das wäre gegangen. Piychologiiche und tech— 
niſche Mängel, unmögliche Situationen, die jtete Sucht, das eine Wort, das Irr— 
thum und Wahn wegräumen müßte, zu meiden: Alles. Ein paar Wie und 
hübſch pointirte Morte wären anerfannt worden und das Hajchen nad) dem 
gröbiten Effekt hätte nicht geitört. Sebt bringt man die Angelegenheit aufeine 
„erite Bühne“ ; der Biograph Kleiſts und Schillers, ein Mann, der noch nie 
dem verheißenden Werf eines Unberühmten die Theaterpforte entriegelt hat, 
ſcheut dieje Berantwortlichfeit nicht; und jeder Saß wird, wie koſtbare Weis- 
heit, vor und auögeipreitet.Num merkt man, daß es eine Geichichte für Kinder 
alt. Tilgt Mieschens Brunſtgeſchnurr, da und dort einen rüden Nusdrud:und 
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die Kinder werden es gern hören. Nichts für Erwachſene. Die regt es nicht 
einmal zu ftarfem Widerſpruch auf. Die langweilen ſich noch (dergeduldigite 
Leſer hats jchon lange gefühlt), wenn fie daran zurüddenfen. 

Der Ruf der Firma reicht weit und ein Wiktrauen, das ich nicht tadeln 
fann, jchmälert den Nezenfionen die Wirkung. Mancher geht hin, um jelbit 
zu jehen, weil ev der jchlau erjonnenen Mär geglaubt hat, Herr Sudermann 
habe jo viele Keinde und Neider. Seit Jahren faitin jedem Winter drum die 
jelbe Gejchichte: am eriten Abend nad} furzem Glanz offene Ablehnung ;dann 
fünfzig Aufführungen. Manchmal auch hundert und mehr; nurder „Sturm: 
gejelle* mußte, al& Opfer liberaler Muth, früh fterben. Diesmal flang aber 
das Echo jo rauh, daß Herr Sudermann ſich entſchloß, zu thun, was er nie 
nethan hatte: ein noch nicht aufgeführtes Stüd zu veröffentlichen. „Das Blu— 
menboot, Schaujpiel in vier Aften und (mit) einem Zwiſchenſpiel.“ Und flink 
war die Parole ausgegeben: dasSteinstück ift nurfonebenbei entitanden und 
Allerlei dagegen zu jagen; aber das Blumenboot über alle Vorftellung herr: 
lich. Auch dieſer Genuß liegt nun hinter mir. Der Titel wieder ein Symbol. 
„Schönheitfreudige Lebensauffaſſung.“, Das Leben joll werden wie ein Blu: 
menboot; Mufif ringeum und verſchleierte Lichter und Lachen und ein Glücks— 
traum.“ „Wir können keinerlei Ballaft brauchen. Auch der eigene Mann darf 
nur Einer von Denen jein, die jo vom Ufer her zu uns herübergrüßen.” Das 
Stüdjelbit vonderGattung,dieman inParisirameromanesquenennt.Eine 
ungemein verwidelte Familiengeſchichte, die einen pannenden Zeitungroman 
gäbe. Ganz im Stil joldher langwierigen Geſpinnſte aud) die Perſonalbe— 
Ichreibung. „Alter Elegant mit jorgjam gefräujeltem Haar und hochgefträubs 
ten Schnurrbartzipfeln. Poſe des alten Salondiplomaten. Hochfahrend. Ge— 
fünftelte Sicherheit.“ Eccehomo. „Neunzehnjährig, ſchlank, biegjam, mit fe» 
dernden Bewegungen. Srühreifes, Alleswiſſendes, pietätlojesÖegenwartfind.“ 
Totamulier. „Scöne®Vierzigerin, ergraut, aufderÖrenzezwilchen Weib und 
Matrone. Spurenvon Leidenichaft und Liebreiz. Schönrednerijch. Lächelnde 
Ueberlegenheit, bieweilen in herricherhafte Schärfe umſchlagend.“ Die aus 
„Sodoms Ende“ befannte Nummer. Futter für ruhige Bürger, die ſich den 
Großſtädter ungeheuer lalterhaft und dämoniſch denfen. Werruchtes Thier— 
gartenvolf;bejonders verrucht das frühreife, Alles wilfende, pietätloje Gegen: 
wartfind. Heirathetnur unter der Bedingung, dab der Eheherr fie vom Hoch— 
zeitmahl direkt ins Tingeltangel führt (deshalb das „Zwiichenjpiel“ ; dasung 
Artiften und Gabarethürchen fennen lehrt, wie feines Irdiichen Auge je welche 
Jah). Iitdicht daran, aus bloßer Sportluſt, zumgeitvertreib, die Che zu brechen. 
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für die fie fich, wiederMann, von vorn herein volle greiheit aufgemacht hat. Be: 
gnügt ſich aber mit dem Erfolg, der älteren Schweiter (deren Gatte der Bravſte 
der Braven und dieeinzige Stüße des morſchen Hauſes iſt) einen Galangefup: 
peltzuhaben. Und iſt im vierten Aft, nachdem der Bravſte Schweſter Raffaela 
in flagrantiertapptund den Galan totgejchlagen hat, jo weit, daß fie „in Ent: 
ſchloſſenheit aufleuchten“, dietreufte, tüchtigite grau werden und, gemeinjan 
mitihrem inzwiſchen auch bis auf die Knochen chemiſch gereinigten Fred, die 
Firma Hoyer & Wendrath retten kann. Dreizehn Monate, lejen wir auf der 
leiten Seite, hat eö gedauert, bis dem Schaffenden diejes Werk gereift war; 
und ein ganzed Jahr ijts ſchon fertig. Einen friichen Kranz wird ed dem Au- 
tor nicht bringen; ihn nicht mit dem hei erjehnten Poetenruhm frönen. Auf 
nic) wirft es wie ein mühlam ins Dramenmaß gepreßter Roman. Keinganz 
zu verachtender. Niedlich gefeilte Sätzchen und manchmal ein kecker Verſuch 
zu ernfter Gejellichaftjatire. Ked, nicht muthig. Die Leute, auf die gezielt 
werden ſollte, heißen inunjerer Alltagswirflichfeit nicht Hoyerumd Eriflingen, 
jondern Blumenberg und Veilchenfeld (ein Theaterftügk, in dem fie jo hießen, 
fämein Berlin aber jelbit unter judermännijcher Slagge nicht auf die Bühne), 
jehen, im Puß und im Nachthemd, Männlein und Weiblein, ganz andersaus 
und fühlen fich deshalb vondiejen Pfeilengar nicht getroffen. In Grunde iſts 
nurparfumirterQuark. Schade. Ein unſelbſtändigesund fleckiges, doch nicht ges 
ingesTalent hat ſich in den dunklen Winkeln des luftloſen Bretterreiches verirrt 
und findet nun in die Beſcheidenheit der Naturnicht den Weg. Sucht ihn nicht 


einmal mit redlichem Bemühen. Will nur überrumpeln; die Neugier ſpan— 


nen; mit der Enterdragge den Erfolg feſthalten. Wie oft hat ers verſucht! 
Vielleicht gelingt das Nachtmanöver endlich wieder vom Blumenboot aus. 

Und dann? Dann toſt die Jagd weiter. Wird weiter geglaubt, die 
Kulturmenſchheit halte den Athem an, wenn der Unermeßliche auf den Plan 
ritt, und eine Schaar tückiſcher Zwerge braue in ſchmutziger Höhle den Gift— 
trank, an dem der Rieſe verſiechen ſoll. Wieder, Jahr vor Jahr, für den Sai— 
ſonerfolg gearbeitet und das letzte als das der Bewunderung würdigſte Werk 
ausgeſchrien. Der Typus iſt neu; und ein Unſereinem unlösbares Räthſel. 
Auch der Beſteſchreibt mal wasSchlechtes, ift aber, während er ſchreibt, ſchon 
vonder Hoffnung beglüct, jeine Arbeit könne Einen gefallen,einen Einzigen 
freuen; denft garnicht an die Möglichkeit einer Wirkung auf Abertaujende; 
und merft, wenn er fertig ift, bald, da ihm das Ding mißrathen ift. Keine 
Regung jolden Empfindens im Sinn des Dramenlieferanten. Pünktlich hält 
er den Termin ein, betet jedes Kind jeiner Lenden an und Elagt, wenn e3 zu 
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früh hingerafft ward, über tückiſche Höllenfünfte. Wiemag es in dieſen Hirnen 
ausjehen? Anders als in denen Keand und feiner nüchterneren Nachfahren ; 
nur die Epiegeljucht haben fie Alle gemein. Ceterum censco: der modiſche 
Prachtkerl, der bisher nur rorüberhujchte, muß als Objekt aufs Schaugerüit. 

Erinnerſt Du Dich, lieber 2ejer, aus dem Martial noch des Advofaten, 
der, ftatt nach der Schnur über die drei Ziegen zu reden, um die der zu ver: 
handelnde Rechtsſtreit fich dreht, über Kannae, die Bunier und Mithridat ein 
Langes und Breites ſchwatzt? So iſt mirs heute ergangen; nur war die Ab— 
ficht nicht jo advofatoriich. Nicht über neue Theaterſtücke wollte id) reden, 
ſondern über ein altes Drama: das vor vierzchn Tagen Verfäumte nachholen 
undeinpaar Norte wenigftensüber den „Kaufmann von Venedig“ jagen, der 
den Schwarm beinahe jeden Abend jeßt ins Deutſche Theater lockt. Da Heines 
Chylodauffallung für unjere Bühne wichtig geworden ült, ſchlug ich das Buch 
der „Sranzöfiichen Zuftände” wieder auf, fam auf Kean und die Keankritiker, 
die neuen Typen des Komoedianten und Stüdefabrifanten, von Shafeipeare 
zuSudermann.Inverzeihlich.Neuevoll fehreich zuden Ziegen zurüd, dieich ver— 
theidigen wollte. (Der Vergleich mit Mithridates it dochnicht roh zu nennen.) 

„Der Judevon Venedig war dieerite Heldenrolle, die ic Edmund Kean 
Ipielenfah. Sch jage: Heldenrofle; denn er jpielte ihnnicht als einen gebroche— 
nen alten Mann, alseine Art Schema des Haſſes, wie unſer Devrient that, Jon: 
dern als einen Helden. So Steht er nod; immer in meinem Gedächtniß, ange: 
than mit jeinem ſchwarzſeidenen Nocelor, der ohne Aermel iſt und nur bis 
ans Knie reicht, Jo dab das bluthrothe Untergewand, welches bie zu den Füßen 
hinabfällt, deito greller hervortritt. Ein ſchwarzer, breiträndiger, aberzu bei- 
den Seiten aufgefrempter Silzhut, der hohe Kegel mit einem blutrothen Band 
ummwunden, bedeckt das Haupt, deifen Haare, jo wie auch diedes Bartes, lang 
und pehichwarz herabhängen und gleichjam einen wüſten Rahmen bilden zu 
dem gejund rothen Geficht, worin zwei weiße, lechzende Augäpfel jchauerlich 
beängitigend hervorlauern.“ Das find die Hauptjäße aus Heines Darftellung, 
nad) der Keans Shylod der Held des Dramas war. Kein lichter Held freilich, 
dem die Herzen zufliegen, doc) einer, der für jein Necht und das jeined Stam— 
mes fämpft und deshalb unjerMtitleid verdient, wenn er der Uebermacht er» 
liegt. Auch in Deutjchland hat dieſe Auffaſſung der Rolle fich früh durchgefeßt. 
Nicht jeder Mimefonnteden Juden jo jung und von Kraft troßendpielen wie 
Kean. Alleaber haben fich, jeit Dörings Tagen, gehütet, ihn dem Hohn auszu— 
‚liefern, Alleihnale Märtyrer unſerem Menschengefühlenpfohlen. NurMitters 
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wurzer, der immer vonder Heerſtraße wich, gab ihn al komiſches Fabelſcheu— 
dal: und blieb ohne rechte Wirkung. Die Geftalt ſchien nicht mehr zu ändern. 
Siraeld Prozeß gegen die Ehriftenheit. Das Drama des Raſſenkampfes. Neben 
den Mohren trat der Jude von Venedig. Beide find Fremdlinge, find gehabt, 
um Rang und Geld beneidet; Beide werden nad) furzer Herrlichkeit von ihrer 
Höhe geftürzt. (Vonihrer Höhe: Othello iit General: Statthalter und Shylod 
kann von fich jagen, Antonio habe ihm „eine halbe Million gehindert,“ muß 
aljo ein jogar für unjere Begriffe großes Vermögen haben.) Für Schwarze 
und Beſchnittene ift in der Nepublif Venedig fein Naum. Der Shylod des 
Herrn von Boffart ift in Ton und Geberde von düjterer Majeltät; halb Pro— 
phet, halb jüdiſcher Year. Der des Roſſiſchülers Novelli ein taufendfach ent- 
täufchter Ehrenmann, den nur die auf ſeinen Stamm gehäufte Schmach zur 
blutigen Rache treibt und deſſen Kinderglaube zuverfichtlich auf die unbeug> 
fame Kraft venezianiicher Gejeße hofft, der leggi, die ihn jo lange drüdten 
und die endlich nun einmal, endlich für ihn ſprechen müſſen. Dabei ift das 
Merfwürdigite, daß auch Chriſten den Shylod jo jehen wollen. Nenner dem 
Großkaufmann Antonio jeine Wuth ind Antlitz fpeit, find nicht nur Juden— 
freunde aufjeinerSeite. Wennder zum Verluftjeiner Habe und zur Taufe Ver— 
urtheilte aus dem Gerichtsſaal ſchleicht, geleitet ihn mitleidiged Schaudern. 
Dat Shafejpeare dieje Wirkung nichtgewollt hat, iit leicht zu erweiſen. 
Eein Verf iſt heiter, jubelt dem Leben zu und verflingt in cine Symphonie 
von Liebe, Mondid;einichwärmerei und Muſik. Der Nachhall eines Raſſen— 
prozeljes hätte ihm die Harmonie geftört. Der ganze Shylodhandel muß im 
letzten Aft, wie ein böſer Spuk, vergeljen ſein; und ijt auch vergeljen. Shake— 
ipeare übernahm den Stoff von Fiorentino und Eilvayn (die ihn wahrſchein— 
lich in älteren Büchern gefunden hatten). Beide erzählen von einem Juden, 
der ſich von einem chriſtlichen Schuldner für den Fall der Zahlungunfähig: 
feit ein Pfund Fleiſch ausbedingt und die Forderung allen Ernſtes einfajliren 
will. Silvayn giebt ſchon jo ziemlich Alles, was von frühen Antijemiten ge— 
gen den Judengeift vorzubringen war. Dem Staltener war der Jude nur eine 
Epijode in einer luftigen Intriguengejchichte. Gianetto, Anjaldos Pflege: 
john, landet auf reich beladenem Schiff beim Schloß einer durch Schönheit 
und Wohlſtand berühmten Witwe, die von reiern umdrängtiſt, ſich liſtig aber, 
wie einft das Weib des Ulyffes (nur mit ſchärferem Erwerbsfinn), dem hitzi— 
gen Werben zu entziehen weiß. Wer ihr einen Antrag mad)t, wird ing Wit: 
wenbettgerufen (wir find im Mittelalter und gar nicht zimperlich) und aufge— 
fordert, ohne langes Geremonial die Che zu vollziehen. Zeigt er ih untüchtig 
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zu jo angenehmem Gejchäft, dann verliert er die mitgebradhte Morgengabe 
und hat zum Schaden auch noch den Spott. Untüchtig zeigt Jich aber Jeder; 
denn Sedem wird, ehe er fich hinſtreckt, ein jchnell wirfender Schlaftrunk ge= 
reicht. So bleibt die jchlaue Witwe von Ketten frei und fieht fich nach jeder 
Minnerfraftprobe reicher. Auch Gianetto hat ſchon zwei Schiffe, zwei Schäße 
verloren; doc) die Najerei der Sinne läht ihn nicht ruhen. Er beitürmt den 
Pflegevater, ihn zu einer dritten Neije nad) Belmonte auszuſtatten. Anjaldo 
hat nicht mehr genug Geld und muß, um den Wunjd des Berliebten erfüllen 
zu fünnen, zehntaujend Dufaten von einem Juden leihen, der fich für den Fall 
der Infolvenz ein Pfund von des Gläubiger Fleiſch verfchreiben läßt. Dies: 
mal fommt der von einer Zofe vor dem Narfotifum gewarnte Süngling and 
holde Ziel: mitihremererbten und erlijteten Befig wird diereizende Witwe jein. 
Im Rauſch der Flitterwochen vergißt erdie Heimath, den Bater; erft am Ver— 
falltag denfterder Öefahr, die dem Ausſteller des Schuldjcheinesdroht. Nimm 
geichwind zehnmal zehntaujend Dufaten und eile ohne Naft nad) Venedig, 
jpricht die grau. Neift ihm noch in der jelben Stunde nad), vermummt ſich als 
Advokaten aus Bologna, plaidirt für Anſaldo und jettjchlieglich die Entichei: 
dung durch, daß der Jude,derden zchnfachen Betrag ſeinerForderung abgelehnt 
hat, zwar das Pfund Sleijch aus dem Leib des Schuldners ſchneiden, doch dabei 
feinen Tropfen Blut vergießen darf. Die Cache verläuft wie in dem Gedicht 
des Briten; jogar die Ringgeſchichte ſtammt von Fiorentino. Die Bettprobe 
war jelbit für die eliſabethaniſche Bühne nicht zu brauchen und wurde durch 
de aus Nobinjons GestaRomanorum entlehnte Parabel von den drei Käſt— 
chen erjeßt. Tod) dev Jude blieb der geprellte Wucherer aus der Komoedie. Ind 
die uriprüngliche Abficht deö Dichters war gewiß, Shylock dem Gelächteraus: 
äuliefern. Er iſt geizig und jein Hauseine Hölle; Sejfifa habt, Lanzelot höhnt 
ihn und Tubal hat jeine Luft daran, den von Schmerz und Zorn beinahe Tol— 
len noch muthwillig zu martern. Warum haft der Jude Antonio? „Weil er 
von den Chriſten iſt, doch mehr noch, weil er aus nemeiner Einfalt umſonſt 
Geld ausleiht und hier in Venedig den Preis der Zinſen uns herunterbringt.“ 
Die Tochter ſähe er gern tot und eingeſargt, wenn nur die Dukaten und Ju— 
welen neben ihrer Leiche lägen. Keine Spur von Güte iſt an ihm, Mag Ans 
tonio verbluten: von der ‘Pflicht zur Wundpflegefteht nichts in dem Schein. 
Drum liebt ihn auch fein Menſch, iffNatur und Kunft ihm ftumm. Der Ton 
der Flöte dünftihn nur läftiges Gequäf. Wie aberjpricht aus Lorenzos Mund— 
zu uns der Dichter? „Der Mann, der nicht Muſik hat in ſich ſelbſt, den nicht 
die Eintracht ſäßer Töne rührt, taugt zu Verrath, zu Näuberei und Tücke; 
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Die Regung ſeines Sinne ift dumpf wie Nacht, fein Trachten düfter wie der 
Erebus. Traufeinem Solchen!“ Wer Shylodals Helden oder Märtyrer ſpielt, 
fälicht, aud; wenn er Xean oder Roſſi heibt, den Echöpfermwillen des Dichtere. 
Uber Shafejpearewarnidht Marlowe; und der Zude von Venedig fonnte 
deshalb fein Jude von Malta werden. Auch er mußte „Necht haben“ ; und 
hats auf feine bejondere Weiſe. Drängt in dieferWelt nicht Alles nach Gold ? 
Sit Antonio nicht ein Kolonialfaufmann, der ficher auch mit Sklaven han: 
delt, Bajjanio ein jfrupellojer Mitgiftjäger? (Bei Shafeipeare richtet Alt: 
väterweisheit oft Unheil an. Brabantios Warnung wedt das Miktrauen in 
der BruftdesMohren; und das Bleifältchen, mitdem Porzias Vater die Toch— 
ter vor geldgierigen Freiern ſchützen wollte, wird juft nunvon Einem geöffnet, 
der Geld ſucht und Liebe fand.) Jeſſika jelbit, die von Ihisbe und Meden jo 
artig zu ſchwärmen weiß, vergüldet fich, ehe fie mit dem Buhlen der Hölle 
entläuft, mit Dufaten und Edelgeſchmeide: und Herr Lorenzo freut fich des 
dem Schwiegerpapa geltohlenen Gutes. NurPorzia, die Lady von Belmont, 
denft nicht an Belit, an Gewinn; von ihrer Art, jagt die Eluge Jüdin, hat die 
arme,roheWelt aber auch nur eine geboren. Und Ehylod, der nicht das Lind 
bebauen, niht Schiffe an fremde Külten ſchicken darf, joll nicht dafür orgen, 
daß jein Gold und Silber ſich ſchnell mehrt? Was haterdennjonitnod? Hat 
und Verachtung grüßen, Slüche und Spottlieder folgen ihm. Er iftnicht vom 
Stamm des Barrabas; ift anders, doch nicht von anderem Weſensſtoff als die 
„Chriſtenmänner“. Siebereichern fich dur; Sklavenarbeit und Ausbeutung 
derKolonialkundjchaft oder birichen aufreiche&rbinnen ;ihm bleibt nurderge: 
meine Wucher. Vielleicht jollte die Fleiichforderung den hohmüthigen Antonio 
nurfirren, der in(ofterborgter)lleppigfeit jchwelgendenGentry nurzeigen, dat 
auch ein Jude dasRecht für ſich waffnen kann. Nun aber ist dieTochterentflohen, 
das Haus ausgeraubt, der jammernde Vater vom Pöbel gehöhnt und beſpien 
worden; nun walte der Gott der Rache, der Erbarmen nielernte... Dem alten 
Ungethüm, das die Gerichtsſchranke umfrallt, wird ſchlimm mitgeſpielt. Por— 
zias Spruch iſt die unverſchämteſte Rechtsbeugung, die ſich erdenken läßt; nicht 
beſſer als ein Urtheil, das dem Schuldnerein Pfandobjekt zuſpräche, dem Gläu— 
biger aber die Befugniß, den Raum, der es birgt, jedem Fremden zu ſperren. 
Nein: viel ſchlimmer noch. Der Vertrag mochte, weil er gegen Menſchenpflicht 
und Moral verſtieß, für ungiltig erklärt werden. Aber die Vermögenskonfis— 
kation und der Taufzwang? Die Grauſamkeit des Spruches wäre unerträg— 
lichund müßte jedem feiner Fühlenden die Freude an der Dichtung verleiden, 
wenn er nichtin einer Komoedienwelt gefällt würde. Nichtan die Vernichtung 
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eineö Menſchenlebens, nochwenigeran das ahasveriiche Elend eines Stammes 
jollen wir denfen, wenn in der Mondnacht Fich die Paare gefunden haben, 
fondern über den Wucherer lachen, der ſich jchlau dünfelteund von einem Mäd— 
chen doch, trotz jeinem Sträuben, mit der eigenen Waffe bezwungen ward. 
Nicht immer darf manüberihn lachen; und nicht immer vermag mans. 
Meder Chriſt nochFude. Dulden it das Erbtheilunjeres Stammes." „Wenn 
Shr und ftecht: bluten wir nicht?” „Der Fluch iſt erft jetzt auf unſer Volk ne: 
fallen; ic) hab’ ihn bis heute niemals gefühlt.“ Leſſing hat fich die Sache 
leicht gemacht. Sein Nathan hat feinen der fremdartigen Züge, die den Söh— 
nen Sems im Wechiel der Orte und Zeiten überall neuen Haß wecten, feine 
der Furchen, die zwei Jahrtauſende der Knechtichaft, des Elends, derGhetto— 
bedrängniß, derInzuchtund ſchnöden Erwerbögierauf die Hebräerftirnpflüg: 
ten. Ein vornehmer, an allen Quellen europäijcher Bildung getränfter Herr, der 
ſich bequemt, für furze Abenditunden ein Jude zu jcheinen, und vor dem, als 
dem weijeiten, gütigften, uneigennügigiten allerSterblichen, Chriſt und Mus 
jelmane fich in Bewunderung beugt. Wie ein Menjch neben einer Modell» 
puppe wirft Shylod neben ihm. Welch ein Jude! Shafeipzare hat nieeinen 
gejehen;dennerft 1660 durften wieder Tjraeliten in England wohnen. Und das 
Gerücht, ‚er jei in dem Peſtjahr 1592, wo alle londoner Theater, wegen der 
Anſteckungsgefahr, neichlofjen blieben, in Venedig geweſen, ift durch fein halt— 
baresgeugniß beglaubigt. HätteerinderAdriarepublif(in der die Juden freilich 
zu Tauſenden jahen) auch nur einen Zag verbracht, dann würden feinem Vene» 
digdie Kanäle und Gondeln nicht fehlen. Doc wozu brauchte er Shylod und 
Shylocks Sippſchaft zu ſehen? Saher denndengroßen Caejar? Den römijchen 
Junker, der bei Korioli die Volskerſchlug? Richardund Bolingbroke? Den bleis 
chen Prinzen, dem Bewußtſein denWillen lähmtund deſſen Epidermis ſo dünn, 
deſſen Gewiſſen jo zag und ſchwindlig iſt wie des Modernſten? Keiner ging ihm 
auf derGaſſe vorüber. Allejah nurdasinnereNugedesewiglinbegreiflichen, den 
man nicht wägen, nicht meſſen, nicht in beſtimmbare Vermögensgrenzen zwin— 
gen kann. Auch Shylock fand er nicht auf der Rialtobrücke. Dennoch: welch 
ein Jude! Die Sprache; kein Wort und kein Bild, das er nicht gewählt haben 
könnte, haben müßte. Der Rhythmus; eines Geldhändlers, dem das Bud) 
Moſis und der Propheten zum Baterland ward. Das Verhältnis zur Tochter, 
zum Hausburjchen, zum Konfurrenten; auf Lea jogar und jein Eheleben mit 
ihr fälltrückwärts ein heller Lichtichein. In drei Jahrhunderten ift jeitdem keine 
Sudengeltalt erichaffen worden, die wagen darf, fich neben dieje zu ſtellen, 
nicht eine; es ift, ald habe Shylodalle Möglichkeiten typijcher Darftellung er: 
ſchöpft. Zäh ift er, Schlau, betriebjam; ein Knider und Pfennigſcharrer; und 
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doch jo undigziplinirt, im Drang ſeiner Rachſucht ſo unbeſonnen, daß erauf einen 
Satz die in langer Qual gehäuften Schätze verſpielt. Alle Tugenden und alle 
Laſter geduckter, entwurzelter Orientmenſchheit, der nur ein Machtmittel ge— 
nönntwurund die Jahwekultund Mammonsdienſt garzugernvereinenwollte. 
Und auch diejes Schöpfers Bruſt war gegendas Leid der Kreaturnicht gepan— 
zert. Man fünnteglauben, der Komoediant, aud) ein Paria, mit dem adelige 
undreiche Herrenihr freched Epiel trieben, habe fürWeh und Muth des Pariad 
leichterals Andereden rechten Ton gefunden. Fürwellen Schmerzund Luftaber 
traferihn nicht? Was jein einerMenjchenbrufttobte und jauchzte, hat erem: 
pfunden und zu perjönlichitem Ausdruc gebracht. Greijen und Kindern jah 
erind Hirnundjeine Stimme bebt, wennerfieihnenleiht, noch von ihrem Herz: 
ſchlag. Kordeliens holdes Schweigen hörte er und jah im Rilpalaſt die alte, 
fett gewordene Schlange in jpäter Lüſternheit züngeln. Nicht nad) Venedig 
brauchte er zu gehen, um Shylod zu finden; ihnauch nicht bei Wlarlowe, Sil— 
vayn, Fiorentino zu juchen und dasdürre Geitell dann mitaufgeitapeltem Mi— 
mengrimm zu mwattiren. Iſraels Erlebniß ftandinderMenjchheit heiligen Bü— 
chern. Die Logosheimath, die Unitetheit, die zum Naubbau zwingt, das Ghetto, 
derZwang, im Geldhandel durch die Lücken tyranniſcherGeſetze zuichlüpfen, 
die Furcht, mit dem Beſitz auch den letzten Halt gegen rohe Willfür zu verlie- 
ren, und das Gefühl,dem Bedrücernicht Treuenoch Nedlichkeitichuldig zu fein: 
dieje Elemente fonnten ic) zum Wejensbilde des Juden von Venedig milchen. 
Im Deutjchen Theater ift für<hylod vielgethan worden. Am dunklen 
Kanälchen jehen wirjeinHaus,ungeläubert,mitfeuchten, jchwitzenden Mauern; 
zum erften Mal dürfen wir auch in jeine Wohnung bliden. Und im Gerichts— 
aft hat der Regiſſeur die Venezianer joins Feuergebradht, das Tempo der Ver: 
handlung bis zum Urtheilsſpruch jo Elug beflügelt, daß dem Juden, wenn er 
ſtarr und unbewegt nurauffeinem Schein jteht, die Wirkung nicht ſchwer wird. 
Herr Schildfrautpieltihn, ein neuerMann, und gefälltdem Bublifum;mwahr: 
icheinlich, weil er „anders“ iſt. Kein Held und fein Scheuſal. Fin Menſch, 
der geworden iſt, wie ev werden mußte. Als Vater beinahe zärtlich, ald Ge: 
ichäftsmann nichtohne Stolz, vordem Dogeneinangejehener Bänfer, der eine 
Wechſelſchuld eingeklagt hat und ficher üft, fein unanfechtbares Recht durch— 
zujeßen. Sehr jüdiſch, aud) im Innerſten; der Berluft jeiner Habe beugt ihn 
nicht, wie ein Blitzſtrahl aber wirftihn der Befehlnieder, „das Chriftenthum 
zu bekennen“. Viel gutes Detail; doc) die ganze Geftalt zu Klein, zu jehr im 
Stil des rationaliftiichen Bürgerdramas. Ob manüber ihnlacht oder vorihm 
erbebt: Shylock muß ein Kerljein, der ich von der Wucherergilde jcharfunters 
jcheidet. Ein vomrothen Dämon völlig Beſeſſener, dem man zutraut, daß er „zus 
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nächſt dem Herzen“ jein Pfund Fleiſch ausichneiden wird. Dieböjeiten Blut— 
ſauger und Halsabjchneider laſſen fich auf jo unrentable Gejchäfte nicht ein. 
Diejerthuts: und muß in jeder Zebensregung deöhalb maßlos, dem Urftand der 
Natur nah jein. Herr Schildfraut jpricht viel zu vernünftig, wird nie jchrill 
noch feierlich (Iudenjprache, jagt Goethe, hat etwas Pathetiiches) und liebe 
am Ende wohl mit ſich reden. Nur gegen ein Ungeheuer aber wäre Porziad 
Advofatenfniff noch einigermahen erlaubt (der ohnehin für Fiorentinos er: 
fahrene Witwe beiier paßtals für Baltaniosjungfräuliche Braut). Smmerhin 
dürfen wir und freuen, dab diesmal fein edler Märtyrer vor uns ſteht und Shy- 
lock nicht, wie faft überall, dad Drama beherricht. Ein Komoedieiits und muß 
ed, troß Sammer und Lebensgefahr, bleiben. Der Rückweg in die Komoe: 
dienftimmung iſt vom Höhepunkt leidenjchaftlicher Erregung nicht ganz leicht 
zu finden; und jollte nicht, wie auch im Deutjchen Theater, erſt nad) Shylods 
Abgang gelucht werden. Ich denke mir den Prozeh öffentlich geführt. Athem— 
108 laujcht Alles. Dann, als Porzia ihr Schelmenftüd vorgetragen hat, plaßt, 
nad) furzer Bauje,auf der Galerie unwillkürlich Einer heraus. Das Lachen ſteckt 
an: und bald jauchzt derganze Saal über den gelungenen Streich. Nichts mehr 
von Gerechtigkeit, vom Sinn des Geſetzes. Kein menjchliches Mittel blieb un 
verjucht ; jetzt wird Argliit überliftet. Der Jude janımert (weil ihm jein Geld 
genommen wird, nicht, weiler Chriſt werden joll; davon hat Shafejpeare nichts 
angedeutet), wird ausgelacht und wanft ausdem Eaal, jhlotternd, doch nicht 
vernichtet. Wer weiß? In ein paar Tagen macht er wieder ein einträgliches 
Geſchäftchen. Nur jo, Scheint mir, wäre derllebergang in die Stimmung der 
legten Szenen zu finden und das bittere Nachgefühl zu vermeiden, dag der Anz 
blick eines tötlich getroffenen Menſchen, auch des ſchlimmſten, und hinterläßt. 
. Hat der Modelieferant nicht Grund, über die ſchlechten Zeiten zu 
jeufzen? Neidhammel blöfen über jeineWaare das Urtheil; und num machen 
ihm noch die längſt Verſtorbenen läftige Konkurrenz. Im vorigen Jahr Obe: 
rons Flfenvolf, jet Porzia mit ihrem munteren Troß. Natürlich trägt nur: 
die niederträchtige Schauluft die Schuld. Das Verfahren, die alten, technijch 
rückſtändigen Stüce mit den heute erit erreihbaren Bühnenmitteln auszu— 
ftatten, grenzt hart an Unlauteren Wettbewerb. Doch unerhört verhallen die 
Seufzer. Shafejpeare wird wieder entdedt, ald ein Dramatifer erfannt, mit 
dem ſichs noch ein Weilchen ausfommen läßt, und jchlägt die Brettermonar= 
chen von geitern. Denn er lehrt Menjchlichkeit und in der Größe juchen und 
Größe in dev Menjchlichkeit finden. Hat der jeit dreihundert Jahren Tote 
unjerer Oberichicht denn je Schon gelebt ? Im Vorraum des Deutjchen Thea⸗ 
ters hörte ich eine elegante Dame jagen, fie habe den „Kaufmann“ zwar nie 
gelejen, als Kind aber zu wohlthätigem Zweck die Gnadenarie gehört. M.D. 
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Drodromos. 
een Kanzeln klingen am zweiten Sonntag der Adventzeit dieWorte: 

„An Sonne, Mond und Sternen werdet Ihr Zeidyenerbliden und auf 
Erden wird den Menjchen bang jein und fie werden zagen. Braujend wird 
das Meer wogen, die Kraft desHimmelsnicht länger in Ruhe über Euch walten 
und furchtſam, in rathlojer Angſt faft verichmachtend, wird auf dem Erdrund 
Alles der Dinge harren, die fonımen ſollen.“ Anders alöjonft wirft diesmal 
das Wort des Gvangeliften auf die Gemeinde. Nur an das Nahen des Hei: 
landötages dachte fie jonft und Lucae Berfündung war ihr ein jühes Lied aus 
der Kindheit, das auch mit jeinem düfteren Anfangsafford Erwachjene nicht 
mehr ängften konnte. Der war wohlnur des Kontraftes wegen gewählt. Keine 
Geburt ohne Wehen. Ehe ein Gottgeboren wird,muß der Erdball in Krämpfen 
erbeben undam Himmelezelt auch, im umwölkten Antlit des Baters, der Wie: 
derjchein jo jchwerer, jo weihevoller Stunden fichtbar werden. Lukas warein 
Arzt: verftand ſich alſo aufdieTherapie;undein Maler: wußte aljo, daß Licht 
aufdunflem Hintergrund mit gedoppelter Kraft leuchtet. Der Arzt durfte dei 
Schmachtenden die Erlöjung nicht gar zu leicht machen, der Maler die hellen 
Farben nicht häufen So gemächlich nahm man einst die Botjichaft. Heute tönt 
fie anders ind Ohr. Nicht an den Herbit des Nömerimperiums läßt fie den 
Frommen denken, auch nicht an den Hochſommer der Zudenheit, von deren 
Fruchtbäumen der janfteite Griff die neue Lehre zu ſchütteln vermochte. Lau— 
ter als alleXegende mahnt nun die Noth des Lebens. Die ſpäht nach deutbaren 
Zeichen und betaſtet mit dem dürren Finger jedes überlieferte Wort: ob es 
Troſt oder gar neuenSchrecken ihr melde. Bang wird den Menſchen ſein, ſie wer— 
den zagen und in rathloſer Angſt der Dinze harren, die kommen ſollen? Der 
Gemeinde iſt, als würde von ihr geſprochen. Aus ſolcher Stimmung kam ſie 
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ind Kirchenſchiff. Nie war die Welt finfterer: kaum wagt ſich die Sonne here 
vor und den Julmond verhängt ſchwarzes Wolkengeſpinnſt dem Auge. Sorge 
aufjeder Stirn undin jedem Blick die ſcheue Frage, was der nächſte Tag bringen 
werde. In der fröhlichen, jeligen Weihnachtzeit. Wankt unter und nicht der 
Boden? Dröhnt nicht Weltuntergang nah jchon von Oſt? Weh den Heiter- 
lingen, die der Zeichen nicht achten! So jprechen die Ehrſamen, die für ein 
Beligthum zu zittern haben. Doch fehlts auch nicht an Apofteln, die das Heil 
nahen jehen, wie Lukas ed jah. „Hütet Euch, dab Eure Herzen nicht bejchwert 
werden mit Sreflen und Saufen und mitSorgen der Nahrung!" Hütet Eud), 
nuran den Magen und an den Geldbeutel zu denken; für die find die Tage be— 
quemerSättigung vorbei. Tröftlich aber find die Zeichen, die Eure Blindheit 
ichreden: neuen Heils Geburt verheigen fieund taugen drum in die Adventzeit. 
Was ein Ende Euch dünft, ift ein Anfang. Wohl wanft der Grund, auf dem 
Ihrbautet, und möglid) ift, daß er morgen ſich aufthut und Eure Häuſer ver- 
ſchlingt. Nur Morjchesaber jtürzt zufammen; und ausden Trümmern ſprießt 
frijches Leben. Dunfel, wie im Galiläerlandeinft, ift die Welt; und weilunjer 
Blick weiter dringt, ift die Angit vor dem Dunfel noch größer. Um jo heller 
itrahlt bald und das Licht. Schon entbindet der Gott fich den Wehen; unſer 
Gott, der dad alte Elend der Menjchen endlich erfennen und in Knechtögeitalt 
die Knechte befreien wird. Diejes Erlöjerd Ankunft läuten die Gloden ein. 
Beide Stimmen hören wir, nicht an Kirchenſonntagen nur, wider ein— 
ander ftreiten; und beide können ſich auf Erjcheinungen berufen, deren Rea— 
lität der nachprüfende Verſtand anerfennen muß. Nie war die Welt finfterer. 
Die Abermillionen, die wir Jahrhunderte lang für täppijche Barbaren hiel= 
ten, fürungefährliche, weil wir auf unerreichbarer Kulturhöhe vor ihrem An— 
ſturm Stets ficher jeien, rüsten ſich, in Alien und Afrifa, mitden von unsgeſchmie— 
deten Waffen zum Wettfampf. Ueber das Wellengrab der Atlantis reckt fich 
dräuend der Niejenleib eines neuen Weltreiches. Zwijchen dem Weißen und 
dem Schwarzen Meer jcheint ein altesin Säulnigzufterben. Am Bosporus be— 
drängt dasGeſchwader der foalirten Mächte den Sultan, der vergebens hofft, der 
blonde Germanenfaijer, jein Freund, werde ihn ſchützen Durch Ungarn und 
Spanien tobt, von Tag zu Tag fühner, Nebellentioß. In Oeſterreich wird mit 
wachjenderWuth um das nationale und das joziale Beſitzrecht gekämpft. 
England hat, jeit Balfourd flug organilirtem Nüdzug, Chamberlain endlid) 
die Arme frei; von dort naht eine Enticheidung, die für die Weltwirthichaft 
wichtigerwerden fann als der Ausgang eines zwilchen Großmächten geführten 
Krieges. Nirgende Ruhe; über NachtAlles gelodert, was jo lange feſt ſchien. Ita— 
lien waffnet ſich, laum noch heimlich, gegen die Bundesgenoſſin an der Adria- 
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Der Dreibundvertrag ijt ein werthlojes Pergament. Die enlente cordiale 
der Weltmächte Ereigniß geworden. Und Deutjchland beftätigt ſich und der 
Nachbarjchaft feierlich, dab esvereinfamt ift. An Sonne, Mond undSternen er: 
bliden wir Zeichen und furchtjam harrtAlledder Dinge, die kommen ſollen. Nur 
die Apoftelpartei iltgetroften Muthes. „Dem Nabel der Welt entringt fich die 
Sreiheit. Für fie wird überall gefochten. Aſiaten und Afrikaner bereiten ſich, 
das Soc) der Fremdherrſchaft abzujchütteln. Die nordamerifaniicheNtepublif 
ſchafft ic) eine Waljeritrahe, um die mühlam errungenen Nechtepriotlegien 
bequemer jüdwärts tragen zu fünnen. Sn Rußland verredtder Zarismus. Das 
Ihändliche Negiment des Sultans fault jeinem fetten Tag entgegen. Gegen 
Iyrannnei haben ſich Spanier und Magyaren erhoben. In Dejterreich hat 
das arbeitende Bolf die Gewährung des allgemeinen Wahlrechteserzwungen. 
England hatwieder eineliberale Negirung. Und dad Deutjche Neich, die leßte 
Hochburg der Reaktion, iſtvon dem Heerunjerer Brüder umzingelt, vonallen 
Freunden derisreiheit gemieden und muß über ein Kleines fapituliren. Sind 
der Adventzeichen genug? Den Heiland, der jetzt geboren wird, fann feine 
Spriefterichlauheit ung jemals rauben nod) fäljchen. Fröhliche, jelige Weih— 
nachtzeit! Die Glocke fingtes und ringsum klirrts hell von fallenden Ketten.” 


Aus beiden Lagern famen in diejen Tagen Bejucher zu mir. 

Der Furchtiame ſprach: „Dal es den Ruſſen endlich einmal an den 
Kragen geht, freut mic), weilich ein Patriot bin und human fühle. Sn meinem 
Kreis habe ihimmergewarnt, manjolleden Kolo& mitden thönernen Füßen 
nicht überjchäßen. Schade nur, daß wir uns mit den ruſſiſchen Werthpapieren 
bepadt haben Doch fommtmwohl Alles wieder in die Neihe. Einftweilen fiehts 
freilich bösaus. Dieganze Induftriearbeiterichaftin Aufruhr. Das Heer unzu— 
verläjlig. Die Beamten feile Büttel der Reaktion. Wenn die Polizei nicht ge— 
holfen hätte, wäre es in den Sudenftädten niemals zu ſo grauſigen Metzeleien ge— 
fommen. Aber Witteiſt flug und hart und wird, im Bund mitdem intelligenten 
Rürgerthum, nach und nah Drdnung ſchaffen. Daß esnicht jo ſchnell geht, wie 
er hoffte, und Europa die UIngeheuerlichkeit der Seeſchlacht bei Sebaftopoljah, 
iſt füruns Alle gut. Mit den hundertvierzig Millionen Mosfowitern jchrect 
manunsnunnicdtmehr ausdem Schlaf. Die müſſen froh ein, wenn wir fie in 
Ruhe laſſen. Sähe es ſonſt nur beijer aus! Aber wenn die Gewohnheit auch 
abitumpft: diejchlimmen Nachrichten häufen fi) jetzt doch allzu jehr. Ueberall 
Intereffenfämpfe,offenegeindjchaftgenen die Beſitzenden, Mafjenitrifealdpo- 
litiſches Machtmittel. Woſoll Dashinaus? Und was ie vorein paar Monaten 
nod) für undenkbar hielt: ganz uffen wird von der Möglichfeit eines Krieges 
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zwilchendem Deutichen Neid und England geſprochen. Solder Krieg wäre ja 
dertolljte Unſinn; England könnte nur einen Theilunjerer Slotte zeritören und 
und die Kolonienwegnehmen :und müßte diejed Bischen Erfolg theuer bezah— 
len. Wenn mandenTeufel aberandieWand malt, ſtehter eines Tages leibhaftig 
vor und. Zwei Bölfer, die nur gemeinjame, nirgends entgegengejetzte Inter: 
eſſen Haben, die ftammverwandt undauf einanderangemiejen find! Ein Glüd, 
dat die Liberalen jett fürein Weilchen am Ruder ſitzen. Die werden friedlicher 
jein. Auch wird von angejehenen Zeutendrüben ja füreineVerftändigung mit 
Deutſchland agitirt. Und den gemeingefährlihen Schutzzollplan des eitlen 
Herrn Chamberlain find wir fürd Erfte los. Trotzdem iſts Unjereinem niht 
mehr behaglich. Zuchtlofigfeit, wohin man das Auge ſchickt, und die Funda— 
menteder&taatenunterminirt. Die Kleinen häuslichen Leiden trüge man allen= 
falle noch fürd Vaterland: die neuen Steuern, die Vertheuerung von Brotund 
Fleiſch, Bier und Tabak, jogar die Handelsichmälerung, die unter der Herr: 
ichaft dererhöhten Zollvertragstarife nicht au&bleiben kann. Der Deutjche ift 
fleigig und gewöhnt, allein gegen Wind und Wellen zu fämpfen. Wenn die Ty— 
rannei der Straße aber aud) zu unsherüberlangt ? Zu fürchten iſts; der Ueber— 
muth begehrlicdher Mafjen kennt feine Örenze. Die Hauptgefahrjehe ich aber in 
unjerer Sjolirung. geinderingsum.Obwohl wir in fünfunddreißigQahren dod) 
bewiejen haben, dat wir einen bedrohen, deruns das Blätschen an der Sonne 
gönnt. Woherjollda noch der Muth zuneuen Unternehmungen fommen? Bon 
den alten hat manſchon Sorge genug. Die letzten zwanzig Monate haben ge— 
lehrt, daß jelbft die vorfichtigfte Berechnung über Nacht faljch werden kann. 
Wie in einem Holzhaus, über dem ein Schweres Gewitter fteht, fühlt man ſich: 
in der nächſten Minute kann der Strahl aus dev Wolfe niederfahren und auf 
dem Schindeldach fehlt der Blitzableiter. Daß es bei manchen Nachbarn noch 
trauriger ausſieht, iſt ein recht magerer Troſt. Unheil liegt in der Luft und 
die Chriſtkerze wird diesmal nicht vielen Fröhlichen leuchten.“ 

Der jo ſprach, war ein tüchtiger Mann, den ich nicht mit falter Höflich— 
feit abjpeijen durfte. Ueber die rujliichen Experimente, jagte ich, läßt fich ei— 
gentlich noch nicht reden. Wir erfahren ja beinahenichts fürein ernfthaftes Ur: 
theil Berwerthbares; von hundert Nachrichten, die wirlejen, iſt kaum eineganz 
wahr. Die Petersburger wiſſen jelbft nicht, was in Kiew geichicht. Die paar 
verbürgten Ihatjachen zeugen für die Autofratie und gegen weſteuropäiſche 
Illuſionen. Seit die Zügel gelodert find, vaft die Troifa inSumpfmoorund 
Nebelflüfte. Die Ventile wurden geöffnet: ftatt friiher Luft weht ein vent 
(le ſolie durd) das Land. Aus faſt allen Neden, Wünjchen, Rechtsanſprüchen 
lallt der Wahnfinn. Folge der langen Knechtung? Sie war nicht jo ſchlimm; 
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wer ſich nicht öffentlich mit hoher Bolitifbejchäftigte, konnte leben wie einft, 
ehe Combes ihn ermittinte, dev Herrgott in Frankreich. Im Augenblick icheint 
die Wirkung mir vielwichtiger ale die Urſache. Die Frage, ob Rußland nad) dem 
Gehei einer dünnen Oberjchicht, eines in der ungeheuren Volksmaſſe ver: 
ſchwindenden Häufleindregirt werden ſolle, hat Witte bejaht. Er würde es heute 
nicht wieder thun. Weiß heute ſicher, daß jein Verſuch Epiſode bleiben oder zum 
Zerfall desNteiches führen wird. Mit Freiheit, Parlamentarismus, Selbitvers 
waltungift da nichts zu machen. Nicht viel freilich auch miteinerAutofratie ohne 
Autofraten. Smmerhinwarder Zuftand halbwegserträglich, bisdieManifeite, 
die Ehrgeiz der Angſt abrang, die Sinne verwirrten. Seitdem fiebert das 
Land ;nurderproletarijche Widerstand gegen die Staatsgewalt (richtiger hieße 
ed: Staatsohnmacht) ift gut organifirt; zu gut, als daß er das Werfrujliicher 
Hirnejein fönnte. Dochwir ſtehen erſtam Anfang. Noch regt lid) das Bauern 
heer nicht. Wenneinneuer Pugatichew ruft, werdenwir Sränel erleben, gegen 
die ſelbſt alle bis heute erfabelten uns Echulfnabenunfug jcheinen. Im Reid) 
Ruriks jähe eine Sacquerie noch anders aus als in Jslesde: France und in der 
Champagne. Als frommer Chrift und ald Deutjcher jollten Sie beten, eine 

ftarfeHand möge, ehe es zuſpätwird, das Kreuzzepterderalten Zaren ergreifen. 
- „Als Deutſcher?“ 

Gerade als Deuticher. Im Weiten haben die Briten es uns jchon ein— 
geſchärft; im Diten werden die Polen für rajche Erkenntniß ſorgen. Doch was 
hülfe ein Wortitreit, in dem fein Sieg zu erfechten iſt? Warten wir die Ent: 
wieelung ab; und halten und heute nur an das Nächſte. Das Unbehagen, das 
Sie nachts nicht zur Ruhe fommen läßt, iſt die Folge der „ruſſiſchen Nevolus 
tion”, die unfere öffentlich Meinenden nicht gierig genug herbeijehnen konnten. 
So langeRufland ein Machtfaktor war, wagte der Britenleu nicht gegen uns 
die Mähne zu jchütteln. Das ift noch nicht das Schlimmſte. Wir haben fürſie— 
ben Milliarden Nuffenpapiere im Reich. Ob es Hug war, fie zu Faufen? Ruß— 
lands Finanzen waren mindeftens im letzten Sahrzcehnt gut und die Käufer 
haben reichlich verdient. Die Franzoſen haben elfMilliarden. Der Kursiſt, troß 
Sebaſtopol und dem hronijchen Strife, noch nicht ticfergefallen als der unſerer 
beiten Bank: und Induftrieaktien oftin ftillerer Zeit; und derlinifang der In: 
terventionen wird ind Märchenhafte übertrieben. Der Andrang war gering. 
Nenn die Befiter diefer achtzehn Milliarden aber ernftlich fürihren Beſitz zu 
fürchten anfangen und ihn mit Berluft ausbieten? Erft in der liberalen Aera 
find fie unruhig geworden; nicht ohne Grund. Geht diefe Bewegung weiter, 
jo wird fie von jelbit, ohne daß die Baiſſeparteinachhilft, haftiger; und feine 
Sinanzkoalition wäredamn ftarfgenug, den Strom zu dämmen. Ein Mann von 
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Ihrer faufmänniichen Erfahrung kann nicht glauben, daß unter ſolcher Pa- 
nie nur die Ruffeninhaber zu leiden hätten. Die Einbuße an Rationalvermö- 
gen wäre größer als nach einem verlorenen Krieg. Much wenns nicht zu dieſem 
Aeußerſten fommt, ift ein ungeheurer Verluft ficher. Seit Monaten wird in 
Rußland nicht gearbeitet, Fein neuer Werth geichaffen,nurderalte vernichtet; 
und von früh bis jpät geſchwatzt. Wenn einegroße Fabrif vierzehn Tagelang 
ftillfteht, jpürts das ganze Nevier. DieTage, an denen jeitden Ianuarputid) 
in. rufſiſchen Werkſtätten die Näder laufen, find leicht zu zählen. Der Fracht: 
güterverkehrſtockt längft und jet ftrifen auch nod) die Roftbeamten. Der alte 
Kunde ift endlich jo weit, wie mans ihm immer gewünjcht hat, und wirfün- 
nen auf Iahre hinaus nicht mit ihm rechnen. Das iſt die Urſache des Mißver— 
gnügens. Unjere Snduftrie ift noch immer überreichlich bejchäftigt. Der neue 
Aufſchwung aber, den noch im Herbit Alle hofften, ift unmöglich geworden. 
„Solde&rwägungen mögen jamitgewirft haben. DieHauptjachefcheint 
mir aber die politiiche Lage. Draußen undin der Heimath. Ueber die Gefahr 
von außen hat die Thronrede des Kaijers ja alles Nöthige deutlich geſagt.“ 
Dieje Thronrede war ein Fehler und hat uns nur Hohn eingetragen; 
auc aus neutralen und offiziell befreundeten Ländern bitterften Hohn. Dat; 
die Japaner, die Bormacht der gelben Raſſe, gegen die das Buddhabild die 
Völker Europas zur Wahrung der heiligften Güter aufrief, nun die „Kultur: 
million eineshochbegabten Volkes“ erhalten haben, iſt ja recht ſchön und muß 
Sedem nefallen, der vom Erfolg daslirtheil beftimmen läßt. Wenn die neue 
Sitte, vom Thron herab die Entwidelung fremder Staaten zu cenfiren, ſich aber 
einbürgerte, fänden wir jelbit wohl zur Klage oft genug Grund. Der Streit 
zwijchen Deutjchland und Frankreich war geichlichtet, brauchte aljo nicht mehr 
erwähnt zu werden; die Grinnerung ri verharjchende Wunden auf. Und die 
Nollederverfolaten, verfannten Unjchuld iſt nichtjehrdanfbar. Doch die Nede, 
die unerfreulichen Widerhallweden, den Status des Neiches aber nicht verän— 
dern fonnte, gehört nicht zuunferem Thema. Wenn England ficher wäre, daß 
feine Linienjchiffe gut bemannt und mit modernen Geſchützen verjehen find, 
würde cö lich weder durch milde noch durch herbe Reden auch nur einen Tag hin 
dern lafjen, den populären Krieggegen Deutichland zu führen. Jedes Miniſte— 
rium; Whig mindeſtens jogern wie Tory. Warum? Weil esinduftriell von uns 
überholt und auch injeiner Welthandelsmacht ſchon bedrohtiit; weil ed glaubt, 
Deutichlandrüfte Fich, um ſeinerſchnell wachjenden Bevölkerung Gebiete zu er— 
obern,über denen jetst der Union Jack weht; weil es durch die wiederholten Hin= 
weileaufdieSeegewaltunddasArbitrium einesneuenNömerreichesgeärgert ift 
und ſich gegen Geſchäftsſtörungen, wie die letzten Jahre fieihm brad)ten, fichern 
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will; und weil dieſes Ziel nur zu erreichen wäre, jo lange Frankreich und Ja— 
pan zur Verfügung find, Rußland unfähig ift, aud) nur einen Meuterertroß 
für die Dauer niederzuzwingen, und Umerifa feine ftarfe Slottehat. Was edle 
Ladied und Gentlemen dagegen an Klubtafelnvorbringen, wird mit höflichem 
Lächeln angehört, doc) nicht weiter beachtet. Chamberlains verläfterter Plan 
brächteimmerhin eine Ablenkung undwürde,wenndieKolonien ihnannähmen, 
diejchädliche Wirkung des deutjchen Wettbewerbes mindern. Auch in dem Ver: 
hältnig zu Britanien war Rußland aljo der Pivot. Und die innere Gefahr? 
Hic et ubique. Schon find nad) Defterreicd) Zunfen hinübergeweht. Wenn 
die Mafjen ſich auf der Straße ſammeln, läufts den Negirenden heuteeisfalt 
über den Rüden und fie gewähren rajch, was fiegeftern noch weigerten. Wirds 
bei unsandersjein? Ein muthigerMinifter hätte dem König von Preußen ge: 
rathen, das allgemeine Wahlrecht, bevor es laut gefordert wird, zubemwilligen. 
Da es nicht geſchah, fommt diejer Sturm, jobald die rothen Genoſſen fid) an 
einanderjattgejchimpft haben. Und möglichift, dat auch der Liberalismusſich 
noch einmal aufrafft und die Konjunktur nützt, die ihm nievielleicht wieder: 
fehrt. Breußen und Deutichland kann nicht bleiben, was es war, wenn ringsum 
Allesfich wandelt. Nicht als Hortder Legitimität undabjoluter Herrengewalt 
Rußlands Erbe antreten. Wir fünnen ein Schaujpieljehen, dad wir nur aus der 
Ueberlieferung noch kannten: den hitzigen Kampf um politiſche Rechte. Der 
Sieg wäre, nach ſo verhängnißvollen Mißgriffen, heute nicht zweifelhaft. Und 
dann könnte England ſeineSchiffe ruhig im Hafen laſſen. In einer deutſchen 
Demofratie würden die Gewerfichaften dafür forgen, dat unſere Induitrie 
ald Konfurrentin nicht mehr unübermwindlid) wäre. 

Nad) dem Geſchäftsmannkam der Apoſtel. Der faßte ich fürzer. Sprach 
nurvon der Freiheit, dieüberall geſiegt habe oder dicht vor dem Sieg Itehe: in 
Nubland, Deiterreich, Spanien, England, inJapanunddemDsmanenreich ſo— 
gar; und bald aud) in Deutjchland. Nicht gnädig von Thronen gejpendet jeifie, 
ſondern erfämpft, mitjchweren Opfern erfauft. Ohne Blutverluft feineGeburt. 
Doch janft iſt der Sinn diefer Kämpferſchaar. Sieräumtgewaltjam nurmeg, 
was nicht freiwillig weicht, und jchont jelbit den Henker, wenn das Beil jeiner 
Hand entjunfen ift. „Hört Ihr die Hörner?Nocd einmal blajen fiezum Sam— 
meln. Und während wir reden, fällt draußen vielleicht jchon vor der Fron— 
fefte derletzte Wall.“ Derlegte? Ein weiſer Mann ſprach vor fiebenzig Jahren 
dasWort: „Auch das Eigenthumsrecht iſt fein uneinnehmbarer Wal. Wenn 
ringsum Alles in Trümmern liegtund die Geſellſchaft feine Ungleichheit mehr 
fennt, wird der ganze Haß ſich gegen dieſes Recht waffnenund Fein Hinderni 
ſchwächt dann die Stoßkraft des Angriffes“ .Lächelnd hörtder Apoſtel dieFrage, 
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obdieje Prophezeiung Tocquevilles ihm unbefannt geblieben jet. „Wie hätteder 
Altfränfiiche in jeiner Studirftube zu ahnen vermocht, was wir vor der Som— 
merwende noch nicht zu hoffen wagten? Sragt in Ierujalem den Tempelhüter 
nach dem neuen Gott: und Ihr werdet pünftltd) vernehmen,die Zeit des Meſſias 
jei Jängft noch nicht erfüllt. Immer war e8 jo; undift heutenichtanders. Nur 
fromme Ginfalt erfennt den vom Himmel Gejandten ſchon in der Krippe. 
Und aber leuchtet durch Nebeljchleier erit die Adventjonne und wir dürfen den 
Blinden und Tauben nicht zürnen. Eigenthumsrecht! Klug mag Euer Franzos 
geweien jein; weile war Lukas, ald er warnte, in heiliger Zeit für den Leib zu 
jorgen und an Gewinn zu denken, den morgen der Roſt frefjen kann.“ 

Noch eine Frage. Sie find ganz ficher, dat Freiheit Allen taugt, Alle, 
in jedem Land, unter jedem Himmel, beglüct? Die Klügften, Männer jogar, 
denen Cie den Ruhm der Weisheit nicht abjprechen können, haben gezweifelt. 
Haben gejagt, nicht Herrſchſucht dränge zu Zwang, jondern die Erkenntniß des 
Pädagogen, der jedes andere Mittel unwirkſam gefunden hat, nicht Bosheit, 
jondern Güte. Sind Sie ganz ſicher, dab Ihr Erlöjerglaube nicht trügt? 

Nieder ein Lächeln. Sanfter diesmal; und das Schwärmerauge glänzt 
feucht. Mitleidig drückt er die Hand des Zweiflers, ded armen Thoren, der am 
Himmel die Zeichen nicht fieht. „Ganz ſicher“. Und ftürmt aus der Thür. 

* 

Keine Kanzel ragt hier aus dem Schiff und Feine Glocke rief Fromme 
zur Andacht. Kahl ift die Halle, einem leeren Speicher ähnlich und jo finiter, 
daß der Nachbar den Nachbar nicht jehen kann. Nur athmen hört er ihn; und 
es ift wie der Athem vieler Tauferide. Dann eine fremdartig jchrille Stimme. 
Eines Priefterö? „Die Erde bebte: und fie ſaßen bei üppigem Mahl. Die 
Gejtirne flammten in rother Gluth auf: und fie lagen im Rauſch. Grit als 
ihre Habe plößlich bedroht war, wurden fie wach; Sorge furchte ihre Stirn und 
fie langten nicht mehr nad) der Schüffel. Stritten, wer die Gefahr heraufbe- 
ſchworen habe. Keiner befannte ſich ſchuldig. Feder hatte fi nur bemüht, mit 
dem Nächſten und dem Fernſten fich in Frieden und Sreundjchaft zu vertragen. 
Und in Aller Häuſern waren doch Mordwaffen jeglicher Art. Mit denen woll- 
ten fie die Erde erobern, fich jelbft und den Kindern Nahrung jchaffen und 
die Schlechter Gerüfteten zwingen, ihnen Tribut zu zahlen: für überflüffigen 
Tand vollwichtige Münze zu geben. Sie habens erreicht. Alle. Da das Erd- 
rund aber nicht unbegrenzt ijt und bald überall Ihresgleichen jagen und den 
nahenMarft(fonannten fies)eifrig verjorgten, ſtießenſie auf einander undſchie— 
nen bereit, die Mordwaffen nungegenBrüder zu brauchen, Bruderim Glauben, 
in Sitte und Lebenegewöhnung. Den Grund verschwiegen fie und thaten groß, 
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als gelte es, die Ehre des Baterlandes zu ſchützen. Alle aber padte, hüben und 
dıüben, die Furcht, denn fie hatten nicht Fröhlich ſterben gelernt und dachten, was 
während deeffampfesdaheim wohlausihrem ungeſchützten Belit werden mö— 
ge. Da lachte ihr Gott jo feiger Tücke, jprach vor der Dämonenjchaar aufjeinem 
Ihron über fie dasvernichtendellrtheil: und von der Stundean warihr Sinn 
geblendet. Sie ließen den alten Glauben und fnieten vor einen Gößen. Der 
war auf jeineWeije ſtark, doch ihnen nicht freundlich gefinnt. Wer ihm diente, 
durfte feinen anderen Herrn über ſich haben; und jeine Prieiter wiejen jeden 
verpflichteten Mann rauh von des Tempels Schwelle. Was aber vermag ein 
herrnlojer Haufe? Ehe fied ahnten, waren fie ohnmächtig geworden. Wenn 
Niemand befehlen darf, braucht aucd) Niemand zu gehorchen. Unnützlich waren 
num die foltbaren Waffen und Mordwerkzeuge; denn wo jollte man jeßt die 
Hunderttaujende finden, die ihr Leben für Anderes wagten als für ihres Lei: 
bes Nothdurft und Luft? Die jo lange gehadert hatten, mußten ſich nun ver: 
ſöhnen. DiealdEroberer hinausgezogen waren, in die Enge heimfehren. Sie 
warend zufrieden, lobten fich jelbft, feierten Seite zum Ruhm neuer Menjchen: 
brüderichaft und beteten den®ottan,denGößen. Weil der Armen aber ſtets mehr 
find ald der Reichen, fiel in den herrnlojen Bölfern die Macht der. Klaſſe zu, die 
nichts zu verlieren hat. Die konnte jeitdem vorjchreiben, wann und wiegearbeitet 
werden müſſe, welcherLohn zu gewähren und aufwelchen PoſtenJeder zu ftellen 
jet. Die Armewollten flügerjein als die Köpfe. Yähmung allerthätigen Kräfte 
wardie Folge. Die Nebermüthigen hatten vergelien, dab die höchſte Leiſtung 
der Menichenmafie nur durd) Zwang abzuprefjen ift und die Zahl Derer 
immer klein bleiben muß, die fich jelbit, weil der Geiſt fie treibt, zur äußer— 
ften Anstrengung jpornen. Blidt hin! Dede liegt ihr Land, in dem einft die 
Schätze derWelt geſtapelt waren, und den Zumwandernden empfängt dev Wider: 
hall gemeinen Zankes. Wir aber haben die Zeit genügt und alles Braud)- 
bare, was fie durch die Jahrhunderte mitgejchleppt hatten, an ung gerafft. 
Unjere Lehrer waren fie, nicht unjere VBerführer. Blinken unſere Waffen nicht 
eben jo hell wie die, mit denen fie und einst jchredten? Sind unjere Mord; 
werkzeuge von geringerer Wucht? Auchihre ſchlauſten Künftehabenwirihnen 
abgelauſcht:von ihnen gelernt, wie man mit demKrämerſackund den Feuerrohr 
die Erde erobert. Und da unſere Mütter denFrauenſchoß nicht jo ängſtlich hegten 
wie ihre, da wir die größere Zahl füruns haben, an lebendige Götterglauben, 
Herren anerkennen, uns in nüchterner Zucht halten undam Leben nicht hängen, 
iſt an und num die Reihe, von den Schwächeren Tribut einzutreiben.“ 

Keines Priefters Stimme: eines Feldherrn gewiß. Jetzt ſchweigt fie und 
allmählich leert ſich die Halle. Fremde Gewänder wehen im Morgenwind und 
im Licht eines jungen Tages regen ſich gelbe, braune, ſchwarze Geſtalten. 

* 
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(SR inneren Antrieb erfolgt feine Forſchung. Was bewirkt diefen inneren 
(&) Antrieb? Uffenbar irgend ein Ziel, eine erhoffte Erkenntniß. Der 
Mineraloge jammelt Steine, unterſucht fie, vergleicht fie, um zur Kenntnis 
der Zujammenfetung der harten Erdfrujte zu gelangen. Das ijt fein Biel. 
Iſt es erreicht, dann zeigen fich neue Ziele, zu denen der Geologe hinjtrebt, 
der neugierig ift, wie dieſe Erdfrufte entjtanten iſt. Der Botaniker beobachtet 
die Pflanzen, ihren Wuchs, ihre Entwidelung, um zur Kenntniß der Regel, 
des Geſetzes zu gelangen, nach dem diefe Entwidelung vom Keim bis zur 
Frucht, die Fortpflanzung und Wiedererjtehung neuer Keime, neuer Pflanzen, 
neuer Früchte erfolgt. Das Streben nad} diejer immer volllommeneren Kenntniß 
ijt der emige, Antrieb zur Forſchung auf dem Gebiete der Botanik. In der 
Zoologie ijt nicht die Beſchreibung des einzelnen Thiereremplared dad Ziel 
der Forſchung, jondern die Feſtſtellung der Geſetze, nad) denen der thierijche 
Organismus jich entmidelt. Zoologiſche Forfchung belehrt uns, da die An: 
Ihropologie nur ein Theil der Zoologie iſt; denn die phyſiologiſchen und bio: 
logischen Gejete erweiſen fich als für Thier und Menſch gemeinfam. Ob c3 
eine ausjclieglih dem Menſchen angehörende Biychologie giebt, ift noch zwei: 
felhaft: denn audh an Thieren können wir pſychologiſche Beobachtungen 
machen und pſychologiſche Geſetze fejtitellen. Und gar von den neusten piycho: 
phyſiſchen Forſchungen wird Niemand behaupten wollen, daß jie nur die 
menjchlie Seele zum Gegenjtand haben fünnen. 

Immer weiter vorwärts jtrebt menſchliche Forſchung, über Steine, 
Pflanzen, Thiere und Piyche hinaus zu immer weiteren, höheren Zielen. 
Melches war das nächithöhere Ziel? Es bot ſich von ſelbſt dar: über den 
Menjhen hinaus weiſt dad Wolf; jollte diefer „Geſammtmenſch“ nicht auch 
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die neue Wiffenjchaft nannte jih „Wölferpiychologie”. Yazarus und Stein: 
thal jtanden an ihrer Wiege. Auf Adolf Bajtian machte die Idee der Völfer: 
piychologie einen tiefen Eindrud. Er war nod; nicht lange von jeiner erjten 
großen, fieben Jahre umfafjenden Reiſe (1550 bis 1857) zurüdgefehrt. Im 
jpäten Alter erinnert er jih dankbar, da ihm 1859 „vergönnt war, Die 
Ideen (der Nölferpiychologie) aus Yazarus’ eigenem Wunde unter den ans» 
ziehendjten Bildern jeiner feinen Beobachtungen entwidelt zu hören”. Kein 
Wunder, daß diefe Ideen auf ihn Eindruck machten: waren fie doch denen, 
die er in jeinem erjten großen Werk, „Der Menſch in der Geſchichte“ (1860), 
zum Ausdruck brachte, nah verwandt. Auch feine Gedanken drehten fi um 
‚eine „Pſychologie“, die Feine individuelle fein, es nicht mit der Einzelpſyche 
zu thun haben follte, jondern mit irgend einer anderen, höheren, woriteren, 
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die ihm allerdings noch unllar, al3 Ahnung eines Problems, vorjchmwebte. 
So gab er denn dem eriten Band jeines Werkes den Spezialtitel „Die Pſycho— 
logie ald Naturmwiljenichaft“, dem zweiten: „PBiychologie und Mythologie“, 
dem dritten: „Politiſche Pſychologie“. Das ganze Werf aber trägt den Unter: 
titel: „Zur Begründung einer pſychologiſchen Weltanichauung”. Wollen wir 
aber wiſſen, welche Pſychologie er im Auge hatte und mas er unter einer 
„pſychologiſchen Weltanſchauung“ verftand, jo müfjen mir feine rein „ethno: - 
logijchen” Werke zu Rathe ziehen. Denn erjt in jpäteren Jahren ijt ihm das 
Ziel, nad dem er jtrebte, klar vor den Bli getreten. Zunächſt lie er ja 
1860 die „Völkerpſychologen“ in Berlin und trat jeine weiten Weltfahrten an. 
Was zog ihn da in die Ferne hinaus? Er Jah in den Sitten, Gebräuden, Ein: 
‚rihtungen, Rechtönormen, Religionen, Yebendanjchauungen der verjchiedenen 
Völker nur Neuferungen ihrer Pſychen; und diefe Aeuferungen waren ihn 
Ausdrücde der „Völkergedanken“, auf deren Grund er überall die ſelbe Dent: 
weile beobachtete. So kam ihm ver Gedanke, daß es eine „Pſychologie“ 
geben müſſe, die uns die Gejete diejer Gedanfenbildung zu enthüllen vermag. 

Welcher Weg aber führt zur Kenntniß diejer Piyhologie? Offenbar 
der dur „die Völkerkunde” oder „Ethnologie”. Während nun in Berlin 
jeit 1860 die „Völkerpſychologen“ der Richtung Yazarus: Steinthal auf mehr 
philojophiich: ipefulativem Wege in ihrer „SZeitichrift für Völkerpſychologie“ 
dem Problem der Völkerpſyche nacgingen und jchlieglih an der Sprad: 
mwijjenjchaft hängen blieben, da fie hauptjächlic in der Sprache den Ausdrud 
der Volfsjeele zu erkennen glaubten, durchſchweiſte Baſtian Jahrzehnte lang 
die geſammte Defumene, um Material für eine „Ethnologie” zu jammeln, 
die „ald die Wiſſenſchaſt vom Menſchen einen legten Abſchluß aller bisheri— 
gen Willenichaften anjtreben” und im engſten Sinndes Wortes eine „Menſch— 
heitwiſſenſchaft werden ſollte“. 

Mit dieſem Ziel vor Augen durchforſchte er (ich citire die Titel ſeiner 
Werke) „Die Völker des öſtlichen Aſien“, „Die Kulturländer des alten Amerika“, 
„Die Loango-Küſte“, „Die Inſelgruppen in Ozeanien“, „Die Völkerſtämme 
am Brahmaputra”, „Amerikas Nordweſtküſte“, „Indoneſien, die Inſeln des 
malaiiſchen Archipels“ und „Samoa“. Zwiſchen dieſen (einzelne Völkerkonglo— 
merate beſchreibenden) Werfen entſtanden andere, zuſammenfaſſende und ver: 
gleichende, in denen er die „primären Elementargedanken der Naturvölker“ 
mit einander und mit den formen vergleicht, Die die jelben Gedanken auf 
höherer Stufe „der Geſchichtvölker“ annehmen. Das thut er in Werfen mie 
„Beiträge zur vergleichenden Pſychologie“, „Das Bejtändige in den Menſchen— 
raſſen“, „Spracergleichende Studien“, „Ethnologiihe Forſchungen“, „Die 
Rechtsverhältniſſe bei verjchiedenen Nölfern der Erde”, „Schöpfung oder Ent: 
ſtehung“, „Die Dentihöpfung umgebender Welt“. In all diefen Werfen 
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handelt es fi} ihm darum, „vor Allem und zunächft die gleichartigen Wachslhums— 
geſetze der menjchlichen Völkergedanken feitzuftellen, und Dics am Einfachſten 
nad genctiicher Methode von den Naturvölkern als niederjten und deshalb durch» 
fichtigften Organigmen"ausgehend”, um zu erfennen, „wie aus jolden Keimen 
dann die Entmidelung fortjchreitet zu den erhabenſten Errungenſchaſten des 
Geiſtes“. (Vorwort zum „Nölfergedanfen“.) Das war nun ein von Pro— 
gramm und Aufgabejtellung der berliner „Völkerpſychologie“ weit abweichender 
Meg. Bajtian wählte ihn und fam rajcher vorwärts als feine Rivalen. Die Zeit— 
ſchriſft für Völkerpſychologie ging Ende der fiebenziger Jahre ein; die Völkerpſycho— 
logie fonnte fich als bejondere Wiſſenſchaft nicht behaupten und löjte ſich in, Sprach— 
wiſſenſchaft“ auf. Baſtian aber erhob die „Ethnologie“ zu einer ſelbſtändigen 
Wiſſenſchaft, die ſich glänzend entfaltete, in jtetem Auſſchwung begriffen ift und 
eine große Zukunft vor fih hat. Das war fein unvergängliches Lebenswerk. 
Er hat nicht nur für die Ethnologie aus allen Eden und Enden jo viel 
Material zufammengebracht wie fein Menjch vor ihm, jondern ihr auch in feiner 
„Vorgefchichte der Erhnologie” (1581) und in leinen „Allgemeinen Grunde 
zügen“ (1884) ihre biöherige Entwidelung, ihre heutigen Aufgaben und fünf: 
tige Zielpunfte mit Meifterhand gejchildert und vorgezeichnet. Hat er aber 
das Ziel erreicht, das ihm in einem langen, dieſer Wifjenichaft ausjchliehlich 
gewidmeten Yeben vorſchwebte? Wer nach äuferlihen Merkmalen urtheilt, 
wird geneigt jein, die Frage zu bejahen. Bajtians Mühen und Forſchen galt 
der Entzifferung der in den Lebensäußerungen der Völker fich bergenden „Volks— 
gedanken“, um aus ihnen den „Menfchheitgedanten” zu fonftruiren. Und 
fiehe da: der fünfundftebenzigjährige Greis gab ung, fajt ſchon am Ende feiner 
Yaufbahn, ein zmweibändiges Werf, „Der Vienjchheitgedanfe durh Raum und 
Zeit“, wollte uns aljo offenbar das Ziel feiner Lebensarbeit zeigen, das er: 
reichte Rejultat darbieten. In diefem Werk iſt nun viel tiefe Weisheit zu 
finden; und doc, trog allen Perlen, die e8 bietet, jtimmt es uns beinahe weh— 
müthig. Wir merfen die Anftrengung des Greifes, der all feine Geiftesfräfte 
zulammennimmt, um uns das lehte Wort feiner Wiſſenſchaſt zu jagen, uns 
das letzte Refultat feiner langen Forſchung- und Denfarbeit vorzuführen, aber 
vergebens nad) einem Elaren Ausdrud dafür ringt. In hundertfach nuancirten 
Wiederholungen bemüht er ſich, und zu jagen, daß „die Wachsthumsprozeſſe 
vegetativer Organijation fih in animalijcher (Organılation) wiederholen, worin 
die (motortjch) ſenſitiven Bewegungregungen binzutreten und mit diejen aus 
pſychophyſiſchen ſich in noetijche umjegen, die beim Hervorſproſſen ihres Wachs: 
thumes einem ihnen eigenartigen Nisus formativus folgen.” Aber ſchon die 
häufigen Wiederholungen diejes Gedankens in ſtets neuen Variationen be> 
weijen ja, daß er jelbjt diefe Formulirung des „Menjchheitgedantens” unge: 
nügend findet, daß fie ihm in Feiner ſtiliſtiſchen Wendung gelingen will. 
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Ich will verſuchen, Baftians Gedanken dem Leſer Ear zu machen. 

Baſtian fieht in der Welt der Erfcheinungen fünf „Sphären“: die un: 
organijche, die vegetative, die animalifche (biologische), die pſychophyſiſche und 
die „zoopolitiiche” In jeder diejer Sphären maltet ein „Nisus formativus“, 
ein Gejtaltungdrang, der „Prozeſſe“ hervorruft. Dieje Prozefje zeitigen nun 
die Erjcheinungen, die wir in jeder diejer Sphären beobachten. Dieje Erjchei: 
nungen jind Neußerungen eines „Logos“, eines Gedanfens, der ſich Tonjequent 
entmwidelt. In der zoopolitiichen Sphäre äußert er ſich in mannichfady jchil: 
lernder Form je nach ethnijcher und geographijcher Verjchiedenheit jenes Sub: 
ftrates. Diejer „auf zoopolitifcher Sphäre durch des Logos Schöpfungen auf— 
gebaute Mifrofosmos wird fich ganz überbliden laſſen, nachdem die Yehre vom 
Menjchen in methodische Behandlung genommen ijt“, mie es in der Ethno— 
logie zu gejchehen hat. Ein ſolcher Ucberblid „des Menſchengeſchlechtes unter 
all jeinen Variationen“ zeigt und die „Völkergedanken“ in ihrer Entfaltung 
von den primären „Elementargedanfen” bis zu den fomplizirten „Gejellichaft: 
gedanken“ und dem all dieje „Denlſchöpfungen“ umfafjenden „Menjchheitgevdan: 
fen.” Fragen mir nad) Alledem nun, was Bajtian unter „Menjchheitgedanfen“ 
verjteht, jo lautet die Antwort: Die Menjchheit jelbit, als Gedanke betrachtet. 
Dabei müfjen mwir uns erinnern, daß er fein erftes Werk, „Der Menſch in 
der Gejchichte”, „zur Begründung einer pſychologiſchen Weltanjchauung ſchrieb.“ 
Eine ſolche Weltanjchauung hat nad jeiner Meinung Der offenbar, der die 
Menjchheit als einen Gedanfen, als Entfaltung eines Gedankens, anjicht. Für 
Baltian war dieſe Anjchauung der mächtige Antrieb zu jeinen ethnologischen 
Forſchungen. Allerdings ijt es ja ganz gleich, welche. dee zu wiſſenſchaft— 
licher Forſchung treibt; ob man den „Menfchheitgedanfen” oder die „Größe 
des Schöpfers” in „jeinen Werfen” bemundern will, fommt ſchließlich auf 
das Selbe hinaus. Der menſchliche Wiſſensdrang ſchafft fich Ziele, denen er 
auf dem Wege der Forſchung zujtrebt. Die Hauptjache bleibt, daß er fich 
forjchend bethätigt. Die Ziele, die er jich ftedt, find nach Zeit und Kultur: 
jtufe verjchieden, dienen aber dem felben Zweck. Auch Baftians „Menſchheit— 
gedanke“ hat jeine Miſſion erfüllt. Er hat einen tiefen Denker getrieben, 
während eines langen Lebens den ganzen Erdball zu durchitreifen, um alle 
ihn bewohnenden Völker nad ihren Sitten, Gebräuden, Anfchauungen, Spraden, 
Rechtsverhältniſſen, Glaubensſätzen zu erforfchen. Dieſem „Menjchheitgedanten“ 
verdanfen wir die Schäße des Wiſſens, die in Baſtians Werfen aufgeftapelt find. 

Dean konnte annehmen, daß der fünfundfiebenzigjährige Baftian mit 
feinem zweibändigen Werk über den „Wenjchheitgedanfen durch Naum und 
Zeit“ feine literarijche Yaufbahn beſchloſſen habe. Doch nicht einmal die Wander: 
luft war bei diefem phänomenalen Menſchen in ſolchem Alter befriedigt. Sieben» 
undjiebenzig Jahre war er alt, als er nad Weftindien reifte (mo ihn zmei 


356 Die Zulunft, 


Sahre jpäter mitten unter ethnologijhen Forſchungen der Tod ereilte); und 
feine legten Lebensjahre hatten uns noch ein dreibändiges Werk, „Die Yehre 
vom Denken“ gebracht, defjen dritter Theil erft nach jeinem Tode erjchien. 
Daß ſich Baftian noch diejem Problem zumenden werde, hatte er im „Menſch⸗ 
heitgedanfen“ vielfach angefündet,; er wies da auf tie Nothmwendigfeit der, 
„Kenntnisnahme von dem Werkzeug und defjen Fähigkeiten“, alfo auf die 
„Erforihung des Denkens jelber” hin. Nur darf man nicht alauben, daß er 
uns in diefem Werk irgend eine fnjtematifche „Lehre vom Denfen“, aljo Etwas 
wie eine jchulgerechte Logik oder Pſychologie biete. Sein legtes Werk iſt nichts 
Anderes als all jeine früheren: eine piychologiide Ausdeutung des Völker— 
lebens. Nur miſchen fi in diefem Werke des faft 'achtzigjährigen Greijes 
öjter als in früheren in die objektiven Beobachtungen des Wölkerlebens ſub— 
jeftive Yebensanfichten und Dlarimen, die würdig find, unter die beiten „Sprüche 
der Weisheit” aufgenommen zu werden. 

3 Wenn im alten Frankreich ein König gejtorben war, ertönte der Ruf: 
l.e roi est mort, vive le roi! Ein König ijt leicht zu erjegen. Wenn aber 
ein großer Denker und Forjcher von uns gejchieden ijt, giebt es für die Schaar 
feiner trauernden Jünger feinen Trojt; denn fie wiſſen: Der da ſchied, ijt 
nicht zu erjegen. 

Graz. Profeſſor Ludwig Gumplomicz. 
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Ben Dowid. 


In dem fchredlichen Tage der Weltungerechtigfeit, da Jeſus Chriftus auf Gol— 
ER gatha unter Schächern ans Kreuz gejchlagen wurde, an diejem Tage hatte 
vom frühen Morgen an der jerujalemer Kaufmann Ben Dowid unerträgliche Zahn— 
jchmerzen. Befommen hatte er fie schon am Tage vorher. Zuerjt jpürte er ein Reigen 
in der rechten Ninnlade; ein Zahn, der legte vor dem Weisheitzahn, ſchien zu 
wachien, und wenn man ihn mit der Zunge berührte, fing er feile zu jchmerzen 
an. Nach dem Eſſen legte fich aber der Schmerz gänzlich und Ben Dowid vergaß 
ihn und beruhigte ſich. Er hatte an dieſem Tag jeinen alten Ejel vortheilhaft 
gegen einen jungen, ftarfen vertaujcht, war jehr vergnügt und legte dem üblen 
Vorzeichen feine Bedeutung bei. 

Er jchlief Schr feft. Aber vor Beginn der Tänmerung begann ihn Etwas 
zu beunrubigen; ihm war, als rufe Jemand ihn zu einem wichtigen Geſchäft. Und 
nachdem er ärgerlich aufgewacht war, hatte er Zahnjchmerzen, bösartige, bohrende 
Schmerzen. Er fonnte jchon nicht mehr unterfcheiden, ob e$ der gejtrige Zahn 
war, der jchmerze, oder ob fich andere zu ihm gejelt hatten. Ter ganze Mund 
und der Hopf thaten jo weh, als jei Ben Dowid gezwungen, tauiend rothglühende, 
ſcharſe Nägel zu kauen. Er nahm Wafjer aus einem Ihonfrug in den Mund; und 
jür einen Augenblid ließ der wüthende Echmerz nad). Die Zähne jchienen nux 
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noch loder und bewegten ſich bin und ber; dieje Empfindung war, im Vergleich» 
mit der jrüheren, jogar angenchm zu nennen. Ben Dowid legte ſich wieder hit, 
dachte an den nenen Ejel, dachte, wie glüdlicd er geweien wäre, wenn diefer Zahn 
ſchmerz ihm nicht gejtört hätte, und wollte wieder einſchlafen. Aber das Waifer 
wurde warn: und nad) fünf Minuten Lehrte der Schmerz, heftiger, al$ er geweſen 
war, zurüd. Ben Tomid fegte ſich im Bett auf und jchwankte hin und ber, wie 
ein Berpendifel. Sein ganzes Geſicht verzerrte ſich und zog fich nach der großen 
Naje hin, die dor Schmerz bla geworden war und an der ein Schweißtropien 
gerann. So, ſchwankend und ftöhnend vor Schmerz, erivartete er die erjten Strahten 
der Sonne, der bejhieden war, Golgatha mit den drei Kreuzen zu jehen und vor 
Schreden und Kummer fich zu verfinftern. Ben Tomwid mar ein braver Mann, 
der Ungerechtigkeit nicht lichte; als aber feine Frau ermwachte, jagte er, der kaum 
die Zähne auseinander bringen Fonnte, ihr viel Unangenehmes und beflagte jich, 
daß man ih wie einen Schafal allein heulen und in Schmerzen fich winden laſſe. 
Zein Weib nahm die unverdienten Vorwürfe geduldig hin, da jie wußte, daj;. 
fie nicht aus böjem Herzen kamen, und brachte gute Arzeneien herbei: gereinigten 
Nattenmift, den man auf die Bade legen mußte, jcharfen Skorpivnaufguß und 
einen echten Splitter von den Gejetestafeln, die Moſes zerichlagen hatte. Won 
dem Rattenmilt wurde dem Mann ein Bischen bejjer, aber nicht ſür lange; eben 
jo von dem Aufguß und von dem Steinjplitter; doch nach kurzer Beſſerung Echrte 
der Schmerz ſtets mit neuer Heftigfeit zurüd. Und in den kurzen Minuten der 
Erholung tröftete Ben Dowid fich mit den Gedanfen an den Eſel und träumte 
von ihn; wenn es aber Schlimmer wurde, jtöhnte er, jchalt jeine Frau und drohte, 
daß er jich den Nopf an einem Stein zerichlagen würde, falls der Schmerz nicht 
nachließe. Und die ganze Zeit über ging er auf dem platten Tach jeines Haujes 
von einer Ede in die andere und jchämte jich, an die Außenwand zu treten, dba 
jein ganzer Kopf, wie der eines Weibes, mit Tüchern umwidelt war. Manchmal 
famen Kinder gelaufen und erzählten ihm gefchäftig von Jeius von Nazareth. Bei: 
Towid blieb ftehen, hörte ihnen mit gerungelter Stirn einen Augenblick zu, jtampfte 
dann aber zornig mit dem Fuß und trieb fie fort. Er war ein guter Mann und 
finderlieb; jest aber war er wüthend darüber, daß man ihm mit folchen Kleinig— 
feiten fam. Auch war ihm unangenehm, daß ſich auf der Straße und auf den 
Nachbardächern viel Volf verjammelt Hatte, das müßig ſtand und neugierig nach 
ihm und feinen unmvidelten Kopf blidte. Er wollte ſchon nad) unten gehen, als 
jein Weib jagte: „Da werden die Räuber gebracht! Das zerjtreut Dich vielleicht.“ 
„Laß mich in Ruhe! Siehſt Du nicht, wie ich leide?” antwortete Ben Dowid 
böje. Aber aus den Worten feines Weibes flang die unbeftimmte Verheißung, 
daß die Zahnfchmerzen vorübergehen würden, und unmillfürlich trat er an die 
Brüftung. Ten Kopf auf die Seite geneigt, ein Muge gejchlojien und die Wange 
in die Hand gejtügt, blidte er mit weinerlich=verdrieflichem Geſicht nach unten. 
Auf der jchmalen, berganführenden Straße bewegte jich ohne jede Ordnung 
eine xielige, in Staub und unabläjfiges Gejchrei gebüllte Menge. An ihrer Mitte 
ichritten, unter der Laſt der Kreuze tief gebeugt, die Verbrecher und über ihnen 
ichlängelten fi) wie Schwarze Schlangen die Geißeln der römischen Soldaten. Einer 
— mit langem, hellen Haar, in zerriſſenem, von Blut befledten Chiton — ftolperte 
über einen Stein, den man ihm dor die Kühe warf, und fiel hin. Das Geſchrei— 
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wurde lauter und die Menge ſchlug gleicdy einer bunten Meereswoge über dem Ge— 
fallenen zujammen. Ben Dowid zudte plöglic vor Schmerz auf; ihm war, als 
wenn Jemand glühende Nadeln in den Zahn bohrte und darin umdrehte. Er jtöhnte 
laut und trat ärgerlich von der Brüftung fort. 

„Wie fie ſchreien!“ jagte er neidiich, malte ji die weitauigerifjenen Mäuler 
mit feiten, nicht jchmerzenden Zähnen aus und dachte, wie er jelbft gejchrien hätte, 
wenn er geſund geweſen wäre. Dieje Borjtellung fteigerte den Schmerz ins Unerträg= 
liche. Heftig ichüttelte Ben Dowid den ummidelten Kopf und brüflte laut: „U—u—uh!“ 

„Es heißt, er habe Blinde geheilt,“ jagte die Frau, die nicht von der Brüftung 
fortgetreten war, und warf einer Stein nad) der Stelle, wo ſich der von Peitſchen— 
hieben aufgejagte Jeſus langſam vorwärts bemegte. 

„Natürlich! Wenn er nur meinen kranken Zahn heilen wollte!“ erwiderte 
Ben Dowid und fügte gereizt hinzu: „Was fie für Staub machen! Gerade wie 
eine Heerde! Man jollte die ganze Gefellichaft mit Schlägen auseinander jagen! 
Führe mid) nach unten, Sara!” 

Cein Weib behielt Recht: das Schauspiel hatte Ben Dowid zeritreut; viel— 
leicht Half auch ſchließlich der Rattenmiſt. Jedenfalls jchlief er ein; als er auf- 
wachte, war der Schmerz fajt verſchwunden und nur an der rechten Bade zeigte 
fi) eine ganz fleine Gejchwulft, die man faum bemerkte. Sein Weib fagte, es jei 
gar nicht3 zu jehen. Ben Dowid aber lächelte liftig; er wußte, wie qut jein Weib 
war und wie gern fie ihm Angenchmes jagte. Dann fam der Nachbar, der Leder: 
händler Samuel, und Ben Dowid führte ihn zu dem neuen E’el und hörte voll Stolz 
die anerfennende Worte über ſich und jein Thier. 

Tann gingen, auf die Bitte der neugierigen Sara, alle Trei nad) Gol— 
gatha, um die Gefreuzigten zu jehen. Unterwegs erzählte Ben Dowid dem Nach— 
bar, wie er geitern ein Reißen in der rechten Bade gefpürt habe und dann nachts 
vor Schmerzen aufgewacht jei. Der Anjchaulichfeit wegen machte er ein leidendes 
Geſicht, ichloß die Augen, bewegte den Kopf hin und her und ftöhnte; der grau 
bärtige Samuel aber nidte mitleidig dazu und jagte: „Ei, ei! Diefe Schmerzen!“ 
Ben Dowid behagte diejes Mitgefühl; er wiederholte jeine Erzählung und ſprach 
auch von den Zahnichmerzen früherer Zeiten. So famen ſie in lebhafter Unterhals 
tung nad) Solgatha. Die Sonne, die verurtheilt war, an diefem_ jchredlichen Tage 
die Welt zu bejcheinen, ging hinter entfernten Hügeln zur Nüfte und im Weſten 
brannte wie eine Blutipur ein purpurrother Streifen. Davor jah man undeutlich 
im Dunkel die Kreuze und am Fußgeſtell des mittleren Kreuzes leuchteten ein paar 
weiße, kniende Geftalten. 

Das Bol hatte fich längft verlaufen. Die Yuft wurde kalt. Nachdem Ben 
Dowid flüchtig auf die Gefreuzigten geblidt hatte, nahm er Samuel am Arm und 
führte ihn behutiam nad; Haus. Er jühlte ſich bejonders zum Reden aufgelegt 
und wollte von jeinen Zahnichmerzen erzählen. So gingen jie. Ben Dowid machte 
ein leidendes Geſicht, jchüttelte den Kopf und ftöhnte, während Samuel mitleidig 
Dazu nidte und winkte. 

Aus tiefen Felsflüften aber, von fernen, verbrannten Ebenen ber, fam die 
ſchwarze Nacht, um die ungeheure Miffethat der Erde den Bliden des Himmels 
zu verbergen. 


Petersburg. Leonid Andrejew. 
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Aus der Glanzzeit der weimarer Altenburg. Bilder und Briefe aus dem 
Zeben der Fürftin Karoline Sayn-Rittgenjtein. Mit vielen Abbildungen. 
Breitlopf & Härtel, Leipzig. 

Im Frühling wars, auf Schloß Friedftein im jteiriichen Emsthal. Vor 
der Schloßfrau und mir lagen Bündel von Briefen ausgebreitet und die Geijter 
der Vergangenheit, die aus ihnen aufftiegen, hielten ung im Bann. Einer längjt 
m Grabe ruhenden Frau galten dieje Hunderte inhaltreiher Schreiben. Ihre 
Empfüngerin war die Fürftin Karoline Sayn-Wittgenftein geweſen, deren Liebes— 
bund mit Franz Lijzt der Welt einft viel zu denfen und zu Dichten gegeben hat. 
Alle entitammten einem einzigen Jahrzehnt: den fünfziger Jahren des neunzehnten 
Sahrhunderts, der Zeit, da die Fürftin fich an der Geite des großen Mufiferpveten 
auf der Altenburg in Weimar einen Mujeniig gegründet hatte, wie die Welt von 
feinem zweiten weiß. Daß jie im Leben die vornehmiten Geijter der Zeit um jich 
zu verfammeln wußte, zeigt ſich noch in ihrem Nachlaß, der eben ihre Tochter, 
Fürſtin Marie Hohenlohe-Schillingsfürft, Friedfteins Schloßherrin, und mich, ihren 
Gaſt, beichäftigte. In langer, ftolzer Neihe zogen fie da an uns vorüber, die 
Preller, Kaulbach, Semper, Rietſchel, Hähnel, Genelli, Shwind, Schnorr, Ludwig 
Richter, Adolf Menzel, Ary Scheifer, Delacroig, die Wagner, Berlioz, Rubinſtein, 
Taufig, Klara Schumann, Pauline Biardot, die Humboldt, Varnhagen, Molejchott, 
Liebig, Viſcher, Thierry, Sainte-Beuve, die Hebbel, Freytag, Gutzkow, Geibel, 
Heyſe und ungezählte Andere, in deren Gejellihaft uns ein Abend nad) dem an— 
deren anmuthig anregend verging. Eben fejjelten uns die liebenswürdig unmittels 
baren Dichterergüfie Alfreds Meißner, als ich, einer plöglichen Eingebung folgend, 
ausrief: „Da haben wir-ja das geborene Buch aus der Glanzzeit der weimarer 
Altenburg und zugleich das jchönfte Denkmal, das wir der Fürftin jegen können; 
denn wo wäre die Frau, die gleich ihr jo fruchtbringende Beziehungen zu den 
auserlejenften Trägern der Geiftesfultur anzubahnen und zu unterhalten verftanden 
hätte?“ Der Gedanfe zündete. Ueber die Epoche der Altenburg, die den Kern— 
und Mittelpunft des Ganzen bietet, griffen wir hinüber in das Vorleben der fürſt— 
lichen Frau, in ihre bisher fait ganz unbekannt gebliebene Jugendzeit, ihre podoliiche 
Steppenheimath, aus deren bizarrer Ummelt heraus dieje einzigartige Perſönlich— 
feit allein vollfommen verftanden werden kann. Durch Schilderungen der Natur, 
der Einrichtung und Yebensweije in Woronince war mir dies Befigthum der Fürftin, 
der Schauplag ihrer jonnenlojen Ehe und ihrer aufflammenden Liebe zu Liizt, jchon 
jeit Jahren, danf ihrer Tochter, vertraut geworden. Ich hatte das Mitgetheilte 
alsbald aufgezeichnet, um, num fie immitten der Bilder und Briefe aus dem Leben 
der Fürſtin eine Stelle finden jollten, die Erzählerin damit zu überrajchen. Eine 
charakteriſtiſche Zlluftration der Zeitverhältnifje Rufjiich- Polens während,der dreißiger 
und vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts boten die anziehenden Briefe 
einer Freundin und Yandsmännin der Fürſtin Wittgenftein, Gräfin Maria Botoda. Sie 
fügten jich zwanglos dem Uebrigen ein; und wie jie und die woronincer Schilderungen 
gleichjam den Prolog zur Glanzzeit der weimarer Altenburg bilden, die auc) die 
Glanzzeit im Leben ihrer Herrin bedeutete, jo fand ſich auch ein Epilog „Nom“ 
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hinzu, der ung die legten Lebenskämpfe eines großangelegten, tragtich verlaufenden 
Dajeins vors Auge führt. Das wichtigite Stüd darin ift ein Schreiben der Fürſtin 
an Liizt, in dem jie ich über das Warum des Verzichtes auf ihre ehelicdye Ver— 
bindung mit ihm ausipridt; ein Dofument von abichliegender Bedeutung, weil es 
die vielverbreitete Legende, daß Yilzt die Fürftin aufgegeben habe, endgiltig be= 
jeitigt. So entjtand mein Buch und nit ihm der Lebensabriß einer der hervor— 
ragendjten Frauen des neunzehnten Jahrhunderts. 
Leipzig. La Mara. 
+ 

Grete Wolters. Deutjche Berlagsanjtalt, Stuttgart. Mark 3,50. 

Man hat mir gejagt, das Buch jei „Frei“. Für mich liegt in dieſem Urtheil 
fein Vorwurf, denn ich habe gewagt, die große Frage zu erörtern, die von An— 
beginn der Welt für die wichtigite in der menjchlichen Gejellichaft gegolten hat: 
die Frage nach der Neinheit der Frau. Grete Wolters ijt nicht „rein“ im land» 
läufigen Zinn; und dennoch bleibt ihre Seele jo unberührt von ihrer Sünde, 
daß jie ohne jeden Zweifel einem Manne die Hand reicht, dem die Mafels 
lofigkeit der Frau das Höchite ift. Ihre Neue und ihr innerer Kampf jegen exit 
ein, als fie erfennt, wie verdammenswerth ihrem Mann eine Frau ihrer Art iſt 
und daß all ihre Vorzüge ihm nichts mehr gelten, jobald er ihre Vergangenheit 
fennt. Dennoch ringt auch jeine gejunde Natur jich zu der Anjchauung durch, 
daß feine Liebe zu ihr größer iſt als jein Ehrbegriff. Grete Wolters jagt: „Ich 
habe jetzt erft einjchen gelernt, daß eine Frau rein und untadelig fein muß. Um 
des Mannes willen. Der Mann will wijien, daß es etwas abjolut Meines giebt. 
Denn wir kennen die Fehler und Sünden eines Mannes, aber wir vergejjen jie 
ganz durch unjere Yiebe und glauben und trauen ihm dennoch ohne Ueberlegung. 
Aber der Mann kann nicht mehr glauben, wenn jein Vertrauen vernichtet worden 
it. Und da Euch diejer Begriff, die Reinheit der rau, das Höchſte im Leben 
ift, jo macht jich Die Frau, die dieſes Gebot nicht erfüllt hat, der größten Sünde 
ſchuldig.“ Iſt Das „rei? Ich hoffe: ja. In einem anderen und bejieren Sinn, 

Dresden. > Eva Gräfin von Baudijiin. 


Der Segen. Dichtungen von Will Vesper. Buchſchmuck von Käthe Waentig. 
Münden, Beckſche Berlagsbuchhandlung. 

Ich möchte die Leſer der „Zukunft“ auf das junge Talent hinweifen, das 
in dieſem jchmalen Bande zum erjten Mal zum deutichen Bublifum jpricht. Im 
Gegenſatz zu jo vielen neuen Lyrifern der deutſchen Gegenwart ift Vesper ein Mann, 
dem das Formen nicht leicht wird. Er ringt mit fich und jeinen Gaben. Aber 
dafür iſt er oft originell, iiberrajchend neuartig. Man denft hier und da an Dehmel, 
dejjen Eigenwüchſigkeit Vesper freilich nicht voll erreicht; aber ich Habe night eigent- 
lich den Eindrud, daß der junge Poet durch Dehmel beeinflußt jei, ihn iiberhaupt 
näher fenne. Mir jcheint vielmehr, daß eine ſchwere Natur jich hier langjam zur 


Scyönheit durchkämpft. 
Meinen Gaul am Halfterband, 


zog ich nach der Schmiede. 
Breit in allen Thüren ſtand 
Zamjtagsabendfriede. 
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Gloden jchwammen hell und hoch 
durch das blaſſe Dämmern. 
Und dazwijchen mächtig flog 
eijenhartes Hämmern. 
In jolchen Verjen hat Vesper die Harmonie ſchon erreicht; aber auch wo es ihm 
nicht voll gelingt, hat er nach meinem Empfinden ein Recht, gehört zu werben. 
Hamburg. e Dr. Heinrih Spiero, ‘ 
Wandlungen. Lebenserinnerungen. Zmweiter Band. Xeipzig bei Fr. Wilh. 
Grunow. - - Die Zufunft des deutſchen Volkes. Schöneberg-Berlin, 
bei Emil elber. 

„Nein, diefer unverichämte alte Mann! Jedes Jahr wirft er ein neues Buch 
auf den überfüllten Markt. Und nun gar zwei auf einmal! Das überjteigt die 
Grenzen des Erlaubten!* Sehr richtig! Aber er kann nicht dafür. Als im Jahr 1895 
die Vierteljätularfeier von Sedan begangen wurde, erinnerte ich mich natürlich der 
mit dem weltgeichichtlichen Kriege gleichzeitigen kirchlichen Kataftrophe, die mic, 
und manchen Anderen aus der regelmäßigen Bahn hHinausgeworfen hatte. Daraus 
wurde ein Bändchen Lebenserinnerungen, das bis 1870 reiht. Und weil nad) 
Anficht meiner Freude B jagen muß, wer A gejagt Hat, jo folgt jegt die zweite 
Hälfte. Und für den japanischen Krieg und die rujfiihen Wirren kann ich auch 
nicht. Da Niemand gern für verrüdter gehalten wird, als er ift, wird man mir 
nicht übel nehmen, daß ich meine alte Anficht, wonach Rußlands Zerfall die Grund: 
bedingung für eine glüdliche Zukunft des deutichen Volkes iſt, in einem Zeitpunkt, 
wo fich diejer Zerfall anzufünden jchien, noch einmal vortrug. In der Brochure ver: 
juche ich, zu zeigen, daß die fortichreitende Volksvermehrung im geichloffenen, zu Fleinen 
Gebiete des Deutichen Reiches unjere Yandwirthichaft in einen unlösbaren Wider— 
jtreit mit den Bedürfniffen der Volksernährung venwidelt, fie mit dem Untergang 
bedroht und Deutjchland in die Entwidelung zum reinen Induſtrieſtaat hinein- 
treibt; daß dieſer fein Kulturideal ift; daß auch für feinen zweiten neben England 
mehr Raum ijt auf der Erde; daß Anfiedlerfolonten im Südoſten allein uns aus 
allen wirthichaftlihen und politiichen Nöthen erretten können; daß demnach der 
ruſſiſche Staat (nicht das ruſſiſche Volk), der uns den Zugang zu dieſem tolonial: 
gebiet jperrt, unfer einziger Feind ift, während alle Staaten unjeres Nulturfreijes, 
zu denen Rußland irrthümlich gerechnet wird, in vollfofimener Harmonie der 
Intereſſen mit einander leben, jo day fein Anlaß zu einem Krieg zwiichen ihnen 
obwaltet; daß fid) Rußland aus eigener Kraft zu einem wahrhaften und wirf: 
lihen Kulturſtaat nicht geitalten fann; und daß wir, wenn wir einer Koalition 
aller Mächte gegen uns vorbeugen wollen, nur die Wahl haben, ob wir mit Ruß— 
fand gegen dem civiliiirten Welten oder in Freundſchaft mit der Kulturwelt gegen 
die Unfultur, Rußland und die Türkei, operiren wollen; daß endlich, wenn wir 
die Enticheidung aujichieben, ein zweites Entweder — Oder eintritt. Entweder 
Rußland zerjällt und ſtatt unjeres Bolfes erbeutet England die vorderafiatiiche 
Erbihait; oder Rußland verjüngt fich, wird aus einem Scheinfoloß ein wirklicher 
und erdrücdt uns unter pajitver oder aftiver Miititenz der Weſtmächte, mit denen 
wirs verdorben haben. 

Neiſſe. Karl Je 
Neiſſe < tarl Jentich 
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9 as Entſetzen war groß, als im November plötzlich die Nachricht kam, die 
beiden hanſeatiſchen Schweſterrepubliken Hamburg und Bremen ſeien in 
arge Fehde gerathen. Ein „Schutzverband hamburgiſcher Rhedereien“ wurde er— 
richtet, um den Uebergriffen der Rolandkinder von der Weſer zu begegnen; und 
von Bremen aus wurde mit ähnlichen Maßregeln geantwortet. Was iſt geſchehen? 
Vielleicht gar nichts Beſonderes. Ein Gegenſatz, der latent längſt vorhanden war, 
drängt nun zur Entſcheidung. Wie in England London und Liverpool, ſo ſtehen 
bei uns das begünſtigte Hamburg und das von Natur und Regirung weniger be— 
vorzugte Bremen in einem Konkurrenzverhältniß, deſſen Folgen eines Tages fühl— 
bar werden mußten. Auch der offene Konflikt, bis zu dem die Dinge jetzt gediehen 
jind, war nöthig, wenn man endlich das Ziel erreichen wollte, vor dem es heute 
noch die Lofalpatrioten in beiden Lagern graut: die Fuſion der beiden größten 
Schiffahrtgejellichaften der Welt. Gelingt fie, dann bleibt Herrn Albert Ballin, dem 
hamburger Generaldireftor, der Yümwenantheil des Ruhmes. Ballın ift ein Kerl: 
Das muß ihm der Neid lajien. Aus kleinen Anfängen bat er jich bi$ zum spi- 
ritus reetor der deutichen Seeihiffahrt aufgeſchwungen. Damit ift nicht zu viel 
gejagt; denn die hamburgiſchen Rheder, die Sloman, De Freitas, Laeiß, Kirften 
und Andere, bliden in Ehrfurcht zu Ballin auf. In der Dampfichiffrhederei von 
Edwin Earr in Hamburg, die mit der alten Rhederei von Robert M. Sloman 
& Co. zujammen einft die Union-Linie betrieb, verdiente er ji) die Sporen. Im 
Jahr 1856 trat der junge Chef des Pafjagegeichäftes der Carr-Linie zur Hamburg— 
Amerikaniſchen Padetfahrt-Aftiengejellihaft über. Schon mit ‘feiner erſten Trans: 
aktion hatte er Glüd. Er verjtändigte jih mit Carr, übernahm die Union-Linie 
in den Betrieb der Badetjahrt und jchloß das werthvolle Bündniß mit Sloman. 
Ob er ſchon damals aud) die Möglichkeit ſah, ſich eines Tages das Monopol der 
hamburgiſchen und bremiſchen Seeſchiffahrt zu erobern? In dem unanſehnlichen Mann 
ſteckt Etwas vom Geiſt Morgans; und er iſt jedenfalls gründlicher und ſolider als der 
ſpekulative Yunkee. Der Ozeantruſt iſt Morgans Werf. Die Art, wie Ballin die 
deutſchen Geſellſchaften daran betheiligte, verdient gewiß aber nicht geringeres Lob. 
Im Kreuzfeuer des Ratenkrieges und gegen die ſchroff abwehrende Haltung der Cu— 
nard-Leute war mehr nicht zu erreichen. Ballin verhandelte in Amerika mit den Truſt— 
häuptern, dann in England mit Lord Inverclyde. Immer hörte man nur feinen 
Namen. Und Herr Dr. Wiegand, der bremer Rivale, war doch auch mit dabei. 
Warum vernahm man von ihm nichts? Nicht, weil der Hamburger beim Kaiſer 
in höherer Gunft fteht als der Bremer, als überhaupt je ein Kaufmann aus Abra- 
bams Stamm, jondern, weil er die ftärfere Perfönlichkeit und der beſſere Gejchäfts- 
mann ift. Seit Ballin ſich entpuppt Hat, ift Wiegands Ruhm verblichen. 

Die Frage, ob Ballin den Zwift mit Bremen gewollt und herbeigeführt hat, 
wird wohl ſtets unbeantwortet bleiben. Im Spätſommer verglid er die Börje 
einem überheizten Dampftejlel. Die nächſte Dividende der Hamburg-Amerika-Linie 
wurde damals auf 15 Prozent geihägt; weniger als 12 zu erwarten, galt fajt als 
Frevel. Ballin aber warnte. Vielleicht, wie man jegt annehmen darf, weil er vor 
der Fuſion noch eine Kriegsperiode fommen ſah, aljo nicht Daran denfen konnte, 
den ganzen Gewinn des Rufjenjahres oder auch nur den größten Theil davon aus 
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zujchütten. Wer Krieg zu führen hat, muß vor Allem für gute Finanzen jorgen, für 
reichliche Abjichreibungen und jtarfe Reſerven. Am Herbit fam das Gerücht auf, Die 
Hanſa-Linie jolle mit der H.AuL. vereinigt werden. Die bremiſche Dampfſchiff— 
fahrtgeſellſchaft „Hanſa“ ift, weil fie viele ihrer Schiffe von Hamburg nad Indien 
abgehen läht, den Herren an der Elbe* ſchon lange ein Aergerniß. Pie Bremer 
fönnten doch wirflid) von Bremen ausreifen! Aus dem Bereinigungplan wurde 
nicht; und bald danach telegraphirte Ballin (ohne Draht) von Bord des „Blücher*, 
die Dividende jei zwar erjt im Januar fejtzufegen, werde aber die Höhe von 12 
Prozent wohl jicher nicht erreihen. Won anderer Seite hieß es, 11 jei das Höchite, 
10 das Wahrjcheinlichite, was man erwarten dürfe. Für Spekulanten eine Hiobs— 
poft. Viele hatten die Aktien zu 174 gekauft und jahen nun feine Möglichkeit, fie 
in naher Frift ohne Kursverluft loszuwerden. Daß der innere Werth der Badetfahrts 
aftien heute höher iſt, gewährte den Enttäufchten nur dürftigen Trojt; denn jie 
wollten das Papier nicht liegen lafjen, fondern mit Nuten verfaufen. 
' Sp lagen die Dinge, als der Konflift zwiichen Hamburg und Bremen ent— 
ftand. Die Bremer gründeten die Rolandlinie als Konfurrenzunternehmen für Die 
Kosmos-Gejellihait in Hamburg, die von dort aus den Verkehr nach der Weit 
füjte von Südamerika beforgt. Zu den Gründern der Nolandlinie gehört die 
Firma Johann Achelis & Söhne in Bremen, deren Inhaber in engjter Beziehung 
zum Norddeutichen Lloyd ftehen, und die Kosmoslinie ilt mit der H-AnL. durch 
die Berjon Ballins liirt; aljo Lloyd contra Padetjahrt. Die Hamburger, Die 
in ihrer Kosmoslinie wohl die ftärfite Ahederei der Welt bejigen (die Gejellichait 
wurde 1872 mit einem Aftienfapital von 5 Millionen gegründet; heute hat jie ein 
Grundfapital von 11 Millionen, feine fundirten Schulden, liquide Mittel in Höhe 
von 6 Millionen und eine Flotte von 28 Dampfern mit 122000 Regijtertons), 
antworteten mit dem Beichluß, von Bremen aus eine direfte Linie nach New-Morf 
und Baltimore einzurichten, ſich aljo dem Lloyd gerade vor die Thür zu jegen, 
und mit der Gründung eines „Schugverbandes hamburgiſcher Rhedereien.“ Schuß 
gegen das Ausland: Das läßt man fich gefallen; aber im eigenen Lager Mauern 
und Wälle: Das ift fein erbaulicher Anblid umd ward in Dentichland noch nicht 
gejehen. Wir fönnen nicht anders, jagten die Hamburger; den Bremern tits ſchon 
längit im eigenen, engen Bett nicht mehr behaglih; und da in unjeren Hafen 
Niemand der bremijchen Flagge die Einfahrt wahren kann, haben fie fich allmäh- 
lich daran gewöhnt, ihre Reijen auch von Hamburg aus anzutreten. Dagegen muß 
Etwas gejchehen. Eine „Syndikat-Rhederei“ wurde gegründet, die ihre Schiffe jeder 
dem Verband angehörenden Firma, fobald diefe von außen angegriffen wird, für den 
Ktonfurrenzfampf foftenfrei überlaffen muß. Die Eldftadt war gerüftet. Und die Yeis 
tung des neuen Unternehmens wurde zunächit Herrn Generaldireftor Ballin „ehren: 
amtlich” übertragen. Auch hier alfo war er der spiritus rector des Ganzen. 
Die Aktionäre freut der offene Kampf natürlich nicht; doch mußten fie, wenn 
lie die Geſchäftsberichte ſtets aufmerkfam gelejen haben, auf jolche Ereignifje gefaßt 
jein. Als der Koönflikt mit der Gunardlinie begann und die H⸗A-L. wider Er: 
warten 9 Prozent vertheilen konnte, hieß es in dem Jahresbericht, „in jtändiger 
Vorausficht derartiger Vorkommniſſe feien Nüdftellungen in einem Umfang zur 
Verfiigung gehalten worden, daß die Koften folder Kämpfe ſtets aus den Reſerven 
aededt werden könnten.” Die laufenden Betriebseinnahmen werden deshalb aud) 
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diesmal faum geichmälert werden; jo lange die Verſöhnung aber nicht ganz ficher tft, 
muß man fir alle Fälle vorjorgen. Als der ruſſiſch-japaniſche Krieg beendet war, 
hatte Ballin, trog feinem Rüdtritt von dem Abkommen über den Reichspoſtdampfer— 
verfehr nach Djtafien, den Dienjt jofort wieder aufgenommen; und damit bewieien, 
daß er in der Schägung bindender Verträge „kein Philiſter“, jondern ein Sieg— 
jried jet. Die Bremer jollten jchnell Mores lernen. Da beide Geſellſchaften ſchon 
jeit Jahren ein für ihre Streitfälle zuftändiges Schiedsgericht anerfannt haben, 
darf man glauben, daß fie immer mit der Möglichkeit ſolcher Händel rechneten. 
Die werden auch wiederfehren, bis die Kraft einer Gejellichait den Sieg verleiht. 

Bis in die Mitte der fiebenziger Jahre arbeiteten beide Rhedereien (der Yloyd 
it zehn Jahre jünger) ohne nennenswerthen Schaden in Konkurrenz neben und gegen 
einander; dann führte die Noth fie zufammen, als die Deutiche Transatlantijche Dampi- 
ichiffahrtgejellichaft, ein unter dem Namen Adlerlinie befannteres, zur ipefulativen 
Ausnugung der Konjunktur erforenes Kind der Gründerzeit, Beiden jcharfe Kon— 
furrenz zu machen begann. Die Packetfahrtgeſellſchaft entichloß ſich zum Ankauf 
der Adlerlinie; durch diejes Geſchäft wurde ihre erjte Sanirung nöthig (Herab- 
jegung des Aftienfapitals von 22", auf 15 Millionen und Verluft bringende Ber- 
käuſe der viel zu hoch bezahlten Schiffe der Konkurrenz). Mit dem Lloyd aber 
wurde damals das erfte Abfommen über eine gemeinjame Herauffegung der Naten 
getroffen. Dann folgten Vereinbarungen über die Zwiichended- und Kajütenpreiie, 
der Nordatlantiiche Dumpferlinienverband, der Vertrag zwiichen H-A.«L. und Lloyd 
über den gemeinjamen Betrieb der Linien zwiſchen New-York und dem Mittelmeer 
und über den geſammten Frachtverfehr. Ballin war immer für den Zweibund. 
Im Gejchäftsbericht vom Jahr 1896 jagte er, daß „nur durch die Herbeiführung 
von möglichjt umfaſſenden Betriebsgemeinichaften die großen Rhedereien ihre Ges 
ihäfte erfolgreich zu führen vermögen.“ Und zum zweiten Mal führte die Noth 
die Beiden zujammen, als es galt, fich gegen die Konkurrenz der Engländer und 
Amerikaner zu ſchützen. Auf zwanzig Jahre wurde ein Vertrag mit dem Morgan 
truſt abgejchloffen, der auf gegenfeitiger Gewinnbetheiligung beruht. Der Truſt 
fann von ‚jeder der deutjchen Gejellihaften ein Viertel der Summe, die als Divi- 
dende ausgejchüttet wird, als Gewinnantheil beanjpruchen und Die deutichen Rhedereien 
erhalten dafür vom Truſt für den vierten Theil ihres Aftienfapitals eine fefte Divi— 
dende don 6 Prozent. Bisher haben die beiden Gejellichaften im Ganzen vom 
Morgantruft eine Million befommen; diefe Summe entfiel 1904 auf den Nord: 
deutichen Lloyd, während für die H.N.-Y. im felben Jahr das Abkommen wegen 
des Tariffrieges mit der Cunard:Gejellichaft juspendirt worden war. Ta die 
H.A.L. 9 Prozent Dividende gab, wurden ihren Aktionären durch die Befreiung 
von dem Morgan: Mbfommen 3 Prozent auf 25 Millionen, alfo 750 000 Mark, ers 
halten. Das war wiederum Ballın zu danken. Man hat ihn vorgeworfen, daß 
er in aufdringlicher Weije für jein Unternehmen, auf Koften des Yloyd, Reklame 
gemacht habe. Hätte ers wirlich gethan, jo könnte es ihm Niemand verübeln. Der 
Verwaltung des Norddeutichen Lloyd war nicht verwehrt, ſich coram publico in 
ihr beliebiger Tonart auf Koften der H.N.-L. herauszuftreihen. Man fann ja 
jchliefjlich darüber ftreiten, ob es geſchmackvoll ift, die Abſchreibungen, Rückſtellungen 
und Dividenden denen der Konkurrenzgeſellſchaft zu vergleichen und dabei immer 
zu betonen: „Scht, Die haben es nicht jo weit gebracht wie wir!” Aber jchliehlich 
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bejigen dieje Ziffern doch nur einen relativen Werth; fie fönnen nur auf Den wirken, 
der fie anderen Ergebnifjen vergleichen fannz; und da der Norddeutſche Yloyd die 
einzige deutjche Rhederei tft, Die jolchen Vergleich ermöglicht, ergab ſich die Gegen— 
überjtellung von ſelbſt Konkurrenzmanöver verlaufen jelten ganz ohne Geichmadlofigfeit. 

Ballin läßt jein Ziel wohl nicht aus dem Auge. Vielleicht träumt der Rück⸗ 
jichtlofe von einer Monopolifirung der Rhederei in Verbindung mit allen ihren 
Zweden dienjtbaren FJnduftriezweigen. Die Amerifaner haben diejes Monopol 
durch ihre Truſts und Pools erreicht; warum jollte es ihrem begabtejten Schüler 
und Rivalen nicht gelingen? Für Bafjagiere und Verfrachter iſts natürlich vortheil- 
bafter, wenn der Wettbewerb fortdauert, weil dann niedrige Tarifſätze zu hoffen 
find. Aber das Kapital, das in der Rhederei arbeitet, hat den Schaden davon; 
und das Anjehen der deutichen Handelsflagge wird durch jichtbare Rivalitäten nicht 
erhöht. Wenn der Krieg zu einer Verbrüderung führt, die Ballin zum Herrn des 
Lloyd macht, wird der Schade, den er bewirkt hat, jchnell vergeffen jein. Einſt— 
weilen wird an der Börje nur ein friedlicher Ausgleich gewünſcht. Als Herr Ballin neu— 
lich, um an der Aufſichtrathsſitzung der Disfontogejellichaft theilzunchmen, in Berlin 
war (Wiegand war, wegen „Ueberhäufung mit Gejchäften“ fern acblieben), hatte 
er für die Herren, die ihn interviewen wollten, nur ein verbindliches Lächeln, aber 
feinerlei Belehrung, konnte alſo den Friedenſchluß noch nicht verkünden. Und welchen 
Zuftand die ‚Fortdauer des Krieges herbeiführen fünnte, hat die Drohung gezeigt, 
den Nordatlantiichen Dampferlinienverband aufzulöjen. Trogdem bin ich überzeugt, 
daß es nicht nur zum Frieden, jondern, jrüher oder jpäter, auch zur Fuſion, zur 
Monopolifirung der deutichen Seeichiffahrt fommen und Ballin auf den Weltmeeren, 
wie jegt Thyſſen und Stinnes im tohlenbergbau, jouverain herrichen wird. Dafür 
jpricht die Berjönlichfeit des hamburger Generaldireftors, jpricht vernehmlich aber 
auch die Entwicelung der beiden Handelsjtädte, die jegt um die Führung ftreiten. 


Yadon. 


Das Ziel jolher Wünſche wäre wohl näher, wenn Herr Wiegand auf die Depeiche 
des Kaijers, die ihn an die Spige des Kolonialamtes rief, nicht mit einer Ablehnung diejer 
Ehregeantwortethätte. Der Herr des Yloyd, deſſen Gejchäftspolitifvielfach hart getadelt 
und als ein Hemmniß auf Ballins Triumphatorenweg bezeichnet wird, iſt zäh; und man 
darf ihm nicht verargen, da er lich über Telegramme von der Art deſſen ärgert, das 
neulich in der Voſſiſchen Zeitung zu leſen war: „Ballin erklärte jich bereit, mit Wiegand 
zu verhandeln, wenn Beide gelegentlich in Berlin jein werden; ein Termin wurde nicht 
fejtgejegt.* Noch iſt der Bremer ja nichtder Bajall des Heinen Tyrannen, demdie Waſſer— 
fantenpatrizier nicht vergefien haben, daß er einit als Auswandereragent in der Stein- 
. Strafe ja. Aber die Hamburger Yinie hat in den legten anderthalb Jahren jo viel ver- 
dient und die wejentlich erhöhtenFrachtpreiſe ſichern ihr auchfür die nächſte Zeit jo ftattliche 
Einnahmen, daß man mit der Möglichkeit einernahen Fuſion immerhin rechnen fanıı. Da 
derfursder Ballinie fait vierzig Prozent höher alsderdes Lloyd iſt, wäre das Austauſch— 
verhältniß ihr nicht unglinftig; und Leute, die es willen könnten, behaupten, Albertus Mag— 
nus wolle den Konflikt benußen, um fich den bremischen Alb endlich von Halje zu jchaffen. 


no 
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madeus Adams hateine harte Jugend gehabt. Mitder Sehnjucht, jeinem 

MollentönendesLeben zu entbinden, mit dem leidenjchaftlichen Drang 
zu freier Schöpferthataufeigenem Grund mußteer Klavierftüimpern die Hand 
führen und fich ftrebfam um Stipendien bemühen. Die lächelnde Tyche, die 
fi) aud; den Kindern Apollons nichtimmerverjagt, ließ ihn den Fürften Ma— 
radad-?ohjenftein finden. Auf dem Schloß in Krumau jollte er den Prinzen 
Sigismund vordejjen Eintritt ind Kloſter unterrichten ; hataufdiejem Herren- 
fi aber reichliche Muße zu jelbjtändiger Arbeit. Allmählic wird jeinName 
befannt und die wiener Generalintendanz ernennt den jungen Komponiiten 
zum Kapellmeifterander Hofoper. Frei von Sorgen aljo nicht frei von läftiger 
Pflicht: und nad Freiheit hat er fich jeit den Hungerjahren gejehnt. Freiheit 
ſucht er auch in der Ehe; fordert fie für fich, will fie, als Ganzmoderner, aber 
auch der Frau gewähren. GaecilieDrtenburg, die Primadonna, hat fi ihm 
vermählt und jie haben einander fürs Zeben volle Aufrichtigfeit gelobt; nie 
joll in diejer Gemeinjchaft Eins vor dem Anderen ein Geheimniß haber. Die 
Frau vor dem Mann: Dasginge vielleicht noch (trotzdem einerjungen, ſchönen, 
umworbenen Sängerin das Leben oft ſeltſame Weiſen fingt). DerMann vor 
der Frau: Das dünft nur Kaffeehausartiiten auf die Dauer möglich; denn 
jederMann, der fein Ajfet ift, Hat malein Abenteuer, eineWallung oder doch 
ein elüften zu verbergen. Nein, ſpricht Amadeus; zwijchen uns darf es feine 
Heimlichkeit noch Heuchelei geben. Verftellung ift ihm widrig (jchon weil fie 
unbequem ift) und AlbertusRhon, der ihn von der Zigeunerzeither gut fennt, 
jagt zuihm: „Wenn Du in die Lage fämelt, einem Weſen, das Dir nahſteht, 
Komoedie znjpielen, jogingeit Du daran zu Grunde.“ Geniewahn. Erhaben 
über die Eleinen Konventionen ſchwächlicher Alltagömenjchheit. Zumobel, um 
fich in eineNothlügezu erniedern. Das braucht Unſereins nicht. Das braucht 
nur das Gefribbel da unten, in dem die Beiten dem guten Albertus gleichen. 
Dererträumt fi, im Gleichmaß friedlicher Tage, im Hundetrab eines Pflicht 
lebens, Drang und Gefahr, wilde Wünſche und grellbunte Laſter und ift un: 
gemein ſtolz, wenn er die Bhantafie auf grobem, doch Fledlojem Lafen inden 
Glauben gezwungen hat, dieahnunglostreue Ehegefährtin bringeihm „lauter 
uneheliche Kinder zur Welt.“ Der will nicht im Inneriten erfannt ſein noch 
je verrathen, was der Nebenmenſch ihm bedeutet. Der röftet die Spedjeite an 
der Finbildung, jein Mariechen (das nur die Kinder, die Wirthichaft und das 
Gejellichaft vergnügen im Kopf hat) ſei in die ftattlichiten Söhne jeiner Poeten: 
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laune verliebt. Hat aljo immerim Haus, was jein Herz an Wünjchen, Zeiden- 
ichaften, Gefahren begehrt, fühlt ſich zwijchen diejen jelbit gemalten Lebens— 
couliffen behaglich und ſcheut jeden Blick in die Wirklichkeit, die ihm nur dashäß— 
liche Land derPhiliſter iſt SeinWilleſchlummertundregt ſich, nicht allzuener— 
giſch, höchſtens, wenn ein Schauſpiel oder Libretto anzubringen iſt; die Kraft 
ſeiner Vorſtellung (die ſelbe Kraft, die ihm Butter aufs Brot ſchafft) bautihm 
über Belstlüften Eispaläfte, hilft ihm durch Dickicht und Moraſt, gaufeltihm 
Ehegefahr vor, aus der er, neben dem guten, nie in Berjuchung geführten Ma: 
riechen, auf feuchtem Kopfkiſſen lächelnd erwacht. Das wäre nichts für den Gro— 
ben, aus deſſen Seeledie Welt fihin Tönen wiedergebiert. Der will vom Leben 
mehrals den farbigen Abglanz. Will den Golfitrom der Affekte auf fich wirken 
laffen. Jede erhaſchbare Wonne durchkoſten, aufrecht durch alleDualjchreiten 
und, ohne Heuchlericheu, ohne Schamanflug. jogar, der Genojlin zurufen: 
So bin ich,bin, der ich fein muß; und erlaube nicht nur, nein: wünjche, daß 
auch Du jtets dem Trieb DeinerNatur folgen mögeit. Nur feine banale Che 
mit Zwilt, Eiferjucht, Ausjöhnung, äußerem oder auch nur innerem Zwang ! 
In Freiheit jchreiten wir, Hand in Hand, unjere Bahn; und nie fann die 
Stunde fommen, in der wir einander aud) nurein Herzendfältchen verbergen. 

Sechs Jahre lang gehts; die erften Fahre, die für die Haltbarfeit eines 
Ehebandes nicht viel beweijen. Beide leben in der Liebe zur Mufif; und Ama: 
deus iſt Caeciliens beiter Lehrer. Iſt ihr auf der Ehrenleiter auch ſchon um 
ein paar Eprofjen voraus; fie hat in Wien nod) gegen älteres Nollenbefit: 
recht zu fämpfen und jeine Symphonien haben draußen im Reich jchon eine 
Gemeinde geworben. Auch tollt und jchäfertein Knäbchen durchs Haus. Was 
fehlt noch in diejer Glüdöjumme? Erfolg im geliebten Beruf, ein gejundes 
Kind, Freunde aus naher Gefühldzone; in der Fleinen Schaar iſt auch der 
junge Fürſt Sigismund, des Kapellmeifters begabter Schüler, der nicht in 
Kloſter gegangen, doch ein erniter Süngling geblieben tft. (Kein Frömmler 
und Feind frohen Lebens; eine Luft, ihm zuzuhören, wenn er Walzer jpielt 
und paraphralirt.) Was fehlt noch? Nichts einftweilen der Frau. Freiheit, 
volle Aufrichtigkeit, ungejchmälertes Perjönlichfeitrecht: die großen Worte 
des Titanen Elangen jo jüß; und welches Weibchen wünjcht ſich nicht eine Ehe, 
wie feine nod war: eine, die ihr die Weihen der Individualität erhält und 
das Männchen doch feit an fie fettet? Nicht immer wards Gaecilien ja ganz 
leicht. Ihr Amadeus ift jung, hübſch, Opernfapellmeiiter und hatden Ruf des 
Genies, bei dem die Frauen ſich in der Hoffnung auf ungeahnte Schauder: 
\paömen bäumen. Bon allen Seiten winfen ihm joignirte Finger; und bald 
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nad) den Flitterwochen ifts der grau manchmal, als hörte fie leijes Wiehern. 
Nichts Ernites natürlich; der Vertrauteften hätte er jonft ja jchon gebeichtet. 
Nach und nach fommt er mit Fleinen Geftändniffen. Fine zärtliche Berüh— 
rung im Probenzimmer. Gin flüchtiger Kuß, wenn Zerlinens Ton nicht ge: 
flacert hatte. Vielleicht ein Abend bei Nonacher oder Gabor Steiner, im 
Nachtkaffeehaus oder an jchlimmerer Stätte. Ganz appetitlich iſts nicht. Der 
grau, die ſich hingiebt und in der Hingebung Frucht hoffen kann oder fürchten 
muß, iſt die Vorftellung des Serualverfehrsnicht eine jo unbeträdhtliche Sache 
wie dem Mann, der nur ninmt, nichts Unerjegliches giebt und, mag er Einer 
noch jo feit anhangen, bunden Andere begehren und bejiten kann, ohne ſich 
deshalb treulos zu fühlen. Das Bedürfniß der Gattung, deren Dupe wir, nach 
Schopenhauers ſchlauem Wort, find und bleiben, jorgt, weil fie weder unter 
ungebrochener Herrichaft der Dionogamie noch bei dauernder Promisfuität 
gedeihen fönnte, für die Erhaltung verichiedener Gejchlechtömoralinden Hir 
nen des Zeugers und der Gebärerin. Muß der Mann denn aber jein Allzu: 
männlichesin feujche Ohren flüftern ? Manchem trüffeltsdie Wonne erit recht, 
wenn er im lauen $rieden des Ehebettes ſich ald Sünder anjchwärzen fann. 
Solche Neigung erwächſt nie aus hoher Schäßung der Frau, der gejagt wer: 
den joll: Kür mid; Berruchten, der Dir aus wilder Wolluſt heimfehrt, mußt 
auch Du, Hausfäschen, was Bejonderes thun. Der (meiſt ſchon bei Madame 
im ſüßen Gejchäft nicht mehr gar jo emfige) Eheherr, der das in Arfadiaoder 
im Moulin Rouge (Frlebte unterder Steppdede ausplaudert, will durch jolches 
Befenntni feinen Werth als mäle erhöhen; und ahnt nicht, wie die Sätti— 
gung jeiner Eitelfeit auf diegrau wirft, vor derfich jein Hahnenſtolz ſpreizt. j 
Amadeus iit von der Sorte, Dak man einander Alles jagen werde, war ja 
die Vorbedingung des Ehepaktes. Caecilie iftviel zu vernünftig, um fich durch 
das Geſtändniß eines Abenteuers gefränft zu fühlen. Wäre ein uneingeitan: 
dener, aus Keigheitunerfüllt gebliebener Wunſch nicht taujendmal ſchlimmer? 
Und Veritellung iſt jo unbequem, jo unvereinbar mit der Nolle des Genius, 
der mit den Sternen Zwieipradhe hält. Schließlich iſt die Frau ja feine Ge: 
liebte. Auch Gaecilie nicht, troß ihrem Reiz, ihrer Künftlerjeele; aud) in der 
Hingabe blieb fie immer das keuſche Mädchen und nie fiel der letzte Schleier 
von ihrem fühl prangenden Leib. So mußes wohljein. Wer ſchüfe im jteten 
Praſſeln hetairiicher Gluth ftarfe Menjchengeitalten? Wen überfäme am 
janften Herdfeuer nicht die Sehnſucht nach einem haftigen Ritt ing heiße Reich 
der Sroten? Jeden, in deſſen Adern das Blut eines Künſtlers pocht. Für Den 
muß auf allen Tijchen zu feitlichem Schmaus gededt jein und feinen Yabe- 
trunf darf er vor der jühen Dual neuer Schaffensitunden verſchmähen. 


Dre u DS EEeEn SZ 8 3 0-77 


Iheater. 369 


Frau Adame-Drtenburg hat die Lehre verftanden; zu veritehengeglaubt. 
Daswarinihrer Ehe ja das Aparte; und Amadeus heiichtenur, was er auch ihr 
zu gewähren bereit war. Auf die Länge aber... DieSinne haben fich inden 
jechs Jahren gefühlt. Gaecilie hielt ihre immerim Zaum und fühlt längſt, daß 
nie des Mannes fie nicht mehr gierig juchen. Des Mannes, der fie nun von 
Zeit zu Zeit mit jo unappetitlicher Beichte peinigt. Sind alle Männer jo? 
Dder nur die „bedeutenden ?* Sigiämund ift zwar fein Genie, doch ein Mann 
von Geiſt und Talent; und jo jung, dab man von ihm eher Verirrungen er: 
warten fönnte. Der aber hat den hohen Ernft einer rein durchs Leben jchrei- 
tenden Jungfrau, deren weißes Gewand der Gaſſenkoth nie beiprigte; undilt 
doc; nicht trübfinnig, für Srauenreiz nicht blind und hat die Wejensfarbe des 
rechten Mannes. Der würde, obwohl feine Feſſel ihn hält, im Getändel mit 
Iheatermädchen feinen Genuß finden. Würde nie einer Frau zumuthen, an- 
zuhören, daß er draußen, in fremden Revier, feuchend auf heißen Pfühlnieder- 
Janf. Von ſolchem Vergleich ift nicht weit biß zur Intimität. Der Schüler 
des Mannes wird der Freund der Frau. Holt fie von der Brobe ab und iſt auf 
Spazirgängen ihr Begleiter. Ein Fürst und eineOpernjängerin: derdaraufpa]: 
jende Vers it Schnell in Aller Mund. Genirt Amadeus aber nicht. Daß die 
Menjchen gemein find, weit er nicht jeit geftern. Kennt Caecilie, kennt auch 
Sigismund und erfährt pünktlich jedes zwiſchen den Beiden gemechjelte Wort. 
Hat erjein Leben auf Freiheit, jeine Ehe aufWahrhaftigfeit geitellt, um nun 
vom Leuteſchwatz abhängig zu werden? Auch braucht er gerade jetst Zeit; für 
jeine vierte Symphonie, für den dritten Aft der Oper, deren Tert Albertus 
ſchreibt, und für einerothblonde Koloraturjängerin, die ein nachfichtiger Graf 
Moosheim geheirathet hat. Nicht mehr ganz jung, nicht jojchön wie Gaecilie 
und fürden Korrepetitorund Kapellmeilterein Kreuz. Aber ein Meſſalinchen, 
das ſich in reizenderVerpackung anzubieten veriteht.EinpaarMonate hat Ama— 
deus widerſtanden. Warum eigentlich? Dieſe Friderike hat die ars amandi 
in den beiten Schulen gelernt und von ihren Buhlen nie lange Pflichtfriiten 
gefordert. Lockend aljo und gar nicht unbequem; der Graf trägt jein Schick— 
jal mit feierlicher Würdeund dem Männchenruf des Kapellmeijters fann das 
Abenteuer nur nüßen. Während der Serien, in Friderifens Billa am blauen 
tiroler See (in heiten Nächten jchläft die Huldin inihrem Parfaufden Gras: 
politer unterdergroßen Blatane): joldjes Sutter muß den ermatteten Nerven be: 
fommen. grau Caecilie merkt die Vorbereitung zur neuen Aventiure; darffie, 
nach derllebereinfunft, ja auch merfen. Nimmtsdiesmalaber nicht alseinen er: 
laubten Spa. Vielleicht, weil fie jelbit lich von Fehl nicht mehr ganz frei fühlt; 
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gerade deöhalb. Dürfte der Fürſt ihr jein, was er ihrallmählich geworden it? 
Und fie, die fich doch ftreng gehütet hat, joll num jehen, wie der Mann, für 
den fie mit ihrem Leib, mit ihrer Seele jelbit geizt, fi an ein dummes Luſt— 
thierchen vergeudet? Daß er mit der Beichte vollbradjter That ihr Ohrquälte, 
war jchon ſchwer zu ertragen; daß er fie jeßt gar, vor der Ausführung noch, 
in jeine erotijchen Pläne blicken läßt, ift unerträglich. Hat ein Liebender je 
jo gehandelt? Fine lette Probe mag ermeijen, was fie ihm heute noch iſt. Ob 
fie den Fürſten liebe, fragt er. Sie leugnets nicht; jagt nur, das Gefühl jei 
anders als vor fieben Fahren, daihr Herz ſich zum erften Malgab; und neben 
ihr lebe jegt Etwas, „das zurüdhalten fünnte, wenn es nur wollte.“ Sagt 
ohne lange Worte genug für ein feines Ohr. Läßt ernun fieentgleiten, dann iſts 
nicht nur Stolz, der ihm den Kampf wehrt: dann ift dad Feuerverprafielt, dad 
ihr Mädchenreiz einst entfacht hatte. Under hältfienicht. Will fie nicht halten; 
nicht mit einem Anderen um fie fämpfen und zitternd fich jelbit und ihr Auge 
täglich fragen, auf welcher Seite der nächſte Morgen den Sieg finden wird. 
Das wäre ein erbärmlicher Ausklang jo hohen Glüdes. Lieber die Trennung. 
Aufrichtigfeit bi8 and Ende. Immer haben fie ja mit dem Gedanken an jolche 
Stunde geipielt. Jetzt iſt fiegefommen; undihrgroßer Ernit darfdieinreiheit 
VBereintennichtindieSchlupfminfel feigerKleinbürger jcheuchen. Ausunerfüll: 
ten Wünschen iſt dieHeimfehr häßlicher ald aus beitandenen Abenteuern. Drum 
joll Gaecilie fich die Erfüllung ihres Wunſches nicht verfagen. DieSommer: 
ferien find vor der Thür. Da hätte das Paar fic doc; getrennt. Mag Seder 
jeinen Weg gehen: fie mit Sigiemund, er mit der Gräfin. Mag $reundichaft 
werden, was jo lange Liebe war. Am Ende vielleicht nur jchien? Nach den 
bangen Stimmungen der leßten Zeit athmet man jetzt freier. Noch dünkt es 
ihn nur ein Zwijchenjpiel in der Symphonie deö Erlebens; capriccio dolo- 
roso freilich: doch aufdastraurige folgt bald wohl wieder ein heiteres Thema. 
Sit der Starfe aber nicht ftarfgenug, fein Schidjal ich jelbit zufomponiren? 
Trennung, nicht Scheidung. Wenn dad Cheband reiht, bleibt nod) die Ge: 
meinjamfeitfünjtleriicher Interefjen. Auch herzlicher: dem kleinen Peter darf 
Papa und Mama nicht fehlen. Eigentlich kann Alles bleiben, wie es ift, fieben 
frohe Jahre lang war ; zufammen wohnen, ftudiren, nichts einander verbergen; 
nur zwilchen den Leibern wird die Diſtanz noch etwas erweitert. So träumt 
ers; träumt nur Gewinn. Hofft, Eaecilie, die gleichgeitimmte Kameradin, 
nicht zu verlieren undnochlänger fünftig, wenn die Luft ihn anwandelt, und 
noch jorgenlojer bei einem heiten Liebchen weilen zu können. Doch die Frauen 
ftimme Elingt anders. Was er für ein Zwijchenjpiel hält, ift ihr das Finale. 


7 





Theater. 371 


Dem Wanne, der in jolcher Fährniß fieihrem Trieb überläßt, in ſolcher Krifis 
fich unter die Platane der Moosheim jehnt, fehrt ihr Herz niemals zurüd. 
Der Kapellmeiiter hat mehr vom Komoedianten als die Primadonna. Mit 
einem Kuſſe jagt er der Geliebten Lebewohl und begrüßt mit einem Hände: 
drucd dann die Freundin. Gaecilie duldet Abjchied und Gruß; duldet auch 
Diejed noch lächelnd. Denn es ift ja das Letzte und Alles für immer vorbei. 

Vorbei. Im Hochſommerſprach fie das Wort. Undliegt, nicht von Angit 
nur bebend, in einer Dftobernacht wieder in jeinem Arm. „Nicht mehr zu Dir 
zu gehn beichloß ich und beſchwor ich und geh’ doch jeden Abend“ : jang das Lied, 
dad er vor dem Abjchied zuleßt noch mit ihr geübt hatte, auch ihr dad Schick— 
jal? Nein. Nur ald Mutter, nicht als Gattin, iſt fie noch einmal heimgefehrt; 
zu Klein: Beter und zu Amadeus, dem großen Närrchen, ald Mutter. Sn Ruhe 
joll fich num Alles löjen. Sie hat Wort gehalten; ausihrem Erleben ihm nicht$ 
verheimlicht. Garnichts? Nicht, daß der Fürſt fieinden Opernferien einmal be— 
ſucht hat und während ihres Gaftjpieles mit ihr in Berlin war; daß troßdem 
in Berlin einTenorijt merkwürdig ſtark auf fiegewirkt hat; die Berjünlichkeit, 
der Mann, nicht nur der Sejangsfünftler. Jeden Schritt, beinahe jedes be: 
langloſe Ereigniß hatten ihre ausführlichen Briefe dem Freund gemeldet, der 
noch ihr: Ehemann heißt. Und fie ahnt nicht, daß fie das Wichtigite ihm ver- 
borgen hat. Wie jollte fie, da fie fichs jelbit nie geftand? Zum eriten Mal hat 
fie fich frei gefühlt. Durch fein Band mehr gefefjelt. Zum erften Mal haben 
fich wieder Manneswünjche an fie herangemagt. Nicht, wie einft vielleicht, an 
dad fleineT’hratermädchen, in Dem Jeder eine mühlos zu hajchende Beutejah. 
An die ſchöne Diva, die in ihrem Gefolge einen richtigen, reichen, nicht deflaj- 
firten Fürſten hat und deren Gunft wie Begnadung erfleht wird. Schmei- 
chelnd ummeht fie die Luft, dad Leben jcheint ihrunbegreiflich leicht, derHim— 
mel über ihr eine herrliche Slammenwölbung ; und aus der Gluth winfteine 
Verheißung. Sieben Jahre lang war ihr Einer die Welt. Die it verjunfen. 
Eine neue Welt aber ruft in die Ernte der Strahlengarben und inbraujender 
Stürme Gefahr. Leben! All das Sühe und Echmerzliche, dad dem Freien dad 
Leben bringt, jauchzend und jchaudernd genießen! Mit ausgebreiteten Armen 
fteht fie und wartet; jeis Weh oder Wonne: wenn eö nur Leben ift. Sigie- 
mund? Auch dieje Neigung wird nicht ewig währen; ſchon fröftelt die Frau 
in der gemäßigten Zone dieſes Gefühls. Was würde dann draus? Diejerfor: 
refte Fürft taugt nicht zum Galan. Eine Ehe aljo. In Wien wird ſchon ziemlich) 
lautdavon gewilpert, der Kapellmeilter in anonymen Briefen gewarnt und ein 
Schnüffelhund apportirt den Bilfen der Preſſe. Eine Ehe, die jacht, wie die 
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erite,dahinfiechen würde,nuranDisjonanzen wohlreicher wäre. In ein mwilderes 
Glückſehnt fich die Frau. MWedius, der ſchöne Heldentenor, brauchte fienurmit 
der Wimper zu rufen. Iſts der erite Lenzſchauer finnlicher Liebe, die der im 
Ehebett Keujchen fern geblieben war? Dder hat nurihr Hirn fich erhitzt? An 
den Bewuhtjein einer Freiheit, die fich nach Yaune verjchenfen darf? An den 
Wünſchen, deren Lechzen fie ringgum jpürt? An Erinnerungen.gar nur, dem 
Echo der unter dem Nachhall der Erregung noch ſcheu zitternden Worte, dieihr 
Ohr in den Ehebeichten widerwillig tranf? Amadeus hat ihr das Lafter (mas 
ihr damals Laſter jchien) allzu herrlich gemalt und auf jeinem Bild fehlte der 
feuerrothe Teufel, der auf Peterchens Buppentheater die Sünder bedräut. 
Setzt Fönnte fies haben. Die bunte Fülle der Abenteuer, ohne die das Beicht— 
find, der große Symphonifer, das Leben zu eintönig fand. Hat er jelbit ihr 
nicht jtetö wiederholt, das Weib habe nicht geringeres Erlebensrecht als der 
Mann?..Bon diejferTemperaturveränderung ließen ihre Briefe nichts merfen. 
Als fie nun aber, um ihren Kontrakt zu löjen undihr Haus zu beitellen, heim— 
kehrt, fühlt der Mann jofort die Wandlung ihresWejens. Dasift nicht die Frau 
mehr, die den Athem anhielt, um nicht zu verrathen, daß ihr Herz dicht an jei- 
nem jchneller als jonit ſchlug. Dieſes Augenlänzt heiter. In der züchtigen Haus- 
frau ift die Miaenade erwacht. Sigismunds Werf? Gewiß; diejen Rauſch kann 
nur ſein Kuß gewirkt haben. Doch jein Werk odereines Anderen: den Thyrios 
her! Dftober iſt und auch in der Stille eines wiener Landhauſes fünnen zwei 
Trunkene die Döchophorien feiern. Ungeltüm wirbt der Freund um die Freun— 
din. Dieeine Nacht nur; Fein jchöneres Abenteuer blüht je aufunjerem Wege: 
und der findlih Schamloje hehlt nicht, da der Triumph, fiedem Anderen zu 
nehmen, ihm das Glück diejer Nacht würzen joll. Gaecilie fträubt fich, kann 
nod) immer fich nicht entſchließen, das Leben jo leicht zu nehmen, wie er ihr 
empfiehlt. Zu lange aber hat fie darbend in Sehnjucht gebebt, zu oft fich der 
Vorſtellung einer an Abgründen flüchtig niſtenden Seligfeit überlafjen, als 
daß ihrMille noch Stark genug jein fönnte, um der Berjuchung diejerichwülen 
Stundezuwideritehen.Hierift Sättigung, endlich, ohne Gefahr; iſt ein Mann, 
der ihr faft jchon fremd wurde und feuchend num, in Fieberhitze, um fie wirbt, 
als hätte fie nie noch fic) ihm gegeben. Wer wei? Am Ende war Alles nur 
ein böjer Traum, den dieje Nacht wegzuſcheuchen vermag, und die alte Ruhe 
fehrt wieder, das alte Glück. Mit dem Freund theilt die Freundin das Lager, 

Kein bachiiches Jauchzen tönt morgensindiejes Schlafgemady. ImGrau 
iſts ein ſchlimmes Erwachen. Für den Mann immerhin erträglicher als für die 
Frau. Amadeus hat gejchmwelgt, das. Theorem von der neuen, nur für den Ge— 
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nius erdachten Ehe vergeſſen und iſt einfach in die gejunde Natur des eifer: 
jüchtigen Männchens zurüdgefehrt. Daß dieje Frau, die reizendite, die er je 
umfing, geiterneines Anderen war (und morgen wieder jein wird): der Gedanke 
macht ihn toll. Das Fleiſch bäumt ich. Der Aeſthetenwahn zerrinnt wie Nebel 
unter dem Anhauch der Mittagsjonne. Der Andere muß aus dem Weg; muß 
ihm vor die Biltole. Denn nur für Einen von ihnen ift auf der Erde noch 
Raum. Vergebens hänjelt ihn Albertus, der dem Fürften die Forderung brin— 
gen joll. Ob der Künftler ins Philiſterland abbiegen wolle; ob von all den 
neuen Moralgejegen denn fein einziges nun mehrgelte; ob Frau Caecilie auch 
Alles umbringen jolle, was mit Erfolg neben ihrgebuhlt hat. Bergebens. Der 
Sachverhalt it doc wahrhaftig ganzeinfach, ganz klar. Der Fürſt hatmeine 
Frau fompromittirt, ift ihr Liebiter und jchuldet mir aljo Nechenichaft. Der 
Fürſt hat vor Aller Augen .... Da ift er jelbit. Wirbt um Caeciliens Hand. 
Amadeusjoll den Bann löjen, die Frau freigeben, jelbft die Scheidung fordern; 
jein Kind, auch jeine $reundin und Kunftgenojfin wird er, jo oft es ihn treibt, 
in Schloß Xohjenitein finden. Der junge Herrhält fid) gut. Komoedie? Nein. 
Wort und Ton bezeugen, daßer nicht die winzigite Gunſt von der geliebten Frau 
verlangt, nie auch nur erbeten hat. In einem alten Srauenzimmerjpiel nur 
eine Puppe war: der fremde Prinz, mit deſſen Schreckbild ein jchlaues Weib— 
chen den fühl und müde gewordenen Eheherrn jo langeängitet, bisihm das von 
jo feinem Gaumen begehrte Glück am Herd wieder ſchmackhaft jcheint. Sigie- 
mund muß esjeufzend glauben; und Amadeus glaubtsgern. Kein Wölfchen 
trübt nun noch jeinen Himmel. Das Duell iftunnöthig die Frau, die jein Wer: 
ben geftern ihm wiedergewann, hatnieeinen Anderen umarmt; die&he(und das 
wichtige Sopranjolo in jeiner Symphonie) iſt gerettet. Umjchlungen fünnen 
fievorwärtsjchreiten ; fein Hinderniß mehraufihrem Weg. Was ich erlebt habe, 
jagter, warjajonichtig. Doch die Frau: „Und wenn ichs erlebt hätte, wars ſo be: 
deutungvoll, dat man darum morden und fterben mußte?” In jeinem Dünfel 
haterihrden Glaubenaneine für Mann und Weib verjchtedene Geſchlechtsmo— 
ral auögeredet. Nun rächt ichs. Nächt fich jede Phrajenjünde diejer fieben Fahre. 
Im Hodhjommer noch hätte ein Wort genügt, fiezu halten. Er ſpraches nicht, 
wollte eö nicht jprechen ; wollte der Ueberlegene jein, der dasSchickjal meiftert 
und ein für Dußendmenjchen ausreichendes Alltagsglüd mit ftolzer Genie: 
geite verſchmäht. Jetzt ift Herbit. Der Preis einer Zebenslüge wäre ihm jet 
nicht mehr zu hoch, wenn erdamiterfaufen könnte, was in der heißeſten Nacht 
jeiner &he ihm dieSinne entzüct hat. Zu jpät. Gaecilie ift ihm verloren. Für 
immer? Kür jeßt. Schaudernd blickt fie, mit brennendem Auge, auf dasAben— 
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teuer diejer Nacht zurüd. Warum hatte fie fich ihm nicht geweigert? Weil ihr 
Leib hungerte; weil fiemit dem Gedanfen aneinevom Abgrund zu pflüdende 
Monne zu oft in diefen Wochen gejpielt hat. Ward nicht Amadeus, jo wärs 
ein Anderergewejen. Vielleicht ; oder hätte dann die Gefahr, die Furcht, fompro- 
mittirt zu werden oderihren Schoß befruchtet zu fühlen, fienoch einmal zurüd- 
gehalten? Solche Feigheitwäre kläglich. Muß fienun fich aber zutrauen. Nicht 
nad) Amadeuslangte fie geſtern: nurnad dem Wann. Im Arm des Ehegefähr— 
ten brach fie fich die Treue ; brach fie auch ihm. Soerniedert iſt fie. Mit ausge: 
breiteten Armen jtand fie und harrte in Sehnjucht: und der Zufall wollte, 
daß Diejen gerade, dem das Eherecht jo lange jchon läftige Pflicht ſchien, die 
Luft anwandelte, fie wieder zu befiten. Nie darf fichd wiederholen. Zwei Men— 
chen, die ihre Ehe nicht vor Unjauberfeit zu wahren, auch ihre Sreundichaft 
nicht rein zu erhalten vermochten, zwei ſolche Menjchen müſſen von einander 
icheiden. Da der Schleier der Scham zerrijjen ift, webt die rau aus all den 
großen Worten, die der Mann fie gelehrt hat, fich jchnell einen anderen. „ Das 
unausbleibliche Ende jollte unjerer Liebe würdig jein; mit einerleßten Selig- 
feit und in Schmerzen jollten wir von einander jcheiden. Wir find einander 
jo viel gewejen, da wir und die Erinnerung daran erhalten müſſen“. Die 
Schülerin hat den Kurfus nicht ohne Nußen durchgemacht und jhwaht mit 
den eingelernten Phraſen fich nun aus dem natürlichen Empfinden, aus dem 
Glüdf. Denn ald Amadeus gegangen ift, fitt die Frau am Flügel und weint. 


Das, jcheint mir, ift der Inhalt der Komoedie, die Herr Arthur Schnitz— 
ler „Zwiſchenſpiel“ nenntund diedas Leſſingtheater aufgeführt hat. (Schlecht 
aufgeführt. Gaecilie brauchtallen Slanzreifer Weiblichkeit; und FrauTrieſch, 
die weder ſchön noch graziös iſt, hat nur einen flug die Wirkung errechnenden 
Verſtand. Einen Negifjeurverftand : fie weiß fait immerwiees gemacht werden 
müßte, kanns ſelbſt abernicht machen. Kein Charme, fein Auge, fein Herz; nur 
was ſich erlernen lieb. Wenn fieaus der&efahr, derBerjuchung heimfehrt und 
ihr Kind wiederfieht, ruft fie: „Mein Bub!“ So rufen kalte Spielerinnen, rief 
nie eine Mutter. Herr Baſſermann war ald Amadeus unerträglidh. Daß er 
jedeRollerejolut ald Mannheimer pielt, weiß man nachgerade; under findets 
offenbar originell. Die Miſchung von pfälziichem und wienerijhem Dialeft 
wirft aber allzu widrig. Und die franfe Stimme, die im Affekt nur noch ein 
heijeres Gebell leilten fann, und diesmal die aufdringliche Sucht, drollig zu 
icheinen und durch Zappelei die Lachluſt zu reizen: unerträglich. Diejes feine und 
kluge Talent müßte viel vorfichtiger behandelt und nie mit Rollen belaftet wer: 
den, die Kraft und Zugend fordern. Die Operngräfin und der Fürſt werden 
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in Magdeburg gewiß nicht ſchlimmer gejpielt als indiejem gerühmten Haus. 
Herr Reicher ift ald Albertusgejcheit und bejcheiden; und wurde als Einzi a 
drum von vielen Rezenſenten getadelt.)So,jagteich, jcheint mirder Inhalt. Viel- 
leicht fieht ein Anderer ihn anders. Was ich gab, iſt Interpretation ;dieder Dichter 
mit Fug zurüdwetjen dürfte. Mir jchien fie in diefem heiklen Fall nüglicher 
als „Kritik“. Ich ſchätze Schnitlers Kunſt jehr hoch, kann jein „Zwilchen: 
ſpiel“ aber nicht lieben. Zu viel Literatur und zuwenig Natur. Alles zu jpißig, 
zu überflügelt; wie in feiner, mit ihrer Feinheit fich brüftender Gejellichaft, 
die ale Gefühle immer nur im Sonntagsſtaat zeigt und ftolz darauf ift, daß 
fie mit der Durchſchnittsmenſchheit nichtd gemein hat. Meine Hoffnung tft, 
daß es jo jeinjollte; deshalb trieb michs zudem Verſuch einer Deutung, die das 
PaarinsfahlekichtderSatire rüdt. Beide fürchten fich,wieihrgreundAlbertus, 
ftet3 vor der Banalität und finden, der Herrgott habe mit grober Fauft nur 
für das Gewimmel der Blumpen geſorgt; der Kulturadel müfje jich jelbit erft 
einebewohnbare Weltjchaffen. Das Leben tft freilich banal (jonennen wir, was 
Alltagserfahrung und tauſendfach beitätigt hat); doc, wer immer vor dem 
Schein philiftriichen Weſens zittert, ift der ärgite Philiſter. Wars jo ge: 
meint? Herr Schnitler fommt von dem Thema der „Lebendigen Stun- 
den“ nicht lo8; von dem etwas gedigen Artiftenvolf, dem Alleszum „Stoff“ 
wird, zur lehrreichen Senjation und das, auch wenn es ſich mit jeiner Wahr: 
haftigfeit jpreizt, von der Fabulirgewohnheit in Lug und Trug gelodt wird. 
Dichter und Maler, Komoedianten und Mufifanten. Die fennen wir nun. 
Ihre Unfruchtbarkeit erfannten wir hinter dem „Schleier der Beatrice.” „Der 
einfame Weg“ zeigte und, wie traurig fie, ohne wärmende Sonne, altern. 
Dieſes Schaufpiel war mehr Novellenbündel ald Drama, im Dialog aber 
und in der Einheitlichfeit des melandholijchen Grundtones das Beſte, was 
dem wiener Sfeptifer bisher gelang.) Da waren aud) jhon die Männer, die 
„einander die Stichworte jo geſchickt bringen“ und fich deöhalb durch Freund: 
ihaft verbunden wähnen; wardie Frau, dieeine andere Welt erjehnt und doch 
fürchtet. Iſts nun nicht genug ? Nicht Zeit, die Fenſter zu öffnen und in dielange 
verriegelte®elt denStrom friſcher Luft einzulaſſen? Pſychologenkunſt kannzur 
Schwäche werden, wenn nur der abſonderlichſteFall ſie noch reizt. InSchnitzlers 
Raritätenkabineten ſtockt dem ſchlichten Menſchen der Athem. Weihrauch, 
Balſam, allerlei theure Parfums; der Wienerwaldboden riecht kräftiger. Was 
ſoll der Einfalt (die nicht dumm, nicht einmal ungebildet zu ſein braucht) 
das „Zwiſchenſpiel“ bedeuten? Sicher kein Abbild des Lebens. Sah man je 
ſolches Paar? Der Mann ein geiler Narr, der nie würdig war, Vater zu wer— 
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den. Die Frau eine hyſteriſche Dirne, die unter jedem jchönen Kerl ihre Gier 
jättigen möchte und ſich entweiht fühlt, weil derMann, dem fie fieben Jahre 
gehörte, im achten fie noch einmal an fich ri; einmal noch, wie vorherjo oft. 
Gehts jo in der Ehe zu? Neden jo Menjchen mit einander, die fieben Jahre 
lang Tag und Nacht vereint waren und aus deren Umarmung ein Kind ge: 
boren ward? Die würden über höheres Hindernit hinwegfonmen, würden 
ſich des Kindes wegen nach erniterem Zwiſt verjöhnen und Herrn Albertus 
Rhon auslahen, wenn er ſolchen Abſchluß banal fände; denn jo banal, jo 
wundervoll vernünftig ift das Leben. Mag fein, erwidert der Dichter; nur das 
Leben der Abnormen nicht, die ich auf die Bretter Stelle. Deren Kind ift das 
Gedicht, die Symphonie, das Bild, das ihr Geiſt gebiert. Deren Reben ift, 
weil fie Narren der Bhantafie find und mit Bewußtjein die Heeritraße mei: 
den, verfünftelt (mie Ihrs nennt), jedenfalld anders als das Euch befannte.. 
Sudt Ihr Eureögleichen, jo blättert die alten Biblia pauperum auf. 

Sch hoffe (und fürchte für Schnitzler): fie werdens thun; werdens bei- 
all derüberjeinerten Seinheitnicht lange mehr aushalten. Unsliteratifönnen 
ſolche Zwiſchenſpiele amufiren. Wir fernen diefe Welt und freuen uns, wenn 
Herr Amadeus, der ſich den Wahrhaftigiten dünfelt, fich jelbft belügt und 
die Lüge, die erfie jolange gelehrt hat, aus dem Munde der Schülerin zurüd‘: 
erhält. Freuen uns all der Bhrajengewitter, dieniederprafjeln, und nehmen die 
Donnerjchläge nicht allzu ernft. Die Anderen, dieder Zufall des Erlebens nie 
in dieſes Welteckchen führte Noch machen fiedieMode mit;glauben, das Unver— 
ftändlichenurjei vornehm. Zange aber werden fiediemuffigeLuft nicht mehrer- 
tragen. Auch in derBibelder&infältigen ftehen leſenswertheGeſchichten. Fauft 
und Hamlet haben dem friefiihen YandmannunddemKulturfünftler&twas zu 
jagen, demCchlichteften und dem Raffinirteiten. Was Amadeus ſpricht und ver: 
ichweigt,tönt nur imOhr einer fleinenSefte wider. Hört Herr Arthur Schnigler 
wirklich nur nod) das Gejumm des eitlen Artiftenhäufleind? Sch bewundere 
den erniten Fleiß, mit dem er jein von Sbjen übernommened Thema immer 
wieder variirt, wünsche feinem Mühen endlich abereinenreicheren Acer. Lockt 
ihn das Leben der Thätigen gar nicht, nur das derThatfimulanten, denen wir 
ohneBeweisglauben ſollen, daßſie Geniesſind? DerTitel jeinesneuften Dramas 
läßt mich hoffen. Die feine, doch flüchtig gezimmerte Komoedie, aus der man— 
cher Fleck, manches allzu witzige Wort zutilgen wäre, warihm ſelbſt wohl nur 
ein Zwijchenjpiel; Fülljel einer zu Wichtigerem untauglichen Stunde. Ueber 
jeinem neuen Werk jteht: „Der Nuf des Lebens“. Und jeine beiten Freunde 
wünjchen, dieſer Ruf möge dem Ohr des Dichters nie wiederverhallen. M. H. 
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Sultan;. 


J vertheilt, allesßormaleraſch 
erledigt, die Präſenzliſte wird von dem Notar geprüft und der Präſident 
des Aufſichtrathes hat dem Herrn Direktor das Wort gegeben. Ziffern, maje: 
ſtätiſche Ziffern; dieaber ſchon befannt jind, jogarjchon in der Zeitung ſtanden. 
Ueber das Laufende Gejchäft war nicht zu lagen. Effekten, Kredit, Wechſel, 
Arbitrage: Alles leidlich; zwar nicht beſſer, doch auch nicht ſchlechter als in nor— 
malen Jahren. Nur im Großen hats gehapert. Das Konfortialgejchäft ſieht 
zum Erbarmen mager aus. „Wir haben, meine Herren, mit Antipathien zu 
rechnen, von denen wir nur jagen fönnen, daß fienicht durch unſere Schuld her: 
aufbejchworen worden find. Nie it uns der abenteuerliche Einfall gefommen, 
eins der großen induftriellen Gebiete odergardiegejammte Induſtrie unſerer 
Herrichaft unterjochen zu wollen. Niehaben wirdarangedacht, anderen Inſti— 
tuten auf Schleihwegen Konkurrenz zu machen. Wir dürfen behaupten, dab 
wirjede wirthichaftliche Individualitätund jede rechtmäßig erworbene Macht— 
Iphäre geachtet und feinen Schrittgethan haben, der nicht reiflich überlegtund 
von einem LZebensinterefje geboten war. Hat dieje weile Mäßigung uns aber 
vor Verdacht und Feindichaft geichütt? Nein, meine Herren. Während wir 
nur bemüht waren, mitallen neben uns wirkenden Inftituten ein angenehmes 
Verhältniß friedlichen Wettbewerbes herzuftellen, und nicht mehr Raum for— 
derten, als wir zurWahrung der und anvertrauten gewichtigen Intereſſen uns 
bedingt brauchen, wurde dasGerücht verbreitet, wir hätten geheime Pläne, deren 
Endziel eineden Nahbarmächten unerträgliche Suprematie ei. Keine unſerer 
Handlungen warvon der Mißgunſt ald Beweis für jolche finjtere Abficht anzu— 
führen. Auch mit dem jchlechteiten Willen fonnte man immer wieder nurauf die 
30 
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Thatſache hinweiſen, dag wir durch Slei und rechtzeitige Ausnützung der Kon— 
junfturunjere Stellung geftärft und ineiner beträchtlichen Zahl wichtiger Ver— 
waltungen Sit und Stimme erworben haben. Das war, wie jeder objeftive 
Beurtheiler zugeben muß, nichtnurunjer Recht, Jondern unjere Pflicht. Den— 
noch hat ed genügt, um uns Mißtrauen und Anfeindung aller Artzuzuziehen. 
Eie begreifen gewiß, dab ich von diejer Stelle aus, im Gefühl hoher Verant— 
wortlichfeit, Ihnen nur Andeutungen, nicht cine detaillirte Daritellung des 
Getriebe zu geben vermag, gegen das wir uns im ablaufenden Geichäftsjahr 
zu wehren hatten. Da Shr erfahrener und jachverftändiger Blid den Gang 
der Ereigniſſe verfolgt hat, ift eineausführliche Wiederholung des zu unjerem 
Nachtheil Geſchehenen wohl auch nicht nöthig. Die durchaus unbegründete 
Furcht voreinem ehrgeizigen Streben nad) der Uebermacht, dag, ſoſcheint mir, 
nicht nurtunflug, Jondern auch unzeitgemäß wäre, hat Koalitionen gejchaffen, 
die, in ſich nicht gerade natürlich, nur den einen Zweck haben, uns da zurück— 
zudrängen, wo wir legitimirt find, nach beftem Wiffenan den Enticdeidungen 
mitzumwirfen. Nicht ohne Geſchicklichkeit hat man verstanden, aud) in der In— 
duſtrie denGlauben zu nähren, wir vermäßen ung, ihr, jobald unjere Macht groß 
genug geworden ſei, die Entwidelunglinie vorzuzeichnen, und andere, minder 
risfanteBerbindungenjeiender mitunsdeshalb vorzuziehen. MitderOffenheit, 
die Sievon den Trägern Ihres Vertrauens fordern dürfen, jchildern wir Ihnen 
diejen Sachverhalt; wirwollen ihn nicht verdunfeln und fünnten, jelbjt wenn 
wir wollten, nicht leugnen, daß eineganze Reihe lohnender Geſchäfte uns ent— 
gangenift.UnjereloyalceHaltung,die StetigfeitundVernunftunjeresHandelns, 
die Achtung, die wirjedem berechtigten Interefjeentgegenbringen, wird ſchließ— 
lich den Neid entwafrnen, den Hab zum Schweigen zwingen. Much die jet nodı 
Mißtrauiſchen werden dann erkennen, dab mit unsrecht gut aus zukommen iſt 
und daß wir nicht mehrverlangen, nicht einmalmwünjchen, aldunsgebührt. Die: 
ſes Ergebniß eines Fleißes, hinter deifen Bethätigung ſich fein tückiſcher Plan 
verbirgt, erwarten wir mit voller Zuverjicht. Einſtweilen aber mäüſſen wir, wie 
ich ſchon jagte, mit den leider vorhandenen Stimmungen rechnen und, wenn 
wir nicht die Fähigkeit zu ſelbſtändigem Handeln einbüben wollen, uns jo 
ſtark machen, daß wir aus eigener Kraft unfere Entſchlüſſe durchſetzen fönnen, 
auf fremde Hilfe nicht angemwiejen, durch Anfeindung nicht in unferen Nechts- 
anjprüchen zu Fürzen find. Gerade in dieſer Fritiichen Zeit hat die Nerwaltung 
deshalb geglaubt, Ihnen eineneue Kraftiteigerung vorſchlagen zu mülfen, de= 
ren Modalitätenich, mit Ihrer Erlaubniß, jetzt vortragen werde.” Längſt war 
die Verſammlung unruhig geworden. Als der Direktor ſich gejetst hatte, mel— 
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deten ſich mindeftens zwanzig Aktionäre zum Wort. Nothe Köpfe ringsum; 
und jo heftige Geitifulation, dat der vorfißenden Excellenz bänglich zuMuth 
wird und fie, nach furzer Jwieiprache,das Prüfidium dem Herrn Vertreterüber: 
giebt, der über feinen Titel, doc) über die zur Zeitung einer erregten Debatte 
nöthige Gewandtheit verfügt. Dieje Nelignation hatte ſich zur rechten Zeit 
eingeftellt: denn num brach das Wetter los und die Vorwürfe fielen jo hagel: 
dicht auf die Häupter der für die Gejchäftsleitung verantwortlichen Berjonen, 
daß nur ein im Sturm erprobter Verfammlungjtratege einen halbwegs wür: 
digen Verlauf der Erörterungen zu fichern vermochte. Ob man etwa Niejen: 
tantiemen vertheile, um am Jahresſchluß hier zu hören, dat Alles jchief ge: 
gangen jei. Das fünnte man billiger haben. Die Unſchuld vom Lande, die 
ſich von jedem Schlaukopf übertölpeln lafje, brauche nıan doch wirklich nicht 
fo theuer zu bezahlen. Mißtrauen und Anfeindung! Eine jchöne Geſchichte; 
aber mehr für artige Kinder, denen man, zur Abſchreckung, unter dem Weib: 
nachtbaum jolche wilde Sachen erzählen mag. Wozu find die Herren derhod): 
wohllöblichen Verwaltung dennda? Früher lief die Karre; und die Menjchen 
waren nicht bejjer aläheute. Warum fonnte Anfeindung und Mißtrauen uns 
damals nicht ſchaden? Unjer Kapitalwarfleiner, unjere Reputation noch nicht 
gefeitigt. Trogdem war mit den Abſchlüſſen Staat zu machen und ohne uns 
kam fein Gejchäft von Bedeutung zu Stande. Jetzt joll die Welt plöglich auf 
allen Seiten mit Brettern vernagelt jein und wir befommen, ftatt anftändiger 
Dividende, ein Klagelied Jeremias? Den Anderen wird nachgejagt, daß fie 
„nicht ohne Gejchielichkeit“ vorgegangen find. Und wir? Bisher glaubten 
wir,von unſerer Verwaltung eine mindeitenseben ſo große Geſchicklichkeit for: 
dern zu dürfen wie jeder Aktionärvon der ſeines Inſtitutes. Auf den Verſuch, 
ihm die Kundſchaft wegzufangen, auf Konkurrenzmanöver aller Arten muß 
jeder Geſchäflsmann immer gefaßt ſein; wenn er fein Tropf oder Schwäch— 
ling ift, wehrt er fi) jeiner Haut und wirft den Feind in die Grube, die ihm 
ſelbſt gegraben war. Sehen die gechrten Herren am Borftandstiichnicht weit 
genug, dann muß für@rjaßgejorgt werden. Noch giebt es, zu unjerem Glüd, 
Leute, die Haare auf den Zähnen haben und ſich ſchämen würden, erwachjenen 
Menjchen mit einerYitanei über die Bosheitder Nachbarſchaft die Ohren voll— 
zugreinen. Mit der bequemen Ausflucht, dad Gefühl hoher Verantwortlich: 
feit erlaube nur Andeutungen und verbiete eine detaillitte Darftellung, laſſen 
wir und nicht ſchrecken. In jedem einzelnen Fall wollen wir wiljen, warum umd 
woran das Gejchäft ſich zerichlagen hat und ob die Schlappe wirklich nicht zu 
vermeidenwar. Sind Bedenfengegen die öffentliche Grörterung diejer Dinge, 
30" 
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dann ſoll mandie Deftentlichfeit ausjchließen oder eine Kommijjion von Ver— 
trauensmännern wählen, der alles Nöthige mitgetheilt werden kann. Ohne be> 
friedigende Ausfunft wird die Erhöhung desKapitals nicht bewilligt. Stärfung 
der Machtſtellung, Fähigkeit zu jelbitändigem Handeln: hübſche Redensarten; 
zunächſt kommts hier aberdarauf an, ob die Herrenüberhaupt zu flugem Hans 
deln fähig und inihrem Fach jo potent find, daß fie mitgrößeren Mitteln einen 
jehenswerthen Ertrag herauszumwirthichaften verjtehen. Fleiß und Gewiſſen— 
haftigfeit, Treue und Pünktlichkeit find Eigenjchaften, die ein Küchenmädchen 
oder einen herrichaftlichen Diener empfehlen; von den Leitern eines Welt: 
unternehmens darf man, ohneunbejcheiden zu jein, wohlaber noch ein Bischen 
mehr verlangen als jolche Dienftbotenqualitäten. Hundertmal ijt ung, noch 
bis in die neufte Zeit, von den jelben Herven erzählt worden, unjere Ausjichten 
jeien wunderjchön, nirgends Gewitterwolfen zuerbliden undüberallzeige ſich 
der Wunſch, in ein intimes Verhältniß zu ung zu gelangen; wir brauchten 
nur zu wählen. Und nun fiten wir vereinjamt im Schmollwinfel und hören, 
dab Alleuns hafjen, uns aushungern möchten. Stunden lang gehtsjo. Juſtiz— 
räthe, kleine Bankier, Kursjpefulanten jagen wüthend ihr Sprüdjlein. Der 
Vorſitzende merkt bald, daß dieſer Strom nicht zu Dämmen ift, und ift ſchon 
zufrieden und ſtolz wenn er die Higigften mit jchalfhafter oder würdiger Mah— 
nung bewegen kann, unmögliche Ausdrüde zurüdzunehmen. Späterit fommt 
ein Sreund der Verwaltung zum Wort; ein korrekter Herr, der mit öliger Rhe— 
torif den Wogenprall lindern möchte. Die Zeiten jeien ernft und gegen bös— 
willigeBerfennung guter Abjicht Heute aud) die Tüchtigiten machtlos. Möge 
lich, dat; die leitenden Perjönlichkeiten, die weitentfernt find, fich fürunfehlbar 
zu halten, im einzelnen Fall einmal geirrt haben. Dürfeman fie deshalb ver= 
dammen? Nuc der weiſe Bater Homer, meine Herren, hat manchmal gejchla= 
fen. Die Erfahrung wird vor Nüdfällen in ſolchen Fehler warnen. Unter feinen 
Umftänden dürfe die Öeneralverfjammlung, auf die der Blick des Feindes ge— 
richtet jei, das Bild innerer Zwietradht bieten. Man müſſe Vertrauen haben... 
Höhniſche Zwiſchenrufe unterbrechen das janfte Gepläticher. „Vertrauen!“ 
Woher nehmen und nicht ſtehlen?“ „Mit Bhrafen find wirnicht abzujpeijen. 
Wir wollen cash jehen!" „Faule europätiche Redensarten! Pinke iſt dieSeele 
von's Buttergeſchäft!“ „Schluß! Abjtimmen! Schluß!” Daraufhatderjchlaue 
Präſident nur gewartet. Die Verwaltung hat ſich für ihre Anträge die Mehrheit 
der vertretenen Altien gefichert und ift froh, wenn die unangenehme Zänfes 
rei ſich nicht länger hinzieht. Schluß der Debatte. Nur drei heijere Stimmen 
opponiren. „Wir fommen num aljo zur Abſtimmung.“ Während der Here 
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Notar ein Halbdutzend Proteſte (gegen Bilanz und Gewinnvertheilung) pro- 
tofolirt, werden die Stimmzettel aufgefüllt und von den Duäftoren gezählt. 
Alles in Ordnung. Auch für die Kapitalderhöhung ift nichts zu fürchten. 
Deutiher Neichdtag. „Das Neid) fteht zu allen Mächten in forreften, 
zu den meilten in guten umd freundlichen Beziehungen. Ein Blic auf Deutich- 
lands internationale Stellung darf fich dev Wahrnehmung nicht verjchließen. 
dab wir fortdauernd mit Verfennung deuticher Sinnedart und Vorurtheilen 
gegen die Fortjchritte deutjchen Fleißes zu rechnen haben. DieSchwierigfeiten, 
die zwiſchen und und Sranfreich in der marokkaniſchen Frage entitanden waren, 
hatten feine andere Duelle als eine Neigung, Angelegenheiten, in denen aud) 
das Deutjche Reich Interefjen zu wahren hat, ohne unjereMitwirfung zu er 
ledigen. Solche Strömungen fünnen, an einem Punkt unterdrüdt, an einem 
anderen wiederfehren. Die Zeichen der Zeit machen es der Nation zur Pflicht, 
ihre Schutzwehr gegen ungerechte Angriffe zu verſtärken“. So hieß es jchon 
in der Thronrede (die das ftiliftiiche Vermögen der Kollaboranten Bülow 
und Hammann nichtallzu beträchtlich ericheinen läßt). Und in derjelben Ton- 
art gings weiter. Der wißige Kavallerift, der aufdem Präfidentenftuhlthront, 
jtöhnte, als jei er auch politiich Ganzinvalide, über den Ernſt der Zeiten. Der 
alte Herr, der den Reichsſchatz betreut, malte ein Bild, deſſen Dunfel an die 
Ichlimmiten Tage der braunen Atelierſauce erinnerte. Und der jonft jo neckiſche 
Kanzlerjelbit ſprach mit umflorter Stimme. Neue Steuern, neue Kriegsjchiife, 
böje Händel in Mfrifa, böjere in der Nachbarſchaft. Das Laufende Geichäft 
it erträglich, aus dem Konfortialverfehr aber nurliebleö zu melden. Rings— 
um Mihtrauen und Verfennung. Unjer arglojes Planen wird gehälfig ent- 
ſtellt, unjere Abficht, in friedlichen Wettbewerb die Kräfte zu regen, mit nie 
ermüdendem Eifer verleumdet. Die übliche Taktik. Wer Fehler gemacht hat, 
hält immer mindeltens ein Sündenböckchen in Bereitichaft, will immer be= 
wetjen, daß gerade er an der Verſäumniß unjchuldig ift. Doch im Neichöpar- 
lament iſt mitjolchen verbrauchten Kiffen nichts zuerreichen. Da fiten unab— 
hängige Männer, die genau wiſſen, was zu leiften war und geleiftet worden ift, 
und die für den Verſuch der Gejchäftsleiter, in Schönrednerpoje fich von der 
Derantwortlichfeit zu entlaften, nicht zu haben find. Eicher fteht ſchon am 
erſtenTagEiner auf und bittet, daeHoheHaus nicht länger mit Epufgeichichten 
zu jchreden. Fragt, ob die theuren Häupter der Reichsbeamtenſchaft gegen die 
fürdhterlichen Zettelungen denn gar nichtsvermochten. Warum man uns Jahre, 
Luſtren lang gejagt habe, das Anjehen des Neiches ſei über alles Erwarten 
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gewachlen, wir gingen im Ichnellften Marjchtenpo herrlichen Tagen entgegen 
und hätten unter zärtlichen Anerbietungen aller Eortendie Wahl. Warum, da 
man nun eine jo jchledhte Bilanz vorlegen müffe. Und jo weiter. An Gegen» 
ſtänden fanns dem kritiſchen Beftreben diesmal nicht fehlen. Die Bertheilung 
der neuen Laſten ift an einzelnen Stellen recht anfechtbar. Zum eriten Wal 
wird dem Neid) das Odium direfter Steuern aufgebürdet. Nur ungern, nad) _ 
hartnäckigemWiderſtand, haben dieBertreter dergrößten Bundesſtaaten diejen 
Schritt vom gebahnten Weg mitgemacht und Mancherlei wäre darüber zu ſa— 
gen. Auch über die neuen Kriegsſchiffe, deren Konſtruktion den Sachverſtän— 
digiten vorbehalten und dem Einſpruch des Kriegäheren entzogen jein muß, 
damit nad) ein paar Jahren nicht wieder über minderwerthiges Materialge- 
flagtwerden fan. UndSüdmweltafrifa ;und dievon der Britenichlauheitdurd)- 
gejetzte Menderung der Neutralenpflicht, die ung, in ihrem jetzt ohne Proteſt 
anerfannten Umfang, dielegte Möglichkeitnehmen joll, unjerenüberjeeiichen 
Beſitz in Kriegszeiten zu hüten; und das Verhältniß zu den Weſtmächten. 
Sicher wird vor dem Chriſtfeſt ſchon, in der Generaldiskuſſion des Reichshaus— 
haltes, überall dieje DingedasNöthigite geſagt. Denn der Deutjche ift ehrlich, 
fürchtet nur Gott und verſchmäht die Heuchlerfitte, eigene Fehler auf Andere 
abzumwälzen. Gewiß hören wirbald harte Rüge und dieMahnung, zunächſt, ehe 
manden Nachbar böſen Trachtens bezichtige, aufrichtig und ohnefalihe Cham 
Irrthum und Unterlaffung vor den Volksgenoſſen zu befennen. Nein. Die Tage 
veritreichen: und Lobgeſang hallt jauchzend vom Kuppelgewölbe wider. Die 
Sprecher der großen Parteien find mit der Reichöbilanz jehr zufrieden; finden 
wenigiteng, fie fönne,rebus sie stantibus, garnicht befferjein. Nur Herr Bebel 
zürnt und ſchwingt die Zuchtruthe. Die aberam Bundesrathötiich Keinen mehr 
ängitet. CinAnwalt, derjeit3ahren in jederGeneralverfammlung ſchimpftund 
dem mannachrechnen kann, da allevon ihm befämpftenMafregeln der&ejells 
ichaftnur —— 
neter, der Bismarcks internationale Politik dumm und ſchändlich fand, hat 
gegen den Durdjlauchtigen von heute fein Schwert. Die Sozialdemofratie ift 
die ungefährlichite Oppofition geworden, die man erträumen fünnte; undeine 
andere ward längit nicht mehr gejehen. Alles in ſchönſter Eintradht. Kaum 
hat ein Zufalldwörtchen angedeutet, in der Wilhelmstraße könne Etwas ver: 
ſäumt worden jein, da zieht der Right Honourable es auch ſchon wieder 
zurück odermilderts doc) zu befcheidener Frage. Der Kanzlerhatgethan, was 
ein fterblicher Menich irgend vermochte. Ohne Schuld und Fehlehaterbewahrt 
die veine Seele. Sits etwa jeine Schuld, daß wir ineiner jo argen Welt leben ? 
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Wären Alle wie Dieſer, dann dürfte die Menſchheit jubeln. Kurz und gut: 
er hat den Dank der Nation (und eigentlich auch den Nobelpreis) verdient. 

In dem Apoſtelbrief, der die Römer lehrt, wie fie ſichgegen die Obrig— 
feit verhalten follen, ſteht die Weiſung: „Zoll, dem der Zoll gebühret, Furcht, 
dem die Furcht gebühret, Ehre, dem die Ehre gebühret!“ Danach muß man 
heute noch handeln. Zuerſt alſo eine Berbeygung vor dem hohen Herrn, deſſen 
ſchlaue Regiekunſt der Erfolg lauter lobt, als armſälige Worte vermöchten. 
Schon der Parlamentariſche Abendals Ouverture: der galligſte Krittler mußte 
begeiſtert Bravo rufen, als ers erfuhr. Theaterpächter, die fürihrneues Unter— 
nehmenStimmung machen wollen, geben denRezenſenten SektundKaviar. Im 
Kanzlerhaus werden, ehe im Wallotbräu das Treffen beginnt, fünfzehnhundert 
Mann geſpeiſt; und der durch die Säle ſchweifende Blick kann fich, wie der Ge: 
heimeHammann auf dem Thrönchen jagen würde, derWahrnehmung nicht ver— 
ſchließen, daß Parlament und Preſſe die weit überwiegende Mehrheit haben. 
Das Bischen Speiſe und Trank machts ja nicht; wer aber möchte den Herrn, der 
heute der liebenswürdigſte Wirth iſt, morgen mit unſanfter Rede kränken? 
Selbſt unterBarbaren ft der Gaſtein perſönlich verpflichteter Mann. Ein aller— 
liebſter, höchſt patriotiſcher Einfall. Die Püppchen waren geknetetund zugerich— 
verſchwunden war. Alles, hatte man im Sommer gedacht, mag im Reichstag 
ohne unbequem heftigen Widerſpruch hingenommen werden: doch die Debatte 
überAfrifa wird den regirenden Herren den Angſtſchweiß aus denPoren treiben. 
Und nun? Als die Reichstagsſeſſion in Sicht kam, brachte jederTag neuenHeiles 
Kunde aus Südweſt. Hendrifgefallen (dieſer Witbooi ſtarb Euch ſehrgelegen; 
wenn er nur nicht auferſteht), ſein Anhang entwaffnetund gefangen. Der Krieg, 
deſſen Ende Sachkundigen noch unabſehbarſchien, hatplötzlich ſeine Schrecken 
verloren und derneue Gouverneur, der, trotz einer nichtvon ungemeiner Geſchick— 
lichkeit zuugender Antrittsrede, noch als providentieller Mann gilt, verhandelt 
ſchon über den Friedensſchluß. Mitwem? Mitverſprengten Häufchen oder mit 
anjehnlichen Theilen der Hottentotenmacht? Ihrwerdets früh genug erfahren. 
Einſtweilen find die Depejchen noch nicht ganz durchfichtig; die Zahl der zur 
Unterwerfung Bereiten bleibt TZagelang im Dunfel.Gewißnur,damitdie Eng: 
ländernicht zuviel hören und Herrn vonLindequift das Spiel verderben Jeden: 
falld: changement ä vue. Ein nahes Endeabzujehen; und danngehts rajch 
bergan. Das lange Berjäumte ift nachgeholtworden. Diedeutjchen Männer, 
die drüben alle Dualen eines Buſchkrieges in waljerlojem Land, alle Tüde 
eines beftialiichen Feindes erduldet hatten und über deren Heldenleiftung in 
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den hohen Regionen der Heimath faum jeein®Wortgefellen war, bekamen ſchon 
in der Xhronrede „warmen Danfund ſtolze Anerkennung“. Dem Generallien: 
tenant von Trotha, der im Reichetag, ohne bei den Olympiſchen Schutz zu 
finden, einem Fleijcherfnecht verglichen worden war, wurde der Orden Pour 
Le Mérite verliehen und beicheinigt, dDaber „das in jeine Einſichtund Kriegs: 
erfahrung geſetzte Vertrauen in vollitem Maße gerechtfertigt“ habe. Auch des 
Kanzler Mund floß nun vom Xob des Heimfehrenden über (der dem Grafen 
Hülfen:Haejeler vom Aleranderregiment her, wo Beide gegen Ende der adht: 
ziger Sahre Compagniechefs waren, befreundet ift und wohl auch jelbit nach das 
Ohr des Monarchen hat) und vertheidigte jogarden zu viel beſchwatzten Erlaß, 
den Trotha aufberliner Befehl zurücknehmen mußte. Allesjehrerfreulich. Und 
die Frage, weshalb dem jettjoeifernd gerühmten Mann, aldervordem Feind 
ftand, das Leben jo jauer gemacht wurde, braucht ja nicht beantwortet zu wer= 
den. Welche verfängliche Kolonialfrage denn überhaupt ? Gegen die Verſan— 
dung von Swakopmund war nichts gethan worden. Unjummen wurden der 
Firma Woermamn an Ziegegeldern bezahlt. Riejenbeträgefür Vieh, Karren, 
Kutjcher und Treiberausgegeben. Und doc) war die Verpflegung unjerer Trup: 
pen nicht gefichert. Im April hatte Trotha den Bau der Eijenbahn auf dem 
Baiweg, zunächſt bisKubub, „alsabjolutelothwendigfeit“ gefordert. ImJuli 
wiederholteerdiegorderung und telegraphirte: „Wirfind jetztvon der&nadeder 
engliichen Kapregirung abhängig, die nach ihrem Belieben ung die Möglichkeit 
einer Kriegführung im füdlichen Theil der Kolonie wie auch überhaupt die Ver— 
pflegung größerer Truppenjtärfen und der Givilbevölferung während der Frie— 
denszeit unterbindenfann. SettfürAugenblidsbedarfausgegebenen Millionen 
fommen faſt durchweg der Kapfolonie zu Gut, während Fijenbahnbauwirth- 
Ichaftlich dauernder Werth für uns wäre.” Drei Wochen danach: „Sofortiger 
Bau Eiſenhahn Lüderitbucht-Kubub fürFortführung der Operationen drin 
gend erforderlich. Troß Aufwendung von jegt monatlich anderthalb Millionen 
Marf Betriebsfoiten aufdiejer Stredeiit Berpflegung undMaterialnahichub 
nicht gefichert.“ Das war die Meldung von zehnten Auguft. Am elften De— 
zember(wowiraucherfahren,dafin denletztendrei Monaten nur hundertſieben— 
zehn farbige Männergefangen worden ſind)noch immer die jelbeBitte: Nur die 
Bahn Lüderitzbucht-Kubub kann die Schwierigkeit der Verpflegung mindern. 
Acht Monate nach der erſten dringlichen Forderung wird der Reichstag erſucht, 
das zum Bahnbaunöthige Geld zu bewilligen. Wer fragt nach der Urſache ſol— 
cher Verſchleppung? Wer nach den Quellen der Rentabilitätberechnungen, die 
den Neichetag Jahre lang über den Status der Kolonie getäuſcht haben? Wer 
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verlangt noch, zu wiſſen, nad) welchem Eyftem die Lieferungen, über diedrüben 
jo bitter geflagt wird, vergeben wurden ? Warum diegirma Bon Tippelöfird) 
& Go. das Privilegium Ichnappte? Was aus dem Plan deö mächtigen und pfif: 
figen GeheimrathesGolinelli geworden jet, der die Kolonie in zwei Gouverne— 
ments, ein ſüdliches und ein nördliches, theilen wollte? Ob die Gelegenheit, die 
Walfiſchbai unter und günſtigen Bedingungen von den Bıiten zu erwerben, 
nichtverjäumt worden iſt? (Herr von Eckhardtſtein fönnte darüber vielleicht den 
LandsleutennüßlicheAusfunftgeben.)Einftweilenfragtiemand danach. Das 
Schlimmſte iſt ja überſtanden; und für das noch Uebrige läßt man den Herrgott 
und Lindequiſt ſorgen. Der Reichsſtag, der mit Tauſendmarkſcheinen knauſert, 
hat nichts dagegen einzuwenden, daß eine Viertelmilliarde müßig verthan iſt. 
Das Bouquet der neuen Steuern duftet ihm nicht ſo ſüß, wieergehofft hatte, und 
errafft ſichwohl gar zu der Großthat auf, einpaar Zierpflänzchen (deren Schick— 
ſal derkluge Gärtner vorausſahſ vom Stengel zu reißen. An der Bilanz der in— 
ternationalen Politik findet er aber nicht das Allergeringſte auszuſetzen. Das 
vermochte Regiekunſt zu erreichen. Drum: Ehre, dem die Ehre gebühret. 
Sinddievon den Mitbürgern ins Reichswächteramt Derufenen denn nun 
wirflihüberzeugt, dat die Gejchäftsleitung nur Lob verdient? Den Ausdrud 
einer eberzeugung müßte auch der anders Urtheilende mit jchuldigem Ne: 
jpeft hinnehmen. Die Spiten und Stüßen der Fraktionen dünfeln fich aber 
Diplomaten und glauben, Talleyrand habe ein Zunftgeheimnit; ausgeplau— 
dert, als er einen Vers des galliichen Komoeden, frei nach Plutarch und Bol- 
faire, indenSaßverwißelte: Laparole a éeté donnée à l’homme pour de- 
guiser sa pensee. Sie find von der Leiftung des Fürsten: Neichöfanzlers auf 
dem Hochlande der Politik durchaus nicht entzückt und zählen im Privatge: 
ſpräch mit banger Miene all jeine Sehler auf. Kommts aber zu öffentlicher 
Diskuſſion, dann träuft nur Honig von ihrer Lippe. Die Kıitif der Auswär— 
tigen Angelegenheiten ift jchwerer als jede andere; man muß Etwas gelernt 
und ohne Pauſefleißig gearbeitet haben, um ernsthaft mitreden zu fönnen. Wer 
bequemt ich in ſolches Joch? Die Meiſten find jchon ſtolz, wenn fie die wid): 
tigiten Vorlagen durchblättert haben. Da deutihe Abgeordnete noch immer 
nicht hoffen dürfen, eines Tages alö gebietende Herren in die Häufer 76 und 77 
der Wilhelmſtraße einzuzichen, und da von internationaler Politik im Reichs— 
tag nur ſelten (und dann mitabergläubiger Scheu) geredet wird, fehlts an Spe— 
zialiſten für dieſes sach. Ich möchte wetten, daß von den ehrenwerthen M.d. N. 
fein einziges die Beziehungen des Scherifenreiches zu den europätichen Groß— 
mächten jorgjam ftudirt oder ſich auch nur die Mühe gemacht hat, während des 
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letzten Halbjahresdas von engliſchen undfranzöftichen Publiziſten Geſchriebene 
zu lejen. Jede Fraktion hat Sachverſtändige für Zölle, Steuern, Militär, Ma— 
rine, Zuftiz, für Schul-, Kirchen, Kolonial: und Sozialpolitik. Das Aus: 
wärtige bejorgen diegührer im Nebenamt. Sachkenntniß, dieVorbedingung 
aller Kritif, fehlt aljo; und wenn Unwiſſenheit nicht wenigitens ſchüchtern ift, 
wird fie lächerlich. In jo jchwierigem Gelände iſt die Oppofition auch nicht 
ganz gefahrlos. DieStimmen, die fiebraucht, umihr Yeben zu friften, findet 
dieRtegirungimmer(Gaprivi und Hohenlohe habens aldMehrer des Neiches 
den Zweiflern bewiejen): und fiehat Mittel genug, Hilfeleiftung und Gegner-⸗ 
haft zu vergelten. Manches Verlangen mu& man ja ablehnen, manche oben 
unerwünjctegorderungdurchzujeßenverjuchen. Denn derWähler willd.Inter= 
nationale Sragen befümmern ihn nicht und die Diplomatif hälter füreine Ge: 
heimwiſſenſchaft, deren Myſterien mit feinen Schlüſſeln und Schrauben nicht 
beizufommenift. Auf diejem Gebiet fann der Erwählte ſich aljo willfährig zei— 
gen, ohne das Mandat zugefährden. Noch eine andere Erwägung jtelltfich zu 
rechter Zeit ein, Im Kampf gegen das Ausland darf der Patriot jeine Re— 
girung nicht im Stich laſſen; mag fie noch jo viele Fehler gemacht haben: ſo— 
bald fie das Vaterland gegen fremden Anspruch vertritt, muß alle Kritifjchwei- 
gen. Dft habe ichs in diejen Tagen gehört. Vor einer Kriegserflärung liebe 
ich mird gefallen. Wird aber jede Dummheit gelobt, weil der Tadel im Aus: 
land Freude erregen fünnte, dann darf man auch nicht Flagen, wenn fich die 
Dummpeiten häufen. Nur feige Bequemlichkeit giebt jolhen Kath. Ward 
erim Kampf um Tarife, Meiftbegünitigung, Seuchenfonvention je befolgt ? 
Da ſucht jede Klaſſe ihren Profit und fragt nicht, ob die Negirung allein im 
Feuer bleibt ; vor ſolchem Kampf wird deshalb auch mit den Parteien „Füh— 
lung genommen“. Der Reichstag hat die Pflicht, vorfalichen Wegen zuwarnen 
und, wenn fie ohne jein Wiſſen bejchritten find, jchleunigen Nüdzug zu hei: 
ichen, jo lange der ohne Schmach möglich iſt. Ein Parlament, das denLebensfra— 
gen der Nation die Antwort verſagt, hat kein Recht zur Beſchwerde über Gering— 
ſchätzung. Campbell-Bannerman, Balfours Nachfolger, wird gerühmt, weil er 
den Muthhatte, den Burenkrieg, während engliſche Truppen inAfrifafochten, als 
ein thörichtes Abenteuer zu verurtheilen. Jaurès wird als Heros geprieſen, weil 
er, troß dernahen Kriegsgefahr, gegen Delcaſſé für den deutſchen Anſpruch ein— 
getreten iſt Dieſen Männern beſtreitet Riemand den Batriotenruhm z auch den 
Ruſſen nicht, die den mandſchuriſchen Feldzug hindern wollten. Wir aber ſollen 
fromm die Hände falten und der in Seiner Durchlaucht verkörperten Vor— 
ſehung blind vertrauen. Im Reichstag wird dieſer Wunſch erfüllt. Weiljede 


—X 


Sultanz. 387 


Fraktion fürchtet, aus nüßlicher Gunft verdrängt zu werden. Weil fein Ab- 
geordneter fich bemüht hat, im Dickicht internationaler Politik heimiſch zu 
werden. Weil fein Leithammel die Heerde führt. Und weil derKanzler jo nett 
it, jo artig und jo beredt; ein Herr, dem Satanas jelbit nicht böje jein fünnte. 

Dem Direktor einer Aftiengejellichaft wird das Leben nicht jo leicht 
gemacht. Keiner hätte die Rede, die ich einem berühmten Mufternachbildete, 
wirklich zu haltengemwagt. Keinem wäre jolher Gejchäftsbericht verziehen wor— 
den. Der DeutſcheReichstag hat eine nicht minder klägliche Bilanz ohne Proteit 
genehmigt und dem verantwortlichen Gejchäftsführer eine Danfeshymne ge: 
Jungen. Ein Sfandal?Nein. Mehrzwar, ald der Rüchterniteerwarten konnte, 
Im Grunde aber nur eine neue Beitätigung der Thatjache, dat für Leute, 
die der Menge Abwechjelung und Amuſement zu bieten verftehen, das Ne: 
giren fein Schweres Geſchäft ift. Bon Neros bisaufLouis Napoleons Sonnen» 


y-— 


tage hats Mancher erfahren. Der Neffenthron ftand nod) feit, ald 1357 die 
Brüder Goncourt in ihr Tagebuch ſchrieben: Un gouvernement serait eter- 
nel, à la condition d’offrir, tous les jours, au peuple un [eu d’artifice. 
In dem jelben Jahr jchrieb Bismard, Preußens Sejandter beim Bun— 
deötag, aus Frankfurt an den Generaladjutanten Leopold von Gerlach: 
„Wir müffen jagen, wie der Schäfer in Goethes Gedicht: ‚Ich bin herunterges 
fommen und weiß doch jelber nicht, wie‘ Wir haben feine Bündniffe und treiben feine 
auswärtige Bolitit (Das heißt: feine akıive), jondern wir bejchränfen uns darauf, die 
Steine, die in unjeren Garten fallen, aufzujanmelu und den Schmuß, der uns anjliegt, 
abzubürjten, wie wir fünnen. Wenn id) von Bündniffen rede, jo meine ich Damit feine 
Schutz- und Trugbündniffe, denn der Friede iſt noch nicht bedroht; aber alle die Nuancen 
von Möglichkeit, Wahrhaftigkeit oder Abſicht, für den Falleincs Krieges diejeg oder jenes 
Bündniß ſchließen, zu Diejer oder jener Gruppe gehören zu können, bleiben Doch die Baſis 
des Einfluſſes, den ein Ztaat heutzutage in Friedenszeiten üben kann. Warum jollte 
„jemand Etwas für uns thun und ſich für unjere Jutereſſen einjegen ? Hatte denn Jemand 
von uns Etwas dafür zu hoffen oder zu fürchten, wennerunsden Gefallen that odernicht ? 
Daß man in der Politik aus Gefälligfeit oder aus allgemeinen Nechtsgefühl handelt: 
Tas dürfen Andere von uns, wir aber nicht von ihnen erwarten. Wollen wir jgiiolirt, 
unbeachtet und gelegentlich ſchlecht behandelt weiter leben, jo Habe ic freilich feine Macht, 
es zu ändern... Höflichkeit ijt eine wohlfeile Münze; und wenn fie auch nur dahin führt, 
daß die Anderen nicht mehr glauben, Frankreichs jeten fie gegen uns immer jicher und 
wir jederzeit hilfbedürftig gegen Frankreich, jo ift Das für Friedensdiplomatie ein großer 
Gewinn. Wenn wir dieſe Mittel verihmähen, jogar das Gegentheilthun, jo weiß ich nicht, 
warum wir sticht lieber die Koſten der Diplomatie jparen. Eelbit in Berlin fenne ich nach— 
gerade nur einen jehr kleinen streis, bei dem das Gefühl der Bitterkeit nicht durchbräche, 
jobald von unjerer auswärtigen Politik die Rede ift. Unſere inneren Verhältniſſe leiden 
unterihren eigenen Fehlern faum mehrals unterdem peinlichen und allgemeinen Gefühl 
unjeres Berluftes an Anjehenim Ausland und der gänzlich pajfiven Rolle unjerer Politik. 
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Mir findeinceitle Nation; es ift uns schon empfindlich, wenn wir nicht renommiren können, 
undeinerRegirung.dieunsnad) außen hin Bedeutung giebt, halten wir Vieles zu Gut und 
laſſen uns Vieles gefallendafür,ielbit im Beutel. Können Ste mirnunein Zielnennen,das 
unjere Politik jich etwa vorgeſteckt hat? GlaubenSie, daß bei denYeitern deranderen großen 
Staaten die jelbe Leere anpofitiven Zweden und Ideen vorhanden ift ? Können Siemir 
ferner einen Berbündeten nennen, auf den wir zählen fönnten, wennes heute gerade zum 
Kriegeläme? Wirfind die gutmüthigſten, ungefährlichiten Politifer: und doch trautuns 
eigentlich Niemand. Ich wundere mich, wenn es bei uns noch Diplomaten giebt, denen ber 
Muth, einen Gedanken zu haben, denen die fachliche Ambition, Etwas leiſten zu wollen, 
nicht ſchon erſtorben ift. So weiter zuvegetiren: dazu bedürfen wireigentlich des ganzen 
Apparates unjerer Diplomatie nicht. Die Tauben, die uns gebraten anfliegen, entgehen 
uns ohnehin nicht; oder doch: denn wir werden den Mund jchwerlich dazu aufmachen, 
falls wir nichtgeradegähnen... Ic) habe, was das Ausland anbelangt, inmeinem Leben 
nur für England undjeine Bewohner Sympathie gehabt und bin ftundenweijenoch nicht 
frei davon; aber die Leute wollen jich ja von uns nicht lieben lafjen. England kann uns 
feine Chancen maritimer Entwidelung in Handel oder Flotte gönnen und iſt neidiſch 
auf unſere Induftrie. Es wird anfangen, zu erfennen, wie wichtig ihm die Alliance mit 
uns ift, wenn es erſt fürchtet, fie an Frankreich zu verlieren. An Friedenszeiten halte ic) 
es für muthmwillige Selbjtihwäcung, ſich Verſtimmuug zuzuzichen oderjolche zu unter— 
halten, ohne daß man einen praftijchen politiichen Zweck damit verbindet. Wine paſſive 
Planloſigkeit, die froh ift, wenn jie in Ruhe gelafjen wird, können wir in der Mitte von 
Europa nicht durchführen; fie kann uns heute eben jo gefährlich werden, wie fie 1805 ıvar, 
und wir werden Anıbos, wenn wir nichts thun, um Sammer zu werden.“ 


Klingen dieje Sätze aus dem Sahr 1857 nicht, ald wären fie, zur Cha— 
rafterifirung unjerer Politik, geftern geichrieben? Der beſte Redner hätteauf 
die Wehklagedes Kanzlers nichts Wirkjameres zu erwidern vermodht. Der Hin— 
weis auf den Wandel der Zeit wäre ihm freilich nicht erjpart worden. Da— 
mals Preußen, jetzt Deutjchland; damals Europa, jetzt der Erdball als Kampf: 
platz. Iftder Einſatz dadurd etwa geringer, die Gefahr Fleinergeworden? Auch 
damals hatten die Radowitz und Manteuffel eine große Gelegenheit verpaßt: 
den Krieg der Weſtmächte gegen Rubland. WarlangevergebensumBritaniens 
Liebegeworben, bei alten zreunden Mißtrauen gewedt worden. Mas Treitſchke 
über die eriten Jahre Friedrich Wilhelms ded Vierten gejant hat, galt aud) 
noch für die Tage derproviſoriſchen Negentichaft, die Zeit vor der Neuen Aera: 
„Preußen jtand in der diplomatijchen Welt jo einjam wie jeit Jahren nicht. 
Kaum wardie Kriegsgefahr vorüber, jo bemerfteman bald, dat Preußen jeßt 
aud) am den Kleinen deutichen Höfen weniger geachtet waralseinitunter dem al: 
ten König. Dieruhige Würde des Vaters erweckte Vertrauen, die bewegliche Ge— 
ichäftigfeitdes Sohnes Zweifelund Argwohn.* Auch jegtift, wie damals, Alles 
imFluß. Die alten Alliancen gelodertund werthlosgeworden.(Deiterreichfönn- 
te uns in einem Krieg gegen die Weſtmächte nicht helfen und Italien würde ſo— 
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gar der Wille zu dem Verſuch fehlen.) Rußland ohnmächtig und vor der Ge— 
fahrdesgerfalles. In Oſt und Weit neue®rogmächte: die Vereinigten Staaten 
und Japan; Beide von faum zu überichäßender Erpanfivfraft, Beide Schreck— 
geſpenſter für die Wirthichaft Europas. Bom Diten droht die Erwedung Chi: 
nad, vom Weiten der Bau deö Banamafanald. Wie lange kanns noch dauern, 
bis die Lebensbedingungen des Welthandels völlig verändert find? Frank: 
reich ift durch jein wichtigites Zufunftinterefie an England gefettet ; wenn eö 
die entente cordiale aufgäbe, müßte es für Indochina und Madagaskar zit— 
tern. Daswar nicht der unwejentlichite Gewinnpojten des britiich- japanijchen 
Bündnifjes. Und wir? Wirjammernüber den böjen Nachbar, derung nihtin 
Frieden leben läßt, und „beichränfen und darauf, die Steine, die in unjeren 
Garten fallen, aufzufammeln und den Schmuß, derunsanfliegt, abzubürften, 
wie wir fünnen.“ Und der Neichötag iſt damit vollauf zufrieden. 

Auch die Deffentliche Meinung, die für drei bis acht Mark ein Viertel: 
jahr lang ins Haus geliefert wird. Sie hat die Reden des Kanzlers (drei in 
drei Tagen) als „ſtaatsmänniſche Thaten“ gefeiert. Darüber wundert ſich 
fein Erwachſener mehr. Nicht jo hold war der Widerhall, den dieje Reden im 
Ausland fanden; auf das fie doch wirken jollten. Die Antworten waren nicht 
von Zorn oder Haß diftirt; fie Flangen jpöttiich. Der Zwiſt mit Frankreich, 
hieß es, iſt ja bejeitigt, in vier Wochen gehts nad) Algefiras und der Kanzler 
hat jelbjt die loyale Haltung Rouviers gelobt; warum gräbt er dieStreitart 
nun wieder aus? Warum hadert er, nichtlaut, doc) für feine Ohren vernehm— 
lich, mit Delcafje und Lansdowne, die Beide nicht mehr im Amt find? War- 
um bejchuldigt er das englische Volk des Deutichenhafjes, da er doch friedliche 
Verftändigung wünjcht und gerade jet, ficher nicht ohne jeine Zuftimmung, 
hoheBeamte, Nelteiteder Kirche und Kaufmannſchaft fürjolheBerftändigung 
agitiren? Dieje Fragen find berechtigt. Dierhetorifche Zeitung des Fürſten Bü— 
low,über die jelbit deutſchezunftgenoſſen dieKöpfe jchüttelten, wäre unbegreif— 
lich, wenn man nichtannehmen mühte,er habe dieReden in einer. geit vorbereitet, 
woer noch glaubte, fich gegen Angriffewehren zu müffen. Daeinernit zu neh— 
menderegnerfichabernicht gemeldet hatte,veritand man draußen nicht, wozu 
der oft bejchnüffelte und beledteBrei noch einmalaufgewärmtward. Die Mühe, 
dieje Neden ausführlich zu kritifiren, würde jchlecht belohnt; Neues brachten 
fie nicht und das Alte wird der Nachprüfung erſt bedürfen, wenn das franzö— 
ſiſcheGelbbuch über Marokko aufmerkſam durchgelejen und derdeutjchen Dar— 
ſtellung verglichen iſt. Einſtweilen kann das unbeſtochene Urtheil nur lauten: 
Die Reden gaben ein allzuunvollſtändiges Bild derpolitiichen Entwickelung 
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und verfehlten ihr wichtigites Ziel; nur die oratorijche, nicht dietaftiiche Lei— 
ftung ift zu loben. Für den Neichötag war nichtmehr nöthig; der blieb jogar 
ftodernit, als der Kanzler erzählte, er habe den Kaijer veranlaßt, nach Tan 
ger zu gehen, Saluons et passons ... Deutſchland wird verfannt und ver= 
leumdet. (Trotzdem es vor einem Sahr noch, wie wir oft genug hörten, allen 
Großmächten innig befreundet war; und gegendie Bosheitfind jeine Bertre- 
ter machtlos.)Deutſchlandwollte in Marokko nur ſein Handelsintereſſe wahren. 
(Und darum wurden die Herren Radolin, Tattenbach, Henckel, Betzold, Roſen 
in Bewegung geſetzt? Darum derKaiſer erſucht, in Tanger zu landen? Herrn von 
Holſtein nach hartem Kampf das Maroquinaktenbündel entwunden? Frank— 
reich mit Kriegejchreden geängſtet und noch näher an England gedrängt? Das 
Deutſche Reich wäre am Ende doch ftarf genug, um einen jo unbeträchtlichen 
Erfolg mit geringerem Kraftaufwand zu erringen). Deutjchland muß noch 
viel jtärfer werden; jo ftarf, daf ed ohne Bundesgenvfjen ſeine Stellung ver: 
theidigen kann. (Auch gegen die vereinten Flotten der Weſtmächte?) Das Alles 
klingt wie eine Banferoterflärung der Diplomatie. Fürſt Bülow hatmandıer- 
leiTalente. Er jpricht jehr gut, bleibt in Itedefämpfen ſtets Sieger über Bebel 
und Genoſſen, wei Menjchen zubehandeln und die ihm unentbehrlichen Par— 
teien jo flug zuftreicheln wie Gladftones old parliamentary hand; audhauf 
fremdem Gebiet(jeine Steuerrede beweiſt es)vermag er fich mit jeiner Fähigkeit 
raſcher Auffaſſung ſo geſchickt vorwärtszutaſten, dat erfachveritändig erjcheint, 
fo lange ihm peinliche Fragen erſpart bleiben; ſein Weſenẽton hatſich dem des 
Katjeröflug angepaßt; faft Alles, waserfürdie innere Bolitifthut,ift vernünftig 
und die&ewandtheit,dieerbeiderVerjüöhnung der Agrariergezeigt hat, höchſten 
Lobes werth. Dazu eine achtbare Bildung, guterWille und die Sournaliften: 
gabe, für ein paar Stunden ſich mit Spezialfenntniffen undad loc gewähl: 
ten Gitaten vollzujaugen. Das iſt nicht wenig, ift mehr, als jelbit von einem 
in Prachtausgabe erichienenenBoetticher zuerwarten wäre. Fehlt nur der ſchöp— 
feriſche Geiſt. Wo iſt in dieſen zierlich gebundenen Sträußen ein Halm, der 
auf eigener Gartenerde wuchs, wo in all dieſen polirten Reden ein jelbit ge— 
fundener, vorwärtsweijender Gedanfe? Der Banegyriit, der einen findet, mag 
jeinen Namen neben den des Plinius ins Bud) der Geſchichte jchreiben. 
Noch Etwas fehlt: das eigentliche Talent für internationale Politik. 
Der geicheite und behende Mann fenntdiepiychiiche Verfaffung fremder Völ— 
fer nicht, auch ihre Gejchichte nicht immer jo gut, wie es zu wünjdjen wäre, 
und fann die Wirfung feines Handelns drum nicht ermeljen. Eonft hätte er 
jeinen Herrn erfucht, nicht durch Reden den Schein zu jchaffen, das Deutjche 
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Reich erſtrebe ein Weltarbitrium nach römiſchem Muſter; hätte die Franzo— 
ſen nicht gedemütigt, ohne ſie, wenn ers thun zu müſſen glaubte, auf Jahr— 
zehnte hinaus zu ſchwächen; in der Zeit ruſſiſcher Ohnmacht um jeden nicht 
ſchmählichen Preis einen Konflikt mit England vermieden; und den Weſt— 
mächten nicht über die ihrer Verſtändigung hinderlichſte Reibungfläche weg— 
geholfen. Das iſt nur die neuſte Fehlerliſte. Wir dürfen ja hoffen, daß Alles 
noch vor derSilbernen Hochzeit des Kaiſers wieder in leidliche Ordnung kommt. 
Die Notabeln mahnen zur Erneuerung deutſch-britiſcher Freundſchaft. (Wenn 
wir, wie der Kanzler ſagt, ganz ohne unſer Verſchulden gekränkt worden ſind, 
ſollten wir lieber warten, bis der Vetter uns die Hand entgegenitredt.)Und da die 
Briten ſchon jetztüberzeugt ſind, daß diedem latherland ertheilte Zeftionnicht 
nutzlos bleibt, werden ſie ſich nicht allzu lange ſträuben und, wenn nur der 
Vortheil eingeheimſt wird, lächelnd bekennen, dat auch im Inſelreich geſündigt 
ward. Dann findet Fürſt Bülow ſich vielleicht inewigem Glanz: undahnt gar 
nicht, was inzwiſchen verloren wurde. Die Hoffnung, bald, nad) friedlicher 
oder friegerijcher Auseinanderjeung mit granfreich, unjer Zandheer verflei: 
nern und das dadurd; eriparte Geld ftill für die Flotte verwenden zu fönnen; jo 
leije und unauffällig, dab nirgends Verdacht entiteht. Die Möglichkeit, die 
Weſtmächte einander fern zu halten und dafür zu jorgen, dab an der Gibral— 
tarftraße der Zanfapfel nicht verſchwindet, bis Rußland wieder wehrfähig, 
der Intereſſenſtreit zwijchen Amerifa und England, Amerifa und Sapan fühl» 
barer geworden ilt und ein jertöjerer Erbe des Herrn Rooſevelt auf zwei Welt: 
meeren mandpriren kann. Das iſt unwiederbringlich dahin. Und darum, Durch— 
laucht, hat jich8 gehandelt. Wir brauchten Zeit, Nuhe, unverdächtige Meh— 
rung moderner Machtmittel. Zweimal Fonnte das Tempo der Entwidelung, 
die uns Raumſſchaffen ſollte, beicyleunigt werden : während England und wäh: 
vend Rußland inNoth war. Beide Gelegenheiten find verfäumt worden. Seit: 
dem mußten wir bedenfen, day England vielleichtden Ausbau unjererlotteund 
die Vollendung des Panamakanals nicht abwarten werde, und für dieſen Noth— 
fall uns hinter den Bogejen ein Kauftpfand fichern. Auch damit iltönun vorbei. 
Die ſchönſte Rede kann den Briten nicht mehr von dem Gedanken abbringen, 
das in Deutichland ihm der gefährlichite Gegner erwächſt; und in Frankreich 
treibt neuer roll zu neuer Rüſtung und fein deuticher Staatömann fünnteun: 
geitraft wagen, nad) den parijer Berhandlungen und der Maroffo: Konferenz 
fihhan der Kepublif von britiicher Willfür jchadlod zu halten. Denn die Fran: 
zojen haben ja gethan, was wir wollten, haben Herrn Delcafje, wie einen im 
Meinfeller ertappten Yafaien, weggejagt; und die internationale Anſtands— 
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pflicht verbietet, nach abgeſchloſſenem Handelmitneuen Forderungen zu kom— 
men. (Seit Jahren beriefen fich die deutjichen Gejandten und Botjchafter, wenn 
ihrer Liebe Mühe unbelohnt blieb, auf Delcaſſé als auf den Unbeilitifter, der 
ihren Sieg hindere ; ihr Herr mußte antworten, jo lange die Gefahr eined Zu: 
jammenftoßes mit England nicht bejeitigt jei, könne er ſich feinen nüßlicheren 
Miniſter wünjchen alddiejen kleinen Hitzkopf, der ficher in jede über Nacht auf» 
geitellte Falle tappe.) War das Alles wirklich nicht früh zu errechnen? Nicht 
von Einem, dem Wortgeipinnfte die Dinge verhüllen und der ſich, zum Bei— 
ſpiel, allen Ernfted einbildet, der Dreibund müfje zu neuem Leben erwachen, 
weilaus Berlin artige Phrajen nach Rom geflattert find und von irgend einem 
Tittoni in der jelben Tonart erwidert wurden. (Als ob in Stalien ein Poli— 
tifer von halbwegs gejundem Menjchenverftande daran denfen fünnte, jemals 
ineinemSriegegegen dieWeftmächte, die&ebieter im Mittelmeer, das Schwert 
zu ziehen!) Von Dem nicht. Einem Anderen aber wäre dieſe Rechnung wich: 
tiger gewejen ald die Sorge für unjeren armjäligen Handelöverfehr mit dem 
Scherifenreih. Doch der Reichötag jauchzt, weil im Sultanat des Weſtens 
aud) für und die Thür offen bleibt. Und man dürfte den Kanzler nicht jchel= 
ten, wenn er fich in diefem Spiegel mit dem Lorber geſchmückt jähe. 
* 

Als Bismarck ſeinen Grimm über die Unfruchtbarkeit preußiſcher Di— 
plomatie ausſtöhnte, war Unerſetzliches noch nicht verloren. Der däniſchen 
und der deutſchen Frage konnte die Preußens Willen zum Leben bejahende 
Antwort gefunden und im Mitrailleuſenfeuer dann die Kaiſerkrone geſchmie— 
det werden. Der Weg auf die Höhe war, trotz Radowitz, Manteuffel, Schleinitz, 
gangbar geblieben und ein Zunftmeiſter, den der beſcheidene König gern und 
ſtolz gewähren ließ, wußte in Oſt und Weit den Neid zu entwaffnen. Oft haben 
in Petersburg und London ſeitdem die Klügſten gefragt, warum man nurſo 
dumm geweſen ſei, Preußen in Deutſchland zur Vormächtwerden und mit den 
Bruderitämmen Frankreich niederwerfen zu laſſen. Solcher Treppenwitz war 
unſchädlich.Ob auchjetzt das vonder Minute Ausgeſchlagene uns noch einmal ge— 
boten wird? Polen, das alsStaatsindividualität längſt eingeurnt ſchien, träumt 
rechtlautichonvon Auferſtehung zundes giebt ſogar an Fürftenhöfen Leute, die 
ſagen, die deutſche Frage könne ein zweites Mal ſtreitig werden. Der Tag iſt 
nicht fern, der auf dem Thron der nach Preußen ſtärkſten Bundesſtaaten ka— 
tholiſche Königinnen ſehen wird... Welcher von Volk Erkürte denkt daran? 
Denkt in den Tagen des solstitium brumale an die Möglichkeit politijcher 
Sonnenwende?DenQulblod angezündet! Und tanzet, MännleinundWeiblein, 
weil das Leben ſo ſchön iſt, mit verbundenen Augen heiter ums Freudenfeuer! 

* 
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Sfepfis und Realität. 


D Anpafjung der Gedanken an die Thatjachen iſt das Ziel aller natur: 
: wiſſenſchaftlichen Arbeit. Die Wiſſenſchaft jegt hier nur abfichtlich und 
bewußt fort, was fich im täglichen Leben unvermerft von jelbit vollzieht.” Mit 
diefen Süßen aus Machs „Analyje der Empfindungen” wird eder, melcher 
philojophiichen Schule er angehören mag, ſich völlig einverftanden erklären. 
Da aber das Denken fajt immer ein Sprechen ijt und da beſonders mijjen: 
ichaftliches Denken ohne Sprache ausgeichloffen erjcheint, jo fann man auch als 
das Biel aller wiſſenſchaftlichen Arbeit das Auffinden des richtigen jprachlichen 
Ausdrudes für die Thatjachen bezeichnen, was ja auch mit der befannten De: 
finition von Kirchhof — Erklären ift ein richtiges Bejchreiben der Thatfachen - 
gut übereinftimmt. Diefe Modififation der Sätze Macs hätte aber zugleich 
den großen Vortheil, daß dabei dad Subjeftive jo viel wie möglich eliminirt 
ift. Denn was fi Jemand im Stillen denkt, Das entzieht ſich dem Urtheil 
und der Aritit; wenn er aber jeine Gedanken ausjpricht, vorträgt, nieder: 
ichreibt oder druden läßt, dann fann man beurtheilen, ob und wie meit fich 
dad Geiprochene oder Gedrudte den Thatjahen anpaßt; und wenn nun ein 
Anderer nachmeijen fann, daß die Thatjachen diejer Formulirung widerſprechen, 
und wenn er zugleich eine andere Formulirung findet, von der er zeigen fann, 
daß fie fich den Thatjachen bejfer anpaßt, dann mwird diefe neue Formuliruna, 
wenn auch mitunter nach heftiger Gegenwehr, endlic angenommen und fo 
lange herrjchend bleiben, bis ſie felbjt wieder das Schidjal erfährt, durch eine 
befiere erjegt zu werden. Auf Ddiejer Kritik des Gejprochenen und Gejchrie: 
benen bajirt jeder Fortjchritt der Wiſſenſchaft, aber auch jeder Wechjel ver 
Meinungen in der Politik und im täglichen Leben; und ſelbſt die den That: 
jachen und Umjtänden angepafte Handlungmeije, jo weit fie mit Bemußtjein 
einhergeht, beruht auf dem jelben Prinzip, weil ein nicht rein refleftorijches, 
jondern planmäßig bemußtes Handeln ohne eine wenigjtens „im Stillen” voraus: 
gehende ſprachliche Formulitung des Planes überhaupt nicht gedacht werden fann. 

Wenn aber die Anpaſſung der Gedanken (oder deren jprachlichen Aus: 
drudes) an die Thatjachen als das Ziel jeder wiljenjchaftlichen Forſchung be: 
zeichnet wird, dann tjt damit auch die reale Erijtenz diejer Thatjachen impli- 
vite vorausgejegt und allen Spekulationen, die dieje Realität bezweifeln oder 
gar in Abrede jtellen wollen, iſt von vorn herein jeder Boden entzogen. Denn 
wenn Die Recht hätten, die behaupten, e8 gebe überhaupt nur Gedanfen oder 
Bemwußtjeingelemente oder Empfindungsfomplere und feine ihnen zu Grunde 
liegende Wejenheiten, dann dürfte man nicht die Anpafjung der Gedanten an 
die Thatjachen, jondern nur die Anpafjung einer Gedankenreihe an die andere 
als das Ziel der wiſſenſchaſtlichen Forſchung hinjtellen. Nun ift ja richtig, 
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daß auch Das, was wir Thatjache nennen, genau genommen, nichts Anderes 
ift ala ein Kompler von Bemußtjeinselementen, weil Alles, wofür wir einen 
ſprachlichen Ausdrud befigen, und dazu gehören ja auch dieſe Thatjachen, 
wenigjtens zu der Zeit, wo der ſprachliche Ausdrud gebildet wurde, ein Ele: 
ment unjeres Bemwußtjeinsinhaltes geweſen jein muß. Aber bei reiflicher Ueber: 
legung kommen wir doch zu dem Rejultat, daß jene Bemwußtjeindelemente, die 
wir Thatjachen nennen, fich recht mejentlich von denen unterjcheiden, die wir 
ald Gedanken zu bezeichnen gewohnt find. Schon der Umjtand, daß ein jo 
icharfer Denker wie Mac ſich genöthigt jah, Thatjahen und Gedanken ein: 
ander gegenüberzuftellen und die Anpajjung diejer an jene ald das Ziel jeder 
wiſſenſchaftlichen Arbeit zu bezeichnen, jpricht dafür, daß hier eine mejentliche 
Differenz vorhanden jein muß; und zwar bejteht dieje Differenz ganz einfach 
darin, daf bei den „Elementen“, die wir als Thatjachen bezeichnen, die Be- 
theiligung des Bewußtſeins entweder aufgehört hat oder wenigſtens bis zur 
Unfenntlichfeit zurüdgetreten ift, mährend die „Gedanken“ fi immer wieder 
unter mehr oder weniger lebhafter Betheiligung des Bewußtſeins abjpielen. 

Wenn ich jagen joll, wie oft die Sonne bei uns aufgeht, jo erfolgt 
meine Antwort fajt mechaniſch oder refleftorifch, weil ich darüber nicht nad: 
zudenken brauche, weil ich darüber nicht den geringiten Zmeifel hege und meil 
ich von feiner Seite einen Widerſpruch erwarte; mit einem Wort: e3 ift für 
mich und jeden Anderen eine Thatjache, daf bei und die Sonne jeden Morgen 
aufgeht. Wenn ich aber daran denke, daß fich ja nicht Die Sonne um die 
Erde, jondern dieſe um die Sonne dreht, daß jich alfo der Beobachtende mit 
der Erde gegen die Sonne und die Fixſterne bewegt und daß er nur des 
halb von diejer Bewegung nicht merkt, weil feine ganze Umgebung mit ihm 
die jelbe Bewegung mitmacht, jo ift Dies eine ziemlich Fomplizirte Reflexkette 
im Bereich meiner Sprachmechanismen, die eben wegen ihrer Komplizirtheit 
unter lebhajter Betheiligung meines Bewußtſeins abläuft; und wenn ich nun 
die Thatjache, dal mir jeden Morgen die Sonne jich über den Horizont er- 
heben jehen fönnen, dem hier jkizzirten Gedanfengange gegenüberjftelle, jo kann 
ich allerdings jagen, die Anpafjung diejer Gedanken an jene Thatjache durch 
Kopernifus bedeute einen der größten Fortichritte, den die Wiſſenſchaft jemals 
zu verzeichnen gehabt hat. Xeider wird aber diejer wichtige Unterjchted zwiſchen 
den Bemwußtjeinselementen, die für uns beinahe zu unumftößlichen Thatjachen ge— 
worden find, und den anderen, die fich noch im Fluß befinden und fortwährenden 
Aenderungen unterliegen, von Vielen vernachläfligt, die dann im Recht zu fein 
glauben, wenn fie jagen: Da alle Bemußtjeinäelemente und alle pſychiſchen Pro: 
zeſſe jubjeftiver Natur find und da für uns überhaupt nichts Anderes gegeben 
tft, ald was in unjerem Bemwußtjein erfcheint oder jemals darin erjchienen ift, jo 
exijtiren für uns überhaupt feine Thatjachen und feine Objekte, jondern nur 
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ihre jubjeftiven Spiegelungen in unjerer Pſyche; und da nun die Erfahrung 
gelehrt hat, daß der jelbe Reiz, der ſelbe Vorgang in der Außenwelt, das 
jelbe „Ding an ſich“, auf verjchiedene Sinnesnerven einwirkend, jtet3 ver: 
ſchiedene Empfindungen auslöft, Dagegen verjchievene Reize, auf die felben 
Sinneönerven einmirkend, ftets die jelben Empfindungen veranlaffen, „daß aljo 
die Vorgänge in der Außenwelt mit unjeren Empfindungen und Vorftellungen 
nichtö gemein haben”, jo jei die Außenwelt für uns ein Buch mit fieben Siegeln; 
und dad Merkwürdigſte dabei ift: die Männer, die der Naturforfchung eine 
jo troftloje Perjpektive eröffnen, find davon in ſolchem Maße enihufiasmirt, 
daß fie frohlodend ausrufen, die damit verfündete Wahrheit jei das Größte 
und Tiefſte, was der Menſchengeiſt je erdacht habe. *) 

Zum Glüd ſchließt aber hier die Beweisführung auch jchon ihre eigene 
Widerlegung in fih. Denn wenn man, um zu zeigen, daß die Vorgänge in 
der Außenwelt mit unjeren Empfindungen und Vorftellungen nicht gemein 
haben, fich darauf beruft, daß der felbe Reiz, auf verfchiedene Sinnesnerven 
einmwirfend, ſtets verfchiedene Empfindungen veranlaft, jo räumt man nicht 
nur ein, daß es Dinge in der Außenwelt giebt, die auf unjere Sinnesnerven 
teizend einwirken, jondern man behauptet jogar, zu wiſſen, wie dieſe Reize 
bejchaffen find; denn wenn man Das nicht wüßte, fünnte man ja nicht be— 
haupten, der Reiz, der, auf verjchiedene Sinnesnerven einwirkend, verjchiedene 
Empfindungen erregt habe, jei der jelbe gewejen; und eben jo wenig könnte man 
jagen, daß verjchiedene Reize, auf die jelben Sinnesnerven einwirkend, jtet3 die 
jelbe Empfindung veranlafjen, da man ja höchftens wiſſen fönnte, da man 
die jelbe jubjektive Wirkung verjpürt hat, aber, ohne in das mit fieben Siegeln 
verjchloffene Buch geblicdt zu haben, unmöglich behaupten fönnte, daß es ver: 
ſchiedene Reize gemejen find, die auf die jelben Nerven eingewirkt haben. Aber 
auch von den Sinnesorganen könnte man nicht mit jolcher Beſtimmtheit jprechen, 
wenn ed wahr wäre, daß die Vorgänge und die Dinge in der Außenmelt mit 
unjeren Empfindungen und Borjchlägen nicht3 gemein haben. Denn auf welchem 
anderen Wege fönnen wir über die Zahl unferer Sinnesorgane und über ihre 
Verſchiedenheit Etwas erfahren al3 durch unjere Empfindungen und Boritells 
ungen? Und wenn dieje über die Dinge und feine Aufklärung verjchaffen: wie 
fönnen wir dann wiſſen, daf wir das eine Mal den felben Reiz auf verjchie: 
dene Sinnedorgane und das andere Mal verjchiedene Reize auf das jelbe 
Einnedorgan einwirken lafjen? Man möge dagegen nicht einwenden, daß unjere 
Sinnesorgane nicht zur Außenwelt, jondern zu unjerem eigenen Selbjt gehören; 


*) Dieje Sätze jtehen faft wörtlich in Bunges „Vitalismus und Mechaniss 
mus“, 1886. Verworn aber hat fie in jeiner „Allgemeinen Phyſiologie“ (1895) 
beifällig reproduzirt und gejagt, daß fie genau den „ſubjektiven Idealismus“ aus» 
drüden, zu dem er jelbjt in jeiner erfenntnißtheoretiichen Betrachtung gekommen jet. 
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denn erſtens wüßten wir von ihnen gar nichts, wenn wir ſie nicht beſehen 
und betaſten könnten; und zweitens wäre ſelbſt mit dieſen Hilfsmitteln unſere 
Kenntniß nur eine ungenügende, wenn wir ſie nicht an anderen Menſchen und 
an Thieren, die doch ſicher zur Außenwelt gehören, unterſuchen und mit ihnen 
experimentiren könnten. Und nun erinnere man ſich daran, welche außer— 
ordentliche Bereicherung unjere Kenntniſſe über die Struftur und die Funk— 
tion dieſer Organe erfahren haben, jeit man fich wiſſenſchaftlich mit ihnen be: 
ichäftigt, und frage fi, ob es wahr tit, daß diejer Theil der Außenmelt für 
uns noch immer ein Buch mit fieben Stegeln ijt und ob man hier wirklich 
behaupten fann, daß die Vorgänge und Objekte in der Außenwelt mit unjeren 
Voritellungen und Empfindungen nichts gemein haben. it für und das Mejen 
des farbigen Yichtes noch eben jo geheimnifvoll und eben jo verborgen wie zu 
der Zeit, wo uns noch nichts über das Verhältniß der Wellenlänge der Licht: 
jhmingungen zu unjeren arbenempfindungen befannt war? Und hat uns Die 
Speftralanalyje feine Aufklärung über die Zufammenjegung, aljo doch wenig: 
ſtens über einen Theil des Weſens der dieſe Schwingungen ausjendenden Stoffe 
verſchafft? Iſt die Zerlegung der Klänge in den Grundton und die Obertöne 
nur ein Fortjchritt in der Analyje unjerer Empfindungen und nicht zugleich 
eine Bertiefung unjerer Kenntnifje über die Vorgänge in der Außenwelt, die 
diefe Empfindungen hervorrufen? Kann man jagen, daß unjere Vorftellungen 
und Empfindungen mit den Vorgängen in der Außenwelt nichts gemein haben, 
wenn ich zeigen fonnte, daß Alles, was eine Ermweiterung unjerer Hautgefähe 
herbeiführt, immer bei uns das jelbe Gefühl der Märme erzeugt, während die 
verjchiedenften Einwirkungen, wenn fie die Hautgefäße zur Kontraktion ver: 
anlafjen, unter allen Umjtänden das Gefühl der Kälte zur Folge haben? *ı 
Sch denke, die Antwort auf dieſe Frage kann nur jo ausfallen, dag damit 
die Unhaltbarfeit der pſychomoniſtiſchen Lehre klar erwieſen iſt 

Man darf fich aber auch nicht, zum Beweiſe unjerer angeblihen Un: 
tähigfeit, die Außenmelt zu erfennen, auf die Sinne: und Urtheilstäufchungen 
berufen, weil man fi) auch damit die Baſis untergräbt, auf der man tas 
Gebäude des Solipfismus aufrichten möchte. Denn mie fünnte man über: 
haupt von Täufchungen jprechen, wenn man nicht wüßte, wie die den Außen: 
dingen richtiger entjprechenden Sinnesempfindungen bejchaffen jein müßten, 
und wenn man nicht Mittel befäße, um ſich vor Täufchungen, deren Urjache 
man erfannt hat, zu bewahren? Wenn ich einen Stab ins Waſſer tauche 
und ihn im Winkel gefnidt jehe, jo bezeichne ich Dies ald Sinnestäufchung, 
weil ich genau weiß, da der Stab ın MWirklichfeit gerade verläuft, wovon 
ich mich jeden Augenblid durd das Taftgefühl oder dadurch überzeugen kann, 


*) Die Beweiſe hierfür gebe ich in dem nächſtens erjcheinenden Echlußbande 
(„Nerven und Seele”) meiner Allgemeinen Biologie. 
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daß ich ihm wieder aus dem Waſſer herausnehme. Aljo gerade dadurd, daß 
wir im Stande find, den jelben Gegenjtand oder den jelben Theil der Außen: 
welt auf verjchiedene Sinne einwirken zu laffen, und weil wir überdies dieſe 
Einmirfung durch abjichtlich herbeigeführte Veränderungen in dem Verhältniß 
zwiichen dem Beobachter und den zu prüfenden Dingen (befonders dur Ein- 
haltung von Meßinſtrumenten, von Mikrojfopen, Spektrojfopen oder Tele: 
jfopen, von Neagentien und zahllojen anderen Mitteln der Forſchung) fajt 
ins Unendliche vartiren fönnen, find mir in der Yage, immer mehr Sinnes- 
und Urtheilstäufchungen auszujchalten und immer tiefer in das innere Wejen 
der Aufendinge einzudringen. Unſere Sicherheit wird aber um jo größer und 
die Berechtigung zur Skepſis wird in dem jelben Maße herabgemindert, wenn 
unfere Beobachtungen, Meffungen und Eruirungen durch andere Beobachter 
fontrolirt werden, und ſie erreicht einen hohen Grad von Gemißheit, jobald 
es gelingt, aus den beobachteten Thatſachen Schlüffe zu ziehen und Vorher: 
jagungen abzuleiten, die jpäter genau eintreffen. Wenn die Ajtronomen Jahre 
vorher eine Sonnenfinjterniß berechnen und dieſe an den vorhergejagten Orten 
auf die Sefunde eintritt, dann wiſſen mir nicht nur mit voller Beftimmitheit, 
daß Sonne, Mond und Erde wirklich eriftiren, jondern wir wiſſen auch, daß 
die Berechnungen der Bahnen und Umlaufszeiten mit der Wirklichkeit über- 
einftimmen. Wenn die ngenieure den Plan und die Trace für den Simplon: 
tunnel entwerfen und diejen nach allen Richtungen im Voraus berechnen und 
wenn die Bohrungen nad) Jahr und Tag an der berechneten Stelle zuſammen— 
treffen, dann wiſſen wir wieder genau, daß nicht nur der Berg mit feiner 
geologiihen Formation und jeinen Wafleradern, jondern auch die Bohr: 
majcinen, dad Dynamit, die Ingenieure, die Arbeiter, die Wafjereinbrücde, 
das aufgewandte Geld und taufend andere dazu gehörige Dinge wirklich und 
nicht nur als bloße Traumgebilde der Unternehmer und ihrer ausführenden 
Drgane erijtiren. ch aber wünſchte mir, die Mienen diefer Herren beobachten 
zu fönnen, wenn ihnen Jemand nach gethaner Arbeit in einer philoſophiſchen 
Seance auseinanderjegen würde, daß die Außenwelt für fie nur ein Bud 
mit jieben Siegeln ſei und daß „die Annahme einer außer unjerer Piyche 
noch eriftirenden Welt jeder Berechtigung entbehrt.” *) 

Was würden dieſe Herren aber erjt für Augen machen, wenn fie er: 
führen, daß diefe Säge nicht von Berufsphilofophen ausgeſprochen murden, 
die fich die Männer der Praxis gern als mweltfremde Gelehrte vorjtellen, ſondern 
von Naturforjchern und jpeztell von Phyfiologen, deren Beruf es mit fich 
bringt, daß fie dem belebten Theil der Außenwelt fort und fort „mit Hebeln 
und mit Schrauben“ an den Yeib rüden? Dan jollte glauben, daf Männer, 
die Tag für Tag erfahren fönnen, wie jelbjt jo außerordentlich fomplizirte 


*) Tiefer Saß Steht bei Verworn auf Seite 37 des vorhin citirten Werkes. 
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Gebilde, wie die lebenden Organismen und ihre Organe, unter bejtimmten, 
willfürlih und planmäßig gejchaffenen Bedingungen gerade die Kurven auf: 
Ichreiben, die man von ihnen erwartet hatte, daß, jage ich, gerade dieſe Forſcher 
nicht behaupten dürften, die Vorgänge in der Außenwelt hätten mit unjeren 
Borftellungen und Erinnerungen nicht3 gemein. 

Wir aber, die wir die Bewußtjeinserfcheinungen nicht mehr auf die 
geheimnifvolle Thätigfeit eines jelbjtändig denkenden Seelenmejens zurück— 
führen und auf der anderen Seite auch die Vorjtellung verwerfen, da dieje 
Erjcheinungen an gemifje Schwingungen in der Gehirnjubitanz gebunden find, 
die, auch ohne Beeinfluffung durch die Vorgänge der Außenwelt, quasi von 
innen heraus ablaufen können, die wir vielmehr zu der Anficht gelangt find, 
daß das „bewußt Sein“ oder „bewußt Werden” funktional bedingt ift durch 
die Ertenfität der Betheiligung unjerer NReflerapparate an den durch die äuße 
ren Reize in Thätigfeit gejegten Reflerketten*), wir können uns gegenüber den 
jolipjiftiichen und pſychomoniſtiſchen Ideen nur ablehnend verhalten, weil wir 
annehmen müfjen, daß ein Nefler nur durch einen am rezeptorischen Ende des 
Reflerbogens eingeleiteten PBrotoplasmazerfall ausgelöjt werden fann, und meil 
wir als bejtimmt vorausjegen, daß eine Zerjegung der labilen chemijchen Ein: 
heiten des reizbaren Protoplasmas niemals von jelbjt, jondern immer nur 
durch einen Reiz, aljo durch eine von außen fommende Einwirkung hervor: 
gerufen werden kann. Wenn die Vertreter des erfenntniftheoretiichen Idealismus 
das pſychiſche Gejchehen ald das urjprünglich Reale bezeichnen, jo fünnen mir 
nur jagen, daß uns eine ſolche Behauptung völlig unannehmbar erjcheint, 
weil wir in unjerer Erfahrung feinen Anhaltspunft dafür befigen, da Be— 
wußtſein ohne eine auögebreitete Thätigkeit von Neflerapparaten auftreten 
fann. Giebt es alio für uns fein Bemußtjein ohne Reflere in der millfür- 
lihen und unmillfürlihen Muskulatur, dann iſt für uns jchon das Bewußt— 
jein oder Bewußtwerden an ſich ein jtringenter Beweis für die Erijtenz einer 
Außenmelt, die unjere Reflerapparate in Bewegung jeßt. 


Ich jagte abjichtlich und ausdrücklich: „für uns“, weil ich damit anzeigen 
wollte, daß Andere darüber anders denken fünnen und vielleiht auch anders 
denfen müffen. Auch beim wiſſenſchaftlichen Denken, wie bei allen unjeren 
Handlungen, fommt e3 darauf an, wie die Reflerapparate und ihre centralen 
Verbindungen beichaffen find, von deren Thätigfeit unfer Bemußtjein abhängig 
it. Die aljo, deren zentrale Nervenbahnen von Haus aus oder durch Er: 
ziehung, Belehrung, Tradition und bisherige eigene Denfarbeit eine jolche 
Beichaffenheit und afjoziative Verbindung befigen, da ihre Reflermechanismen 


*) Ter gröfjte Iheil des vierten Bandes meiner Allgemeinen Biologie iſt 
dDiejem Nachweis gewidmet. 
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im Sinn der pſychomoniſtiſchen Auffafjung thätig fein müfjen, die aljo noth— 
gedrungen zu einer Formulirung ihrer Gedanken in diefem Sinn gelangen, 
haben von ihrem Standpunkt eben jo Recht, wie wir von unjerem Recht zu 
haben glauben; und jie werden fi, wenn überhaupt jemals, nur dann einer 
geänderten Auffaffung akkommodiren, wenn die ihnen entgegengehaltenen That» 
jahen und Argumente ftarf genug find, um den Ablauf ihrer bisherigen 
Reflerketten zu hemmen und neue hervorzurufen. 

Der mwifjenjchaftliche Forjcher kann überhaupt nicht darauf ausgehen, 
die „abjolute Wahrheit” an den Tag zu bringen, jondern er jucht fih nur 
nach beſtem Können ein Weltbild zu fonjtruiren, das nicht durch widerſprechende 
und unerträgliche Theile gejtört ift, das aljo, um in unjerer Sprache zu 
Iprechen, aus Bemußtjeinselementen bejteht, die an leicht und mühelos an- 
einandergereihte Reflexe gebunden und aus denen alle Reflere eliminirt find, 
die einander befämpfen, hemmen und aufheben. Als ein jolches itörendes Element 
haben wir, zum Beijpiel, die Vorjtellung vom leeren Raum erkannt und ein 
jolches ift auch, mwenigjtens für mein Denkvermögen, die in neujter Zeit mit jo 
großem Eifer verfochtene energetiiche Hypotheje (Oſtwalds „Naturphilojophie”), 
die von einem ftofflichen Inhalt des Raumes nichts wifjen will und an feine 
Stelle jo viele Arten von Energien jegen möchte, wie man braucht, um die beobach- 
teten Naturerfcheinungen zu erklären. Wenn mir aljo einen leuchtenden oder be: 
leuchteten Gegenjtand zu ſehen glauben, jo jehen wir nach diejer neuen Auf: 
fafjung eigentlich nicht diejen Gegenſtand, jondern es wirkt nur Yichtenergie 
auf uns ein; wenn wir den ſelben Gegenjtand zu tajten glauben, jo ftehen 
mir unter der Einwirkung von Formenergie; wenn er auf uns lajtet oder 
eine Wagjchale herabdrüdt, jo fühlen oder beobachten wir nichts Anderes als 
die Wirkung der Schwereenergie; wenn der Kolben einer Dampimajchine vom 
Waſſerdampf emporgehoben wird, jo ijt es nicht der Dampf, der Dies thut, 
jondern die Volumensenergie; wenn der bewegte Kolben andere Theile der 
Majchine in Bewegung jebt, jo jehen wir nur die Wirkung der Bewegung: 
energie; die Ausdehnung des Dampfes gefchieht nicht durch die jtarfen Mole— 
fularbewegungen des brennenden Heizmateriald, jondern durch die Wärme— 
energie, wenn unfere Nerven gereizt werden, verwendelt jich die elektrijche 
oder die chemijche oder die Bewegungenergie des Neizes in Nervenenergie; und 
wenn uns die Reizung unjerer Nerven zum Bemußtjein fommt, dann hat 
fich eben die Nervenenergie in piychifche Energie verwandelt. Wie e8 aber 
fommt, daß immer ein ganzes Bündel von Energien an dem jelben Ort ver: 
einigt iſt, wieſo der jelbe „Körper“ zugleich fichtbar und geformt ijt, wieſo 
er zugleich erwärmt und drüdt oder jtößt, mwiejo er außerdem eine Magnet— 
nadel anzieht oder abjtößt, ein anderer auch noch ſüß, ſalzig orer bitter ſchmeckt: 
das Alles wird und nicht gejagt; und wenn man ed und jagen würde, würden 
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wir es jchmerlich begreifen. Denn eben jo wenig wie wir verjtehen können, mie 
abstrakte Begriffe (Energie gleich Arbeit) einen Raum ausfüllen jollen, jo wenig 
fünnen mir begreifen, mie jolche unförperliche Begriffe durch irgend ein anderes 
eben jo unförperliches Ding an dem ſelben Drt zujammengehalten werden 
jollen. Man verfuche aber einmal, an die Stelle von „Energie“ überall „be: 
regte Materie” zu jeßen: und man wird ſich leicht überzeugen, daß man 
alle Vortheile einheimjen kann, die man fi) aus dem Erſatz des Subjtanz: 
begriffes durch die Energie verfprochen hat, und dag man thatjächlih alle 
Naturerjcheinungen in den Begriff der bewegten Materie einordnen kann, 
ohne die MWiderjprüche und Unbegreiflichkeiten in den Kauf nehmen zu müflen, 
die (menigjtens für meine Organijation) die neue Lehre zu einem Konvolut 
einander widerjtrebender und einander hemmender Sprachreflexe geftalten. Bei 
diefen Umtaujch müßte aber eine der früher genannten Energien ausgeſchaltet 
werden, nämlich die „piychiiche Energie”, weil wir nicht in den Fehler ver- 
fallen möchten, und das Bemußtjein ald eine Art von bewegter Materie vor- 
zujtellen. Dieſe grob matertaliftiiche Auffafjung unferer piychiichen Erlebnifie 
müfjen mir Denen überlafjen, die ji rühmen, durch die Eliminirung des Sub- 
itanzbegriffes den wiſſenſchaftlichen Materialismus überwunden zu haben. 


Wien. Profeſſor Mar Kajjomip. 


0; 


Sriedrih der Dierte von Dänemarf. 


Sr war ungewöhnlich häßlich. Mit ihm beginnt die oldenburgifche Naje. Sie 
fam mit jeiner Mutter, Charlotte Amalie, einer Heſſin, in die Familie; fie 
war jehr häßlich anzujehen bei dem Sohn, fie fulminirte bei dem Enkel, Ehriitian 
dem Sechsten, und ftarb erjt im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts langſam aus. 

Wenn es wenigjtens eine Naje mit einem Knochenbau gewejen wäre! Aber 
davon fonnte nicht die Rede fein, E3 war eine Hammelnaje, groß und herab— 
hängend, mit einem Anlauf zum Budel. Sie macht ſich jehr gut auf Medaillen 
und Münzen, wo fie aus den Ringelloden der Perücken mächtig hervorragt, als 
Symbol des Abjolutismus; aber man muß fie im Profil jehen, um ſie überhaupt 
erfragen zu können. 

Sehr merkwürdig find die oldenburgiichen Najenflügel; finnlich Fräujeln und 
krümmen fie ſich nach den Seiten zu, als witterten fie beftändig jchöne Unterthaninnen 
von Tromſö bis hinab zur Eider. Die wejentlichjte Kraftentfaltung der Olden— 
burger zeigte fich ja befanntlich auf dem Gebiete der Geſchlechtsliebe. Sie waren 
Erotifer, nicht Politifer. Und Friedrich der Vierte übertrifft fie Alle: er war zur 
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jelben Zeit mit zwei frauen verheirathet und Beiden unter hochfirchlichen Formen 
angetraut. Beide waren Nöniginnen don Dänemarf, aber der Reihe nad). Die 
zur rechten Hand, Quije, mußte erjt fterben, damit Die zur Linken, Gräfin Nes 
ventlow, dazu kommen fonnte. Die Hofetifette war Damals ftreng. Die zur Rechten 
war Klein, häßlich, mürrijch und religiös. Die Gräfin dagegen hatte lebhafte braune 
Augen, Grübchen in den Wangen und war don angenehmer Rundlichfeit. Die 
zur Rechten hatte den Takt, früh zu fterben, fo daß die braunäugige Anna Sofie 
auf die richtige Seite fommen konnte. Da blieb fie. Und wurde mit den Jahren 
innmer rundlicher. Der Bufen wogte üppig Hinter der Schnürbruft, üppig und be- 
freit: denn Die mürriſche Yuije lag ja in Rosfilde. 

König Friedrich war unlinnig verliebt. Der kleine, jchmächtige, gelbe Herr 
umfummte feine Königin, umtwitterte fie nıit der langen Nafe. Und er machte fich 
abjolut nichts daraus, was die Familie jagte. Die Kinder, die ihm Die zur 
Rechten gejchenft Hatte, waren nämlich tief gefränft. Bejunders der Sohn, der 
fein, häßlich, mürrifch und religiös war und defien lange Nafe vor lauter Frömmig: 
feit (und Ingrimm noch länger jchien. 

König Friedrich lebte inzwiichen der Liebe und baute zwei heitere, weiße, 
italienisch ausjehende Schlöffer, die merfwürdiger Weile noch nicht abgebrannt find: 
Fredensborg und Frederifsberg. Sie flehen in Dänemark und wahren die Erinne— 

rung an eine lange, verliebte Nafe und ein Paar topasbrauner, lachender Augen. 
Ach ja, die lange Naje! Der Tag, an dem fie die Flügel hängen lieh, jollte 
fommen. Sie fonnte den Gedanken an die mürrijche Luife nicht ganz verbannen. 
Die Tote, die in NRosfilde unter dem jchwerjten Marmordedel lag, der überhaupt 
zu befommen war, jpufte dennoch durch Friedrichs Gewiffen. Und den Sohn, den 
mürriſchen Chriſtian, fonnte er aud) nicht loswerden. Der ging umher und jchmollte 
und maulte; und hinter ihm drein zogen alle ſchwarzen Pfaffen des Landes wie 
eine lange, Schwarze, naffe Waldichnede auf einer Landſtraße. 

Und eines jchönen Tages (es war in Odenje) wurde die verliebte Naſe fteif 
und falt, legte ji hin und ftarb. Sie wurde nach Roskilde gebracht und unter 
den Marmor gejenft, dicht neben der mürrifchen Luiſe, die jegt für ewige Beiten 
einzige Gemahlin ift, zur Rechten und zur Linken. Und jo liegen fie noch heute. 
Luiſe hat den Sieg davongetragen. 

Aber die Andere, die gefrönte Gräfin? Was wurde aus den braunen, lebens 
luftigen Augen? 

Die wurden roth vom Weinen. Und daran war der Zohn der Naſe ſchuld. 

Der Sohn der Naje wurde König und die arme Anna Sofie rannte fich 
gleich einen Pfahl durch den Leib. Er ging durch ihr rothes Herz wie ein Pfrient. 
Nie wieder wurde ein Herz daraus. Und die Jahre kamen über fie; ſie wurde 
alt, mürrijch und religiös. Sie bereute bitter ihr früheres Leben ald Gemahlin 
zur Linken. Sie ftarb und wurde nad Roskilde gebraht Da liegt fie in einer 
tleinen Nebenfapelle, zur Linken, wenn-man bereinftommt. Durch das Gitter kann 
fie einen Schimmer von ihrem alten Liebften und von feiner Quije jehen. 

Die liegen im Chor, — zur Reden. 


Kopenhagen. Sven Leopold. 


* 
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Protegirte Profefjoren. 

a or einigen Wochen wurde Herr Profefjor Schmoller von einer fonjervativen Zeit: 

ung angegriffen, weil er Einfluß im Kultusminiſterium bejige und ihn im Intereſſe 
jeiner Schüler bei der Bejegung akademiſcher Lehrſtühle benuge. Wenn ich nicht irre, 
wurde in der jelben Zeitung mitgetheilt, daß Abgeordnete der fonjervativen Partei im 
Landtag hierüber einefnterpellation einbringen wollten. &s wirft befreiend, daß dieſe An— 
gelegenheit endlich im Parlament zur Sprache kommen wird und endlich, wenn Miß— 
bräuche vorliegen, Abhilfe zu erwarten iſt. Denn die Klagen find nicht neueren Datums, 
find auch nicht erſt jetzt in die Deffentlichkeitgelangt. Jch würde mich weniger gewundert 
haben, wenn jie ſchon vor zehn Jahren ſo intenfiv einige Zeitungen beichäftigt hätten. 
Denn jeit Herr Geheimrath Elſter in das Minifterium eingetreten ift, hat wenig davon 
verlautet; jeitdem iſt viel öfter behauptet worden, daß die Schüler des Herrn Geheim— 
rathes Conradſich miniſteriellerFörderung erfreuten. Niemals iſt Conrad meinesWiſſens 
deshalb angegriffen worden; allgemein aber glaubt man, daß Herr Geheimrath Elſter, 
der entweder ein Schüler oder ein Mitſchüler Conrads ſei, deſſen Richtung unterſtütze. 
Mehr hat man ſich über den angeblichen Einfluß eines füddeutſchen Profeſſors gewundert, 
da er, allerdings von zwei Ordinarien flankirt, nur engbegrenzte Gebiete der Staats— 
wiſſenſchaften als Lehrer und Gelehrter pflegt und jeine Schägung feiner zahlreichen, 
wohlverjorgten Schülervielfach als ziemlich jubjeftiv gilt. Und dann erinnert man ſich, 
daß die ſtummiſche Eisperiode zwei erratijche Blöcte in die norddeutfchen Niederungen 
geführt hat. Die Zahl der auf das Mintjterium Einfluß hHabenden Männer jcheint nicht 
gering zu fein. Der Fall Schmoller interejfirt die akademiſche Gejellichaft weit über den 
Kreis der Soziologen hinaus; denn auch außerhalb jenes engen Gebietes hört man ähn— 
liche Bejchwerden Nur werden jie hier von den Parteien nicht jo ungefcheut an den Tag 
gezogen, da andere®Riffenichaften zumGlück janicht überAlrbeiterbehandlung und Fleijch- 
preife mitzureden haben. Auch hier heißt es, daß die Beförderung häufig nicht nach dem 
Berbdienft des Einzelnen erfolgt, jondern je nad) jeiner Geltung bei einigen im Minis 
jterium angejehenen Gelehrten, nach deren Herrichaftgelüjten, nad) der freundlichen oder 
feindlichen Stimmung, die die Hofbeamten der Gemaltigen zu erregen vermöchten. 
Starfe Charaktere verjhmähten es, fi) in ein Batronatsverhältniß zu begeben. Die 
Kandidaten, die auf den Fafultätliften ftänden, würden liber Bord geworfen und andere 
Berjonen den Fakultäten aufgedrängt; nicht gerade jelten werde der Fakultätreferent 
davon verjtändigt, welchen Kandidaten die Regirung wünjche. Die afademiiche Lauf— 
bahn habe mit dermilitäriichen Aehnlichkeit, weil beide Lotterien jeien;aberdie Militär 
lotterie biete doc; mehr Gewinne. Wenn der Offizier nicht gejalle, dann entlaffe man 
ihn, gebe ihm aber eine Beniion. Dagegen fünne ein Privatdozent Jahrzehnte lang dem 
Staate dienen, ohne ein dehalt oder beim Abjchied eine Abſtandsſumme zur erhalten, und 
der Profeſſor müſſe auf jeinem Platz bleiben, auch wenn er nod) ſo oft übergangen, noch 
jo ungerecht behandelt worden fei. Er jei verurtheilt, in den unerfreulichiten Stellungen 
zu verfümmern. Wenn man fich jchriftlich an das Miniſterium wende, erfolge oft feine 
Antwort; und wenn man endlich eine perjönliche Anfrage wage, müfje man erwarten, 
nicht gerade würdig behandelt zu werden. Habe man aber jelbjt eine befriedigende Ant 
wort erhalten, dann jei mannoch nicht Jicher, daß fie inder Zufunjt anerfannt werde. Ob 
dieje Behauptungen begründet find, weiß; ich nicht. Um jo wichtiger ift, daß fie öffentlich 
erörtert werben. Denn gefährlich ift nur, was im Verborgenen jchleicht. Doch wenn der 
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Yandtag zur Klarheit gelangen will, muß er das afademijche Berufungweſen in einem 
früheren Stadium unterjuchen. An das Minifterium gelangen Borjchläge der Fakultäten; 
das Minijterium hat zwischen mehreren Kandidaten zu wählen. Daß es ihnınicht immer 
leicht wird, den rechten Mann herauszufinden, ift begreijlich. DieBefragung von Mänz 
nern,zudenen das Minifterium Vertrauen hat, ift fast ſelbſtverſtändlich; auch faum zu vers 
meiden, daß der Befragte den Einen günftiger als den Anderen beurtheilen, den in jeiner 
RichtungMarſchirenden vorziehen wird. Aus derThatſache, daß A, B, CEinfluß haben, läßt 
ſich nur ſchließen, daß das akademiſche Berufungweſen von Grund aus reformirt werden 
muß. Selbſt wenn der die Perſonalien bearbeitende Beamte ein Gelehrter wie Ariſtoteles 
wäre, einen übermenſchlichen Gerechtigkeitſinn und ein engelhaftes Wohlwollen beſäße, 
wären Einflüſſe“ nicht zu vermeiden. Die weitere Frage, ob in den Fakultäten immer eine 
übermenjchliche Gerechtigkeit und einengelgleiches Wohlwollen herrichen, nıag der Yand- 
tag beantworten. Nur von einem hohen Standpunkt ausdarfder Fall Schmoller erörtert 
werden, wenn die afademische Gejellichaft einen dauernden Nutzen davon haben joll. Der 
bisher eingenommene Standpunft jcheint mir beträchtlich niedriger zu liegen. Der Eins 
fluß Schmollers wurde deshalb als io schädlich betrachtet, weil diejer Gelehrte eine ertreme 
joztalpolitijche Stellung einnehme.Nun fteht er befanntlich in der Mitte, was hier diploma 
tiiche Leijetreterei, dort vornehme Bejonnenheit genannt worden ift. Auch ift er, was man 
von dem „Boruſſen“ Schmoller erwarten durfte, für Getreidezölle eingetreten und zwei 
jener Schüler, die Herrn Brofefioren Oldenberg und Sering, gehören zu den feftejten 
Säulen des Agrarismus. Wie fommtes, daß ein ſolcher Mann geradein den fonjervativen 
Zeitungen angegriffen wird ? Kann die onjervative Partei ein Intereſſe daran haben, 
feinen Einfluß, wenn er noch befteht, im Miniſterium zurüdzudrängen? Wenn man dieſe 
Dinge bedenft, muß man fürchten, die Agitation habe einen ganz anderen Zwed alsden, 
das afademische Berufungigftem zu ändern. Sollte die Jnterpellation überhaupt nicht 
ernitlich beabfichtigt geweien jein? Ein Heines Poſſenſpiel diejer Art wäre in fonjer: 
bativen Zeitungen wohl möglich. Deren Leſer interejfiren fich im Allgemeinen mehr für 
Geichlechtstage und Wappenfunde, für Roggenpreis und Fleifcheinfuhr, für Jagd und 
Hofbälle als für Univerfitätverhältniffe. Kommt die Jnterpellation aber, dann muß fie 
jo begründet werden, daß aus ihr ein Dauernder Gewinn für die Hocyichulen erwächit. 
Einen jchlecht berathenen Jnterpellanten würde man über den Haufen rennen; unddann 
wäre die gute, für Lernende und Lehrer wichtige Sache auf Jahre hinaus begraben. Ein 
Fehler wäre es bejonders auch, wenn die Debatte nur anden Namen Schmollers gefnüpft 
wirde. Was wir dann zu hören befämen, wären doch nur die alten Gejchichten von 
Schmollers angeblicher „Devotion“ vor dem berühmtejten Minijterialdireftor und ein 
langwieriges Geſchwätz über Nugen und Nachtheildes Kathederjogialismus, dasnur Ab— 
geordneten noch zeitgemäß jcheinen könnte. Wenn gejlindigt wird, geichiehts in anderen 
Fakultäten jicher nicht jeltener als auf dem den Blicden am Meiften ausgejegten Gebiet, 
der Nationalöfonomie. Manche Wahrnehmung jpricht jür den Glauben, dag Männer 
wie Bergmann und Yeyden, Diels und Garnad (um nur ein paar Namen zu nennen) 
nicht geringeren Einfluß haben als Schmoller. Vielleicht wäre das Richtigfte. perjönliche 
Angriffe in dieſem Fall ganz zu vermeiden. Man darf ja nicht vergeflen, daß Schmoller 
ein Gelehrter it, dem jelbjt der Gegner Bewunderung nicht weigern kann. Sollte der 
Vorſtoß nur den Zweck haben, einen im Herrenhaus läftigen Mann zu ätgern oder gar 
jeine(immerhin mögliche)Oppofition in der Frage desSchulunterhaltungsgeſetzes zu mil: 
dern, dann wäre e3 thöricht, bei diefem Jagdvergnügen die Treiberrolle zu übernehmen. 
Ernit Schalt. 
* 
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Blinde Negirungen und techniſche Schwerenöther. Hugo Steinig, Berlin. 

Während geraumer Zeit war für die in diejer Schrift behandelte, dringende 
Nothftandslage feine rechte Andacht zu finden. Die Preſſe war beladen mit Bes 
richten über in- und ausländiiche, allgemein interejfirende Tagesgeichichten, in denen 
das deutiche Gemüth fummervoll mitiprah. Was jchert uns da die eigene Noth, 
die anjcheinend indireft jchtvere Belaftung? Da uns aber die eigenen Unterlafjung- 
jünden von unjeren Bolfsvertretern jo verdächtig beichönigt wurden, mußten Die 
Beweiſe dafür erbracht werden, daf und warım wir Milliarden verlieren, die viel 
jüngere Rulturftaaten jchon mehr als ein Jahrhundert lang mit Hilfe unjerer Werthe 
produzirenden Landsleute fich nugbar machen. Wir Haben uns allerdings immer 
erfinderiich in dem Bemühen erwiejen, Staatseinfünfte zu beichaffen. Mehr als 
irgend ein fultivirtes Volk unterſchätzen wir aber die Berdienfte der Förderer 
unjerer wirthichaftlichen Fortichritte, die geiſtvolle Arbeit unferer Erfinder und 
Gewerbetreibenden. Statt im Schuß des Jndividuums die Stärfe der nationalen 
Wohlfahrt zu erfennen, zupfen wir den Aufftrebenden an Beinen und Flügeln und 
denfen, daß er laufen und fliegen fann, auch während wir ihm den Weg ver— 
iperren, Dabei aber in jeiner Brutftätte unrequlirbar einheizen. Dieje Behandlung 
mußten jel6ft die Regirungen nad zahlloſen Mlagen und Beichwerden jchließlich 
als falich erkennen. Und dennoch haben wir feine Männer gefunden, die, mit ums 
fichtigem Blick und über alle Parteiung erhaben, jyitematiich eine Reform der Bor: 
bedingungen für neues wirthichaftliches Yeben zu ſchaffen vermocht hätten. Die 
Berufenen, unjere Geſetzgeber, haben vielmehr bis auf die allerneufte Zeit Die 
drücenden Bediürfniffe verfannt oder geradezu verleugnet. Darum dieſer neue 
Appell. Unjere gewerblichen EigentHums-Schußgejege find, wie Urtheile unjerer 
höchiten Richter betätigen, grundjaglos, völlig unſyſtematiſch, nicht einheitlich und 
deshalb unmirkiam. Unſere Geſetze wirfen nicht nur Shädlich, jondern vernichtend, 
weil jie das Nechtsbewußtiein der auf diefem Gebiet führenden Geifter und des 
Bolfes forrumpiren. Mindeſtens aber erzeugt unfer laisser aller eine Schlaff: 
heit, bei der die Charakterlofigfeiten der Geſetze mur zu leicht aufrecht erhalten und 
zur unbeſchränkten Herrichaft gebracht werden können. Die Sahverftändigen haben 
oft genug im Yauf der Jahre beiviejen, was halb, was jchädlich, was falich fein 
würde. Dennoch find alle Berathungen überhegt. Wir leiden hart, jehr hart unter 
der Indifferenz, die nur verftändlich wird, wenn man fieht, wie das Gros der 
Urtheilstähigen mit VBeichönigungen beihwichtigt und unfähig gemacht wird, 
die großen Fehler der Spezialgejege zu erkennen und ihre Nachtheile zu definiren. 
Auch nachdem all unjere wirthichaftlichen Vereinigungen, nachdem technifche und 
rechtswiffenichaftliche Schriften jeit Dezennien immer wieder pofitive Borjchläge für 
Gejepreformen zur Debatte geftellt haben, find dieje Beitrebungen von Cliquen, 
Fraktionen und jeweiligen Machthabern mit trüben Argumenten aud an offizieller 
Stelle überichrien oder ganz ignorirt worden. Zoll es jo weiter gehen? 

lPieper. 
Karl Piepe 

Dreiviertel Stund vor Tag. Eugen Diederichs, Jena. 

Karen Nebendahl — man muß wiſſen, daß ihre Mutter eines Stubenmalers 
Tochter iſt von der dänischen Grenze und daß fie heranwächſt im Haufe ihres 
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Vatervaters, eines gräflichen Kutjchers und Sonderlings, der auf eine faſt heid— 
niſche Weife aller geheimnigvollen Naturfraft verbunden iſt — Karen Nebendahl 
tritt auf als ein Menſch, der mit der großen Liebe des Schaffenden bineingeboren 
iſt in eine Welt, die zu zwingen ihm nicht die Kraft, jondern der Ausdrud fehlt. 
So wird fie, trotz ihrem Lebensdurft, als Kind jchon gedrängt zu einem glühenden 
und traumjtarfen Infichhineinleben, das, „ſtolz im Gefühl jeines heimlichen Rechtes“, 
über die Wirklichkeit fich erhebt, von der fie fliehend deunoc, Farbe und Blut 
nimmt. So auch verfolgt und liebt jie den fichtbar unjichtbaren Gott, den fie 
fühlen fann, aber nirgends fajlen, bis er leuchtend ihr erfteht: durch ihre eigene 
tieffte Verbindung mit dem Leben, die zugleich die große Liebe geftaltend in ihr 
löjt. Dies das einfache Geſchehniß. Es wandelt hin durch Blumenbunt und 
Wolkengrau, zwei Schritte vor und einen Schritt zurüd, vom Meere ummeint und 
von Winden umlacht, umichloffen von Alltag, rührend an Ewigkeit. Und es möchte 
Den, der ihm nahkommt, anfehen mit Augen, die er jchon einmal jah — im Traum 
vielleicht; und da gehörten jie ihm —, möchte zu ihm reden mit einer Stimme 
die jeine eigene Stimme iſt. 


Jena — Helene Voigt-Diederichs. 


Gerard David und ſeine Schule. Von Eberhard Freiherrn von Bodenhauſen. 
Verlagsanſtalt Bruckmann, Münden. 

Das große Werk ſcheint ſeinem Titel nach nur für den kleinen Kreis der 
Wiſſenſchaft beſtimmt, denn es handelt von einem nichts weniger als populären 
Künſtler. Gerard David war bis zur brügger Primitiven-Ausſtellung den meiſten 
Fachleuten ein mehr oder weniger gleichgiltiges Myſterium und fehlt noch heute in 
dem beſchränkten Verzeichniß der Namen, auf die der Laie in ſeiner Kunſtgenüſſe 
Qualen achtet. Dieſe Wahl giebt dem Buch vornehmen Charakter. Noch vor— 
nehmer wird es durch die Art, wie es den keineswegs bequemen Gegenftand über: 
windet. Bodenhaujen erreicht die nothwendige Bereinigung des Dofumentariichen 
der Kunftgeichichte mit den Zielen eines lebendig empfindenden Freundes der Muſen. 
Er theilt das Buch in zwei verjchieden große Abjchnitte. In dem erjten hält er 
fi) nur an jeine perfönliche Auffaflung des Helden, ohne den Fluß feiner Dar: 
jtellung durch die jchredlichen Fußnoten gelehrter Bücher zu hemmen, und erweift 
die Wahrheit durch die Yogif feiner Ueberzeugung. Davids Entwidelungen werden 
aus feiner Anlage und den Beziehungen zu den Zeitgenoffen (vor Allen zu den 
Ban Eyds, Memling, NRogier van der Weyden, Bants und Wan der Goes) ges 
folgert und die Werfe auf ihre nicht leicht zu faſſende Eigenart hin unterjucht. 
Der zweite Theil umfaßt den ausführlich raiſonnirenden und mit allen Dokumenten 
geipicten Katalog. Dieje Eintheilung erhält dem Buch einen jeltenen Vorzug: es 
bleibt lesbar. Man wird nicht durch Belege erdrücdt, jondern iüberblidt die Per- 
jpeftive der Behauptung; und Jeder, den es lodt, kann die Fundamentirung des 
Gebäudes an den zuiammıengeftellten Forihungen nachprüfen. Die wifjenjchaft- 
liche Errungenschaft ift jehr bedeutend, nicht nur, weil fie den Katalog von vielen 
Irrthümern reinigt und ihn um manches neue oder vorher angezweifelte Stüc be: 
teichert, jondern auch, weil fie das von Dokumenten jehr, von umfaſſender Er: 
fenntniß bisher wenig bejchwerte Gebiet der Beziehungen zwiſchen den gleichzei— 
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tigen holländischen, brügger und antwerpener Primitiven mit ftarfen Lichter er- 
heilt. In der Anordnung des Buches ericheint dieſe bedeutjame Errungenſchaſt 
al8 Zugabe. Die Kraft des Autors Fonzentrirt fich auf die Herausbildung der Per— 
jönlichfeit Davids. So weit Das bei einer jo mimojenhaften Individualität wie 
Gerard David überhaupt gelingen fann, hat Bodenhaujen die fchwierige Aufgabe 
bewältigt. Nicht wenig helfen ihm dabei feine intimen Beziehungen zur modernen 
Kunſt. Das Beiſpiel beftätigt, daß der Weg von der Gegenwart zu der Vergangen— 
heit VBortheile bringt, die dem auf die alte Kunſt beichränften Gelehrten leicht ver— 
jagt bleiben. Das Buch ift Debut, denn Bodenhauſen hat fich bisher, von ver— 
einzelten Aufſätzen abgejehen, in vornehmer Vejcheidenheit auf die Ueberjegung 
guter Bücher beſchränkt. Man merkt der glänzenden Erjtlingsarbeit nicht3 davon 
an; es jei denn, daß man der erniten Begeiiterung den Vorwurf machen wollte, 
große Probleme der Malerei zur Erichöpfung eines Themas zu verwenden, das 
nicht vollfummen genügenden Play dafür bietet. Der ariſtokratiſche Charafter des 
Werkes ift auch in feinem Ktleide, der Wahl der Type und des Satzſpiegels und 
der Anordnung der vorzüglichen Reproduftionen, gewahrt. Auch diefer Bruch mit 
der Tradition der Gelehrtenbücher ift dem Kunſtfreund willfommen. 
Julius Meier-Graefe. 
* 

Schwanenlieder. S. Fiſchers Verlag in Berlin. 

Die „Schwanenlieder“ verjuchen, die Gemüthswirren, das Ausflingen und 
Berbluten der Hinübergehenden auszudrüden. Nequiems in Monologen, hingejam— 
mert an den Klagemauern von Gejängnifjen der Seele. Schon auf der Schwelle 
zwiſchen Diesjeits und Jenſeits, wenden die Schetdenden die Blide rüdwärts; und 
was fie jchauen, ift nicht nur die Tragoedie ihres eigenen Lebens: es ift die Tra- 
goedie der Menjchheit. Das Herz von tötlichem Erbarmen zerriffen, von dem Schick— 
jal, Menjch zu jein, zermalmt, ungeläutert, unerlöften Gemüthes, an des Lebens 
Sinn verziweifelnd, überjchreiten fie die Schwelle. Und fie jterben gern. In der 
erjten Novelle iſt es das Alter, das den vorwärts jtürmenden Fuß des Künftlers 
lähmt, der noch hinauf zu einem Sonnengipfel wollte. In „Agonie“ ift e8 die 
Vifion des Todes, die jäh in das blühende Yeben eines Weibes hinein — nicht 
jeinen Schatten, nein — ein weißes, ätendes Yicht wirft, das in die ‚Finfterniffe 
ichauerlicher Wirklichfeiten hinableuchtet, das das Antlig der Welt zu einer Frage 
entjtellt, von der fich in feterlich Ätrenger Schönheit das Geſicht des Erzengels Tod 
abhebt. Per Tod geht von ihr, das Leben ijt wieder da Sie hat e$ verlernt. 
Wer nur einen Zipfel vom Schleier der Iſis gelöft hat, Der ftirbt. Mit Scham 
im Herzen über das Blendmwerf des Daſeins, in Sehnjucht erglühend nach dem 
Element der Reinheit, ſtößt fie voll wilden Stolzes ein Leben von fich, aus dem 
der Zatan lacht, aus dem Gott weint. In „Benjamin Heiling”“ vollzieht jich wohl 
das tragiichite aller Menſchenſchickſale und zugleich eins, das unzählige Seelen bricht, 
ein Schidial, das menjchlihe Willkür, nicht unbefämpfbare Mächte über uns vers 
hängen. Es ift die Tragoedie von der fozialen Unfreiheit, die dem Menjchen jein 
Schidial jchon in die Wiege legt. Benjamin Heiling hat von Anfang bis zu Ende 
ein fremdes Yeben gelebt. Das ganze Daſein ein Grab jeinet eigentlichen Weſen— 
heit, dem er entfteigt, als Sterbender . . . Die Schwanenlieder der dem Tode Zus 
eilenden find feine Lieder, in denen fcheidende Seelen leis und Lind verklingen. 
Schreie ſinds aus der Bruſt der Menichheit. Hedwig Dohm. 
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am Jahren hatte Graf Poſadowſky im Reichstag erklärt, er bürge für 
den erniten Willen der Verbündeten Regirungen, den alljeitig anertannten 
Mißbräuchen, die das Börjengejeg geitatte, ein Ende zu machen. In der Thron 
rede hat der Neichstag jegt gehört, man wolle „erwägen“, ob „die Vorlage einer 
Börjengejegreform in engbegrenzter Form dem Reichstag wieder zugehen joll*. 
Was ift inzwijchen gejchehen, daß aus der bindenden Bürgichaft eine unverbind— 
liche Erwägung wurde? Graf Poſadowsky hat, was er veriprad, gehalten. Im 
Februar 1904 ging dem Reichstag eine Novelle zum Börfengejeg zu, die, in ihren 
Einzelheiten ziemlich dürftig, doch das Marimum Deffen bot, was bei der damaligen 
Stimmung der Parteien zu erwarten war. Die Novelle blieb unerledigt; und jegt 
wird nur noch „erwogen“. Hat die Börſe jich in der Zwifchenzeit jo ftarf gezeigt, 
daß eine Aenderung des Gejeges, deſſen Mängel faum noch bejtritten wurden, 
nicht mehr nöthig Icheint? Die Kurſe find feit dem vorigen Sommer jo geftiegen, 
daß Vergleiche mit der „unvergeßlichen“ Hauffeperiode 1899/1900 möglich wurden, 
und dieje Thatjache wird von den Gegnern der Reform als Beweis dafür benugt, 
daß mit dem Geſetz auszufommen fei. Das ift ganz jhlau; nur könnte man darauf 
antworten, gerade jolche jtürmijche Kursfteigerungen, die ohne eigentliche Direftiven 
eintreten, jeien ein Zeichen von Schwäche. Kraft fann die Börfe cher an Tagen 
weichender Kurje zeigen. Vermag jie eine grundloje Entwerthung der Effekten zu 
hindern, jo ift fie jtark; jchwach aber, wenn jedes Mißtrauen des Publikums eine 
Teroute herbeiführen fann. In den kritiſchen Tagen des FFebruars 1904, des Dftobers 
und Novembers 1905 Hatte die Börje Gelegenheit, ihre Kraft zu bewähren; da 
aber erwies fie fich als ohnmächtig. Man merkte, wie jchlimm es ift, wenn die Contre— 
mine fehlt, die mit ihrem Gegendrud allzu heftige Nursichwanfungen verhüten fann. 
Die Ziffern der Umſatzſteuer jcheinen den Freunden des Geſetzes freilich Recht 

zu geben. Bon Anfang April bis Ende Oktober 1905 hat diefe Steuer 4,38 Millionen 
Mark mehr gebracht als in den jelben Monaten des vorigen Jahres. Das jpricht 
aber durchaus nicht gegen die Nothwendigfeit, das Gejeh zu Ändern. Man wünſcht 
die Freigabe des Terminhandels in Aktien und Getreide, um einen Ausgleich für 
die im Kaſſegeſchäft viel ftärferen Preisichwantungen zu befommen, und die Be- 
jeitigung des Differenzeinwandes mit dem ihm angehängten Börjenregifter. Das 
Beitgeichäft ift in den Augen der Geſetzgeber faum beffer als ein unehrliches Ge- 
werbe, das man wohl in Ausnahmefällen dulden, aber niemals konzeſſioniren fann. 
Wenn nun die Börjenleute das Zeitgeichäft von dem ihm angeheiteten Mafel be- 
freien wollen, darf man diejes Bemühen nicht einfach mit der wegwerfenden Be— 
merfung abthun: „Die Kerl wollen ja doch blos neue Schweinereien machen“ (ich 
eitire wörtlich). Auch regirende Herren haben ja die Mängel des. Geſetzes zuger 
geben. Graf Poſadowſty hat gejagt, es janftionire geradezu den Betrug; Excellenz 
Möller, damals noch nicht dem Adel verlichen, wurde faft temperamentvoll, wenn 
Jemand gegen die Reform des Börfengejeges ſprach. Auch das Neichsgericht hat fich 
jehr deutlich über die „unbilligen Forderungen, die der Nichter aus dem Börjengeiet 
zu ziehen genöthigt jei“, ausgeiprochen. Trogdem joll im Jahr 1906 nur „erwogen“ 
werden, ob die Novelle in „engbegrenzter Form“ dem Reichstag wieder vorgelegt wer- 
den jolle; brachte ſie denn jo viel, daß jegt eine Begrenzung nothivendig jcheint? Sie 


408 j Die Zukunft. 


bejeitigte weder das Terminhanbdelsverbot noch den Differenzeinwand und ließ auch 
das Börjenregifter bejtehen. Das auf Grund der vom Bundesrath genehmigten 
Ujancen abgeichlofjene handelsrechtliche Lieferungsgeichäft in Produften und Waaren 
jollte nicht zu den Termingejchäften zählen. Die logiiche Folge diejer „Vergünftigung“ 
wäre die Ausichliegung des Differenzeinwandes geweien; in der Begründung des 
Geſetzentwurfes aber hieß es: „Die Möglichkeit des Differenzeinwandes bleibt be= 
ftehen, auch wenn beide Parteien in das Regifter eingetragen waren, da die Vor- 
jchrift des S 69 des Börſengeſetzes, die den Differenzeinwand ausjchlieht, eben jo 
wenig Anwendung finden fann wie Die übrigen Vorjchriften über den Börſen— 
terminhandel.” Bleibt der Differenzeinwand giltig, dann iſt es aber ganz gleich, 
ob das Geſchäft handelsrcchtliches Lieferungsgeihäft oder Börſentermingeſchäft iſt. 
Die zweite Form bietet jogar, unter den durch die Novelle vorgejehenen veränder- 
ten Berhältniffen, faft noch mehr Chancen als die erfte, die eigentlich ein Privileg 
genießen follte. Wer nämlich erlaubte Termingeichäfte in Waaren (Zuder) abſchließt, 
hat mit dem Differenzeinwand überhaupt nicht zu rechnen; und bei unerlaubten Trans- 
aktionen (Getreide, Mühlenfabrifate) kann der Diiferenzeinwand nicht erhoben wer: 
den, wenn der Schuldner nicht innerhalb der Frift von jehs Monaten die Weigerung 
zur Zahlung erflärt hat. Ueber das Börfenregifter wurde gejagt: „ES ift in ber 
That nicht zu verfennen, daß einzelne Vorfchriften über den Börjenterminhandel un— 
günftig gewirkt haben. Namentlich hat die Einrichtung des Börjenregifters, die Un— 
berufene vom Börjenipiel fernhalten und eintretenden Falles vor deſſen verderblichen 
Folgen jchügen, die dazu Berufenen aber einem bejonders ftrengen Recht unterftellen 
jollte, zu zahlreichen jchweren Verlegungen von Treue und Glauben und mehrſach 
ſogar dazu geführt, daß gerade ſolche Berjonen, die zum Abichluß von Börjentermin- 
geichäften berufen ericheinen, ſich der Erfüllung ihrer Verpflichtungen durch Erhebung 
des Regiſtereinwandes entziehen.” Der Stil ift ſchlimm, doc) die Abiiht Far. Trotz— 
dem bleibt das Negiiter bejtehen; die Eintragung joll bei erlaubten Geichäften ge— 
gen den Tifferenzeinwand ſchützen. Als weitere Schugmittel hatte der Entwurf die 
Eintragung ins Handelsregifter, den berufmäßigen Betrieb von Bank- und Börjen- 
geichäften und den Nachweis des „nicht nur vorübergehenden Bejuches der Börſe“ 
vorgejehen. Allzu viel wurde aljo in der Novelle wirklich nicht geboten. Und nun 
wird erwogen, ob auch nur ein Iheil davon gewährt werden folle. 

Georg von Siemens jagte am achten Juni 1900 im Reichstag: „Die Börje 
kann, wenn gut gebraucht, in wirthichajtlicher und politiicher Beziehung dem Lande 
die größten Dienjte leiſten Künftige Kriege werden nicht mit Säbeln und Gewehren 
gewonnen werden. Die Nation wird jiegen, die auf die Dispofition ihrer natio— 
nalen Mittel und auf die Stärkung der Börje die größte Sorgfalt verwendet hat.“ 
Siemens ſprach als Fühler, nüchterner Gejchäftsmann; er wollte jagen, daß im 
Fall eines Krieges der Gegner, der über eine ftarfe Börje verfüge, einen Vorſprung 
haben werde. Das iſt unbeftreitbar; und jehr merkwürdig, daß Die gerade, die in 
die Yage fommen fünnen, in frittichen Tagen die Börje zu brauchen, deren Bedeutung 
jo völlig verfennen. Man denke nur an die Stellung, die in England die Börje hat. 
Im Kriegsfall muß die Börje die Anleihen unterbringen und im Stande jein, die großen 
Umjäge in Induſtriepapieren und ausländiichen Effetten, die dann vorgenonmen zu 
werden pflegen, glatt zu vermitteln. In Friedenszeiten fließen große Mengen deuticher 
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ift nicht zu vermeiden. Nach einer Kriegserflärung muß ein jtarfer Anfturm auf den 
heimischen Rentenmarft parirt- und für rajchen Abflug der fremden Anleihen gejorgt 
werben. Das ift nur bei ungebrochener Kraft der Börfe möglich. Ein jehr wichtiges 
Snftrument in Friedend- und Kriegszeiten ift die Arbitrage: die Ausnutzung der Kurje 
eines Werthpapiers an verjchiedenen in» und ausländijchen Börjen. Bei den ojt 
ganz plötzlich eintretenden Kursihtwanfungen gehört zur Arbitrage große Kalt- 
blütigteit, jchnelles und ficheres Rechnen und rajcher Entſchluß. Die geſetzlichen 
Einſchränkungen des Börfenverfehrs (nicht allein durch das Börjengejeg, ſondern 
auch durch die mehrfadye Erhöhung des Umſatz- und Eficktenjtenipels) haben das 
Arbitragegeichäft jehr geichmälert. Während 1895 die Umſätze noch rund 400 
Millionen Mark ausmachten, bringt der Arbitrageverfehr heute faum den zehnten 
Theil. Diefe Schmälerung empfinden, als der Börfe ſchädlich, bejonders die Ge— 
ichäftsfreife, denen die Banfenfonzentration Nachtheil gebracht Hat. Die Höhe der 
Kursmotizen, die manchmal ja auf jehr wunderliche Art entſtehen, beweift wirklich 
nichts für die Haltbarfeit des Geſetzes. Noch ein Umftand ift zu bedenken. Die Groß— 
banfen find jo mächtig geworden, daß fie die Börſe nur noch jelten brauchen. Sie er— 
ledigen die Effeftengejchäfte ihrer Kunden unter ſich und geben nur die „Spigen“, 
die überſchießenden Beträge, die nicht fompenfirt werden fönnen, der Börje. Daß dieje 
Manipulationen hinter verichloffenen Thüren feinen Erjag für die VBortheile eines 
freien Berfehrs auf offenem Markt bieten, ift flar. Und die Regirenden, die ja nicht 
für die Großbanken arbeiten, jollten nicht glauben, die Börje jei unwichtig geworben, 
weil die Herren der Behrenftraße fie nicht mehr jo oft wie früher brauchen. 
Doc das Vorurtheil wurzelt jo tief, daß es nicht leicht zu bejeitigen fein 
wird. Noch immer giebt es Yeute, die in der Börfe nur eine Anftitution ſehen, 
deren Zwed ift, arglojen Leuten das Geld aus der Tajche zu ziehen. Die Braris 
erft kann die wirfliche Bedeutung der Börje erkennen Ichren; vielleicht werden die 
ſchmerzhaften Erfahrungen, die von der nächſten Zeit zu fürchten find, dazu beitragen. 
Se tieier die Aurje jinfen, deito öfter twird der Differenzeimwand erhoben werden. 
Echon jest geichieht es nicht jo jelten, wie das Publifum glaubt, das nur von 
den vor Gericht, nicht von den durch privaten Ausgleich erledigten Fällen hört. 
Denn beide Parteien haben ein Intereffe daran, jo unerquidliche Konflifte geheim 
zu balten. Daß joldhe Abweichung von Treue und Glauben aber durch das Ges. 
jet janftionirt wird, fann die jo oft angefeindete Börjenmoral ſicher nidyt heben. 
Dazu ift auch das Börjenregilter nicht geeignet. Als in der Börſenenquete-Kom— 
million die Herren Gceheimräthe von Mendelsfohn und Frengel jih für das Res 
gilter erklärten, wiejen die Börfengegner triumphirend auf dieſe Eideshelfer. Beide 
Herren hatten aber ausdrüdlich gejagt, fie jeien gezwungen gewejen, von zwei Uebeln 
das fleinere zu wählen. Wäre das Negifter abgelehnt worden, fo hätten der Börje 
noch ärgere Belaftungen gedroht. Inzwiſchen hat ſich aber die Untauglichfeit des 
Börjenregiiters deutlich gezeigt. In Berlin ift die Zahl der eingetragenen Firmen 
(heute jind cs höchſtens noch hundert) von Jahr zu Jahr zurüdgegangen; und in 
Frankfurt, Leipzig, München, Dresden, Mannheim, aljo an den wicdhtigften deutichen 
Vörjen, find nur einzelne Häujer eingetragen. Das ganze Börjengejeg hat feinem 
Menſchen genügt, aber berechtigte Intereffen geichädigt und beſonders auch die Be: 
wältigung der nationalen Aufgaben der Börje erjchwert. Die Nothwendigfeit einer 
Aenderung braucht deshalb heutzutage wirklich nicht erſt „erwogen“ zu werden. 


j Ladon. 
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Der Fall Ifrael. 


| 3: ich, vor vierzehn Tagen, hier über den Selbjtmord bes Kommerzienrathes Her 
mann R. Iſrael ſprach, ift mir jo viel Gejchriebenes und Gedrudtes, Freundliches 
und Unfreundliches, ins Haus gejchidt worden, daß ein Nachwort mir nöthig fcheint. 
Herr Dr. Magnus Hirichfeld, der Leiter des Willenichaftlich-Humanitären Komitees, das 
für die Straflofigfeit des (nicht erzwungenen) Homojerualverfehrs Erwachſener agitirt, 
hat eine Darftellung des Thatbeftandes gegeben, die er als „authentifch“ bezeichnet. Da- 
nach hat der Lieutenanta. D. Ohm, der Jiraels Reijebegleiter und Gaft gewejen war, be: 
hauptet, der Kommerzienrath habe ihn in einem Hotelzimmer unſittlich berührt, und, 
unter der Bedrohung mit „Unannehmlichkeiten“, eine ihm angeblich verjprochene Geld— 
ſumme verlangt. Iſrael übergab die Briefe, die ihn bedrohten, der Staatsanwaltichait. 
Ohm wurde der Erprefiung angeklagt, doch nur der Röthigung jchuldig gefunden und zu 
zwei Monaten Gefängniß verurtheilt. Auf die Frage des Borligenden, ob er „homo: 
jeguell veranlagt“ jei,hatte Iſrael zunächſt von jeinem Recht, die Ausjage zu verweigern, 
Gebrauch gemacht, dann aber mit Nein geantwortet. Als Ohm aus dem Gefängniß fam, 
ftellte er gegen Sirael Strafantrag wegen Meineides und berieffich dabei auf das Zeug: 
niß von Berfonen, mit denen der Kommerzienrath „widernatürliche Unzucht“ (S 175) ge: 
irieben habe. Die VBernehmung ergab, dad die meilten Zeugen nichts Belaftendes aus— 
jagen konnten und daf; die zur Ausſage bereiten, als „vielfach vorbeftrafte Individuen“, 
wicht glaubwürdig erjchienen; ein Hauptzeuge war wegen Erpreſſung mit ſechs Jahren 
Zuchthaus beitraft. Iſrael ſelbſt erklärte vor dem Unterſuchungrichter, er habe geglaubt, 
bie im Prozeß ihm geftellte Frage verneinen zu dürfen, weil er jich nie gegen das Straf: 
gefeß vergangen habe. Nur danad) aber könne,er gefragt worden fein; ſonſt hätte der 
Borjigende ihn nicht auf das Recht hingemwiejen, die Ausjage zu verweigern, wenn er 
jürchten müfje, fich Dadurch einer ftrafbaren Handlung zu beihuldigen. Das Verfahren 
wurde eingeftellt, von der höheren Inſtanz aber wieder eröffnet. Als Iſrael diejen Ge- 
richtsbeſchluß erhalten hatte, fuhr er,am neunzehnten November, nach Rheinsberg, ſchoß 
jich eine Kugel in den Kopf und ſtürzte fich fterbend ins Waſſer. Er fühlte ſich unjchuldig, 
hatte aber nicht mehr die Kraft, dentampf aufzunehmen. Die in feinen Blättern gegen 
ihn unternommene Heße hatte ihn mürb gemacht. Das ift der Thatbeftand. 

So war er, in allem Wejentlichen, auch hier erzählt worden. Ich werde nun ge= 
fragt, warum id) „die Heger nicht gebrandmarft*, insbejondere nicht den Namen ihres 
Häuptlings, des Neichsglödners a. D. Joachim Gehlſen, genannt habe. Der jei doch der 
Hauptichuldige. Der habe jeine „Stadtlaterne“, mit den „jenjationellen Entgüllungen 
über den Kommerzienrath Iſrael“, von einer ganzen Schaar lärmender Kolporteure 
Wochen lang vor dem Waarenhaus N. Iſrael ausrufen laffen. Obs wahr ift, weiß ich 
uicht. Jedenfalls ift die Rolle, die Herr Gehlfen in diejem traurigen Handel gejpielt Hat, 
nicht neidenswerth. Abereriftein alter, franfer Mann, der in bitterjterNoth lebt und fich 
öffentlich, ohne dad ihm widerjprochen wird, rühmt, er habe ein Hohes Schweigegeld, das 
ihm Iſrael anbieten ließ, abgelehnt. Sicher tft, da er Durch Schweigen mehr verdient 
hätte al3 durch den Verfauf feiner billigen Hefte. Erprefjer handeln anders. Möglich im- 
merbin, daß der Mann, deu ich nicht fenne, der ja ſeit Jahrzehnten aber überall „Kor= 
ruption“ wittert, von dem Gefühl getrieben wurde, hier jolle ein Millionär der Strafe 
entzogen werden, die Dem Armen nicht eripart bleibt; daß er glaubte, jchreien zu müfjerr, 
weil die Anderen ſchwiegen. Die Hehe, für die er verantwortlich gemacht wird, muß ſich 
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wiederholen, jo lange eine Perverſion des Geſchlechtsempfindens, die offenbar viel weiter 
verbreitet ift, als wir Yaien ahnten, vom Geſetz mit Sefängnißftrafe, von Geſetz und Ge— 
ſellſchaft mit Entztehung der bürgerlichen Ehrenrechte bedroht tit. 

Andere Beichwerden. Ich hatte gejagt: „In den großen Zeitungen habe ich fein 
Wort darüber gefunden, daß der Kommerzienrath Hermann N. Iſrael homoſexuellen 
Verkehrs bejchuldigt, des Meineides angeklagt war und als Selbftmörder geendet hat; 
feine Sterbensfilbe“. Der Nedakteur der Täglichen Rundſchau behauptet, er „habe fein 
Stillſchweigen beobadhtet* ;und eine Zeitung jet doch eine vonden großen. Meinetwegen. 
Ich habe über die Fülle Bejas und Ohm, überden Erpreſſungprozeß und das wegen Ber: 
(egung ber Eidespflicht eröffnete Hauptverfahren in der Täglichen Rundſchau, die ich 
morgens und abends leje,nichts gefunden; wenn, wie ich nach der Erklärung des Redak— 
teurs glauben muß, über den Selbſtmord Etwas gejagt worden ift, kauns nicht viel ge— 
weſen jein. Ueber Berdächtigung und Schuld eines katholischen Briefters, der unterähns 
lihenlimjtänden geftorben wäre,hätten wirwohlAusführlicheres erfahren. Bielleichtiwäre 
es übrigens verſtändiger geweſen, die Anderen, die „Stillfchweigen beobachtet haben“, zu 
tadeln, jtatt gegen mich zu wüthen, weil ich eine unauffällige Notiz überfehen oder die 
Rundſchau nicht zu den „großen“ Zeitungen gezählt'habe. (Ich zähle fie wirklich nicht 
dazu, auch, zum Beijpiel, nicht die Berliner Morgenpoft mit ihren dreihunderttaufend 
Abonnenten; ſchätze ihren inneren Werth abernichtgeringeralsdendergrößten.) Weiter. 
Der Redakteur des Wochenblattes „Die Tribüne“ jagt, das Schweigen der Preſſe ſei in 
dieſem Fall berechtigt gewejen. Woher jollte jie denn die Wahrheit erfahren? Im Prozeß 
Ohm war ja die Deffentlichkeit ausgeichloffen. Das ift richtig. Wird über ſolche Prozeſſe 
aber auch jonft nicht mitgetheilt ? Hätten wir vom Gang der Verhandlung nichts gehört, 
wenn, ftatt des lommerzienrathes, Herr Stoeder, Herr Singer oder Herr Dasbach, ein 
Offizier oder ein Agrarier als Zeuge vernommen worden wäre? Hatdie Preſſe, deren ver: 
feinerte Schnüffelfunft wir jeden Morgen und Abend andächtig bewundern, plöglich fein 
Mittel mehr zur Erfundung jonaher Wahrheit? Iſrael wardurd) den Zuftizrath Wron- 
fer, Ohm durch den Rechtsanwalt Barnau vertreten. Wochen lang patrouillirten Kri— 
minalbeamte die Friedrichjtraße und den Thiergarten mit Ohm ab, um die von diefem 
Herrn als Zeugen genannten Gentlemen zu finden. Trogden war nichts Glaubwürdiges 
zu erfahren? Der Redakteur meint, ich Hätte ihm und jeinen Kollegen zugemuthet, Herrn 
Iſrael anzugreifen. Iſt mir nicht eingefallen. Habe ich jelbit ihn denn angegriffen? Die 
Preſſe konnte den Gehegten verteidigen (Das war weder schwer noch ausfichtlos), aberjie 
durfte nicht aus Befälligfeit die ganze Sache totjchweigen. Der Redakteur ſagt ferner, aud) 
die, Zukunft“ habe ein Injerat der Firma. Iſrael gebracht, und fnüpft daran die Frage: 
„Slaubt denn Herr Harden, daß er allein ein charaftervoller Dann ift, über den feine 
Berfuchung jemals Etwas vermag?“ Fügt dann aber jelbft hinzu: „Er wird ſchwerlich 
dieſe Frage mit Ja beantworten wollen“. Schwerlid)? Ganz licher nicht. Er dürfte fich, 
auch werner wollte, gar nicht rühmen, in diejem Fall beſondere Charafterftärfebewiejen 
zu haben. Welche Jnjerate in die „ Zukunft“ aufgenommen find: Das könnte ich frühftens 
erfahren, wenn das Heft fertiggedrudt vor mir liegt. Ich kümmere mich nicht darum und 
fann mur dafür bürgen, daß in der Wodenfchrift, für deren Inhalt ic) verantwortlich 
bin, für ein Inſerat niemals mit einem Gegendienſt gedanft worden ift, nie auch nur mit 
dem winzigiten gedankt werden wird. Wer die einem großen Bublitum lange fichtbare 
Plakattafel benugen will, mag es thun; auf „redaktionelle Berüdjichtigung“ darf er aber 
nicht hoffen. Iſts überall ſo? That isthe question. Der Mann der „Tribüne“ erzählt, ich 
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„bielte alle Zeitungleute für beftochen“ ; trogbemi in dem Artifel über Iſrael ausdrüdlich 
gejagt ift : Unfere Preffe iſt nicht beſtechlich. Wäre fies, dann hätte fie ſich im Fall Iſrael 
nicht mit den Inferaten begnügt; ba war mehr zuholen. Nein: zwijchen Zeitungbejigern 
und Sroßinjerenten hat fich ein Verhältniß herausgebildet, das gejchäftlichen Ujancen 
entjpricht, nicht aber der an Sonn« und Feiertagen jo laut gerühmten „kulturellen Ber 
deutung der Preſſe.“ Der Kundſchaft ſoll, jo lange es irgend geht, jede Kränkung, jedes 
leife Unbehagen jogar erfpart werben. Wers leugnet, lügt oder weiß nicht Beſcheid. Nicht 
jeder Beitungbeliger denkt jo; doch iſts die Regel. Und fein Buchhalter, fein Bote eincs 
großen berliner Meinunghaufes bezweijelt die Thatjache, daß anſehnliche Annoncen- 
aufträge das Recht auf „VBerüdfichtigung“ geben. Deshalb funnten die Brüder Bejas 
der Erklärung, die jie reinigen und Die Chefs des Hauſes Nirael belaften jollte, in feiner 
Zeitung Raum jchaffen; deshalb wurde jelbft ihr (nicht beleidigendes) Inſerat abgelehnt; 
und deshalb ift über die Verdächtigung und den Selbftmord des Kommerzienrathes bis 
heute fein Wort in die großen Zeitungen gefommen. Jch wehre Keinem das Recht, dieſen 
Zuftand erfreulich zu finden, laſſe mich aber auch nicht hindern, ihn ichimprlich zunnennen. 

Ein geicheiter Mann ſchrieb mir: „Waren Sie diesmal nicht ein Bischen unge— 
recht? Gerade Sie müſſen doch mit mir in dem Wunſch übereinjtimmen, daß die Preſſe 
fich weniger, als jies jegt thut, mit privaten Angelegenheiten beichäftige. Konnten die 
von „ihnen Getadelten fich nicht einfach jagen, das große Publikum brauche von diejer 
Sache, die bei uns nuneinmal als Familienſchande betrachtet wird, nichts zuerfahren?“ 
Auch darauf will ich noch antworten. Taf; manche Zeitung Jich viel zueifrig mit Privat 
geſchichten bejchäftigt, tft richtig; ich Habe, nach engliſchem Muſter, gejegliche Bejtint- 
mungen empfohlen, die diejem Treiben den Raum verengen fönnten. Hieraber handelte 
ſichs um eine Angelegenheit von öffentlichem Intereſſe. Wenn ein Dienitmädchen fich 
mit Lyſol vergiftet, wird ung fein Umstand verfchwiegen, der die Arme in den Tod ge— 
trieben hat. Wenn ein Fräulein aus vornehmer Familie von einem Wicht eines Fehl— 
trittes geziehen wird, findet Die Bejchuldigung in einem Tageblatt eine Stätte. Wenn 
das Yebensglüd eines Menfchen davon abhängt, daß eine gegen ihn erhobene Anklage 
einftweilen nicht veröffentlicht wird, mweijt man den Flehenden kühl von der Schwelle. 
Und eine Strafjache, die dem berliner Wejten und der City für lange Wochen den Ge- 
jprächsitoff liefert, wird verjchwiegen. Warum? Weil der Konmerzienrath, der ſich als 
Herrn der Preſſe fühlte, Schweigen erbat. Weil jpäter, als jeine Leiche bei Wuſtermark 
im Waſſer gefunden tvar, derüberlebende Chef der Firma die Bitte wiederholen, die Zeite 
ungtyrannen erjuchen ließ, nur die Todesnachricht zu bringen, alle Details aber zuuuter: 
drüden. Weil Redakteure, die der pſychologiſche Stoff oder die Senjationreizte, vonihrem 
Vorgeſetzten gehindert wırrden, Etwas darüber zu jchreiben. Das ift Gebrauch; duch einer, 
„wovon der Bruch mehr ehrt als die Befolgung.“ Hat das Schweigen genügt? Iſraels 
Lage war durchaus nicht hoffmunglos. Selbſt wenn er fahrläſſiger Verlegung der Eides— 
pilicht chuldig befunden worden wäre (was mindejtens noch ſehr zweifelhaft war), hätte 
fein menjchlich Empfindender den Bedrohten verurteilt. Die Preffe tonnte die Gelegen— 
heit benugen, um gegen ein veraltetes Gejeg zu kämpſen und Mitleid mit den Unglück— 
lichen zu werben, deren Geichlechtstrieb fich der Norm nicht anzupafjen vermag. Doc) 
ſie jchwieg; „aus Gefälligkeit“. Und der Mann, der fid) auf ihr Schweigen verlaffen 
hatte, war ſchutzlos der ihn umheulenden Meute ausgeliefert. Er floh in den Tod; und 
trogdem das Schweigen fortwährte, wußte am nächjten Tag Leder, deſſen Urtheil ihm 
werthvoll gewejen wäre, was bei Nheinsberg gefchehen war. Jeder, der fich für jolche 
Tinge intereſſirt, aber auch, was Schwarzer — — — iſt 
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Die Befcherung. 


a" acht Tagen citirte ich, unter anderen Sätzen aus Bismarcks Briefen 
an Leopold von Gerlach, die drei Fragen: „Können Sie mir ein Ziel 
ıtennen, das unjere Politik ſich etwa vorgeſteckt Hat? Glauben Sie, dat bei 
den Leitern der anderen großen Staaten die jelbe Xeere an pofitiven Zweden 
und Ideen vorhanden ift? Können Sie mir ferner einen Verbündeten nennen, 
aufden wirzählen fünnten, wenn es heute gerade zum Kriege käme?“ Als dieſe 
Fragen, die ein gewiljenhafter Schreiber in jeiner Zeitungſprache jet wieder 
„aftuell* nennen müßte,geitellt wurden, konnte inBerlin kein Verſtändiger dar: 
an denfen, einen Konflikt mit den Weſtmächten augzufechten oder in Afrifa die 
ſchwarzweißeFlagge zu Hilfen. Bon Marokko warin den Theefränzchen und Kon= 
ditoreien der Spreejtadt eine Weile geredet worden, als Rifpiraten den Prin— 
zen Adalbert von Preußen gehindert hatten, mit der Korvette „Danzig“ an der 
Riffüfte zu landen. Eieben Tote und achtzehn Verwundete: mit diejer Bilanz 
ſchloß der erſte deutſche Verſuch ab, im Maghreb el Alſa als Freund und Kul— 
turbringer Fuß zu fallen. Das geſchah im Jahr 1856. In dem ſelben Jahr 
erzwang England (dejjen Hilfe Muley Zidan ſchon im fiebenzehnten Jahr: 
hundert gegen Portugal und Spanien angerufen und das längit nun wieder 
nad) dem marokkaniſchen Handel die Polypenarme ausgeſtreckt hatte) vom 
Scherifenreich einen Handelsvertrag. Die Portugiejen waren abgezogen, die 
Spanier aberhodtennod; in den Seeadlerneſten der fünf Prefidiogund hatten 
die Verlegenheit des Weitfalifen jogar benußt, um ſich das Gebietvon Geuta 
zurüdzuholen. Dieje Berlegenheit war durch Frankreichs Einmarſch in Als 
gerien und durd) die Rebellion des entlaufenen Marabut Abd el Kader ent= 
jtanden, der die Muſulmanen gegen die chriftliche Bedränger zu den Warten 
gerufen hatte. Die Truppen des Sultans waren von Bugeaud geſchlagen, die 
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Hafenftädte Tanger und Mogador vom Prinzen Toinville bombardirt wor: 
den: Muley abd urRahman mußte im Vertrag vonTanger 1844 den neuen 
Herren Algeriens die jelbe Grenze und das jelbe Lebensrecht zugeltehen wie 
einft den Türfen. Damit war Sranfreich für den Augenblic zufrieden; merfte 
aber bald, daß eö im Algerien eritRuhe haben werde, wenn das Nachbarreich 
jeinem Winf gehorche. Louis Napoleon, der ſich ſchon vor Drfinis Attentat 
unficher fühlte und dem Mob gern Etwas bieten wollte, ließ das verjchleierte 
Auge über dieLandfarte jchweifen und fand, in Afrifa habe dad neue empire 
noch nicht den ihm gebührenden Raum. An der Hoftafel jagte er eines Tages 
zum Zord Cowley, der England in Barid vertrat, dad Bündniß der Weitmächte 
habeeigentlih doc aud;die Aufgabe, dieafrifaniichenAngelegenheiteninDrd: 
nung zubringen.Britanien möge&gypten, Frankreich Marokko nehmen; damit 
Sardinien nicht ganz leer ausgehe, fönne manihm Tunis geben. Cowley mel: 
dete das Tiſchgeſpräch dem Auswärtigen Amt, deffenChef, Lord Clarendon, dem 
PremierminifterBericht erftattete. Palmerſton war für das Projeft nicht zu ha= 
ben. „Nachder&roberung Marokkos“, jchrieberan Clarendon,„trachtete ſchon 
Louis Philippe; ich wußte, daß jein Plan noch heute inden Archiven der fran: 
zöfiichen Regirung liegt, die nur die günftige Gelegenheit abgewartet hat, um 
ihn aus dem Aftendedel hervorzuziehen. Lord Cowley ſoll ſo ſchnell wiemög: 
lich jeine Einwände geltend machen. Sicher würden mandje Erdtheile von 
Frankreich, England und Eardinien befjer regirt werden, als fie es jet find. 
Doch die Kraft unjered Bündniffes wird nicht nur durch Heere und Flotten 
verbürgt, jondern mehr noch durch das fittliche Prinzip, auf dem ed beruht. 
Sein einziger Zwed ift, ungerechte Angriffe abzuwehren, den Schwachen vor 
dem Starfen zujhüßen und das Gleichgewicht der Mächte zuerhalten. Dürfen 
wir da ohne Provofation zum Angriff übergehen? Egypten dem Osmanen— 
reich entreißen, deijen Unantaftbarfeit wir garantirt haben? Keine englijche 
Negirung Fünnteungeftraft aneinem Unternehmen mitwirken, das ein frevler 
Verſtoß gegen diemoralijchen Geſetze der Menſchheit wäre. Uebrigens könnten 
wir die Herrſchaft über Egypten nicht als eine Kompenſation für die franzö— 
ſiſche Eroberung Marokkos betrachten. Wir müſſen mit unſerem Verkehrs— 
einfluß beiden Ländern zu neuer Blüthe zu helfen ſuchen, uns aber vor Kreuz» 
zügen und Erobererkriegen hüten, die uns in den Augen aller anderen civili— 
firten Völkerverurtheilen würden.” Wenn Bismarck, der im ſelben Lenz1857 
die hier erwähnten Briefe an Gerlach ſchrieb, dieſe Note Palmerſtons gefannt 
hätte, märeerjchnell, ohne Zaudern, zudem Urtheilgefommen: „Hinteralldem 
Heuchlergerede ſteckt eine richtige Anficht. England kann nicht dulden, dat 
eine andere europäiſche Macht in Marokko herriht. Das jah ſchon Neljon 
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ein;und jagtedeshalb, Tanger müſſe maroffanijch bleiben oder englijch werden. 
Daß wir da unten nichts zu juchen haben, ift für jpätete Zeit gut; denn dieſe 
Reibungflädye wird einer Augen deutſchen Bolitif die Möglichkeit Schaffen, 
eine und gefährliche Intimität der Weſtmächte zu hindern.“ Nur England, 
Frankreich und Epanien aljo galten damals als in Maroffo interejfirt. 
Dieje Meinung beherrichte die Khbinete auch noch, als Europens Ant- 
litz verwandelt, die Franzöſiſche Nepublif und das Deutſche Reich entftanden 
war. Der Gedanfe, Deutſchland könne ſich in der heißeſten Intereffenzone der 
Mittelmeermächte einen Platz fordern, wäre als ein Wahngejpinnitverhöhnt 
worden. Daß Bismard an ſolches Abenteuer nicht dachte, ijt erwiejen. Nicht 
nur durch jein Wort, die nächite Balgerel der Großmächte werde wahrjchein- 
lich wegen des maroffanijchen Zankapfels ausbredhen; unzweideutiger nod) 
durch jein Handeln. Als in dererjten Negentenzeit de Sultans Muley Haſſan 
die Frage ftreitig geworderr war, unter welchen Bedingungen die Konjuln der 
fremden Mächte im Belad el Maghzen Marokfanern (Mufulmanen und Su: 
den)ihren Schutz gewãhren dürften, forderte Sir John Drummond Hay, Eng: 
lands Gejandter und der entjchloffenite Gegner der franzöſiſchen Anjprüche, 
in Se; die Einberufung einer Konferenz, die ald Schiedsgericht tagen jolle. 
In Paris leitete Freycinet die internationale Politik; in Berlin war Chlod— 
wig Hohenlohe des Kanzlerö Gehilfe im Auswärtigen Amt. Sranfreich war 
am Hofe Wilhelms durchSaint-Vallier, in Madrid durch den Admiral Jaurès 
vertreten. Kaum hatte Jaurès, im Auftrag ſeiner Regirung, dem Verlangen 
Hays zugeſtimmt: da ſchickte Bismarck den Fürſten Hohelohe zu Saint:Bal- 
lier und ließ erklären, der Vertreter des Deutſchen Reiches, das in Marokko 
keine Intereſſen habe, ſei angewieſen, auf der Konferenz jeden Vorſchlag ſei— 
nes franzöſiſchen Kollegen zu unterſtützen. Freycinet dankte ſehr artig für 
dieſe Zuſage, deren Werth die Regirung der Republik zu ſchätzen wiſſe. Und 
das Verſprechen wurde eingelöſt. Während der ganzen Dauer der madrider 
Konferenz konnte Frankreich über die deutſche Stimme verfügen; auch als es 
vorſchlug, allen Signatarmädhten die Rechte der meiftbegünftigten Nation 
einzuräumen. Das ftand im vorleßten Artikel des Vertrages, dev am erften 
Mai 1881 in Tanger ratifizirt wurde. Auch dieſe Konvention ſchuf feinen 
auf die Dauer erträglichen Zuftand. England wollte den stalus quo erhal: 
ten, Frankreich ihn geändert jehen. Drumond Hay jchrieb 1855, er würde 
leichteren Herzens im Aermelkanal die franzöfiiche Herrichaftdulden als in der 
Mittelmeerenge, auf dem Weg nad) Indien ; wenn Sranfreid) das Protekto— 
rat über Maroffo erwürbe und Tanger ftarf befejtigen ließe, wäre Gibraltar 
bedroht. Ein Jahr danad) wurde das von England, Sranfreid) und Deutjd » 
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land gemeinjam vorgeſchlagene Handelövertragsprojektin Fez abgelehnt. Bis⸗ 
marck bliebruhig. Marokko war ihm Hekuba; wichtig nur die ungeſtörte Fort- 


dauer des franko-britiſchen Intereſſenſtreites und Frankreichs wachſende Be— 


bürdung mitKraft verbrauchendenKolonialpflichten. Alserentlaſſen war, ſetzte 


der deutſche Geſandte beim Sultan ein Handelsabkommen durch: und Deutſch— 
land hatte in Marokko nun Intereſſen zuwahren. Was dann geſchah, habe ich 


ſchon einmal erzählt. „Wuthgebrüll des britiſchen Leun. Solche Verſchiebung 
des Gleichgewichtes darf nicht geduldet werden. Doch vergebens ſchrieb Salis- 


bury zornige Noten und mahnte an Alles, was England für die Unabhängig— 
keit des ſcherifiſchen Reiches gethan habe. Vergebens nahm der Vertreter bri⸗ 
tiſcher Majeftät ſieben Offiziere nach Fe; mit; alleSieben konnten, troßdem der 
ſchottiſche Kaid Maclean, der die Escorte fommandirte (und nod) jeßt jeine 


Rolle in Maroffo jpielt) ihnen half, feinen Sieg erftreiten. Im Mat 1890 


hatten die Verhandlungen begonnen; im Auguft 1892 mußte Saliöbury dem 
PBarlamentbefennen, dab nichtserreicht worden jet. Und wer hatte die Schlappe 
verjchuldet? Frankreich zum größten, Deutſchland zum Fleineren Theil”. Zum 
eriten Mal warin England jet der Gedanke aufgetaucht, dad Deutjche Reich 
fünne in Maroffo aud) politiihen Vortheil juchen. Mehrere Mächte, jchrieb 
der britijche Gejandte an Salisbury, warten nur auf die Stunde, die ihnen 
erlauben wird, ein Stüd des Cultanates an ſich zu reiben; der ſicherſte Wall 
gegen jolche Pläne wäre ein Handelövertrag mit England „und ich erbitte die 
Autorijation, im Fall einer neuen Ablehnung diejes Vertrages jehr ernfthaft, 
nicht nurim Ton der Enttäujchung und des Vorwurfes, mit dem Sultanreden 


zu dürfen. Alles vergebens. Erſt als Muley Abd ul Aziz auf den Thron gelangt 


war, machte England in Se; wieder dad Wetter. Deutſchland ſchien jeitdem 
mit dem fleinen Handelsprofit zufrieden, der aus Maroffo zu holen war. Für 
Frankreich war die Situation jchwieriger. In den Tagen von Faſchoda zeigte 
ichs. Wenn die parijer Negirung dem wilden Marchand damalöd nicht den 
Nüdzug befohlen hätte, wäre von Maroffo aus die Nebellenfahne nad) Al: 


gerien getragen, die maroffaniiche Küfte von England als Flottenftügpunft 


gegen die algerijchen Häfen benußt worden. Nie hatten die Sranzojen jo klar 
erfannt, dat ihr nordafrikaniſches Kolonialreich gefährdet bleibe, jo lange fie 
Marokkos nicht ficher jeien. Was aber war zu thun? Der engliiche Gejandte 
Nicolſon hatte das Ohr des Sultans; und Britanien würde gewiß nicht von 
dem Standpunftweichen, den Palmerſton, Beaconsfield und Salisbury jo zäh 
vertheidigt hatten. Dabei wuchs die Unruhe in den Örenzdiftriften. Maroffaner 
griffen in Südoran die franzöfiichen Wachtpoften an. Ein Franzoſe wurde an 
der Rifküſte ermordet. Das konnte man nicht hinnehmen. Verſuchte es zuerft 


* 
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‚mit einer Fleinen Slottendemonitration, zwang den eingejchüchterten Sultan 
dann, Sondergeſandte nachParis zu jchiden, underreichte endlich eine dem alge- 
riſchen Intereſſe nüßliche Revifion des Grenzvertrages vom fünfzehnten März 
1845. Ueber diejes Abkommen (vom zwangigften Juli 1901) jagte Delcaſſé: 

‘Les relations de l’Algerie et du Maroe en seront ameliorees. On 
peut esperer que lesrapports dela France et de l!’empire cherifien be- 
‚neficieront encore plus de cet accord,qui manifeste sievidemmentla 
Joyaute de notre politique traditionnelle à l’egard du Maghzen. Im 
nãchſten Sahr verbürgten neue Abmachungen beiden Nachbarn die assistance 
mutuelle. Der Maghzen erbittet von Frankreich Truppeninftrufteure, borgt 

von einer franzöfiichen Bank Geld und entſchließt fich im Juni 1903 ſogar, 

die Nepublif um militärijche Hilfe gegen den Anhang des Prätendenten zu 

erſuchen. Inzwiſchen war das anglo-japaniſche Bündniß gejchloifen worden, 
deſſen Bedeutung für Indodhina fein Wacher verfennen fonnte. Auch ohne 

Rußlands Niederlage wäredie Verftändigung mit England unaufjchiebbar 
‚geworden. Der alte Plan der beiden Louis lag ja noch im Archiv. Und dies— 
mal zeigte Britania fich willig. Gegen den Deutjchen Kaifer, der nach dem 
Dreizad griff und feierlich erflärte, ohne jeine Mitwirkung ſei fortan auf dem 

Erdball feine große Entſcheidung mehr möglich, war $ranfreich als Bundes: 

genoſſe jehr willfommen. Und die penetration pacifique, von der Delcaſſé 
in Paris und Revoil in Algier ſprach, brauchte den Herrn von Gibraltar am 

“Ende gar nicht zu bedrohen. Am fiebenzehnten April 1904, neun Tage nad) 
der Unterzeichnung, wurde das Kolonialabfommen in London veröffentlicht. 
In dem hinzugefügten Kommentar jagte Lord Lansdowne, Sranfreich dürfe 

die maroffanijche Küfte nicht befeftigen, den Territorialbefit und die Auto— 

zität des Sultand nicht im Geringiten antaften. Da Frankreich die Verant: 
wortlichfeit und die Opfer auf fich nehmen wolle, die nöthig jeien, um den 

anarchiſchen Grenzzuſtänden ein Ende zu machen, habe es aud) das Recht, 

in Maroffo als Vormacht anerfannt zu werden. „Wir wären aber nichtin der 

Lage gewejen, den Vertragsentwurf anzunehmen, wenn er das britijche Inter— 
eſſe irgendwie verletzte oder Englands Handel die Straße jperrte.“ Derfranfo- 

ſpaniſche Vertrag folgte im Oktober. Pflichten und Rechte find anders ver: 
theilt, Frankreich, England, Spanien aber noch immerdie Hauptintereſſenten. 
Das Deutſche Reich hat 1880 erklärt, es ſeiin Maroffonicht interejlirt- 

Sm Sunt 1901, als die Sondergejandtichaft des Sultans in Paris ift, fragt 
Fürſt Nadolin den Miniſter Delcaſſé, ob Frankreich das Proteftorat überMa- 
zoffo erftrebe. Antwort: „Wenn mit dem Wort ‚Broteftorat‘ gejagt jein joll, 
Sranfreich, das in Algerien und Tunisherricht, habe imScherifenreich eine ganz 
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bejondere Stellung (une situation absolument à part), die es auch fünftig 
wahren müfje,dann jcheint diejeThatfache mirunbeftreitbar."Radolin: „Boll- 
fommen richtig; dieje Situation ift ja aud) Sedem klar.“ Bier Monate da- 
nad) löft Graf Bülow den Fürften Hohenlohe im Kanzleramt ab. Als die 
eriten Gerüchte über das franko-britiſche Abkommen durchſickern, bittet unjer 
Botſchafter Herrn Delcafje um die@rlaubniß, eineindisfrete Frage zuftellen. 
Antwort: „Wir denken nicht an politijche und territoriale Nenderungen; aber 
die im Grenzgebiet wachjende Unruhe und die Dadurch verurjahte Erhöhung, 
unjererKojtenlaft zwingt uns jeßt zur Intervention. Wirwollen dem Sultan 
helfen. Unjere Intervention wird allen Mächten Bortheil bringen. Unterallen 
Umſtänden bleibt die Freiheit deöEuropäerhandels ungejchmälert. Mit Spa— 
nien, deſſen Intereſſen und berechtigte Anjprüche ich nicht verfenne, werden wir 
und freundjchaftlich verftändigen.” DenSnhaltdiejesvertraulichen Geſpräches 
(vom dreiundzwanzigiten März 1904) theilt Delcaſſé allen Botjchaftern mit 
und erjucht Bihourd, dem Auswärtigen Amt davon Kenntniß zugeben. Fürft 
Radolin, dem die Hauptpunfte des geplanten Vertrages nicht verjchwiegen 
wurden,habe Delcafjes Erklärungen jehr vernünftig gefunden und für dasihm 
bewiejene Vertrauen gedanft. Der deutiche Kanzler weit aljo, was zwijchen 
Paris und London geplant iſt. Proteftirtnicht, fordert nicht Garantien für die 
Unantaftbarfeitunjerer Handelörechte. Fünf Tagevorder Veröffentlichung des 
„Kolonialabfommens, dejjen Kernpunft Marokko bildet“, jagt er im Reiche» 
tag: „Wir haben feinen Grund, zu befürchten, daß unjere merfantilen In: 
terejjen in Maroffo von irgend einer Macht mißachtet oder verlett werden 
fönnten“. Der Vertrag wird, mit Lansdownes Kommentar, in London ver: 
öffentlicht und bringt feine Ueberraſchung. In der Wilhelmftraße rührt fich 
nichtö. Der Botjchafter Bihourd telegraphirt am zwölften April 1904 nad): 
Paris, die wichtigften Organe der deutjchen Preſſe beurtheilten den Vertrag 
günftig; in der Norddeutjchen Allgemeinen Zeitung fei gejagt worden, da der 
BertragdemSultanatendlih Ordnung, Sicherheit undgejundeFinanzenjchaf- 
fen wolle und die Handelöfreiheit für eine ziemlich lange Zeit (dreißig Sahre) 
verbürge, fönne auch Deutjchland mitihm zufrieden fein. Nirgends ein Wölf- 
henam Himmel. Nirgends? Am vierundzwanzigiten Apriljchreibt Bihourd: 
„Ich neige zu dem Glauben, dat der Kaijer, wenn er von der Reiſe zurüd ift, 
für eine aftivere und fühnere Politik jorgen wird. Dazu wird ihn jein Cha— 
rafterund außerdem der Wunjch treiben, zu zeigen, dab Deutſchland weder ver- 
einſamt noch ſchwach iſt. Schnehme deshalb an, da er verjuchen wird, in der 
maroffanijchen Sragezuinterveniren; entweder indirekt, durch Beeinflufjung 
der ſpaniſchen Politik, oder direkt, dDurd) die Forderung, dem deutjchen Han- 
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del jei das jelbe Necht wie dem englijchen zu gewähren“. Der Botſchafter ijt 

offenbar gut bedient. Noch aber bleibt Alles ſtill. Am jechöten Dftober legt 

Bihourd dem Staatsjefretärim Auswärtigen Amt den frankosjpaniichen Ver: 

trag vor. Herr von Richthofen fragt, ob der neue accord das deutiche Han⸗ 
delöinterejje unberührt laſſe, und ift befriedigt, ald der Botjchafter auf den 

Aprilvertrag hinweift, der nad diejer Richtung ja alle wünſchenswerthen Ga— 

rantien biete und in voller Geltung bleibe. Bihourd fann une impression 

favorable melden. Delcafje jpricht fich über den jelben Gegenftand mit Rado— 

lin aus. Beide find vergnügt. Und Alles jcheint in ſchönſter Ordnung. 

Bis zum elften Februar 1905. Da ſagt in Tanger der deutjche dem fran— 
zöfiichen Gejchäftsträger, Graf Bülow habe ihm mitgetheilt, die deutſche Re— 
girungwifjevon den über maroffanijche Angelegenheiten abgejchlofjenen Ver: 
trägen nichts und jet indiejen Fragen an Feine Abmachung gebunden. Staunen 
in Barid. Saft ein Zahrifts her, jeit Delcafje mitNadolin dasintime Geſpräch 
hatte, dejjen Inhalt allen Großmächten gemeldet wurde. Der Kanzler hat 
im Reichstag und in der offiziöjen Preije geiprochen, Bihourd ſich mit Richt> 
hofen unterhalten. Nun, plötzlich, weiß die Negirung von den Verträgen gar 
nichts? Delcafje ſchickt feinen Botjchafter in die Wilhelmitraße. Der Kanzler 
ift nicht zu jprechen. Der Staatsjefretär ift nicht zufprechen. Der Unterſtaats— 
jefretär, Herrvon Mübhlberg, jagt: „Ja wir find in den maroffanijchen Fragen 
an feine Abmachung gebunden“... Inzwiſchen fit Eaint:Rene Taillan— 
dier in Bez. An dem jelben Tage, an dem in Berlin Bihourd mit Mühlberg 
ipricht, erflärt der Sultan dem franzöfiichen Gejandten: „Die meilten Re: 
formen ‚dieSievorjchlagen, find annehmbar und fönnen jchnelleingeführt wer- 
den;über einzelne Vorjchläge, deren Annahme mirjchwieriger jcheint, wird der 
Maghzen mit Ihnen verhandeln“. Die Berhandlungen beginnen, ftoden aber 
bald wieder, weilderMaghzen jeineAnjprüche erhöht Hat. Amzweiundzwanzig- 
ftenMärzlangeNoteBihourdsanDelcafje. ErhabedenEindrud, Deutichland 
wolle aufden Gebieten der Finanz und der öffentlichen Arbeiten in Maroffo mit 
Sranfreich fonfurriren und die Vormachtſtellung der Republik nicht dulden; 
nach der Niederlage Rußlands ſcheine wohl die Gelegenheit günftig; eine offene 
Ausiprache jei in Berlin biöhernicht zu erreichen gewejen, müfjeaber, wenn der 
Kaijer Tanger verlajjen habe, von Paris.aus erbeten werden; nur eine un— 
zweideutige Erklärung Fünne den Zuftand bejeitigen, der Frankreich miteiner 
böjen Ueberrajhung bedroht. Um die jelbe Zeit wird in der deutichen offiziö- 
jen Preſſe behauptet, der franzöſiſche Gejandte habe ſich in Fez auf ein euro— 
päiſches Mandat berufen. Herr Saint-ReneTaillandier erklärt dDieBehaupt- 
ung fürunwahr; erhabe jein Vorſchlagsrecht nur mit dem Hinweis auf Sranf- 


420 Die Zukunft, 


reichs bejondere Situation und auf die mit England und Spanien gejchlofje- 
nen Verträge begründet. Am dreizehnten April jpeift Delcalje beim Fürsten 
Radolin. Nach Tiſch jagt der Minifter: „Die polemiſche Haltung Ihrer Preſſe 
iſt mir ganz unverſtändlich. Wie kann ſie nur behaupten, unſere Verträge vom 
vorigen Jahr ſeien Deutſchland unbekannt geblieben? Erinnern Sie ſich nicht 
mehr unſerer Unterhaltung vom dreiundzwanzigſten März 1904? Damals 
habe ich Ihnen ja jchon die wichtigsten der geplanten Abmachungen vertraulich 
mitgetheilt.“ „Gewiß, id) habe aud) darüber berichtet. Die Zeitungen meinen 
aber, eine offizielle Mittheilung ſei nicht erfolgt.“ „Offiziell fonnteich damals 
nichts mittheilen, denn der Bertrag eriftirtenochnicht. Aberichgab Ihnen doch 
einen Beweis meines Vertrauend." „Für den ich Shnen eben jo danfbar bin 
wie für dieganze Art Ihres Auftretens während der Dauer unjereö Verkehrs. “ 
„Außer unjerem Verbündeten (Rußland) hat nur Ihre Negirung den In— 
halt des Vertrages vor derlinterzeichnung erfahren; fiebenzehn Tage vorher: 
fiehattealjo Zeit genug, auf Mängel hinzuweijen und ihre Wünjche zu formu— 
liren. Unterdiejen Umständen fam mirgarnicht der Gedanke, ihr den Wortlaut 
des Vertrageö vorlegen zu lajjen, der, als er in London veröffentlicht wurde, 
ſchon allgemein befannt war. Welhen Grund hätte ich denn gehabt, diejen 
Schritt zu ſcheuen? Bei unjerem Vertrag mit Spanien lagen die Dinge ans 
ders. Sie waren nicht in Parig und ich fonnte Ihnen deshalb nicht die jelbe 
Höflichkeit erweijen wie im März. Habe ich damald nicht unferen Botjchafter 
beauftragt, den Bertrag, jobald er unterzeichnet undehe ernoch irgendwo ver= 
öffentlicht war, zur Kenntniß Ihrer Regirung zu bringen? Als ich von dem ‚eu: 
ropäiſchen Mandat‘ reden hörte,bat ich, troßdem mir die Angabeunwahrſchein— 
lich klang, Taillandier um Ausfunft: erbeftritt entjchieden, jemals behauptet 
zu haben, daßer in Fez für Europa dad Wort führe. Unſere Politik ift aljo un: 
verändert ;unjereHaltung eben jo flar wie unjereSprache. Die vorhin erwähnte 
Preßpolemik zwingt michdennod) zuder Frage: Giebt e8, troß Alledem, etwa 
ein Mißverſtändniß? Dann bin ich, wie ich ſchon in der Kammergejagt habe, 
bereit, e8 zu bejeitigen.“ Fürſt Radolin antwortete, er habe fir diejen Fall 
feine Inftruftion, werde die Frage des Minifters aber der berliner Negirung 
übermitteln. Delcafje jchreibt den inhalt des Geſpräches auf und erjucht Bi: 
hourd, ihn in der Wilhelmſtraße zu verlejen. Das geichieht; doch die Frage 
bleibt unbeantwortet. Bihourd jchreibt nach Paris: „In der Umgebung des 
Kaiſers fehlt es nicht an kriegeriſch gefinnten Nathgebern, die vermuthlich 
behaupten, da der Zweibund in der Mandjchurei arg gejhwächt worden jei, 
icheine die Stunde einem Kriege gegen Frankreich jett günftig. Welche Mege 
ftehen da unjerer Diplomatie noch offen? Haben wir nicht die Möglichkeit, 
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‚zu verhandeln?“ Vierzehn Tage danad) ift Graf Tattenbach, dem der Katjer 
die Vertretung des Reiches beim Maghzen anvertraut hat, in Fez und beginnt 
den Kampf gegen Taillandier. Der Sultan fühlt ſich geborgen; denn der 
blonde Germanenfaijer hatihm ja, wie vorher jchon dem Kalifen des Oſtens, 
jeinen Schuß zugejagt. Die Reformvorſchläge Taillandiers, die am fünfzehn: 
ten Februar annehmbar waren, find ed nicht mehr. Abd ul Aziz will nicht 
‚länger mit Frankreich verhandeln. Er fordert eine internationale Konferenz. 

Am fiebenundzwanzigiten Mai 1905. Bihourd würde dem Vorjchlag 
zuftimmen, der ihnimmerhinerträglicher dünft ald die Fortſetzung einestäte- 
A-töte sileneieux. Doch der Fleine Delcafje ift allmählich wüthend gewor— 
den. Soll Frankreich um den Preis jeines Mühens gebradjt werden? Dder 
nur gedemüthigt, weil es auf Rußland jetzt nicht zählen fann? Ohe! Wir 
fönnen, Statt des alten, jofort einen neuen $reund und Verbündeten haben. 
Zweimal ſchon hat England, unjer beiter Kunde, leije angefragt, ob wir nicht 
Luft hätten, den Kolonialvertrag von 1904 zu einem Schutzbündniß zu erwei- 
tern, das uns Beiden den Beſitzſtand gegen Anfechtung fihert. KingEdward hat 
in dem Geſpräch, in dem er die deutjche Flotte unartig „Willys Spielzeug“ 
nannte, gejagt: „Deutichlands Plan it unfinnig; wir werden den Verſuch, 
Frankreich zudemüthigen, nicht dulden“. Setzt telegraphirtgarder Botſchafter 
Cambon aus London: er jei zuder Erklärung autorifirt, daß dieenglijche Re: 
girung, mit Rückſicht auf die jeltiame Haltung Deutſchlands im maroffani- 
chen Zwiſt, zu®erhandlungen überein Abfommen bereit ei, das dieIntereſſen 
beider Großmächte gegen Bedrohung ſchützen könne. Zum dritten Mal wird 
der Werber aus Angelnland dilatorijch bejchieden. Mut man fich, mit ſolcher 
Hilfe in naher Sicht, aber Alles gefallen lafjen? Ein anderer franzöfiicher Bot: 
Ichafter, Herr Barröre, meldet aus Rom das Wort des Minifters Tittoni: 
wenn Sranfreich aufi&ngland rechnen könne, brauche ed einen deutjchen An 
griff nicht zu fürchten. Das jcheint auch Delcafje ficher. Deshalb will er end- 
lid) auftrumpfen. Aber die Kollegen lieben ihn nicht. Zu jelbitbewußt. Ver— 
trauensmann Nikolais und Eduards. Liebling (und Spion) Loubets. Die 
Berliner haben nun einmal die Antipathie; fie wollen mit ihm nicht weiter: 
verhandeln. Die Drohungen, die Guido Hendel & Co. auf den Boulevard 
gebracht hat, darf man nicht überhören. Auch reizt den vom Panamaſchlamm 
nurundollfommen gereinigten HerrntouvierdieRolle des Baterlandörettert. 
Er ift fürNachgiebigfeit ; in dieſem Augenblick wäre ein Bündniß mit Eng- 
land der Krieg. Nein, jagt Delcalje: der Friede. Die Mehrheit der Kollegen 
iſt gegen ihn; er geht. Und Nouvier fiedelt an den Quai d’Drjay über. , 

So recht behaglich fühlt er fich in jeiner neuen Würde zunächſt wohl 
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nicht. Internationale Politik: damit hat er nie zu thun gehabt. Kennt auch, 
da Delcafje Keinen in fein Nefjortgefträhn guden lieh, die Vorgejchichte des 
EStreitfalled nicht. Und in diefem Fach find die Zünftigen gewiß verdammt 
ichlau. Doch ein alter Geſchäftsmann weiß ſich zu helfen. Was fünnen die 
Berliner jchlie&lich denn wollen? Den verhaßten Delcaſſé find fie los; und 
ihre Preſſe feiert jeinen Nücktritt ald einen Triumph deutſcher Staatöfunit. 
Nun werden fie baldfommen und fragen: „Was bietet Ihr ung, wenn wir die 
während der legten Monate erworbene Macht inMaroffo fürEuch einjegen?“ 
Und, mit ſchelmiſchem Zwinfern, hinzufügen: „Natürlid dürft Ihr die ‚Un= 
abhängigfeit‘ des Sultans, unjered Freundes, nicht antajten.” Um folder 
Aufforderung ungenirt folgen zu fünnen, haben wir Delcafje ja weggeärgert. 
Dem wird jetzt die ganze Schuld aufgebürdet; und dann verhandelt. Viel- 
leicht über einen franfo=deutjchenBündnikvertrag, fürden nun, daderSünden- 
bod indie Wüſte geſtoßen ift, leicht eine Mehrheit zu Haben wäre. Werjoviele 
Sinanzverhandlungengeführt hat, braucht ſich auch vor einer politiichen nicht 
zu fürchten ; fie jollennurfommen... Siefamen nit. NurHerrvonFlotow, der 
den beurlaubten Fürſten Nadolin vertrat, fam; mit einerNote, die, unmittel: 
bar nad; Delcaſſes Abgang, brüsf von Franfreich die Annahme ded Kon 
ferenzplanedverlangteund dieRepublif beichuldigte, mitMaroffo verfahren 
zuwollen wie einft mit Tunis. Herrvon Flotow jpart auch mündliche Erläute- 
rungen der Note nicht. Wenn der Konferenzplan jcheitere, gelte für die marof: 
fanijchen Nechtöverhältniffe nur die madrider Konvention und jedes jpätere 
Sonderabfommen werde ſchon durd; den Widerjpruch einer einzigen Signa= 
turmacht ungiltig. Rouvier fiel aus allen Himmeln. Das hatte er nicht er= 
wartet. Auch Sranfreich nicht. Aljo nicht gegen Delcalje und deſſen vermeint- 
liche Intriguen hat ſich Deutſchland gemandt, jondern gegen die friedliche Re— 
publif? Der will le kaiser in Nordweltafrifa dad Lebensrecht rauben? So 
gehts Einem, deijen einziger Freund entfräftet hingejunfen ift, in diejer argen 
Melt. Englands Weizen blüht. Als die erite Panik überftanden iſt, blickt die 
Hoffnung jehnjüchtig über den Kanal. Der alte Galliergroll aus den Tagen 
des Mädchens von Orleans iſt vergeljen. Die enlente cordiale mehr gewor— 
den als eine papierne Verftändigung zweier Negirungen. Zum erſten Mal 
fühlt das franzöfijche fich zum britiichen Bolfhingezogen ;und verlobt ſich ihm 
mit ſtillem Schwur. In Berlin wird der Sieg desgüriten von Bülow gefeiert. 

Rouvier hat fich rajch auf der harten Erde zuredhtgefunden. Am achten 
Juni (am jechsten hatte er die Nuswärtigen Angelegenheiten übernommen) 
benachrichtigt er alle Gejandien Frankreichs von dem Gejchehenen und weijt 
die deutjchen Beichuldigungen zurüd. „Wir wollen in Maroffo nur Ordnung 
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und Eicherheit jchaffen, dad Scherifenreich aber weder beherrichen noch nach 
außen vertreten.” Am zehnten forderterZaillandier auf, ſich einftweilen jeder 
weiteren Aftion in Fez zu enthalten und jofort zu berichten, ob erden Sultan 
mit militärijchen Maßregeln bedroht oderjemals die Möglichkeit angedeutet 
habe, Frankreich fünne Maroffo wie Tunis behandeln. Antwort: „Nie habe 
ich auch nur Aehnlichesgethan; jondernmichnur bemüht, diejehr beicheidenen 
Reformvorjchlägedurchzujegen, die, aufden Gebieten der Polizei, der Staats— 
finanzen und Wirthichaft, ſchon jetzt zu verwirklichen wären.” Am elften Juni 
neue Note Rouvierd; diesmal an Bihourd. Ueber ein Geſpräch mit Nadolin. 
Der Sranzoje will den Konferenzplan, der ihm nicht behagt, nur annehmen, 
wenn das Programm vorher mit Deutichland vereinbart ift. Dad willman in 
Berlin wiedernicht. Rouvier ſagt: „Ihre Abſicht ſcheint, allen Reformvorſchlä— 
gen die wir machen, zu widerſprechen. Cine Konferenz, auf der dieſe Abſicht aus— 
geführt würde, müßte eine noch ſchlimmere Situation ſchaffen, als wir ſie jetzt 
haben.“ Das letzte Wort des Botſchafters iſt: „Wir halten an dem Konferenz= 
planfeit. Wirdervereitelt, jo bleibtöbeimstatusquo. Dann aber dürfen Sie 
fich nicht darüber täufchen, da wir hinter Maroffo ſtehen.“ Alſo wieder eine 
Drohung. Und Bihourd berichtet, der Kanzler ſei, alser ihnempfing, zwarjehr 
höflich gewejen, habeaberjehrernit gewarnt, auf einem Weg weiterzufchreiten, 
der an einen Abgrund führe; wenn Frankreich die Einladung zur Konferenz 
annehme, werde es über die Haltung derdeutichen Diplomatie fünftig nicht zu 
Elagen haben. Zwei Tage danach ift die berliner Durchlaudht Schon fanfter; 
aud) unvorlichtiger. Sinn ihrer Rede: Wir brauchen die Konferenz; nicht 
etwa, um unjerer itelfeit eine enugthuung zu bereiten, jondern, um aus 
übler Lage zu fommen. Der Kaiſer hat fich dürd; jeine Zufage dem Sultan 
verpflichtet und wäre fompromittirt, wenn aus der Konferenz nichtö würde. 
Sehr möglid) it ja, daß fie trotz aller Mühe fruchtlosbleibt: dann hat Frank— 
reich freie Hand und kann dieihm erwünſchte Rolleübernehmen. Eine Demüthi— 
gung brauche es unter keinen Umſtänden zu fürchten; die wolle auch der Kaiſer 
nicht. L'avenir est à celui qui-ait attendre. So unglaublich es klingt: 
dieſe Sätze hat der veranwortliche Leiter der deutſchen Geſchäfte am fünfund— 
zwanzigſten Juli 1905;5um Botjchafterder Franzöſiſchen Republik geſprochen. 
Bald danach wird er noch netter. Nur ein Bischen Vertrauen, nur die Ein— 
ladung des Eultans annehmen: und er werde feinem berechtigten Anjpruch 
Frankreichs fortan mehr Wideritand leiften. Rouvier mag geſchmunzelt haben, 
alderdieje Depejchen las. Er hatte auch vorhernicht gezittert. Hatteverhandelt; 
wie über eine Emiſſion, Konverfion oder Liquidation. Und am achten Zuli 
war der accord franco-allemand über die Konferenz fir und fertig. 
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Was hatte Deutjchland bisher nun erreicht? Die Handeläfreiheitsans 
.aucune indzalite. Die hätte Delcafje, über die dreißigjährige Frift hinaus, 
mit Bergnügen zugeftanden, wenn man ihm, zwijchen dem dreiundzwanzig: 
ften März 1904 und dem fünften Sunt 1905, auch nurmit einem Wörtchen 
diejen Wunſch angedeutet hätte. Ausdrüclich hatte er fich ja zur Bejeitigung 
etwa entitandener Schwierigkeiten bereit erflärt; doch nie eine flare Antwort 
befommen. Was weiter? Wir hatten feierlich verfündet, für und gelte nurdie 
madrider Konvention: fie wurde in dem accord njdyt mehr erwähnt. Wir 
würden nurmitdem Sultan verhandeln und uns auf Unterhaltungen über das 
Konferenzprogramm garnicht erft einlaffen: wir hatten vier Wochen lang mit 
Sranfreich verhandelt und in assurances reciproques dag Arbeitgebiet der 
Konferenz begrenzt. Die Verträge vom April und Oktober 1904 jollten für 
und nicht eriftiren und unjere Rechte in Maroffo denen jeder anderen Macht 
gleich jein: jet waren Frankreichs legitimes interäls, traites ou arrange- 
ments anerfannt, war zugejtanden, que la France a un interet special 
ä ce que l’ordre regne dans l’empire cherifien. Und wer an der Reichs— 
ordnung ein bejonderes Interefie hat, darf, um fie zu fichern, wohl aud) be: 
jondere Mittel anwenden: dachte Roupier bei ſich. Sojah das Ergebniß aus. 
Dad nannte die berliner Preſſe einen Triumph deuticher Staatöfunft. 

Nun wurde in Paris über das Programm der Konferenz verhandelt. 
Rouvier hatte inzwilchen die Akten gelejen und erfannt, dat Delcafjes Hal- 
tung weder Tadel verdiene noch Etwas verdorben habe; aud) die Qualitäten 
zünftigerStaatögejchäftsleute richtig einichägen gelernt. Die wären nicht ein» 
mal zur Zeitung einer Wechjelftube zu verwenden. Mit Denen braudjt man 
nicht gar zu viele Umstände zu machen. Aber langweilig find fie; die Ver— 
handlungen kommen nicht vom Fleet. Den Grund fonnte ihm eine Depeſche 
Zaillandiers andeuten:Graf Tattenbach jucht einer deutichen Firma die Kon— 
zeifton für einen Molenbau zu verjchaffen. Dazu ift Zeit nöthig. Auch find 
berliner Banfıers im Auswärtigen Amt erſucht worden, dem Sultan einpaar 
Millionen vorzujchießen. Deutichland kann doc nicht ohne eine Liſte jeiner 
gewichtigen maroffanischen Intereſſen auf die Konferenz fommen. Derparifer 
Finanzagent Wilhelm Bebold aus Deſſau nimmt ſich der Sache au. Noupier 
erinnert höflich an den beide Großmächte bindenden Entichluß, bis zur Konfe— 
renz lich jeder Aktion zuenthalten. Antwort: Die Bewerbung um den Molen— 
bau in Tanger ift älter als diejer Beſchluß; und dem Anleihegejchäft fteht die 
Negirung ganz fern. Daswird einem alten Sinanzmann gejagt, derdocdh genau 
weiß, dab fein berliner Banfdirektor, wenns ihm nicht alspatriotiſche Pflicht 
aufgeladen worden wäre, daran gedacht hätte, das Geld jeiner Aktionäre dem 
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lüderlihen Sultan ind Haus zu tragen. Rouvierd Programmentwurf liegt 
am zwanzigften Juli dem Fürſten Nadolin vor und wird am erften Auguft‘ 
in einer jehr langen Note erläutert. Die „Katjerliche Regirung“ ift vielleicht 
noch mit der Intereſſenſchöpfung beichäftigt. Jedenfalls antwortet fie erit 
nad) vier Wochen; und verlegt damit natürlid; abermals das franzöfijche 
Selbitgefühl. Am vierten September berichtet Bihourd, er jei beim Kanzler 
gewejen. Der habe das alteLied angeftimmt. J’etais ramene à deux mois 
en arrière. Die Herren Rouvier und Nevoil, Nadolin und Rojen verhandeln 
weiter. Um achtundzwanzigftenSeptember wird endlich das Mäuslein geboren. 

Das Konferenzprogramm lie den Franzoſen zwarviel(dasWichtigfte: 
Sonderrechte und Bolizeigewalt im Grenzgebiet); doch nicht ganz jo viel, wie 
fiegewünjcht hatten. Aber Rouvier war nicht ungeduldig geworden. Erfannte 
jeine2eute jegt und hoffte, fie würden ihm durch neue Fehler bald neue Mög- 
lichkeiten zeigen. Die Hoffnung trog nicht. Zuerſt fam der durch die angeb— 
lichen „Enthüllungen Delcafjes” bewirkte Sfandal. Was in Berlin als uner— 
hört neu auögejchrien und beitaunt wurde, hatte längft vorher im Gaulois, 
in anderen parijer Blättern und inder „Zukunft“ geftanden ;neu (und dumm 
erfunden) war nur die Geſchichte von den hunderttaujend Engländern, die in 
Schleswig-Holftein landen jollten (und dieder Kaijerineiner Gloſſe mit Recht 
poor fellowsnannte). Zweck des Skandals: das Echo einer politijchen Nieder: 
lage zuübertönen undvon&duard dem&iebenten eineRegungdesOnfelgefühls 
zuerzwingen. Wirfung: Eduard rührt fich nur, um diein deutjche Zeitungen 
glijlirte Nachricht, er werde zur Silbernen Hochzeit des Kaiſers als Gratulant 
nach Berlin fommen, durch jeinen Privatjefretär jchroff dementiren zulaffen; 
die Briten ärgert, die Sranzojen verftimmt der Lärm; die Toten follen ruhen. 
DieinBerlingemadjteDeffentliheMeinung aber fingt und jagt, jeßterftjeidas 
Genie des Kanzlerö in jeiner ganzen Höhe zu erkennen. Bald joll jichs in 
neuem Glanze zeigen. Nach den offiziellen haben in Parisdie heimlichen Vor— 
bereitungen zur Konferenz begonnen. Nouvier wirbt Stimmen; und Herr . 
Barrere und die Brüder Sambon find gewiß nicht müßig. Dieje Betrieb: 
jamfeit fann dem Füriten Bülow nicht ewig verborgen bleiben. Als fie jein 
Ohr erreicht hat, wird er nervös. Er glaubt, auf Rußland rechnen zu fünnen; 
und Deutjchlands Stimme würde allein ja genügen, um läftige Bejchlüffe 
zu entfräften. Doc; der Eindrud wäre jchledht, wenn am Ende ſelbſt unjere 
„Freunde“ fi) von uns trennten. Auch naht der Reichſstagsadvent und heftige 
Angriffe find immerhin denfbar. Dem Nathlojen hilft der Geiſt, den er be— 
greift. Das Beite ift, DieganzeSommerlitaneinod einmal herunterzujpielen 
und fih Europen al verfannte Tugend zu zeigen; dann hat man Alle für fidh. 
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Alſo geſchiehts. Der Deutjche glaubt, Grete von Parma zu hören, die (nach 
Egmonts Wort), weil derSturm, den mächtige Nebenbuhler gegen einander 
erregen, ſich nichtdurchein freundliches Wort beilegen lieb, „ſich über Undank— 
barfeit, Unweisheit beklagt und mit ſchrecklichen Ausfichten in die Zufunft 
droht”. Das Ausland antwortet mit bitterem Epott. Iſts denn auch glaublich ? 
Zwei Regirungen haben fich nad) langem Hader verftändigt und wollen ein» 
trächtig neben einander im Schiedsgericht fiten. Und der Nepräjentant der 
einen gräbt die abgethanen Geſchichten wieder aus, erneut die längjt wider: 
legten Anklagen, denunzirt einen vor ſechs Monaten zum Rüdtritt gezwun: 
genen Minifter undjammert überlIndanf und Berfennung ? Das ward noch 
nicht erhört. Das widerjpricht der Elementarlehre diplomatijchen Verhaltens 
und internationaler Höflichkeit. Nouvier aber reibtdie Hände. Die Hoffnung 
trog nicht. Sein Stichwort ift gefallen: er darf aus der Couliſſe ind Licht. 
Die Diskuffion wargeichloffen, it aber durch das lange Gerede des Kanz- 
lerö num wieder eröffnet. Alſo darf auch der Vertreter Frankreichs abermals 
jett das Wort ergreifen. Erveröffentlicht zuerit dad Gelbbud über Maroffo. 
Kaum ift ein Schlechter Auszug nad Berlin gelangt, jo erklärt, wie auf Kom: 
mando, fiherauhauf Kommando, dieergebene Preſſe, dad Buch bringe nichts 
Neues von Bedeutung. Lug und Trug. In diefem Livre Jaune findet der 
Deutſche jo fürchterlich viel Neues, daß erfich darob entſetzen mag; denn dieje 
dreihundert Seiten vernichten den letzten Reſt ded Glaubens an die Fähig- 
feit des Fürften Bülow, internationale Verhandlungen nit Erfolg zu führen. 
Nur „mit Erfolg“? Ich habe diewichtigften Thatjachen hier in trodenem Ton 
aufgezählt; und immer wieder die Feder hingelegt, um die Aftenftüce noch 
einmal zu prüfen, fiefrüheren Angaben zu vergleichen und feitzuftellen, ob nicht 
am Endedod Irrthum jet, wat mirWirflichkeit Ichien. Lügen durfte Rouvier 
diesmal nicht; auch nichts verjchweigen nod) vertujchen: der Gegner fonnteihn 
zugenaufontroliren. Der Borwurf, er habe Delcafjes Abgang nicht erwähnt, 
it unwirkſam und obendrein unflug. Der Minifter hat eingejehen, daß Del: 
cafje in allem Wejentlichen ald Sranzojerichtig gehandelt hat, und übernimmt 
für das Ihun des Vorgängers die Berantwortung. Warum aud) nicht Wenn 
Fürſt Radolin am dreizehnten April 1905 dem Wann, derdamals fait fieben 
Sahrelang dieinternationale Politik Sranfreichöleitete, für einen Bertraueng- 
beweis und für dieganzeArt jeines Auftretens danken fonnte, kann dieſer Mann 
nicht vier Wochen danad) zum unerträglichen Erzfeind Deutſchlands gewor— 
den jein. Mit diefer Mär ſchreckt man höchſtens noch Kinder ins Bett; und 
auch manche andere iſt unbrauchbar geworden. Nun erit trat Noupier vor die 
Kammer und verlas jeinen Nechenjchaftbericht; las ihn, in dem jedes Wort 
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forgjam vorbedacht war, und verließ fich nicht, wie unjer Taufendfünftler, 
auf fehlbare Rhetorik. „Ieder Inbefangene muß die Mäbigung und die Ge— 
rechtigfeit unjerer Bolitif anerkennen. Wir haben nie danach geftrebt, aus 
Maroffo ein zweites Tunis zu machen. Herr Saint: Nend ZTaillandier, der 
feinen Auftrag mit höchſter Korrektheit ausführte, hat fi) nie ald den Man- 
datar Europas bezeichnet und nie Forderungen geitellt, deren Erfüllung mit 
dem Souverainrecht des Sultans oder mit den auf Berträgegeftüßten, von uns 
geadhteten Anjprüchen derGroßmächte unvereinbar gewejenwäre. Wir brauchen 
und auf der Konferenz nur jelbft treu zu bleiben. Fremde Nechte haben wir 
nie beitritten; werden aber die bejondere Eigenart unjererRechteund die Wich— 
tigfeit unjerer Interejjen beweijen. Nicht nur um unjere Rechte im Grenzge- 
biet handelt jich8; die fümmern, wie in unjeren Abmachungen mit Deutjc- 
land ausdrücklich feitgeftellt ift, nur Frankreich und Maroffo. Nicht nur die 
Grenznachbarjchaft giebt und. eine Sonderftellung. Unjer Recht reicht viel 
weiter; eö beruhtdarauf, dab Frankreich in Nordafrika einemojlemijche Macht 
ilt, die über jechd Millionen Eingeborene und fiebenhunderttaujend Kolo- 
niſten herricht und ihre Autorität wahren muß. Die Gemeinſchaft der Sprache, 
deö Glaubens und der Raſſe bindet dieje Bevölkerung an die Maroffos und 
läßt fie alle Erregungen mitempfinden, die im Nachbarftaate durch Anarchie 
oder durch das Walten einer feindjäligen Regirung entftehen können. Des: 
halb dürfen wir fordern, dat imScherifenreidy eine der Tradition entjiprechende 
und überall Gehorjam erzwingende Etaatögewalt wirfjam jet; deöhalb dür— 
fen wir und die Sicherheit jhaffen, daß dieje Staatögewalt nie zu dem Ver— 
ſuch gedrängtwerden kann, unjer Gebietzubedrohen und die Ruheunjerer Ko— 
lonie zuftören. Die marokkaniſcheFrage umfaßt ein nationalesLebensintereſſe; 
bleibt ſie unbeantwortet, ſo kann das große Werkſcheitern, das Frankreich ſeit 
drei Vierteljahrhunderten in Nordweſtafrika übernommen und mitſo ſchweren 
Opfern bezahlt hat. In den Verhandlungen mit dem Deutſchen Reich ſind 
nicht alle unſere Rechte anerkannt, alle aber vorbehalten worden.“ Das ſind 
die Hauptſätze. Mehr hat auch Delcaſſé in ſeiner keckſten Stunde nicht ver: 
langt. Das durd) die Verträge mit England und Spanien gejchaffene Nedht 
wird aldunangetaftetund unantajtbarerwähnt; ausdenaccords mitDeutjch- 
land nur dad Nützliche als giltig betrachtet. Vom fünfzehnten Februar big 
zum adhtundzwanzigiten September hat man gehadert, Tage lang um jeden 
Ausdrud, jedes Adjektiv geftritten: und nun ftellt Nouvier genau die jelben 
Forderungen, die Taillandier geitellt hat. Etelltfie öffentlich, um, wenn man 
ihm&twas abhandeln will,jagenzu fünnen: Ich möchte wohl,binaberan meine 
offizielle&rklärung gebunden. Solche Künfte lernt man in Finanzverhandlun— 
gen mitden helliten Köpfen dreier Erdtheile. Wars nicht gut, daß Held Bülow 
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die Diöfuffion wiedereröffnethatte? DieSommerqualift gerächt. Und Franf= 
reich geht mit dem im April 1904 entworfenen Programm auf die Konferenz. 

„Können Sie mir ein Ziel nennen, dad unjere Politik fich etwa vorge» 
ftedt hat? Glauben Sie, daß bei den Leitern der anderen großen Staaten die 
jelbe Zeere an pofitiven Zwecken und Ideen vorhanden ift. Können Sie mir 
ferner einen Verbündeten nennen, auf den wir zählen könnten, wenn es heute 
gerade zum Kriege käme?“ Diedrei Fragen find wieder zum Entjegen modern. 

Co weit find wirnun ; hundert Jahre nad) Sena. Zum eriten Mal hat 
Sranfreich wieder über Deutjchland gefiegt. Vor dem jauchzenden Auge einer 
Menſchheit; und (noch dürfen wird nicht leugnen) mit fauberen Waffen. Und 
was geſchieht? Mit höherem Necht als im Lenz Delcaſſes müßten wir jegt Rou— 
viers Rücktritt verlangen. Er hat unjere Ercellenten und Durchlauchtigen wie 
Schulbuben an der Naſe herumgeführt. Eiehtabernicht aus, als jei er jo leicht 
zu fällen. Der Verſuch wird auch wohl garnichterft gewagt. Die Enthüllungen 
deö Gelbbuches (diesmal ſinds wirklich Enthüllungen) und Rouviers Manifeft 
werden einfach totgeſchwiegen;als handle ſichs umvöllig belangloſe Dinge. Was 
derOffiziöſe der Reichskanzlei darauf erwidert hat, iſt jämmerliches Gefaſel; 
und die großmächtige Preſſe ſchweigt. In einzelnen Blättern wird angedeutet, 
in dem Gelbbuch „fehlten alle Hauptſachen“ und Rouvier habe nur Phraſen 
vorgebracht, wie ſie auf Rückzügen üblich ſeien. Darauf iſt in derbem Deutſch 
zu antworten, daß wir glücklich ſein könnten, wenn wir bald eine ſo klare, mu— 
thige und putzloſe Rede aus dem Mund eines Kanzlers zu hören bekämen; und 
daß Beamte weggejagt werden müßten, die in dieſemFall auchnur um einen Tag 
den Nachweis weſentlich falſcher Darſtellung verzögerten. Doch vielleicht hat 
mancher Schreiber in der Haſt und Fron noch gar nicht begriffen, welche 
Schmach wirerleben mußten; ahnt vielleicht nicht, mitwie höhniſcher Freude 
das Allerneufte aus Berlin an Höfen, in Minifterien und Botjchafterhäujern 
beredet wird und wie der Nimbus des deutjchenNamensgelitten hat. DieSchul- 
digen jcheinen nachgerade doch eine Vorſtellung davon zu Haben: denn ſie laſſen 
anzeigen, ein Weißbuch werde nächſtens das Gelbbuch bündig widerlegen. Wir 
wollens abwarten; und hoffen, dat die böje Blamage fich nicht etwa wieder- 
hole. Kann Fürft Bernhard von Bülow nicht unzweideutig beweijen, daß Rou= 
viergelogen oder gefäljcht hat, dann mag er weiter in dem Amt fiten, fürdas 
ihm Talentund NAugenmaß fehlt, weiter ſich jeine Siege bejcheinigen oderüber 
Verkennung klagen: fein redlicher Menſch, der ihn in Nord» und Südweit- 
afrifa ander Arbeitjah, wird vor dem Urtheil über ihn jemals noch jchwanfen. 
Und diejes Urtheil wird lauten: Nie hat ein Miniſter in jo kurzer Zeit einem 
großen und tüchtigen Volkſolches Unheil geitiftet, nie aberaud) einer die Fährte 
jeines Thuns unter ſolchen Haufen bedrudten Papiers zu bergen gewußt. 
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SD Häujer am Eingang der Shijos (der „vierten”) Straße von der Shijo: 
Brüde aus find mit bunten Fähnden drapirt, rothen, ſchwarzen und 
blauen Emblemen auf weißem Felde, die die Aufmerkjamfeit der Einwohner 
Kiotos auf das Minami:Za lenken follen, wo eine berühmte Scaufpieler: 
truppe aus Tokio das erjte Gajtipiel in der alten Kaijerjtadt abjolvirt. Billets 
löft man ſich im gegenüberliegenden Theehaus, das einen großen Profit aus 
diefem Handel zieht (weshalb die Theater felbft nie auf einen grünen Zmeig 
fommen). Das Minami-Za hat fein Veſtibül; es erinnert von außen und innen 
an eine große Holzicheune, die proviforiich zur Schaubühne hergerichtet iſt. Denn 
noch müſſen die Gäſte ihre Geta, ihre hölzernen Sodeljchuhe, ablegen; ich meine 
Schuhe, die zujammengebunden und zu drolligen Bergen aufgejtapelt werden. 

Sch habe einen Xogenplat genommen, der heute, am erjten Tage, nur 
eine Mark und zwanzig Pfennige, morgen aber das Doppelte fojtet. In Japan, 
wo der Barbier feine Kunden mit einem feuchten Handtuch abtrodnet, wo der 
Diener lächelt, wenn jein Herr ihn tadelt, iſt die Premiere billiger ala die 
zweite Vorjtellung. Gründe: man muß fich erjt einjpielen, muß den Szenen: 
wechjel ausproben und an den Dekorationen Verbejlerungen vornehmen. 

Der Theaterdiener, der einen kurzen blauen Rod trägt mit einem großen 
weißen Schriftcharafter auf dem Rüden, ift bis zu den Oberſchenkeln nadt 
Er legt mir ein Kiffen auf die Strohmatte meiner Loge und ich kniee nieder. 

Es ift vier Uhr nachmittags. Durch die die offenen Wände des Theaters 
jhidt die Sonne von draußen goldene Grüße und viele huſchen zitternd über 
die Brofatgürtel junger Frauen, über das matte Gold der Fächer. Bon 
meiner Loge jehe ich zuerjt nur dieſe. Alles, Mann, Weib und Kind, fächert 
fih. Eine Welle von Licht und Farben wogt unaufhörlich durch das Parterre. 
Auf einem Fächer ift ein Kiefernajt dargeſtellt, maladhitgrün auf mattgold; 
auf einem anderen der Dichter und Beau Narihira, wie er von feinem Pferde 
den Fuji betrachtet; auf einem jchneemweißen jtehen nur mwunderjchöne ſchwarze 
Schriftzeichen. Man fpricht, man grüßt nach oben hinauf, fich jehr tief ver: 
beugend, man raucht Reiscigaretten (21 Stüd für 16 Pfennige), man jtudirt 
das mächtige Programm, aber man vergift nie den Fächer darüber. 

Im ganzen Theater jteht fein Stuhl außer in der Zoge des Poliziſten, 
der dicht an der Bühne an einem nadten Holztiſch ſitzt und dabei ein jehr 
ernſtes Geficht zieht. Alle Uebrigen hoden auf Matten und alle Uebrigen lächeln. 

Die Frauen Kiotos bliden mich, den einzigen Europäer im Theater, 
lächelnd an. Die älteren find in einfache graue oder graublaue Stoffe ge- 
kleidet; einige haben jchwarzladirte Zähne. Die jüngeren tragen helle, eng: 
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geftreifte Kimonos und ſchwere Seidengürtel, die mein Entzüden find. Zwei 
Geiſhas, Dinger von Bierzehn und Sechzehn, kommen den Blumenjteg (der 
durch den Zujchauerraum zur Bühne führt) entlang, ſchämig fichernd Hand 
in Hand, von Allen mit Bliden geküßt. Ihre Puppengefichtchen find Did 
gepudert, die glänzenden Haare mit einem von Del naffen Kamme gefämmt 
und mit einem alterthümlichen Silberſchmuck rechts und links über der Schläfe 
deforirt; die einwärts gejtellten Füße jtedden in jchneeweißen Tabi (Daumen: 
joden). In die jommerlihen Kimonos find große Wagenräder jehr zart ein- 
gewirkt; fie und die Dominomujter der Gürtel bilden ein intereffantes Beifpiel 
des Aundlaufes der Mode. Die Schaufenjter der großen Seidenmagazine find 
in diefem Jahr voll von Stoffen im Gejhmad der zmweihundert Jahre zurüd: 
liegenden Genroku⸗Periode, für deren Beauts Moronobu die auffallenden Muſter 
entwarf, die von der Ertravaganz der Zeit nicht minder beredt zeugen als die 
bizarren Yadarbeiten Korins, des hervorragenditen Genrofu:Repräfentanten. 

Bunter, viel bunter noch als Kolibris find dann die ganz Kleinen aus- 
itaffirt, denen man den Theaterbeſuch keineswegs mißgönnt; die Anaben mit 
großen dunkelblauen Muſtern auf hellerem Blau; die Mädelchen find in Dliv 
und Safranroth, in Zinnober gekleidet, in Spinatgrün, in das Blau der Eichel: 
häher, in das Gold von Faſanen, in das milchige Roſa von Papageien. Der 
ganze Orient lebt in ihnen, die farbenfrohe Vergangenheit Japans, über die 
man jeßt durchaus eine langweilige graue europäijche Kapuze ziehen will... 

Die rohen Holzpfeiler des Theaters, die grell violette und rothe Kattun- 
bekleidung der Brüftungen, das Gejchrei der dreiviertelnadten Reiskuchenver— 
fäufer erweden aus kurzem Farbenrauſch mieder zur Nüchternheit. Meine 
Beine, auf denen ich hode, find eingejchlafen; ich erhebe mich, ftoße mit dem 
Kopf an ein Goldfiſchbaſſin, in das eine elektrifche Birne mündet, und muftere 
Dielen und Strohmatten mit kriitiſchen Bliden. Ueberall hat der Bejen nur 
oberflächlich gekehrt und feine Stopfnadel gab es je für diefen Vorhang, der 

— erlöcherter ift als ein alter Soldatenmantel, dazu noch grün, blau und ſharaku— 
braun geftreift wie ein Zebra in einer barodın Gejchichte. 

Ein jeltjames Gellirr lenkt Aller Augen ver Bühne zu. Das Geräufch 
wird in furzen Abjtänden wiederholt; es ijt das Hioſhigi, das jeden Akt ein: 
leitet und den Schritt von Menſchen andeuten mag, von Japanern, deren 
Füße mit Elappernden Getas bekleidet find. Der Hioſhigi-Uchi, der rechts 
in den Seitencoulifjen fit, bringt es mit zwei Klögen aus hartem Hola her» 
vor, die um jo jchneller in Thätigfeit gejegt werden, je mehr fich der Vor» 
gang dramatiſch zuipigt. 

Der Vorhang wird nach rechts geſchoben; eine bizarre Muſik jet ein. 
Bevor ich medias in res gehe, mwill ich ein paar Worte über das Programm 
jagen. Es ift no immer im Stil der Torii-Schule gehalten, der Holz: 
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ichnittmeijter, die den japınifchen Buntdrud jchufen und die Hiftrionenge- 
ichlechter des Infelreiches Jahrhunderte lang verherrlichten, bis die Katſukawa— 
ihule ihnen den Rang ablief. Das Programm hat das Format einer eng: 
liſchen Zeitung und iſt mit hübjch arrangirten Bildchen, Darjtellungen ohne 
Perſpektive und Schatten, gefüllt. Sieben Akte find darauf angekündigt; zwei 
Zrauerjpiele, zwei Zwiſchenſpiele und ein Sittenbilp. 

Das erite Stück heift Tenmofu:Zan oder der Tod Hatjuyoris in der 
Schlacht am Berge Tenmofu (1579 nad Chrijtus). Fürft Katſuyori Tafeda, 
der Letzte feines Gejchlechtes, fiel als Opfer der blutigen Rivalitätfämpfe, in 
denen die mächtigen Clans des njelreiches einander Generationen lang zer: 
fleijchten. Die Tragoedie beginnt mit einem Appell des belagerten Fürften 
an jeine Mannen und jchließt mit der Erjtürmung des Berges und dem 
Heldentode Takedas. Der Stoff ift dünn. Nirgendwo ijt ein Knoten ge: 
Ihürzt. Die Japaner um mid herum fennen alle den Eleinen Inhalt ver 
Begebenheit. Wie in der griechijchen Tragoedie iſt ein Chor und ein Prolog: 
gejang eingefügt, die mandmal der Handlung vorauseilen und den legten 
Reit von Spannung ertöten. Nur das „Wie“ der Darftellung aljo feflelt. 
Es iſt ein jeltiames „Wie. Bevor die Schaufpieler jprechen, holen fie tief 
Athen und ſtoßen dann mit einer Art von Bauchſtimme in immer gleichem 
Zonfall ihre Rezitationen heraus. Und Guropäer erinnert das unnatürliche 
Organ diefer Tragoeden an den Baß eines Betrunfenen. Es handelt ſich 
“ bier unzweifelhaft um eine jehr alte Tradition; und zwar um eine,’ die den 
Zungen überaus jchädlich fein muß. 

Traditionell find auch die Bemequngen. Das japanijche Theater hat 
ih aus einem Marionettenſpiel entmwidelt, und wie Marionetten jprechen dieje 
nadtfüßigen Krieger noch heute. Sie jchleudern die Beine, dat der Boden 
donnert und es faum des Hiojhigi-Geklappers bedarf. Traditionell ift ferner 
das Mienenpiel. Die Holzichnitte der Katſukawa-Schule übertreiben die Ge: 
berden der Zmweijchwertermänner auf der Bühne nicht. Wenn man dieje 
Naubthieraugen, den brutal accentuirten Schädel, den bitteren Mund diejer 
lömentühnen Komoedianten einen ganzen Nachmittag genofjen hat, fliht man 
dem feinen Spötter Sharafu einen neuen Kranz. 

Bevor Katjugori fich von jeinem Weibe trennt (te prangt in Violett 
und Roth und wird von einem Mann mit dunklem Bafton gejpielt), tanzt 
er. Er hat zwei Schwerter im Gürtel und einen Fächer in der Hand, den 
er immerfort bemegt, jo daß Koftüm und Fäch:r einander foloriftijch wunder: 
am ergänzen. 

Der Verzmeiflunnstampf am Schluß der Tragoedie iſt wenig anders 
als ein Ballett. Worte werden faum gewechſelt; nur mandmal jtöht einer 
der Kombattanten einen Schrei aus wie ein Trapezfünftler nad einem voll: 
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braten Schwung. In diefer Schladhtpantom'me bilden die Heranftürmenden 
Gruppen mit Katjuyori, der, ein grürer Fi.d, durh Braun und dunkles 
Blau hindurchichreitet und das kalte Stahlblau des Schwerte in der Luft 
bligen läßt. Die jchönen Klingen ſprechen eine ausdrudsvolle Linienſprache 
und das für Kalligraphie fo empfängliche Auge der Zuſchauer ift entzüdt. 
„Onoe“ jchallt eö von der Galerie. Der laut gerufene Name und Hände- 
Elatjchen find der Dank an den Schaufpieler, der fich nicht verbeugt und auch 
nad dem Fallen des Vorhanges nicht mehr vor der Rampe erjcheint. 

Eine Baufe tritt ein. Hatte man fich ſchon während der Aufführung 
ungenirt unterhalten, jo beginnt jet ein wahrer Höllenlärm. Auf der Bühne 
wird aezimmert, Kinder laufen über die beiden Blumenſtege, laut mit den 
naf:.n Füßen Elatjchend, und verſchwinden hinter dem Vorhang. Der ernite 
Poliziſt in- der Loge wehrt ihnen nicht, denn Neugier ift ein Nationallafter. 
Aut den billigen Plägen beginnt man, zu jchmagen; der Eine Suchen, der 
Andere Reis. Große Stüde werden mit Epjtäben aus Holzkiſtchen gepickt 
und fie verjchwinden eben fo jchnell in den Magen wie Fiſche im Rachen 
eined Seelömen. Da und dort liegen Kinder, die längit laufen fünnen, an 
den ftraffen Brüften junger Mütter. Ein dreijähriger Bube, mit dem vinen 
Händchen fortwährend die linke Bruft feiner Nährerin tätjchelnd, giebt der 
Mutter, einem engelgütigen Wejen, ein glüdliches Lächeln zurüd. Man jaugt 
in Japan buchjtäblich die Theaterluft mit der Muttermild ein. 

Das Zwilchenjpiel beginnt. Auf der Bühne ift links und rechts je 
ein Podium aufgeftellt. Quer in der einen Ede fien die Utaifata, der Chor, 
in braunen und jchwarzen Kamiſhimo, Gemändern alter Etikette, mit meit- 
ausladenden Schultern und faltigen Beinkleidern. Das Oberkleid ift mit 
fünf weißen Mon (Wappenabzeichen) bejtidt. Von den Utaifata jpielen drei 
die Shamijen (eine kleine dreifaitige Guitarre); die übrigen „fingen“. Auf 
dem Podium rechts hoden die Gidaiyo; einer ſchlägt mit dem großen elfen- 
beinernen Plektron das Shamtjen, der andere rezitirt. Beide find in Blau 
und Weiß gekleidet. Auf dem Podium vor den aufgefchlagenen Büchern der 
Gidaiyo ftehen zwei Kerzen. 

Das Hiofhigi Schallt lauter und fündet den Tritt von Menjchen an. 
Ein jtolz blidender Herr in einem Ueberwurf aus violetter Seide und herr- 
lihem Brofat darunter führt einen Zug von Hriegern über den Blumeniteg. 
E3 iſt Yoſhitſune, der Abgott Jungs Japans. Um den Nachftellungen jeines 
Bruders, des mächtigen Shoguns, zu entgehen, der Yoſhitſune den Schlachten: 
ruhm neidet, hat der von Häſchern Berfolgte jich und feine Mannen als 
Yamabujht, ald Bergmönche, verkleidet. Alle tragen lange Haare und Schwerter; 
in ihren gligernden Brofatkojtümen, deren Farben (blafgrün und blafblau 
mit Gold) wundervoll zu einander abgejtimmt find, erinnern fie eher an 
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Troubadoure ald an Klojterbrüder. Grimm wie Hagen, allein, erjcheint der 
Letzte des Zuges, Benkei der Rieſenſtarke, Yoſhitſunes treuſter Anhänger. 

Benkei zieht Aller Augen auf fih. Die Ortjchaften in der Nähe von 
Kioto bewahren in den Tempeln jo viele Erinnerungzeichen an die Thaten diejes 
Simfons, mächtige Pfannen, in denen er feinen Reis gekocht, und Gloden, 
die er verjegt haben joll, daß die Kleinjten mit feinem Namen und feiner Ge— 
ihichte vertraut find. Die Zeit ift kaum fern, wo jein charafterijtiiches Bär: 
beifergeficht auf Etiquettes von ſchlechten Schnapsimitationen oder unter den 
Fingern zerbrödelnden Safety: Matches erjcheinen wird; denn aud) in japan find 
die Götter geftorben. Hier im Theater folgt man feinen fühnen und treuen 
Reden in dem gequälten Baß mit findlichem Intereſſe. Man weiß ganz ge 
nau, daf er feinem Herrn bis an den Grenzpfad von Ataka no Sekt voraus: 
eilen und durch ein Hornfignal die Unmöglichkeit des Weitermarjches anzeigen 
wird, weit, daß Yoſhitſune und feine Leute fih daraufhin zu einem Verzweif— 
lungsfampf rüjten werden. Man ift nicht überraicht, als fich die Bühne dreht 
und der gefangene und gefejjelte Benfei dem Beamten des Shoguns in langer 
Rede audeinanderjegt, er jei nicht der gejuchte Benkei, jondern nur ein fried» 
licher Mönd, und feine Begleiter feien nicht Yoſhitſune mit jeinem Gefolge, 
londern fromme Patred. Aber man athmet doch jchneller, als der Geächtete 
plöglich erjcheint, von dem goldjtrogenden Grenzbeamten ald der dem Tode 
verfallene Yoſhitſune refognojzirt wird und Yoſhitſune nun zum Schwert greift, 
um Benfei zu befreien und fich den Durchgang zu erzwingen. Benkei bebt 
wie ein erjchütterter Fels; mit Riejenkraft richtet er fich auf, hebt den einen 
Fuß hoch empor und jeßt ihn feinem Fürften ins Genid, ihn mit wilden 
Worten jcheltend, dag er jeine Pflicht ala Yamabuſhi vergeffe und ſich ihm, 
dem Herrn, gehorfam zu erzeigen habe. Mojhitfune ſchweigt und begreift. 
Auch der Grenzbeamte, der die feine Komordie durchſchaut, iſt von dieſem 
Beijpiel feltener Treue tief ergriffen und folgt, gegen jeine Pflicht, dem Ge» 
bote der Menjchlichkeit. Er löft Benkeis Bande und gewährt Allen den Durchzug 

Ein Beifallsfturm bricht los. Benkei jteht, nachdem der Vorhang ſchon 
gefallen ijt, noch immer auf dem Blumeniteg, mitten unter dem Publikum. 
Tiefe Stille tritt ein, ald er die Hände zum Gebet emporhebt und fein Horn 
an den Mund jet, um nachträglich jeinen Gefährten das Rettungfignal zu 
blafen. Dann — o Wunder! — hebt er den einen Arm mit dem Wander: 
ftab, das eine Bein, ſtreckts in die Yuft und zieht plößlich den ganzen Körper 
nah fih. Mit einem Rud fteht er m’eder auf dem Boden. Es iſt das Ropo, 
der „Sechsjchritt”, ein feierlicher gymnaftischer Akt, in dem Japans legter 
großer Schaufpieler, Jchitama Danjuro, erzellirte. Ich vermochte nicht über 
dieſen Paradefchritt zu lächeln, jo fonderbar er mich als Finale berührte; denn 
ich fühlte: hier jprach das alte bizarre Japan zu mir, von dem und Kawakami 
und Sada Yakko nur ein verblaftes Konterfei gezeigt haben. 
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Den beiden hiftorijchen Stüden ſchließt fich ein bürgerliche Trauerfpiel 
an. Ein junger Samurai liebt eine Courtifane. Sie verkauft ſich einem vor- 
nehmen Herrn und der Samurai ſchwört Nahe. Er lauert ihr auf, aber es 
ift dunkel und fein Schwert trifft eine Unjchuldige. Es nimmt nicht für die 
Japaner ein, wenn man fieht (ob auch nur im Spiegel des Theaters), wie 
fie töteten: mit der Gelafjenheit geborener Metzger. So hat Gilles De Rais 
jeine Opfer durchgefchnitten und fi an der Schärfe feines Stahls beraufct. 

In der Baufe ſinkt mander Kopf müde auf die Bruft. Die eleftrifchen 
Birnen find aufgeflammt; es jcheint Zeit, an ein Mahl zu denken. Unten, 
im „Parquet“, dampft ed längjt aus den Eßkäſten, aus den Näpfen und 
Schüfjeln, und ein eigenthümlicher Brodem fteigt mir in die Nafe. Doch diefer 
führt mich weit weg aus Kioto: nach London N., in die Straßen hinter Kings 
Croß Station, wo ich mich oft an elenden Menfchen vorüberfhob und ver 
Geruch von ranzigem Fett aus den Fiſchläden die Atmojphäre verpeitete. Mein 
Appetit ift blitichnell verflogen. 

Ein reicher Yohn wartet der Geduldigen. Die japanijchen Komoedianten 
jpielen ihre bejten Karten erjt am Schluß aus. ch werde den nun folgenden 
Zwiſchenakt“, einen großen Broden für den nach unverfälichtem „Japan“ 
Hungrigen, niemals vergejien. 

Die Fabel ijt bald erzählt. Fürft Minamoto Norimitfu kann nicht 
Ichlafen. Eine Riefenfpinne jchredt ihn allnächtlid aus dem Schlummer. Er 
fämpft gegen fie mit dem Schwert, aber fie umjtridt diejes und ihn. End: 
lich gelingt ed dem tapferen Watanabe no Tjuna, das Monjtrum zu töten. 
Man muß fich den fleinen Kern der Handlung mühjam aus einem Wuſt 
alterthümlichen Geremonielld3 von Tänzen und Dellamationen herausichälen, 
Wenn der Vorhang zur Seite geht, werden zunächjt die Joruri jichtbar. Sie 
tragen die farbenjatten Koſtüme des Mittelalter3 und fiten vor einer matt: 
goldenen Wand, auf die drei große Kiefernbüjche gemalt find. Einige „fingen“, 
andere jpielen Shamifen, wieder andere ſchlagen eine Holztrommel mit der 
flahen Hand. Die Ohren wollen fih an das Geräujch, das diejes Orchejter 
hervorbringt, nur langjam gewöhnen. Zuerſt laht man Thränen über die 
fortwährend umjchlagenden Stimmen, doch hört man jchlieglich einen gewiſſen 
Rhythmus heraus, der der Sache Kolorit verleiht (allerdingd das Kolorit von 
Papageien). Hofherren erjcheinen, unter ihnen Watanabe no Tjuna. Sein 
Koſtüm ift ein Kompendium japanijcher Kunft. Das Obergewand iſt dunkel— 
blau und zeigt Applikationen von großen Kranichen in weißer Seide. Die 
Beinkleiver find mei; mit einem Hauch von Perlmutter. Die Füße fteden in 
damajtenen Tabi, die die Knöchel prall wie Handjchuhleder umipannen. 

Den jeidenen Thürvorhang hebt ein unfichtbarer Arm: und Fürft Mi: 
namoto Morimitju jchreitet langfam in das Gemadh. Sein Koſtüm ift ein 
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Gedicht aus Violett, Gold und Roth. Unter der Goldlad:Kappe bliden müde 
und falte Augen; das jchmale Antlig ift blaß und unbeweglid. Mein Herz 
jubelt über diejes herrliche Portrait. Die Höflinge huldigen ihrem Fürſten. 
Bald darauf erhebt ſich Yorimitſu von einem Seſſel, ven ihm ein ſchwarz— 
gefleideter und maskirter Menſch hingejchoben hat (für die Jupaner find dieſe 
„Kurombo“ Luft), und tanzt. Jede diejer feierlichen Linien des Tanzes und 
des Fächers hat einen geheimen Sinn, den ich nur ahne, nicht weiß. 

Ein Priejter tritt auf und nähert fich Yorimitfu. Diefer hatte verjucht, 
zu jchlafen, auf einem Podium hodend, die eine Körperhälfte mit einer großen 
rothen Brofatdede verhüllt. Doch der Priefter jtört ihn und Morimitju wird 
gewahr, daß der Geift der Niejenipinne die Gejtalt eines Pfaffen angenommen 
hat.x Der Priefter ift in die Farbe der Spinne, in ſchwarze und graue Seide, 
gekleidet. Er entfaltet den Fächer, der eine große Spinne auf goldenem Grund 
zeigt, und tanzt den Spinnentanz. Er frümmt fich, jcheint einen Faden her- 
abzugleiten, ihn zu befejtigen, jchnellt wieder empor, knüpft eine Parallele zu 
ihm und nähert jich feinem Opfer, um es völlig zu umgarnen. Der goldene 
Tächer betont jede Bewegung des biegjamen Körperd. Schriller und jchriller 
wird die Mufik; ein Trommeljchläger miaut wie eine eingeflemmte Katze: und 
Morimitfu verläßt fein Yager. Er zieht fein Schwert und dringt mit dem 
herrlichen Stahl auf den Priefter ein. Der weicht zurüd bis zum Blumen» 
jteg; und jedesmal, wenn fic) das gezüdte Schwert dem Zauberer nähert, 
Ichleudert Diejer ein Spinnennet gegen den Fürften, deſſen Waffe fich darin 
verwidelt. Das Malerijche überwuchert auch hier dad Dramatijche. Auf den 
Tanzjchritt der beiden Kämpfenden, der durch die leuchtend weißen Tabi jo 
wirkſam accentuirt wird, auf den Zuſammenſtoß des Violett, Gold und Roth 
mit dem zarten Grau des Priejtergemandes jcheint mehr Nachdrud gelegt zu 
jein als auf die Entwidelung des eigentlichen Themas. Dem japanischen Volk 
ſteckt die künſtleriſche Regie im Blut. 

Im zweiten Akt tötet Watanabe no Tjuna die Rieſenſpinne. Er trägt 
ein Koſtüm, das noch prächtiger und fojtbarer iſt ald das mit dem Kranich— 
Dekor. Dieje Farben glühen wie die Sonne des Orients; meine Worte aber 
find nur die eines Europäers. 

Man kann nicht ftärker ftilifiren: Morimitfu will jchlafen und man legt 
ihm einen Brofatteppich jeitlih an die Schulter. Das bedeutet: er ruht; doch 
die Mufif jest ihr jchrilles Getöje fort. Watanabe no Tjuna jchidt fi an, 
die Riejenipinne zu töten; und man trägt fie zuvor in einem verhüllten Käfig 
herein. Sechs Männer in Citronengelb und Weiß wollen den Vorhang lüften; 
doc fie weichen vor einem donnerattigen Yaut mit fein abgemefjenen Schritten 
zurüd und bilden eine malerijche Gruppe. Endlich fällt die Hülle. Ein ſcheu— 
jäliges Wejen mit wirrem, langem Haar, einen Dreizad in der Hand, in die 
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Farben von Flammen gekleidet, tritt hervor und tanzt einen Zornestanz. Dann 
greift Tjuna nad dem Schwert. Ein feltjamer Kampf beginnt, ein jchnelles 
Nebeneinanderherjchreiten; Dreizad und Klinge bligen in der Luft; das bledende 
Sceufal zieht fich befiegt in feinen Käfig zurüd. Tſuna jcheint befriedigt zu 
lächeln und der Vorhang geht zur Seite. Die Niefenjpinne, die Winamoto 
Morimitjus Schlaf ftörte, iſt tot. 

Ein Sittenbild aus der Genrofu-Nera, der Zeit japanischer Hochrenaij= 
jance, macht den Beichluß des Tages. in Ritter (Samurai) wird von einem 
Dichter Iuftiger Verſe zur Feier der Kirfchblüthe betrunken gemacht, befommt 
einen Lachkrampf, weil man ihm ein Pulver in den Safe gejchüttet hat, und 
widmet in der zweiten Szene einem jungen Samurai zärtlichſte Aufmerkjam: 
feiten. (Es ift die Zeit, in der die griechiiche Liebe in Japan jehr verbreitet 
war). Er bittet ihn, feinen mädtigen Strohhut zu lüften, damit er jein ficher: 
lid junges und ſchönes Antlig jehen könne, und als der jo lange Umjchmeichelte 
feine Einwendungen mehr zu machen wagt, zeigt ſich das Geficht eines alten 
Kerl3 unter dem Strohforb. Der Samurai ift abermald gefoppt und das Pu- 
blitum johlt, obwohl es die lare Moral der Genrofu:Zeit ſeit 1868 (dem Jahr 
der Einführung europäifcher Sittlichkeit) nicht mehr billigen darf. Auch in 
diefem Stüd giebt es hübfche Tanzeinlagen; die Freunde japaniſcher Holz- 
Ichnitte werden mit Intereſſe vernehmen, daß dabei eine typijche Figur der 
Genrofu- Periode, der Beniye*)-Berkäufer, ald Hauptperfon mitwirkt. 

... Um elf Uhr nachts ſaß ich mit ſchmerzenden Scläfen in meiner Jin: 
rikiſſa. Ich hatte volle fieben Stunden im Theater verbradht. Als ich über 
die Shijo-Brüde rollte und auf die von vielen Papierlaternen erhellten Ufer 
des raufchenden Kamo-Flufjes blicte, famen mir Kawakamis Kompromifje in 
den Sinn. Sollten wir wirklich jo bejchräntt in unferen Gejhmadsneigungen 
fein, daß mir die fremdartige Echönheit dieſer altjapanijchen Tanzipiele nicht 
würdigen könnten? Sollte nicht ein kluger Kopf unter unjeren Theaterdiref: 
toren zu finden fein, der unjerem von Brandreden hungriger Arbeiter er: 
müdeten Bublitum das farbenglühende altjapanifche Leben im Spiegel der 
Schaubühne zeigt? Szenen wie der Kampf mit der Riefenjpinne (der dem 
klaſſiſchen No-Tanz entnommen ift) würden, wenn die Bejonderheit des Ko» 
lorit8 gewahrt bliebe, in den Köpfen vieler Taufende eine lebendige Vorftellung 
von Dem hervorrufen, mas Japan wirklich war und was es und eigentlich bedeutet. 

Kioto. Friedrih Perzynski. 


*) Beniyé heißen die mit Bent, einem Karmeſinroth, folorirten Frühdrucke. 
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Sg Unna ſaß auf ihrem foftbaren Faltenftuhl, eine Marguerite in der 
Rechten. Irgend Einem in ihrer Umgebung war es gelungen, dieje Blume 
in ihre Hand zu jpielen. Sie hielt fie aber fteif und theilnahmlos und trieb nicht 
das zärtliche Frageipiel mit ihr, das man erwarten mochte. Wozu auch? Unten 
im Hof ftand ihr füniglicher Gatte und fütterte feine Braden mit Lederbiffen; und 
jie wußte genau, daß fie gleich nach den Hunden den erjten Blat in feinem Herzen 
einnahm. 

Die drei Edelfräulein, die ein Stüd weit hinter ihr ftanden, flüfterten leije 
mit einander. Die eine von ihnen bemerfte, wie die Marguerite achtlos aus der 
Hand der Königin glitt und auf den Saum ihres milchweißen Atlaskleides fiel. 
Die Dame erhob fich geräujchlos, trat vor die Herrin und flüfterte ihr ein Wort 
zu. Die Königin nidte wie ein artiges Kind und wandte ihre jchönen, gelang» 
weilten Augen dem prächtigen Gobelinvorhang zu, Hinter dem, auf einen Winf der 
Dame, der dienjtthuende Page verſchwunden war. 

Einige Minuten darauf traten zwei Diener herein, die ein funftvolles Ge— 
mälde vor der Königin aufitellten. Es war das Bildniß einer jchönen Frau, Die 
in wundervoll jchilfernden Pfeller gekleidet war und ganz von Perlen tropfte. Kür 
nigin Anna jah etwas verwirrt auf das Bildniß. 

„Es iſt das Portrait der Prinzeifin von Afturien, ein vorzügliches Bildniß“, 
flüfterte die eine der Damen, die herangetreten war. 

„Ic kenne die Prinzeſſin nicht* (die Königin blidte auf den jtolzen Frauen— 
fopf), „aber wenn jie nur halb jo ſchön ift wie auf diefem Bilde, dann muß jie 
jehr jchön fein.“ 

„Sie jolls durchaus nicht fein; nur die Gewänder und der Schmud heben 
ihre Geftalt jo vortheilhaft hervor. Es ift das Geheimnif; des Malers“ (die Dame 
winkte und das Bild wurde hurtig entfernt), „jedem Körper die richtige Folie zu 
geben. Man jagt, er wende der Ausführung der Gewänder mehr Sorgfalt als 
ihrer Trägerin zu.* - i 

Ein neues Bild wurde gebradt. Es ftellte eine Verwandte des Königs von 
England dar. Königin Anna betrachtete den Ring am Mittelfinger der Fürftin. 
„Wie jeltjam, einem Bildniß einen wirklichen Stein einzufügen! Der Rubin it 
echt, er funkelt.“ 

Das Edelfränlein fchüttelte leife den Kopf. „Geruhen Majeftät, die Hand 
zu befühlen“ (das Portrait wurde dicht an die Königin herangeichoben): „es ift 
fein wirklicher Stein; er ift nur gemalt.“ 

Anna ließ die Spigen ihres Zeigefinger jchlichtern über das rothe Juwel 
gleiten. Wahrhaftig: e8 war nur gemalt! 

Man brachte andere Bildniffe herein. Es waren fajt nur ſolche von Frauen. 
Und von Frauen aus den allerhöchften Ständen. Fabelhafte Juwelen, Seiden von 
berüdenden Farben, Rauchwerk, deffen Silberfpigen man fajt unter feinem Hauch 
zittern zu fehen glaubte, waren auf diefen Bildern zu erbliden. Die drei Edel: 
damen wetteiferten in Ausdrücden des Entzüdens. Die Königin war nachdenklich. 

Endlich trug die ältefte der Frauen ihr die Bitte vor. Da überzog ein 
Nojenhauch ihr kindiſches Geficht. 
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Wird er ganz dicht herantreien, wenn er ... Wird er fie etwa gar be» 
rühren, wenn er... Wird er... Ja, Das wird er gewiß. Er muß fie ja an— 
bliden: jonft kann er fie nicht ... . Sie ftodte in ihren Gedanken und Hielt ihr 
Epitentuch, Mein wie ein Handteller, vor den fichernden Mund. Da brachte die 
ältefte Edeldame ihre Lippen an Annas rofiges Ohr und raunte ihr ein paar Worte 
zu. Die Brauen der Königin jchoben ſich verwundert höher und ſie blidte anf die 
goldene Spite ihres Stieſelchens. Das änderte die Sache. 

Sie athmete wie erleichtert auf. Er kann vorgelaffen werden. Sie will 
ihn empfangen. 

Wie wird er wohl ausjehen? So wie der König? Mit herabhängender 
Unterlippe, jtumpfer Naje, runden, glafigen Augen, jpärlichem Braunhaar auf dem 
birnenförmigen Schädel? Anna wünjchte, er jähe ganz anders aus Er jähe aus... 
Sehr hoch, jehr ſtolz, mit dem röthlichen Haar der Normannen, mit weißen, 
ichlanfen Händen, Der König hat häßliche Hände; er pflegt an feinen Finger— 
nägeln zu knabbern. 

Als Gaſton Billeneuve die erjehnte Boiſchaft empfing, legte er die Hände 
vors Geſicht und murmelte Worte, die einer fremdartigen Sprache angehörten. 
Dann ſchritt er erregt in ſeinem Atelier auf und nieder. Ab und zu glitten ſeine 
Blicke über die Wände mit der vornehmen Geſellſchaft in den koſtbaren Bilder— 
rahmen. Aber was waren dieſe Prinzeſſinnen und Edelfrauen gegen ſie, die er 
jetzt malen würde, gegen die Königin, die roſenfarbige, mit dem Diadem der Un— 
nahbarkeit im gleißenden Haar? Er hatte erreicht, was noch fein anderer Maler 
vor ihm erreichte: er durfte fie von Angeſicht zu Angeficht jchauen, er durfte feſt— 
halten, was ihr Anblid ihm gab. 

Er warf jich auf einen farbenglühenden Teppich mit Metallfäden im ur— 
alten Gewebe und lich das Stüc mildyweißen Atlas, das nebft anderen jeltenen 
Stoffen dort lag, durch die Finger gleiten. Er hatte eine wunderliche Vorliche 
für dieſe weichen, jchmeichelnden Zeiden, deren Berührung feine Pulſe vor Zärt- 
lichkeit zittern ließ. Er drückte das jchmiegjame Geſpinnſt an die heißen Lippen 
und fühlte fie an ihm. Dann griff er in den Wandjchranf und zug eine Kaſſette 
heraus. Ungefaßte Steine, Brillanten, deren Wafjer den Thau auf Lilienblättern 
an Reinheit beichämte, Nubine, röther als Blut, Saphire, die Märchen erzählten, 
jtrahlten ihm entgegen. Oft ließ er ſich, ſtatt des Geldes, Edelfteine für jeine 
Bilder reichen. Er verging vor Liebe zu Allem, was jchön war, was ftrahlte, was 
jeiner lechzenden Zeele Durſt jtillte. Nie waren die Wangen einer Frau ihm weich 
genug, feine Lippen darauf zu betten, nie der Naden einer Frau- weil; genug, feine 
Haariträhne darüber gleiten zu laffen. Die Königin, die Königin, die itolzefte, 
jüngjte, holdejte der Welt, wollte er haben, — und er hatte den Weg zu ihr nun 
gefunden. Sie war ihm gerade gut genug. 

Sie ſitzt im Saal, ihre drei Getreuen um fih. Zwei PBagen ziehen die 
Kortine zur Seite. Ein Menjch tritt herein, Hein, mit gefrümmtem Rüden, als 
ob er eine Riejenlaft darauf trüge, das hagere, elfenbeinfarbige Geficht auf beiden 
Seiten von tieffchwarzem Haar eingerahmt, die Naje kühn, groß, gebudelt, Die 
Lippen jejtgeichloffen, trofig, jtarr, räthſelhaft. Er jcheint nur die Königin zu 
jehen, jinft vor ihr aufs Knie und jchlägt die Lider zu, ihr auf. Sie fieht zwei 
nachtſchwarze Angen auf fich gerichtet, tief wie ein Abgrund, brennend wie das 
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Feuer, das im Schoß der Erde lohen joll, von jener wilden Zärtlichkeit, wie fie 
Raubthiere im Spiel mit einander verrathen: Zeile, ganz leife hebt fie die thörichte 
Hand und legt fie auf das erjchredte Herz. 

Er ſchweigt und blidt fie an. Er darf ja nicht jprechen, bevor fie geiprochen. 
Sie nidt faum wahrnehmbar. j 

Anna findet ihn jcheufälig, aber fie brennt vor Neugier auf das Bild, das 
er ımter ihren Bliden ichaffen wird. Ahr gehts wie den anderen Damen fürft- 
lichen Geblütes Sie verlernen ihr Befremden über jeine Eigenthümlichfeiten, über 
die herriiche Art, die bald mit tiefjter Demuth wechſelt. Zie wiffen um das Se» 
heimniß feiner Geburt, willen, daß er ein Künjtler geworden ift, weil das Schid- 
jal ihm verjagt hat, mehr zu werden. Es ſchmeichelt ihnen, einen Kaiſerſohn wie 
einen Gaukler behandeln zu dürfen; denn im Grunde ct ihnen jeder Künftler, auch 
der befte, nicht mehr als eine Art Gaufler. Sie fühlen ſich jicher in der Nähe dieſes 
Ktünftlers, weil jie wifien, daß edles Blut in feinen Adern rinnt. 

Während Anna ruhig in ihrem milchweißem Gewand vor ihm jigt, Die 
gleigenden Haare ihrem Bildniß zu Liebe geöffnet und mit Perlenjchnüren ges 
ſchmückt, ftreicht fein Pinſel haftig über die Yeinwand. Sie erbebt jedesmal, wenn 
ihre Augen den jeinen begegnen, und erwartet doch ungeduldig den nächjten Blid. 

Unten, vom Hof ber, hört man des Königs Gejohl, der mit jeinen Hunden 
jpielt. Die drei Edelfräulein flüftern. Die Aelteſte erzählt, wie ihr der Hofmarſchall 
den Maler empfohlen hat. Ihm Hatte ihn der Mundjchent gepriejen. Diejem 
ein Ritter der füniglichen Leibwache. Schließlich endete die Gejchichte noch bei 
einem Thürfteher. Die Damen lächeln heimlich. Anna aber denft plöglich: Wes— 
halb find dieje Drei eigentlich hier? Es wäre viel jchöner, wenn fie nicht Hier 
wären. Und jie verzieht ichmollend den Mund und jagt zu Baſton: „Nächftens 
will ich im Garten gemalt werden. Unter dem Drangenbaum, in defien Geäft 
Die zwei blauen Meijen ihr Nejt haben. Und Niemand joll Dabei fein. Die Damen 
haben beim Rojenrondell zu warten.“ 

Und jo war es beim nächſten Mal. Und Gaiton ftand, den gefrümmten 
Nücden gejenkt, jcheinbar demüthig vor jeiner Yeinwand. In jeinen Augen aber 
loderte der Hochmuth uralten, heilig gehüteten Blutes. Aus diejen Augen jchrie 
der Hirich, der am Wa.drand auf die Hindin lauert. 

Und Anna verzog jchmollend den Mund und jagte: „Die Damen haben 
das nächite Mal am Fiichteich zu warten.“ Bon dort aus fonnten jie ihre Königin 
‚nicht jehen. 

Und jegt war er mit ihr allein. Das Herz Flopfte ihr bis in den Hals. 
In der ‚serne hörte jte die Humde ihres Gemahls fläffen. Ihre Augen glänzten, 
als ob Thränen darin ftänden, und die jchweren Lider lagen Halb darauf. 

„Es iſt jehr heiß“, ſagte fie leife. Er hob den dunklen Kopf. „ch friere*. 
Ihre Blicke begegneten einander, flüchtig, erichredt. Dann malte er weiter; und 
jie jah durch die halbgeſchloſſenen Wimpern jeinen trogigen Mund an... Und 
plöglich warf fie fich, ihre Poſen vergefjend, zurüd und lachte hart und höhniich. 

„Ihr jeid Eurem Vater wenig ähnlich.“ 

Da jah er fie an. Sein Geficht war blaß und entitelt. „Seht Ahr dem 
nicht, wie fie von drüben durch die Zweige der Weiden herüberjpähen ?* 

„Was geht mid in diejem Augenblid die Welt an? Ach will, daß Ahr 
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mich küßt.“ Die Königin fprach aus ihr. Königinnen find unbekiimmert. Doch er: 
trug er nicht Katjerblut in den Adern? Wie fonnte er anders empfinden als fie? 

„Majeftät verzeihen: der König jchidt mich hierher.“ 

NRougemont, der hohe, hagere Berather und geiftliche Vertraute des Königs, 
ſtand plöglich, wie aus der Erde gewacjien, zwijchen den Beiden. 

„Ih joll Majeſtät bitten, mir zu folgen. Die Windhündin Latona hat 
ein jchneeweißes Junge geworfen, das Majeftät ſich anjehen möchten.“ 

Anna preßte die Lippen auf einander, machte eine hochmüthige Bewegung 
nach dem Maler hin und folgte dem Störer ihrer Schäferjtunde. 

Un anderen Tag, eben ald Gaſton fich fertig machte, um“ ins Schloß zu 
gehen, wurde Nougemont bei ihm gemeldet. Der Maler zudte zufammen, faßte 
ſich aber rajch wieder und trat dem Prälaten gelaffen entgegen. Rougemont vers 
neigte fih. Seine durchdringenden Blide waren oft, ohne daß Gafton es bemerft 
hatte, ihm gefolgt, wenn er im Schloß aus- und einging. 

Er lieh fich nieder. „Ich fomme mit einer Bitte, edler Herr. Ich ſammle 
Notizen zu einem Werf iiber Kaiſer Mathias und möchte Euch bitten, mir ein 
Wenig an die Hand zu gehen und mir von Eurem gnädigjten Bater zu erzählen.“ 

Gaſton erblaßte. „Das geht nicht an.“ Der Priejter machte eine demüthige 
Nacdenbewegung. „Nichts Intimes natürlich, nur harmloſe Daten, die mir jedody von 
Wichtigfeit find. Ich möchte, zum Beijpiel, fragen, wo Ihr geboren jeid. Hielt fich 
der Kaiſer öfter dort auf, ift es ein wenig befannter oder ein viel genannter Ort? 
Ich weiß nämlich, daß der erlauchte Herr oftmals plöglich vom Hofe verjchwand, um 
fich irgendwohin an eine ihm liebe Stätte zu flüchten. Könnt Ihr mir Auskunft geben? 
Euch wird nicht der geringfte Nachtheil aus Euren Mittheilungen entjtehen . . .“ 

„Id kann Euch in dieſer Sache nicht dienen.“ Gafton jtand wie aus Erz 
gegoffen vor Rougemont. 

„Dann gebiete ich Euch alfo, kraft meines Amtes als Bertrauter des Königs“ 
(der Prieſter erhob jich mit plöglich veränderter Haltung): „gebt Auskunft über 
Euch jelbit. Kein Menjch weiß, woher Ihr eigentlich kommt; fein Menſch hat 
Euch jemals eine Kirche betreten jchen. Welche Bemeije fünnt Ihr eigentlich er- 
bringen, um Euer angeblich jo nahes Berhältniß zu dem großen Kaijer ung glaub» 
haft zu machen? Die Königin, die ſich für Euch intereflirt, wünſcht all Das zu erfahren.“ 

Da ſchlug Gafton die großen, Dunklen Augen auf. Sie jchienen zu jagen: Die 
längſt ertvartete Stunde ift aljo gefommen. Er richtete ſich ftolz auf. „Die Königin wars 
nicht, die Euch beauftragt hat, zu jpioniren. Das haben die Anderen gethan, die mic 
zu beneiden anfingen. Wartet einen Mugenblid; ich will Euch gleich Rede ftehen.” 

Safton trat zu einem Käftchen, entnahm ihm eine Ffleine Kriftallfaraffe, 
that einen Schluck von der Flüffigfeit, die fie enthielt, und trat umficher in die 
Mitte des Nteliers. „Sch bin nicht Mathias’ Baftard. Um des Glanzes willen, 
den ich mit vergötternder Anbetung liebe, habe ich mich dazu erniedrigt, dieſe ent- 
ehrende Rolle zu jpielen. Sch wußte, daß fie mir leichter als all mein Können, 
ichneller al$ mein ehrlicher Name die Pforten der Paläfte öffnen würde. Ich 
heiße Iſrael Barudy und meine Wiege ſtand im Ghetto in Amfterdam.“ 

Die Schwarzen Haarfträhnen fielen über das bleiche Gelicht, das fich jterbend 
zur Erde neigte. 


München, Maria Janitſchek. 
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Die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes. ine philojophijche Unter: 
juchung über das Weſen der Religion. Eugen Diederichd, Jena, 1905. 

Hegel und Feuerbach haben die Neligion als das Selbitbewußtjein Gottes 
bejtimmt; Hegel in pofitiver, Feuerbach in negativer Abſicht. Jener, um fie für 
immer gegen die Einwände des Verjtandes ficher zu ftellen, Diefer, um fie als eine 
bloße Jlufion des menjchlichen Bewußtſeins zu erweijen. Mein Wert macht es 
fich zur Aufgabe, die Wahrheit der genannten Auffajjungmweije zu begründen, ohne 
dabei den metaphyfischen Uebertreibungen Hegeld oder den für die Religion ver: 
nichtenden Konjequenzen des jeuerbachiichen Atheismus anheimzufallen. Es betrachtet 
aljo aud) die Religion als das Selbſtbewußtein Gottes, nicht nur in dem Sinne, 
dag in ihr Gott zum Bewußtjein jeiner jelbft gelangt, jondern auch in dem, daß 
in ihr das Bewußtſein des Menjchen von jeinen Selbft zugleich als das Bewußt- 
jein von der göttlichen Natur diejes Selbjt hervortritt. Es beantwortet aljo Die 
Frage nach dem Wejen der Religion in moniftiihem Sinn, aber nicht eines natu— 
raliftiichen Monismus, wie ihn jet Haeckel vertritt und der jede Religion unmög« 
lid; macht, auch nicht eines abstraften Monismus nad) Art desjenigen der Inder 
und der mittelalterlihen Myſtik, jondern eines fonfreten jpiritualiftiichen Monis— 
mus, der die Wahrheitmomente jener entgegengejegten Anſchauungen in jich auf 
hebt. Gegenüber der modijchen rein empiriichen und piychologiichen Auffaffung 
der Religion faßt es das Problem der Religion als ein weſentlich metaphufiiches 
auf; gegenüber dem Theismus der beftehenden Religionen vertritt e8 den Stand» 
punft des Bantheismus. Dabei wendet es fich befonders auch gegen die herrichende 
Richtung der protejtantifchen Theologie, die, unter Berwerfung des kirchlichen Dog— 
mas, das gejammte Chriftenthum zu einem Kultus der rein menſchlichen Perjön- 
lichkeit Jeju verdünnen möchte. Es zeigt, daß eine Weiterentwidelung der Religion 
und eine Geſundung der religiöfen Zuftände nicht durch eine Zurüddrängung 
der bisherigen Entwidelung zu ihrem Ausgangspunkt, wie Harnad und jeine An— 
hänger möchten, jondern nur durch Fortbildung der in jenem enthaltenen Keime 
aus dem innerften Wejen der Religion heraus möglich ift; und indem es den 
Geiſt der mittelalterlichen Myſtik eines Edehart, Ruysbroech und Anderer wieder 
zu eriveden und für die Gegenwart fruchtbar zu machen jucht, jtrebt es, ein Ideal 
der Neligion als Maßſtab für alle religiöfen Borftellungen aufzujtellen, und zeigt 
dem Protejtantismus das Ziel, worauf er jeine Blide richten muß, um aus ber 
heutigen Zerfahrenheit und Verwirrung herauszufommen und das religtöje Reform 
werf, das Luther begonnen, aber nicht zu Ende geführt hat, im Sinne feines ur— 
Iprünglichen Ausgangspunftes zu vollenden. Co greift es, troß feinem rein theo— 
retiihen Charafter, mitten hinein in die brennenden religiöfen Fragen der Gegen- 
wart und entwidelt, unzugänglich aller Beeinflußung durch dogmatische und kirch— 
liche VBorurtheile, die Grundzüge einer wahrhaft germanijchen Religion, die unjerem 
innerften Weſen gemäß und im Stande ift, das wifjenjchaftliche Bewußtſein eben 
jo jehr wie das religiöje Empfinden zu befriedigen. 

Profefjor Dr. Arthur Drems. 
* 
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Das heimliche Läuten. X. Staadmann in Leipzig. 
Eine Probe aus dem Grotesfen-ntermezzo: 
Nalifen=Lied 
Einft war zu Bagdad ein Kalif, — er hieß nicht Harun al Raidhid,. 
Auch weiß ich Andres nicht von ihm, als daß er lebt in dieſem Lied. 
Er lebt, fo wie ich ihn erichuf. Er lebt, wie ichs für gut befand. 
Er Iebt, jo lang es mir beliebt. Er lebt und ftirbt von meiner Hand. 


Einjt war zu Bagdad ein Kalif ... Verzeiht: joeben bringt man mir 
Mein ganz beicheidnes Abendbrot; es ift nur etwas Wurft und Bier. 

Es warte der Kalif jo lang, bis ich verzehrt mein Stüdchen Wurit. 

Die Wurjt ift für den Hunger gut, das Gläschen Bier ijt für den Durft. 


Einjt war zu Bagdad ein Kalif... Wie freuts mich, daß er warten muß! 
Kalif und Bettler find mir qleih. Sein Warten ift mir Hochgenuß! 

Sie Alle jind in meinem Reich nur Sklaven meiner hohen Madıt. 

So ruht die Welt in meiner Hand, jo herrich’ ich über Tag und Nacht. 


Einjt war zu Bagdad ein Kalif ... Wer fommt zu mir ins Kämmerlein ? 
Gehüllt in einen großen Schal die Liebſte tritt zu mir herem! 

Wie lacht verheigungvoll ihr Mund! Wie grüßt mich ihrer Augen Strahl! 
Wißt: was mit dem Kalifen war, erzähl’ ich Euch ein ander Mal! 


Tenn was mit dem Salifen war, bleibt mir zu jagen Zeit genug. 
Doc) jolche hulde Wirklichkeit jegt drob verjäumen, wär" nicht Hug! 
Kalifen ſchaff' ich mir herbei, jo viel ich mag, zu jeder Stund’; 
Doch niemals küßte Euch ein Mund jo heiß wie meiner Liebiten Mund! 
Wien. Franz Karl Ginzken. 
* 


Apollo oder Dionyſos? Kritiſche Studie über Friedrich Nietzſche und den 
imperialiftijchen Utilitarismus. H. Barsdorf, Verlag. Berlin W. 30. 

Der imperialiftiiche Utilitarismus, den ich in meinem Buch näher zu bes 
ſtimmen verſuche, ift die individualiftiiche, rationaliftiiche, kriegeriſche und eroberung» 
(uftige Ethik, die vom Anbeginn der menjchlichen Gejchichte an der überlieferten 
myſtiſchen und religiöjen Gentilmoral gegeniüberfteht. Ihre ältejte Form iſt der 
friegerijche Vertrag, der den Führer eines Jagd- oder Nriegszuges und jeine Leute 
mit einander verfnüpft. Man findet einen folchen Vertrag in der alten griechijchen 
Kultur, in den dorifchen Städten Sparta ijt eine reine Räuberhöhle: das ganze 
Volk wird für den Raub gezlichtet. Der utilitariiche Imperialismus bildet den 
Kern des Stoizismus, dejien praftiiche Moral, wie die platonijche, die lafedämo- 
nischen Sitten nachahmt. Der vernünftige Imperialismus endlidy ift die Lehre, 
die das bewegte neunzehnte Jahrhundert feinem Nachfolger Hinterläßt. Er wird 
wahrſcheinlich die Zukunftmoral beeinfluffen. Niegiche hat dieſen Vernunftimpe— 
rialismus in jeinen beiten Stunden geahnt. In Folge jeiner Haffiihen Studien 
hat er frühzeitig über die dorische Kultur nachgedadht. In dem bejonderen Gott 
der dorijchen Eroberer, Apollo, hat er nicht nur eine gewiſſe äfthetiiche Richtung, 
fondern auch die arijtofratijche Herrenmoral finnbildlich dargeftellt. Später trachtete 
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er, dieſem Raſſenimperialismus einen individuellen Imperialismus Hinzuzufügen, 
deffen Duelle der Wille zur Macht wird. Aber Niegiches apolliniicher Jmperialis- 
mus und jeine moraliiche Folge, der Stoizismus, wurden jchließlich durch eine 
zähe miyftiiche Neigung unterdrüdt, der der leidenjchaftliche Wagnerianer zu oft 
. gehuldigt hat; der Uebermenjch wird alſo aus einander jehr widerjprechenden Ele— 
menten zujammengefügt: er ift zugleich würdevoller Herr und trunfener Satyr. Ich 
glaube, dem dauernden Ruhm Nietiches einen quten Dienſt geleiftet zu haben, als 
ich in jeinem etwas berworrenen Werf die Spreu vom Weizen zu jondern ver— 
juchte. Da er jet der europäijchen Kultur angehört, darf vielleicht auch ein Aus- 
läuder bier ein offenes Wort wagen. Hit meine Kritif auch oft jcharf, jo-bleibe 
ich dennoch Niegiches aufrichtiger Berehrer und Schuldner. 

Paris. Erneſt Seilliere. 

’ * 
Aus meinem Leben.-Erinnerungen und Erörterungen. Wien. Karl Konegen. 

Preis 10 Marf. 

Wohl jelten ift ein Buch unter jo traurigen perjönlichen Verhältniffen ent— 
jtanden wie diejes. In phyſiſcher und moralijcher Leidenszeit entichloß ich mid) 
— bei ununterbrochener Fortführung meines ärztlichen Berufes, oft unter den größten 
Schmerzen —, an die Ausführung eines alten Borhabens zu gehen, meine Er— 
innerungen niederzufchreiben und eine Charafterenergie zu entwideln, daß der Geiſt, 
der Humor und das Temperament diejes Werfes nichts von meiner phyfiichen und 
jeeliichen Qual aufweijen jollte. Es war Schillers erhabenes Beijpiel, das meinem 
Arbeitjtimulus vorleuchtete. Das Buch jollte eigentlih „Erinnerungen und Er— 
örterungen“ betitelt jein; vor Allem deshalb, weil mein Leben nicht in erjter Linie 
ein Äußeres Handeln und ein ſoziales Trachten vorjtellt, jondern ein ununter— 
brochenes Betrachten und Aufjuchen jeelifcher Einbrüde, ein fortwährendes Gedanken— 
weben unter dem Zwang ſich aufdrängender wiffenichaftlicher, ethifcher und äfthetiicher 
Probleme und jtaatsbürgerlicher Pflichten. Ich Habe, bejonders vom zweiten Theil 
an, diefe Erinnerungen und Erörterungen in die Form von Reiſekapiteln gefaßt, weil 
ic) das traurige Schidjal der meisten geiftig jelbitändigen und charakterfeiten Oeſter— 
reicher hatte, daß, jeit die Herven der großen wiener medizinischen Schule vom 
Schauplag abtraten, das offizielle afademijche und bureaufratiiche Wien jich mir 
feindlich gegemüberftellte und, wenn ich mich zeitweilig zur Wehr fette, mich noch 
dazu zum profeijionellen Kampfhahn ſtempelte. Ich mußte nach Paris, Nom, Brüffel, 
London wandern, wenn ich einige Ausficht haben jollte, in Berlin Halt zu ges 
winnen und in Wien flir meine Geiftesfinder Anerkennung zu finden. Die mannich— 
fachen Eindrüde, Anregungen, Begegnungen, Erörterungen der mich bejchäftigenden 
ragen, jo weit fie nicht blos ein engeres Fachintereſſe Haben, jind in diejen Reiſe— 
fapitelii dargejtellt. Viele Erörterungen betreffen engere medizinische Fragen, über 
die das gebildete Publifum aufgeklärt werden joll, und auch Kunſtfragen, die da— 
durd; eine individuelle Färbung und Klärung erhalten, daß ich in fie mit wiſſen— 
ichaftlichen Anfragen — zum Beifpiel: ethnographiſcher und anthropologiicher Natur — 
eindrang. Mein ärztlicher Beruf und meine wifjenjchaftlichen Probleme haben mic) 
in fo innigen Kontakt mit Perſonen und Verhältniffen gebracht, daß ich Vieles 
und Bieljeitiges zu erzählen habe. 


Wien. — Profeſſor Dr. Moritz Benedikt. 
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Banfen und Induftrie. 


a interefjanten Beitrag zu der heute oft erörterten Frage, ob die Banten 
von der Induftrie abhängig ſeien oder die Induſtrie von den Banken, lieferte 
die Außerordentliche Generalverjammlung der Stettin-Griftower Portlandeement- 
fabrik. Das Unternehmen ift zweimal janirt worden; jeßt jollen die Aftionäre 
zum dritten Mal Opfer bringen. Bis zum Ende des Monats müfjen 300000 Marf 
aufgebracht jein; jonft droht die Liquidation oder noch Schlimmeres. Die Haupt- 
gläubiger der Gejellichaft find die Banffirma Mar Abel & Evo. und die Kommerz: 
und Distontobanf, die eine Forderung von 170 000 Mark von der Berliner Banf 
übernommen bat. Der Kommerzbant wurden nun in der Berjammlung von Auflicht- 
rath, Direktion und einzelnen Aktionären jchwere Vorwürfe gemadt. Die Bant 
befteht auf ihrem Schein und jagt: Ich will mein Geld unter allen Unftänden 
noch im Dezember zurüdhaben. Seht zu, woher Ihrs nehmt. Eure Aftionäre 
fümmern mic) nicht; ich habe nur für meine zu ſorgen.“ So foll den um weiteren 
Aufſchub bittenden Leitern der Gementwerfe geantwortet worden jein; und Da Die 
Bank auch bei den furziriftigen Wechjelfrediten, die in der Saijon gegeben wurden, 
immer die pünftliche Einhaltung des Fälligfeitstermines forderte, Cement A tout 
prix verfaufen ließ, um das ihr gejchuldete Geld zu jchaffen, und das Werf oft 
nöthigte, Tage lang ftill zu liegen, weil feine Mittel zur Beſchaffung des erforder- 
lichen Brennmaterials vorhanden waren, hielt jich die Verwaltung des nothleiden- 
den Unternehmens für berechtigt, der Banf „illoyales Verhalten“, „außergewöhnlich 
rigorojes Vorgehen“ und Nehnliches vorzumerfen. Nie jei einer Jnduftriegejellichaft 
die Abhängigleit von einem reditinftitut unangenehmer fühlbar gemacht worden 
als der Stettin-Grijtower Cementfabrik. Und doc) habe die Kommerz. und Diskonto— 
bank 10 Prozent Zinjen für ihr Geld befommen und in ihren Treiors die Obliga- 
tionen der Gejellichaft als Sicherheit gehabt. Wer Das hörte, mußte glauben, Hier jei 
die Nothlage eines Unternehmens in der jchamlojeften Weije ausgebentet worden; in 
Wirklichkeit aber liegen die Dinge anders. Erſtens hat die Kommerz- und Dis— 
fontobanf nicht 10 Prozent Zinjen genommen, fonder 41, Prozent oder, in einem 
anderen Fall, den Lombardzinsfuß der Reichsbank von 5 Prozent und '/, Prozent 
Proviſion für den Monat, im Ganzen alſo 6'/, Prozent. Zweitens ift den Stettin: 
Griftowern der fragliche Betrag mehr al3 einmal geftundet worden und man darf 
der Banf nicht verdenfen, daß fie jchließlich ihr Geld Haben will. Weſſen Intereſſe 
bat fie, die eigentlich ohne ihren Willen, nur durch Zufall, Gläubigerin der Cement— 
werfe geworden ift, denn in erjter Yinie zu wahren? Sicherlid) das ihrer Aftionäre. 
Wenn eine Gejellichaft Jahre lang gezeigt hat, daß fie fi) aus den Geldfalami- 
täten nicht herauszuarbeiten vermag, hat eine innerlich mit dem Unternehmen durch» 
aus nicht verwachſene Banf das Recht, energijd auf Zahlung zu dringen. Herr 
Kommerzienrath Mar Abel bemüht fich natürlich, fein in die Fabrik gejtedtes Geld 
wieder „gut zu machen“ (oder vielleicht thut er nur jo und denkt jich im Stillen, 
er werde den ganzen Krempel nachher billig aus der Liquidation erftehen); feine 
Situation der Gejellichaft gegenüber ift jedoch eine ganz andere als die der Kommerz« 
banf. Er ijt Hauptinterejjent und muß deshalb unter Umftänden Opfer bringen. 

Diejer Einzelfall ift nur das bejonders bösartige Symptom einer verbreiteten 
Stimmung. Oft hört man jegt, für die Banken jei die Induſtrie nur ein Gegen- 
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itand der Spekulation; oft jogar, die Kartelle und Konzentrationen der Induſtrie 
jeien durch die Bankenfuftonen herbeigeführt worden. Dieje Anficht (die auch von 
Rießer, freilich einem ehemaligen Bankdireftor, befämpft worden ift) jcheint mir 
falſch. Faſt überall haben wirthichaftliche und technifche Erwägungen die induftrielle 
Entwidelung bejtimmt; auch der Wille zur Syndizirung war nicht das Werf der 
Banken. Daß bei jo enger Verbindung gemeinjame Intereſſen entjtehen, ijt flar; 
und die Frage, von welcher Seite ber jtärfere Einfluß fommt, nicht immer leicht 
zu enticheiden. Iſt diefe Frage denn auch jo ungeheuer wichtig? Die Hauptjache 
ift doch, welche Wirkung erreicht wird. Auch in Sachen Hibernia hatten nicht die 
Banken die Führung, jondern die Herren des Syndifates, die ſich gegen die Kon— 
fequenzen des Berftaatlichungplanes wehrten. Wenn die Banken jo allmächtig wären, 
wie man jegt gern behauptet, wäre der Hiberniajtreit längjt beigelegt. Noch ſchwerer 
zu begründen dünkt mich der Borwurf, die Banken jeien im Allgemeinen nur zu 
reichliher Unterftügung der Eiſen-, Elektrizität: und Kohleninduſtrie bereit, ge— 
währten anderen Gewerben aber nur ungern Kredite. Solcher Vorwurf, der fie 
bejchuldigt, einzelne Znduftrien auf Koſten anderer zu mäften, fönnte jie höchitens 
zu noch vorjichtigerer Zurücdhaltung veranlaffen. Sie find doc für die ihnen an— 
vertrauten Gelder der Aktionäre verantwortlid und müfjen fich bemühen, bei mög— 
lihit geringem Riſiko eine möglichit große Rente zu erzielen. Daraus ergiebt jich 
die Pilicht, in erfter Yinie mit den ausfichtreichften Induſtrien zu arbeiten; und 
zu denen gehört die Tertil- und Cementfabrifation einftweilen eben noch nicht. 
Dft genug werden die Banfen ja bei großen Transaktionen faft völlig aus— 
geichaltet. Ein Meifter in diejer Kunſt ift Auguft Thyffen, der erft neulich, in der 
Generalverfammlung der Geljenfirchener Bergmwerfsgejellichaft, durch jeine ſouve— 
raine Verachtung aller Rücjicht auf die Aktionäre, auffiel. Thyſſen hat die Führung 
in dem größten deutichen Montanconcern (Gelientirhen-Schalfe-Rothe Erde), der 
jest über ein Aktienkapital von 130 Millionen verfügt, dem Eingreifen des Schalter 
Gruben: und Hüttenvereind und des Mülheimer Bergwerfsvereins zu danfen. Die 
verichafften jich die Mehrheit der Aktien von Geljenfirchen und jicherten damit die 
Wahl Thyſſens in den Auffichtrath. Thyſſen aber hat das Prinzip, den Kapital— 
bedarf der von ihm geleiteten Unternehmungen durch Anleihen zu deden, um den 
Kontoforrentfredit der Banken enibehren zu fünnen. Darin zeigt jich Doch eine ge— 
wiſſe Unabhängigfeit der Induſtrie von dem Bankkredit; die Hilfe der Kreditinftitute 
ift nicht einmal immer zur Unterbringung der Anleihen nöthig. Dieſe Selbjtändig- 
feit lafjen uns auch die Bemühungen erfennen, dem Rheinijch-Weftfäliichen Elek— 
trizitätwerf in Ejfen das Monopol für die Verjorgung des rheinifch-weitfälifchen 
Gebietes mit eleftrifhem Strom zu verjchaffen. Das Aftienfapital des Unter» 
nehmens, das jegt von 10 auf 25 Millionen erhöht wird, ift im Bejig eines von 
August Thyſſen und Hugo Stinnes geführten Konjortiums. Das Kapital ift rajch 
erhöht worden, weil die beiden Könige von Rheinland-Weſtfalen ihr Reich jo jchnell 
wie möglich um ein neues Territorium, das der Elektrizität, vergrößern möchten. 
Wenn fie über Kohle, Eifen und eleftrijchen Strom, die drei wichtigsten Beftandtheile 
der gejammten Jnduftrie, geböten: dieſer Dreibund würde ihre Herrichaft ſichern. Die 
Geſellſchaft Hat mit großen Bergwerksunternehmungen (Geljentirchen, Harpen, Bochu— 
mer Berein, Krupp, Deutjch-Luremburg) Gegenjeitigfeitverträge abgeſchloſſen, nad 
denen dieje Werfe von der Eleftrizitätgejellihait Strom bekommen, während ſie ihr die 
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in ihren Betrieben erzeugte überſchüſſige eleftriiche Energie wieder zuführen. Dieje 
ganze Konzentration, in ihrer Art das umfangreichfte induftrielle Gebilde, das bis- 
ber in Deutfchland entftand, wurde ohne fihtbare Mitwirkung von Banken ges 
ichaffen. Auch in der hemifchen Jnduftrie, die ja jeit ungefähr dreißig Jahren ins 
Ungeheure gewachjen ift, hat man von entjcheidender Banfeinwirfung nichtS gemerft. 

Da die Banken die Geldjammelbeden find, braucht die Induſtrie fie freilich, um 
ihren Kapitalbedarf zu deden; aber die Gewährung von Kontuforrente und Nccepte 
frediten oder die Bejorgung von Emiſſionen bedingt noch feine abjolute Abhängig 
feit der Induſtrie. Daß die Intereffenbaits faft überall gemeinſam ift, zeigt fchon 
die Bejegung der Auffichtrathftellen: Bankleute figen im Aufiichrath der Induftrie, In— 
duftrielle in dem der Banken. Der Zwed ift natürlich, beide Theile vor Schädigung zu 
bewahren, die Intereſſen beider Theile zu fchügen. Bon den Umftänden hängt die Art 
der Verbindung ab. Stontoforrentkredite, die hauptjächlich Dazu dienen jollen, eine Er— 
gänzung fr die Einnahmen aus dem laufenden Betrieb zu ſchaffen, werden bejonders 
in Anſpruch genommen, wenn im Gejchäftsjahr Neubauten, neue Majchinen oder ſon— 
ftige Aufwendungen erforderlich werden. Umfangreiche Neuanlagen, die jehr große Be— 
träge erfordern, zwingen meift zur Ausgabe von Aktien oder Obligationen; große Ge» 
jeichaften pflegen unter normalen Berhältnifjen ihren Geldbedarf ja nich? durch Ver— 
größerung ihrer Banfjchulden zu deden, fondern fich durch Emijfionen zu helfen. In 
Beiten forcirter Thätigfeit, wie jet vor der neuen Handelsvertragsaera, tritt eine er— 
höhte Anſpannung der Stredite ein; nicht nur für Fleinere, jondern auch für große Be- 
triebe. Den Banken bringen ſolche Perioden natürlich meijt eine Verſchlechterung der 
Liquidität, deren Bedeutung von der Art der Kredite abhängt. Gededte Kredite fallen 
im Allgemeinen nicht jo ſchwer ins Gewicht wie blanfe, bei deren Gewährung die Inſti— 
tute allerdings ſehr vorfichtig find. Mit dem induftriellen Bankkredit (aljo der Gewäh— 
rung von Kontoforrentfredit an Induſtriegeſellſchaften) wuchs im Bankweſen auch die 
Neigung zur Konzentration. Dafür forgte die Entwidelung. Die Hleineren Provinz» 
firmen fonnten auf die Dauer die Anforderungen der Induftrie nicht befriedigen und 
mußten die Großbanken in ihre Reviere eindringen lafjen. Eine Provinzbank nach der 
anderen iſt in den legten Jahren verſchwunden oder in die Filiale eines berliner Inſti— 
tutes umgewandelt worden. Nach dem gejegneten Jnduftrierevier von Rheinland» 
Weitfalen zog es die Banken natürlich bejonders ſtark. Einjt herrſchte dort allein der 
Schaaffhauſenſche Bankverein; jegt giebt e8 drei große Gruppen: Dresden-Schaaff- 
haufen, Deutjche Bank und Disfontogejellichaft. Dieſe Banken hatten aber auch frü« 
ber jchon zu der rheinijcheweitjäliichen Montaninduftrie Beziehungen; dennoch würde 
ſchwer nachzuweiſen jein, daß fie auf die Entjtehung der Kartelle direften Einfluß 
geübt haben. Noch jchwerer wäre Ddiejer Nachweis beim Kohlenjundifat. Eher 
fönnte der Fall Bhönir angeführt werden. Die Attiengejellihaft Phönix Hatte fich 
dem Beitritt zum Stahlwerfverband widerjegt, weil jie als ftärfjte Halbzeugver- 
braucerin in Deutichland feinen Anlaß ſah, Beftrebungen zu fördern, die auf eine 
Erhöhung der Halbzeugpreife zielten; fie wollte ihren Betrieb erweitern und bie 
erforderlichen Mengen von Halbzeug jelbft herjtellen. Damit aber wäre das Unter- 
nehmen ein jehr gefährlicher Konkurrent für den Stahlwerkverband geworden; man 
wollte den Phönir deshalb um jeden Preis zum Eintritt in den Verband zwingen. 
Der Schaaffhaufeniche Bankfverein, der im Auffichtrath der Gefellichaft vertreten 
ift, verichaffte fich die Mehrheit der Aktien und ftimmte in der Generalveriamm- 
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lung für den Eintritt, der denn auch bejchlojjen wurde. Der Banfverein bat alio 
den Stahlwerkverband eigentlich erſt ermöglicht. 

Das Riſito, das die verfchiedenartigen Beziehungen der Banken zur Induſtrie 
(Kontotorrent, Emiffionen, direkte Betheiligung) ja ohne Zweifel bieten, hat oft zu 
dem Wunjch nad) einer Trennung von Depofiten- und Effektenbanfen geführt. Das 
Schidjal der Leipziger Bank, die an ihrer Verbindung mit der Aftiengejellichaft 
für Trebertrodung zu Grunde ging, und das der dresdener Kreditanftalt, der die 
Elektrizitätgejellichaft Kummer den Untergang bereitete, fonnte als warnendes Bei- 
piel dienen. Der Gedanke hat auf den erften Blick Manches für jich; ob aber der In— 
duftrie damit gedient wäre, ift eine andere Frage. Die Effeftenbanten wären nicht reich 
genug, um große Kredite geben zu fünnen; und das ganze Wirthichaftleben könnte 
unter den Folgen ſolcher Wandlung leiden. Auch fann eine Großbank die Schuldner 
leichter überwachen als ein Feines Inſtitut; und die Gefahren (zum Beiipiel die des 
Acceptkredites) find in der Wirklichkeit nicht ganz jo groß, wie man oft annimmt. Als 
Beweis für das erfolgreiche Streben der Banken, die Induſtrie zu fördern, wird manch- 
mal auch die Betheiligung an den galiziichen und rumänischen Betroleumgruben ange- 
führt. Doch könnten hier auch Konkurrenzrückſichten mitjprechen und man jollte nicht 
allzu leichtgläubig die Verjicherung hinnehmen, daß jelbitlojer Patriotismus dazu 
getrieben habe. Auf diejen Gebieten entjtehenTüberhaupt noch viele Spufgejchichten. 
Wer jemals gejehen hat, wie unjere Großinduftriellen von den mächtigsten Bank— 
birefturen umworben werden, wird, nicht glauben, daß die deutjche Induſtrie unter 

der Tyrannei der Banken jchmachtet, jondern überzeugt ſein, Ddaß Geheimrath Kir- 
dorf Recht hatte, als er jagte, von einer drückenden Uebermacht der Banfen fönnejfür 
den wichtigften Iheil der Jnduftrie heutzutage nicht mehr die Rede ſein. Ladon. 


Schlimm jah es in der vorigen Woche an der Börje aus. Die Induſtrie ift noch 
immer mit Aufträgen überhäuft, wirds auch bis mindeftens in den Frühling bleiben; 
aber die Rufen haben die Weihnachtfreude verdorben. Der lettiiche Wahnſinn, den die 
peteröburger Regirung Tage lang ungeftört rajen ließ, hat noch ärgeren Schreden er— 
regt als die Antifemitenputjche. Vergebens weist Witte auf die gejunde Widerjtands- 
fähigfeit der Finanzen hin. Vergebens zeigen die Herren von Mendelsjohn, dieznoch 
feine Minute lang beunruhigt waren, lächelnde Mienen undlaſſen ich vor verjammeltem 
Maklervolk von ihrem Fiſchel Iuftige Gejchichten erzählen. Sogar die vorzeitige Einlö— 
jung des Januarcoupons hat nicht recht gewirkt. Die abenteuerlihjten Gerüchte finden 
Glauben. „Rothichild arbeitet gegen die Ruffenpapiere.* Natürlich iſts unwahr. „Die 
Warjchau: Wiener Bahn läßt den Coupon verfallen.“ Auch freierfunden. „Aber jie giebt 
feineDividende." Das überraicht, nach ihrer vorjährigen Dividendenleiftung, feinen ernfts 
haften Menjchen, verwirrt die Naiven aber für ein Weilchen. Dabei giebts auch Leute, 
die Rujjen jchon wieder für billig halten und jtattliche Poſten faufen. Alles jchaart ſich 
um die Ruffenmafler. Schreit, heult, redet mit allen verfügbaren Gliedmaßen. Und auf 
allen Märkten finten die Kurje. Das neuſte Sympton der bösartigen Kinderei, die man 
eine Revolution nennt, ift daS Gebot,die Sparfafjen zu boyfottiren; da indiejen Kaſſen 
eine Milliarde lagert, find die Folgen noch gar nicht abzujehen. Wir bezahlen das libe- 
tale Erperiment theuer, das in Rußland unternommen wird. Allmählich jieht mans ein; 
nnd wenn morgen eine ftramme Militärdiftaturden Aufruhrniederzwänge, wiirden wir, 
troß der Kränkung des demokratischen Empfindeng, die herrlichite Haufje erleben. 
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I DI tun derfonfeffionellenBerhältniffe ift indem Schulunterhaltungsgeieg, 
— das der Landtag zu berathen hat, jo ausgefallen, wie es jeder Vernünftige for- 
dern mußte: die konfeſſionelle Schule dort, wo genug Kinder dafür vorhanden ſind; wo 
Das nicht der Fall iſt, die Simultanſchule. Doppelt nothwendig iſt dieſe für eine deutſche 
Kolonie in fremdem Land, wo bei konfeſſioneller Sonderung wegen der geringen Kinder— 
zahl überhaupt feine deutſche Schule beſtehen könnte. So iſts in Rom. Im Oktober 1904 
iſt dort eine paritätiſche deutſche Schule errichtet worden, die nach dem mir zugegangenen 
Jahresbericht die erſten ſechs Klaſſen einer achtklaſſigen Mittelſchule und die erſten vier 
Gymnaſialklafſſen umfaßt und von 46 Schülern beſucht wird: 18 evangeliſchen, 26 katho— 
lichen und 2jüdifchen. Daß bei dieſer Schülerzahl ein ſolcher Unterricht ſchon koſtſpielig 
genug wird und daß bei konfeſſioneller Sonderung von zehn Klaſſen nicht die Rede ſein 
könnte, iſt klar. Die der deutſchen Kolonie Angehörigen müßten denn lauter reiche Leute 
jein und jede Familie jich ein paar Hauslehrer halten fönnen. So liegen die Dinge nicht; 
auch fluftuirt, wie man fich denken fann, der Beftand der Kolonie. Die Schulrechnung 
des abgelaufenen Jahres jchließt denn auch mit 1612,05 Lire Defizit ab; und der Zwed 
diejer Zeilen ift, Bermögende, die, wie Carnegie, nicht wiffen, was fie mit ihrem Mammon 
anfangen jollen, zu einem Beitrageinzuladen. Die Adreſſe des Schriftführers Dr. Albert 
Bader iſt Via Panetteria10. Den evangelijchen Religionunterricht ertheilt der deutſche 
Botichaftprediger (an die Stelle des Herr Peters ift joeben Dr. Schubert getreten); die 
fatholiichen Schüler werden im Deutihen Hoſpiz S. Maria del’Anima unterrichtet. Die 
Fanatiter beider Konfeſſionen haben den Plan, diefe Schule zu gründen, heftig befämpit 
und fahren fort, die bejtehende in deutichen und in italienijchen Blättern zu befämpfen. 
Meiner allerdings unvollftändigen Zeitungichau nach zu urtheilen, find auch bei diejer 
Gelegenheit die Fanatiker des Evangelijchen Bundes den ‚Jejuiten‘ weit voran. Die Ge— 
ichichte wäre heiter, wenn das den Italienern hörbare Gekeif Deuticher gegen ein ver— 
ftändiges deutjches Unternehmen nicht eine Schmad wäre. Gräßlich finden die prote= 
ftantifchen Eiferer, daß im Vorſtande des Deutichen Schulvereins drei Proteftanten, drei 
Katholiten und ein Jude friedlich beifammen ſitzen. Und bei Worten läßt mans nicht be— 
wenden: man gründet tonfejiionelle Konfurrenzanjtalten. Die kathgliſche, bie von Schule 
brüdern bedient wird, hat es jedoch nur auf vier oder fünf Schüler gebradjt. Die vom 
Evangeliichen Bund gegründete allerdings auf ‚etwa fünfzig‘; davon ift aber, wie der 
Franffurter Zeitung berichtet wird, nur etwa ein Fünftel reichsdeutſch; die übrigen find 
Ausländer und nicht einmal alle evangelifch. Es handelt fich alfo bei der Unterjtügung 
diejer Schule um drei wichtige Dinge: um das Gedeihen der deutichen Koloniein Rom, um 
die Ehre des deutichenNamens im Ausland und um denFrieden zwischen denſtonfeſſionen. 
Neifie. Karl Jentſch.“ 
11.„Sehr geehrter Herr, Sie erinnerten neulich daran, daß die „Zufunft‘gern Denen 
Gehör jchenft,die eine Minoritätmeinung vertreten. Darf ich Sie dann bitten, mich, einen 
deutichtreundlichen Briten (und darum Ihrer Meinung nad) in einer Minorität) zum 
Wort zu verjtatten? Ich fann nicht nahdrüdlich genug gegen Ihre Behauptung pro= 
tejtiren, daß ein Krieg gegen Deutjchland in England populär fein würde. Was Jaures 
behauptet,iit buchftäblich wahr: ‚Das britijche Proletariat will feinen Krieggegen Deutjch- 
land.‘ Es beſitzt auch (mas man zu oft in Deutjchland vergißt) die nöthige Macht, einen 
jolchen Krieg zu verhindern; denn mit Necht hat einmal Lord Sherbroofe die britifche 
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Arbeiterichaft ‚unjere Herren‘ genannt. Selbjtverftändlich iſt Diefe Macht indem Augen» 
blid, wodie Wahlen bevorftehen, jtärfer als je. Wahr ift, daß die Rede des Fürſten Bülow, 
die auf einem grundjäglichen Mißverſtändniß des englischen Charakters beruht, die Ver- 
jöhnung erichweren wird. Wenn man aufeine Neußerung, dieam Meiften geeignet wäre, 
die neue britische Regirung in Verlegenheit zu bringen und den freunden Deutichlands 
den Mund zu ichließen, eine Prämie gefegt hätte, fönnten der Verfaffer der Thronrede 
und der Reichskanzler diefe Prämie unter fich theilen. Aber es jind in England ſchon 
lange Kräfte thätig, die das BZielverfolgen, gute Beziehungen zwifchen den beiden Ländern 
wiederherzuitellen, und dieje Kräfte wollen ſich nicht durch den berliner Mangel an Zus 
rüdhaltung abichreden laffen. Unteranderen bezeichnenden Beweiſen diejes veränderten 
Gefühls ift die deutjchfreundliche Rejolution zu erwähnen, die im legten Sommer von 
einer eine Million Arbeiter vertretenden Handelsorganifation gefaßt wurde. Uebrigens 
icheint mir aud) hr geringichägiger Hinweis auf ‚edle Ladies und Gentlemen an Klub— 
tafeln‘ durchaus nicht treffend. Wir finden an der Spitze diejer Bewegung viele der her- 
borragenditen Namen Englands; ich nenne nur Lord Avebury, deſſen Bücher in allen 
Schichten der Bevölferung verbreitet find, den Bifchofvon Southwark, einen der einfluß« 
reichiten Führer derenglijchen Kirche, den Herzog von Argyll, den Schwager des Königs 
Sir Edward Fry, einen Zuriften von europätichem Ruf, Lady Aberdeen, die großen Ein— 
fluß in liberalen Kreijen hat, George Meredith, unjeren größten lebenden Schriftfteller, 
viele Mitglieder beider Häujer des Parlaments, Mitglieder des legten und des neuen 
Kabinetes, Profefjoren und andere Gelehrte. Eine jolche Bewegung thut man nicht ‚mit 
höflichem Lächeln‘ ab, wenigſtens nicht in unferem Lande, wo die Deffentliche Meinung 
einen faſt tyrannijichen Einfluß befigt. Dat Sie Chamberlain als einen Feind Deutjch- 
lands brandmarfen, flingt jehr ſeltſam aus deutihem Munde. Er hat nämlich erſt vor 
einigen Jahren eine deutjchebritiiche Annäherung warm und offen vorgeichlagen und 
jeine Schuld war es jicher nicht, daß ein gewifjer Theil der deutichen Preſſe jeine Worte 
jo unfreundlich begrüßt hat. In beiden Yändern iſt die Breffe für jehr Vieles verant— 
wortlich und Herr Balfour traf den Nagel auf den Kopf, als er behauptete, ſie jei eine 
der größten Gefahren für die moderne Gejellichaft. Wenn Sie aber darauf beharren, den 
rajenden Jingoismus der National Review als typiich für die britiiche Deffentliche 
Meinung zu betrachten, jo berauben gerade Sie ſich des Rechtes, den Redacteur diejer 
Revue wegen feines Mißtrauens gegen Deutichland zu tadeln. Wären wir thatjächlich 
friegeriich gelinnt, dann wären die legten Sätze Jhres Aufjages ‚Nebelung‘, worin Sie 
einen Krieg gegen England offen predigen, ein wahres Spiel mit dem Feuer zu nennen. 
Der beſte Beweis fürdie friedliche Gefinnung Britaniens liegt darin, daß das Volt ſtand— 
haft verweigert hat, durch die lange Reihe folcher Artikel fich aufreizen zu laffen. Durch 
den zehnten Theil einer jolchen Pin-pricks-Bolitifwären unfere franzöſiſchen Freunde 
Icon längjt in Weißglühhige gerathen. Wir haben die Rollen Montague und Eapulet 
lange genug geipielt. Do you bite your thumb at me, Sir? Das iſt eine Haltung, die 
zweier großen Völker unwürdig ift und die aud) einen auffallenden Mangel an Humor 
auf beiden Seiten verräth. Wir wollen doc) zugeben, daß ein Krieg zwiichen zwei Na- 
tionen, die durch gemeinschaftliche Intereffen, durch) engſte Bande des Blutes und der 
Religion, durch die jelben Sympathien in Literatur, Philofophie und Erziehung verfnüpft 
find,einunfühnbares Berbrechen gegen die Kultur,ein schwerer Schlag aud) fürdenSieger 
jein würde. Wenige deutſche Zeitjchriften fünnten die Sache der Freundſchaft zwiichen 
Deutichland und Britanien jo wirffam fördern wie die ‚Zukunft‘; und darum appellire 
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ich an Sie, Ihren Einfluß endlich in diefe Richtung geltend zu machen. Veit vorzüglichiter 
Hochachtung R.W. Seton-Watjon.“ 

III. Antwort. Sehr geehrter Herr, ich habe von der politiſchen Leiſtungfühigkeit 
der Nation, der Sie angehören, eine höhere VBorftellung als Sie. Ich glaube weder, daß 
fie, wie bisher eigentlich nur boshafte Kritifer vom Schlage Buchers behauptet haben, 
vonder Deffentlichen Meinung beherricht wird (unter ſolcherRegentſchaft wäredie Größe 
Britaniens nicht zu erreichen geweſen), noch, daß fie auf ausländijche Stimmen Hört, 
wenn ihr die Frage geftellt wird, ob fie den Frieden behalten oder den ftrieg wagen wolle. 
Den läppiichen Wahn, England werde Krieg führen, weil „in der Prefje beider Länder 
gehegt wird“, und ruhig bleiben, weil „Die Hetzerei aufgehört Hat“, überlafje ich Miniftern, 
Sournaliften und anderen Jgnoranten. Daß Sie auch mich zu den Hetzern „zählen“, 
jcheint mir ungerecht. Wie ich über England und die Engländer benfe, fönnten Sie aus 
den Artikeln „Albion“ und „Pax Britannica“ erfahren, die ic) im vorigen Quartal Bier 
veröffentlicht habe. Freilich würden Kulturphrajen und Damenjentiments mic) nicht 
hindern, einen strieg gegen England zu empfehlen, wenn ich ihn für unvermeidlich hielte 
und überzeugt wäre, daß die jolcher Kraftprobe günjftigfte Stunde gefommen ift. So 
denten ficher auch die ernfthaften Leute, diein England Politik machen; wasinden Jour⸗ 
nalen gejagt wird, ift für fie, wie einft für Bismard, wohl faft immernur Druderichwärze 
auf Holzpapier. Das Proletariat ift Yhr Herr? Geftatten Sie mir, auch hierin anderer 
Meinung zufein. Wäre es wirklich Ihr Herr, dann hätte es längſt ein ihm vortheilhafteres 
Wahlrecht durchgeſetzt und nicht jeßt erft erreicht, daß John Burns als fein Vertreter 
ins Minifterium aufgenommen ward. Das Proletariat war, wie uns tauſendmal erzählt 
wurde, gegen den Burenfrieg:und vermochte nicht, ihn zu hindern; wäre auch heute noch 
nicht ftarf genug, um den Plan eines britijchedeutichen Krieges zu vereiteln. Wenn Sie 
aber jagen wollten, die Furcht vor dem Proletariate, das nad) einer Niederlage ſchwierig 
werden fünnte, jchrede die Regirenden von kriegeriſchen Abenteuern ab, dann find wir 
ganz einig. Das gilt aber nicht nur für England. Auf die Ladies, Lords und Gentlemen, 
die ſich redneriſch für die „Verftändigung“ bemühen, möchte ich mich, troß den großen 
Namen, nicht verlaffen. In den Schwagvereinen der „Friedensfreunde“ führen überall 
berühmte oder betitelte Müßiggänger das Wort: und das Ganze ift doch nur ein harm— 
lojes Gejellichaftipiel. Jch Habe Chamberlain weder einen Feind Deutichlands genannt 
noch gar „gebrandmarft” ; erjteng bin ich fein Schinderfnecht und zweitens ſchätze ich Den 
ihöpferiichen Geiſt dieſes Mannes zu hoch, als daß ich ihn je unziemlich tadeln Fönnte. 
Er iſt Brite und hat nur den Bortheil jeines Baterlandes zu bedenken. Die „Deutjch-bri- 
tiihe Annäherung“, die er wünſchte, follte eine Affefuranz gegen Rußland jchaffen, das 
damals noch recht aktiv war; und dafür mußten wir höflich danten. Mit der National 
Review habe ich mich überhaupt nicht bejchäftigt ; vielleicht intereflirt Sie aber die That« 
jache, daß der Herausgeber diejer Revue mich gebeten hat, meinen Artikel „Nebelung“ 
überjegen und veröffentlichen zu dürfen; den jelben Artifel, von dem Cie behaupten, er 
„predige offen den Krieg gegen England." Wo denn? „Zn den legten Sägen“. Dieje 
‚legten Säge empfehlen unjeren Diplomaten (jo nennen die Herren jich ja noch immer 
und ich muß ihnen, um verſtändlich zu bleiben, den offiziellen Titel lafjen), „in Paris fich, 
ſtatt in Algeſiras, zu offener Ausſprache mit Briten und Franzoſen an den Konferenz- 
tiſch zu jeßen“. Das nennen Sie „offenfden Krieg predigen“? Mit ſolchem Interpreten 
meiner Worte fönnte ich mich freilich nicht verftändigen. Trogdem ic) Ihrem Urtheil 
über die ‘Breßleiftung ohne Einſchränkung zuftimme. (Mit diefem Urtheil ftehen wir 
übrigens längjt nicht mehr allein; jeit die alberne Ruffenhege unjerer unwiffenden Schrei- 
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ber das Deutjche Reich Abermillionen koftet, hat jeder halbwegs Geſcheite eingejehen, was 
von der ordinären Beitungpolitifdes Alltags zu halten ift.) Doch auch da find wir nurim 
Spruch, nicht in der Begründung einig. Sie tadeln die Preffe, weilfie nicht eifrig genug 
für den Frieden wirfe. Thut fie ja, dear Sir. Täglich lefe ich Artifel, in denen, unter Be» 
rufung auf den unermeßlichen Reichskanzler und Autoritäten eiusdem farinae, ber- 
fünbdet wird, ein Krieg zwischen den beiden großen Kulturnationen wäre die jinnlofefte 
Sache von derWelt; und muß mir dann Mühe geben,um den Brechreiz zuüberwinden. Die 
deutichen Zeitungen, in denen von einem britifch«deutichen Krieg auch nur als von einer 
nahen Möglichkeit gefprochen wird, haben zufammen noch nichtdie Verbreitung des Lokal⸗ 
anzeigers, der jeine friedliche Stimmung friich vom Faß der Hammänner bezieht. Auch 
wird in Notabelnverfammlungen jegt Doch wohlgenug pro pace geplärtt. Das Alles ift 
faumnoc Etwas fürdie reifere Jugend; jedenfallsnicht für die hölliſch ernfte Zeit, die wir 
heute durchleben. Die fordert andere Heilmittel; fordert verftändige Prophylaris, nicht 
geichäftige Nezeptichreiberei. Ich will verjuchen, Ihnen meine Auffafjung der Situation 
anzudeuten. England wird weder von publie opinion noch vom Proletariat, weder von 
Eduard nod) von Campbell regirt, jondern vom Intereſſe. Daß diejes Interefje faft 
immer richtig verjtanden und Die Reichspolitif ihm atıgepaßt wurde, hat Britanien auf 
die Höhe geholfen, auf der es nun fteht. Wenn das britiiche Intereſſe einen Srieg gegen 
Deutjchland verlangt (vielleicht, um unjere Erpanfion für ein Halbjahrhundert zu hems , 
men, vielleicht, um eine Schwächung Frankreichs zu verhüten) und die Stundeihm günftig 
cheint (weil Rußland ohnmächtig, Franfreid) von uns geärgert, der Panamakanal noch 
nicht gebaut, die deutiche und die amerifanijche Flotte nicht fertig ift), dann wird er ge— 
führt werden. Bopulär ift er ſchon; gilt der Mehrheit Jhrer Landsleute als unvermeids 
lich. Und wenn er jet noc) nicht populär wäre, würde ers pünftlich vor dem Ultimatum 
jein. Deffentliche Meinungen macht man je nach Bedarf. Bruchtheile des Broletariates 
würden vielleicht Rejolutionen gegen die Kriegsgräuel loslaſſen; unddann befriedigt in 
die Werkſtatt zurüdfehren. Die Arbeiterorganijationen hatten zwar die Kraft, Jhrer 
Induſtrie die Fähigkeit zum Wettbewerb zu jchmälern, werden in abjehbarer Zeit aber 
niemals berufen jein, Lebensfragen der Nation die Antwort zu finden. Daß Deutichland 
feine Ausiicht hätte, England zu jchlagen oder auch nur an empfindlicher Stelle zu ver— 
wunden, ift flar. Die Möglichkeit, für Die often eines gefährlichen Seefriegesung reich— 
lichen Erja über die Vogeſen zu holen, hat die thörichte Politik der legten Monate ung 
geraubt. Wir haben aljo kein Intereſſe daran, diejen Krieg zu führen, Wird er uns aufe 
geztwungen, dann werden wir uns zu wehren willen. Scheint er Ihren StaatSmännern 
dermeidlich: Schön ; dann müffen wir ung allerdings „verftändigen“. Bazififche Reden und 
Urtifelwerden aber die Berjtändigung nicht herbeizaubern. Männer, die beide Länder ge 
nau fennen und deren politiiches Denken der Kinderſtube entwachjen ift, müffen ſich um 
einenTiſch ſetzen, die ftreitigen Machteund Befigrechtsfragen ruhig und aufrichtig erörtern 
und fich bemühen, eineBafis zu finden, auf der wir eineWeile leben fönnen. Aljoßtrieg oder 
offene Ausſprache (die nicht öffentlich zu jein braucht): tertium non datur. Was jonft noch 
verjucht werden könnte, würde ohne ‚dauernde Wirkung bleiben. Das ift meine Ueber- 
zeugung. Wenn Sie meinen, der Ausdrud diefer Ueberzeugung reihe mid ins Hetzerheer 
ein, muß ichs hinnehmen. Ich bilde mir nicht ein, durch den „Einfluß“, den Ihre Höflich- 
feit'mir zuichreibt, der Sache des, Friedens dienen zu fönnen. Auch diefen Wahn über- 
lajfe ich neidlos noch unflügeren Leuten. Solchen Dienſt vermöchten allenfalls die Times 
(die jeder Zeilenlöhner;bei uns höhnt und fchilt) zu leiften; und aud) fienur, wenn fie ſich 
auf, der Yebenslinie des’engliichen Intereſſes hielten. Mich belaftet die Pflicht, auszu— 
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iprechen, was Andere aus Bequemlichkeit oder Feigheit verjchweigen, ſchon ſchwer genug. 
Ich könnte Ihnen, jelbit wenn ichs für nüglich hielte, nicht vorlügen, England jet beiuns 
beliebt. Das iſts nur bei den Großkaufleuten und ineinem ſchmalen Theil der Jnduftrie. . 
Die Mafje des Volkes (auch der Gebildeten) blidt mit Groll über den Kanal. Nicht ganz 
ohne Grund, wie Sie zugeben werden, wenn Sie nicht nur Anderen die ideale Forderung 
nach Gerechtigkeit präfentiren. Denn Sie glauben ja ficher nicht, wie ein Fürſt Carolath, 
ben jeine Standesgenoffen reipeftlos, doch zärtlich den Butterheinrich nennen, daß Eng— 
land uns nie feindjälig entgegengetreten und jchon Friedrich dem Großen ein treuer 
Freund gewejen ift. Fritz jelbjt dachte anders über dieje Treue; er ſchrieb an Karl von 
Braunjchweig über die britifchen Diplomaten: „Dieje Leute wollen, daß ich Frankreich 
an die Luft jege und mich an dem Ruhm jättige, ihr Hannoverland gerettet zu haben, 
das mich gar nicht angeht; fie wollen mich gröblich dupiren oder fie jind Narren und bon 
lächerlicher Anmaßung.“ England hat uns geſchadet, wo es nur fonnte. Weshalb gab 
der Rajtatter Friede Deutichland den Elſaß nicht wieder? Weil Britanien es nicht wollte. 
Barum brachte ber Barijer Friede dem Breußenftaat nicht den erfehnten Gewinn ? Weil 
Britanien es nicht wollte. Cajtlereagh verjuchte, Defterreicher und Franzofen gegen 
Breußen zu hegen. Balmerjton und Ruffell wollten den Dänen die Herzogthümer er- 
halten. Friedrid, Wilhelm der Vierte, der ſich, troß aller Enttäufchung, jo tief vor Eng— 
lands Macht gebeugt hatte, mußte am Ende doch feufzen, feine Rede fei in London nicht 
mehr beachtet worden als das Gebell eines Hündchens. Jmfrieg von 1870 Hat England 
zwar den Schein der Neutralität gewahrt, heimlich aber Frankreich begünjtigt. Unſere 
Ihüchternen folonialpolitiichen Anfänge wurden auf Schritt und Tritt von engliſcher 
Bettelung gehemmt; und Hottentoten und Bantuleute wiſſen, was fie der Huld Brita- 
niens zu danken haben. Die Lifte der Gründe, die wir zum Groll haben, ift laug; und 
jeder Deutſche müßte ſich ſchämen, wenn er die widrigen Schmeicheleien lieft, die Ihren 
Landsleuten im Saalder berliner Broduftenbörje redenzt wurden. (Wir Literaten hatten 
noch eine befondere Urfache, uns vor Ihnen zu schämen; denn die unvermeidlichen Herren 
Hauptmann, Sudermann und Fulda leifteten in Depejchen, die im Börſenſaal verleien 
wurden, jo ziemlich das Schlimmfte. Daß die „volle Seele*des ehrenwerthen Herrn Suder- 
mann fich gegen die „Heer“ empört, wirft wenigftens nur komiſch; daß aber Herr Haupt- 
mann, ders doch nicht nöthig hätte, von der „tiefbegründeten Jdentität beider Völker“ 
ſchwadronirt, ift ernftlich beihämend. Und ein Skandal, daß Leute, die ſich in ihrenElfen= 
beinthürmchen gegen alle Geräufche des Tages verriegeln, öffentlich über Dinge zureden 
wagen, von denen fie feine Ahnung haben.) Ein jelbftbewußtes Volfwürde jolche Orgien 
der Eitelfeit nicht ungeftraft lafjen. Nein: twir fönnen zwar den britifchen Menfchen in 
feiner Kraft und Tüchtigkeit lieben, nicht aber England als politifche Macht; und die 
Selbſtachtung ſollte uns abhalten, gerade heute, nach jo vielen Zeichen unfreundlicher Ge— 
finnung, den Leun zu umwedeln. Kindiſch ift aud) das Bemühen der Meetinghelden, den 
Snterefjengegenjat zu leugnen, der zwiichen den beiden großen Bölfern befteht. So jäm— 
merliches Gewinjel wird ung bei den Volksgenoſſen Chamberlains, Kitcheners und ſtip— 
lings nicht zu höherem Anſehen helfen. Denen müffen wir imponiren ; zeigen, daß wir ftarf 
find und ung 1905 nicht mehr jo jchimpflich behandeln laſſen wievorhundert Jahren. Nur 
dann fommen wir mit Ehren zueiner Berftändigung... Daf Sie mit mir unzufrieden ind, 
wundert mic nicht. Sie find Engländer und müffen die Dinge anders jehen als Einer, 
dem das deutjche Intereſſe bei hellem und unfichtigen Wetter der Kompaßiſt. Das Deutjche 
Reich wirdinabjehbarer Zeit Ihrem Vaterland nicht den Krieg erklären. Für das Uebrige 
fönnen nur Ihre verantwortlichen Bolitifer forgen. Merry Christmas! M.H. 














— und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Verlin. — Verlag der Bufimft in Berlin. 
Drud von G. Bernitein in Berlin. 
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Berlin, den 30. Pryember 1905. 





Moris und Nina. 


Kreſſin, Ehriftabend 1905. 
Liebiter! Beſter? 

7 Koch lange nicht Vier;aber dunkel wie der Sinn adolfiſcher Orakelſprüche. 
SE Deshalb refolut: Abend. Und allerhöchfte Eiſenbahn, zu Nande zu 
fommen; jonft friegft Du womöglich erft am Stephanustag Dein Theil (und 
wärft, eiögrauerNtömer, im Stande, mir vorzujchwindeln, die angeitammıte 
Weihnachtepiſtel der greiſen Schweiterjeivermigtworden). DasSubitantielle 
iſt ja, mit Tutchens Hilfe, zu rechter Zeit weg. Da in meinen Jahren nicht mehr 
Einn für Ueberraſchungen, nur das Gefiederte und Gejchuppte, wie immer; 
die übliche Landkiſte (die in Cure Weltitadtherrlichfeit mit Borchardtitilleben 
eigentlich paßt wie Spanferfel zu Cohns). Eure fteht noch unausgepadt unten. 
KammitderMittagspoft. Traue mich nichtrecht heran. Bedenkliches Format. 
Wenn jehr groß, weiß ich wenigiteng, dab koſtbar Etoffliches, Pelz etc. pp. 
Aber ziemlich) klein und deklarirter Werth: ahne Sürchterliches. Nous verrons; 

‚nachher, wenns an den Aufbau geht. In anderen Sahren hätteMiezens Neu— 
gier mir nicht jo lange Ruhe gelatien. Onkels Bejcherung: dagegen fommen 
wirnichtauf. Diesmal! Wei, glaube ich, faum, daß Chriftnacht im Kalender. 
Ceit drei Tagen ganz Pommerland für fie in Lichterglanz. Denn der Herr: 
lichite von Allen it hier. Dein Schwagerbeftand darauf. Erſtens jei mit dem 
Mädel jonft doc; nichts Fideles anzufangen (ftimmt) und zweitens in quten 
alten Familien Sitte, den Eidam mal an einem der großen Kirchentage bei 
fich zu haben, um ihm Nieren zu prüfen. (Zum Schreien; le voyez-vonus 
ale Wahreralter Adelsfitte und frumber Kirchenregel, ald Einen, derdie Kind- 
lein fatechilirt?) Natürlich lachteihm in die Zähne; gab mich aber drein. Schon 
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des Mädels wegen, dad nun, veriteht fich, nur fürIhn Augen hat. Toujours 
lui. Und muß jagen, da der Inwahrjcheinliche einen jehr netten Ton mit den 
jungen Zeuten findet. Plural: denn auch unjer Zunge ift da. Wenn ich an den 
Iammerdervorigen Weihnacht zurückdenke! (Und anDein famojesBenehmen; 
gar nicht gutzumadhen.) Wieder fein Schnee. Der häßlichſte Nieſelregen und 
der Hof eine Pfüte. Aber drei gejunde, glückliche Kinder im Haus. Beim 
Chriſtlicht bejehen, doc; „gebenedeit unter den Weibern“. Der Schatten fehlt 
ja nicht. Die Kleinehaben wirzum letzten Mal unterm Baum, deſſen Schuß: 
engel jchon auf fie herabjah, als noch furze Kleidchen und Schleifen im Haar; 
und der dumme Bengel macht aud) jo komiſche Augen, wenn von Hochzeit und 
Hausjtand die Nede ift. Fr wird doch nicht etwa? Item, nod) hat man die 
Küchlein beiſammen und die alte Henne gludjt Wonne. Eehr feierlid) das 
Abendniahl mit den beiden hübjchen Zünglingen von Gardemaß (unjerer iſt 
ein Bischen größer) in Königs Rock. So alt wieder Marinirte wäre Eric jetzt 
gerade, wenn er lebte. Friede auf Erden! Geſtöhnt darf heute nicht werden. 
Friede auf Erden! Meine drei Geharniſchten find, weit Gott, nicht 
friedlich. Schlagen von früh bis jpät Schlachten. Und der Zandwehrmajor, 
der jeit Jahrzehnten doch nur Flajchenbatterien geftürmt hat, mimt hier den 
unter der Musfete Ergrauten. Ein Fabelmann. Jeder Lage gewachſen. Jetzt 
jeder Zoll ein Kriegemann. Macht ſogar in Strategie. Kramt Karten aus, 
ſchwadronirt von Soll: und Zititärfe, von Japanertaftif und VBerfohlung auf 
hoher See, dab mir die Augen übergehen, und thut, alöwifje er zuland und 
zu Waſſer Bejcheid. Oyama plus Togo. Mir immerhin lieber als in der Zeit 
jeiner politiſchen Rötheln. Bisin die Puppen eingebildet; aber itandesgemäh. 
Himmliſch die beiden Jungen, die einander vorher ja nur, auf Wunſch, brief» 
lich behandelt hatten. Zuerſt mißtrauiſche Beriehung und fteife Artigfeit. 
Den hohen Kragen befnabbern die Waſſerratten ja gern; fühlen fich privi= 
legirt und behandeln, als Männer der fenchten Zukunft, diedürren Sandhajen 
wie braves Volk, dad man, um Gottes Barmherzigkeit willen, jeine unnützen 
Spielchen noch eine Weile forttreiben läßt. Unjerer in guter Haltung; doch 
Mutter merkte, wie ſchlecht ihm das Fiſchige ſchmecke. Giebt ſich, meinte der 
nie Befiegte; Heer und Slotte immer brouiflirt, noch vor Port Arthur wie vor 
Trafalgar; die Beiden fommen aber zujammen. Das war am eriten Abend 
jein Troſtſpruch; nad} einem Familienſouper, beidem eöverlegene Pauſen und 
überlegenes Lächelngab und die Stimmung nichtauf Stubentemperaturfam. 
Nach dem Frühſtück (für die Marine war, zu Iutens Entjeßen und Miezens 
Entzücken, Thee mit ham and egzs aufgefahren; aljo vollfommene Revo» 
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lution am Stillen Herd zur Winterszeit) gingen die Drei auf die Birich: und 
famen, viel zujpät, ald Blutsbrüder zurangebrannten Suppe heim. Von dem 
Staböoffizier wunderts mic; nicht. Der macht hinter neue Menjchen immer 
gleich einen dicken Punkt oder iſt (rere et cochon und id) zittere, wenn er 
über Land fährt, jedesmal, ob mir nicht was Unmögliches als feinfte Num— 
mer an den Eßtiſch geichleppt wird. Der Kleine aber... Na, fennit ihn. Ch 
Der ſich ausjchält, wird das älteite Suppenhuhn weich ; die dünne Haut (von 
wem hat er die wohl?) ift fiebenfach mit Nejervetüchern ummwidelt. Und dies> 
mal das Herz auf der Zunge. Als hätte er mit dem Goldlißigen jchon die jelbe 
Muttermild) (Pardon!) getrunken. Mic freuts und Marie ftrahlt; ob der 
Mafjerheld aud) ihrem Bruder und Abgott gefallen werde, war ja ihre große 
Sorge. Seitdem operirt. Heer und Flotte gemeinjam. Tag und Nacht. Einfach 
nicht ins Bett zu bringen. Geſtern war granfreich am Berbluten, aber die eng— 
liche Blofade noch recht läſtig. Gegen Eins machte ich eneratih Schluß; wenns 
jo lange gegangen war, fonnten wir aud) die paar Stunden in den Poſen noch 
blofirt bleiben. Heute beim Breakfaft (an jo landesverrätheriiche Ausdrüde 
gewöhnt Einen dieje Finquartirung) hatte der Echwiegerliche ausgefniffelt, 
die Gejchichte jei überhaupt nicht jo ſchlimm. Alles unbedingt Nothwendige 
bequem über Land zu haben. Handelöflotte könne gemüthlich unter fremder 
Flagge fahren. Dafür, dab ein Haufe engliicher Kaften zuſammengeböllert 
werde, wolle er bürgen. Unſerer holte inzwijchen peu ä peu zwanzig Milz 
liarden von den Sranzleuten, denen er, mit Mefjer und Gabel inderSpidgans, 
vorher ſchnell in Paris den Frieden diftirt hatte. Wir Frauenzimmer befamen 
'ne Haut wie die Nügenwalder und des Mädels Baden waren aud) jo roth, 
als fämen fie aus der Näucherfammer. Zur Ehre des Fabelhaften: er winfte 
ziemlich fräftig ab. So jchnell ſchießen die Preußen nicht. Unfinn, zu glauben, 
Frankreich jei heute wie 70. Bis an die Zähne gerüftet, das beite Feldgeſchütz, 
Glan wie in der größten Zeit und der letzte Mann ſeit Monaten marjchfertig. 
Würde hölliich ſaure Arbeit geben. Und fein Moltke (höchſtens ein talminer), 
die Kommandirenden ausder Adjutantur, fein bewährter Feldherr, die Gefahr 
der befannten Smpulje (hörit ihn, nihtwahr?) undnicht, wiedamals, deutjche 
GFinheit und Kaiſerkrone als Ziel. Wenn der Soldat von heutenicht durch Be— 
geifterung vorwärtögetrieben wird, friegt man ihn auch mit derflachen Klinge 
nicht an den Feind. Keine Illuſionen! Der Franzmann wird jeine Haut theuer 
verfaufen. Und wie es auf dem Waller fommen fünne, gar nicht abzujehen. 
In Kiel wimmeln die Peſſimiſten. Dieziplin durchaus nicht überail jo, wie 
mand wünſchen müßte; vielleicht nicht übel, wieder mal ſtrammen General 
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ins Marineamt zu jegen, wo das Nuhebedürfnif etwas jtarf geworden und 
ſchon viel zu lange ‚Maul halten‘ ald Parole auögegeben jei. Auch Material 
nicht überalle Zweifelerhaben. Technifer unter Drud allerhöchſter Initiative, 
während doc gerade da, wo jede Erfahrung fehlt, abjolutes Negiment der 
Sachverſtändigſten nöthig jei. Abneigung gegen die drei Böden, deren Wich— 
tigfeit erwiejen (von wegen Torpedos), zu viel Naum für überflüjfige Re— 
präjentation; und die Minen... Hier jchnappts num. Weild Dich) am Ende 
einen Augenblick interejliren fönnte, habe ich die Kritik des Unermeßlichen jo 
ungefähr mit jeinen Worten gegeben; weiterlangts aber nicht: würde zu wils 
den Blödſinn jchreiben. Vielleicht it schon das Seine von diejem Kaliber. 
Woher joll erd haben? Wenn ich ihn frage, wo derZöffel zu all der Weisheit 
liege, heißts: „Womit, Herzchen, beichäftige ich mich denn den ganzen Tag?“ 
(Wirklich: Herzchen! Noch dazu untervier Augen, wo die Komoedie doch nicht 
mal zieht.) Alsob man fidy jo schwierige Sachen aus Büchern zurechtichmöfern 
fönnte! Ganz gut aber, daß er der Jugend, gegen die Steinmeß im forjchen 
Dranfgehen ein jchüchterner Waifenfnabe, den Standpunft flarmadht. 

Siehts denn wirklich jo böje aus? Ihronrede nebſt Kortjeßung Haug 
ja maöstoso, doch nicht eigentlich beunruhigend; mehr marcia funebre als 
Fanfare. Und jeitdem immer Heiteres von der Wetterwarte. Austaujch Fried: 
licher Betheuerungen mit den p.t. Engländern. So viel Berwandtenzärtlid): 
feit, daß ic), offen geftanden, jchon die Naje voll habe. Wenn ich dann aber 
meine feinen Knaben hier höre! Blutdürftige Wütheriche. Schließlich müſſe 
Armee doch wieder mal zeigen, dab noch auf der Höhe; in ewiger Unthätig: 
feit verlerne die gepanzerte Fauſt das Dreinjchlagen. Mitjoldem Yorkgemurr 
liegt Meiner mir nun in den Ohren. Und der Andere brennt drauf, daß jeine 
Kähnchen ins Keuer fommen, damit die Landsmannſchaft fie ernit nehmen 
lerne. Na ja; aber darum Furopa in Flammen? Wenns brenzlich zuriechen 
. anfängt, ſpürt Unſereins erit, was in dem Töpfchen ſchmort und wie jchlecht 
den alten Tagen die Euppe ſchmecken würde. Der Bengel zwiſchen Met und 
Paris, der Eidam irgendwo im Kanal: lieber jchon im Erbbegräbniß alsjoldje 
Nächte! Der Herr mit der Denkerſtirn erklärt freilich, dat er auf den Zopf 
nicht beiße. „Kein Gedanfe an firieg. Wenn Dieoben Feuer jchreien, iſt ſchon 
längft der letzte Löſchwagen im Schuppen.” Hat aber zu oftfaljch prophezeit, 
als daß noch mit Unfehlbarfeit haufiren dürfte. Brüderlicher Diplomaten: 
weisheit würde man eher vertrauen (trotidem auch nicht mit zehnjähriger 
Garantie und manchmal daneben getroffen); die wird armen Verwandten, 
Eleinen Yeuten vom Land, aber nur alle Subeljahre einmal jpendirt. 
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Merkſt wohl, daß nicht recht in steam. Gar nicht für Politijches auf: 
gelegt; vielleicht, weil nichts höre und zum Näthjelrathen zu mürb. Hierfüm- 
mert Seder fich nur um das Nächſte. Wie der neue Zolltarif wirfen, ob man 
übers Jahr noch theurerrauchen und bei Erbzufällen (gehören ja nicht immer 
zu den glüclichen) dem verehrten Reich fteuerpflichtig jein werde. Stimmung 
im Allgemeinen nicht jchlecht; natürlich: Zeitungen predigen jeden Tag Zu— 
friedenheit. Holde Eintracht, jüher Friede. Auch Kuno, der Allwiſſenheit po— 
firt, brachte nichts von Belang mit. Eitel-Fritz ſollenach Braunſchweig; Nach⸗ 
tolger Albrechts (dem, jcheint mir, mans aber nurzu Gunftendesangeitamm: 
ten Cumberländers abnehmen fünnte). Viel Gerede über plößliche Abberu— 
fung.des Grafen Lambsdorff, der nur zwei Sahre Militärattache in Peters— 
burg, alſo knapp eingearbeitet jein fann. Jetztdurch Militärbevollmächtigtener: 
jeßt:Generalvon Jacoby (DerFunge,derjämmtlicheBerjonalien anderSchnur 
hat, wußte ſofort Beicheid: Erite Garde; 92 dienſtthuender Geflügelter bei ©. 
MM; dann Militärattache inRom; nach 99 furzeeitlbtheilungchef beiden Kar: 
mefinenen ; 1901 Konımandeurderchtzigerin®irsbaden, die hölliſch gefuch— 
telt haben joll ; zulett Neunte Brigade. Kanntrotzdem hoffentlichRuſſiſch; jonft 
einfach nitshewo. Auch der Selbitherricher a. D. hat jeinen berliner Mann 
abberufen, wie aus Hofbericht hervorging. Zeitungen merfwürdig ſchweigſam 
über diejes Miniaturrepirement. Euer Hochgeboren werden ja den Chiffrir: 
ſchlüſſel haben. Das jo ziemlich Alles aus Kunos Koffer. Mittelmeerreije; 
und für Budde, der leider nicht gejund, ein Bürgerlicher aus Bremen vor» 
notirt. Uns fehlt alſo jeder tuyau. Die lieben Parlamente jagten mir, mit 
all ihrer Geſchwätzigkeit, nichts Von Fahr zu Jahr langweiliger. Weib nad)- 
gerade, dat der angenehme Herr Bebel abgefanzlert wird, und möchte end: 
lich Ihaten jehen. Bußſermon Deines Pojadowify fiel mir auf die Nerven. 
Der Jüngling fieht den Zwed nichtein. Heutzutage geſchieht wahrhaftig doc) 
genug fürdie Armen; höchitens darüber zu lagen, daß nicht immer den Rich: 
tigen bejchert wird. Lächelſt? Mir it nicht danach. Finde, die Welt jah nie 
jo unheimlich aus. Dieje Nuffen! Alles aus Nand und Band. Man ift ja 
abgehärtet und derMagen dreht fich nicht mehr um, wenn man morgens die 
Gräuel lieft. Was joll aber werden? Verſtehe fein Wort mehr von der Ge— 
ſchichte. Bedaure nur unjere baltijchen Freunde, die heute gewiß feine Tanne 
pußen. Und obes an uns vorübergeht? Die Herbſtreiſe zu Euch, aufdiejolange 
gefreut, hats mich ſchon gekoſtet. „Bei den Kursverluſten Berlin? Allenfalls 
mit dem weißen Stab.“ So Dein Schwager. Kommt davon, daß ein preußi— 
ſcher Major ſich auf Spekulationen einläßt. Wahrer Segen, daß er ſich mit 
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Kind und Kegel (damit meint der Kaijermir)im Januar loseijen muß; Mie— 
zens wegen. Ein Niejenhaufe abzumaden. Schmücke Dein Heim, Monsieur 
mon [rere; und ſorge ald Sadjverjtändiger dafür, daß wir einen Schimmer 
haben, wagjeßtgetragen wird. Ein Biöchen was fürs alte Herz wäre mir lieber 
als alle Fähnchen aus Erften Häufern nebſt paſſendem Mantelund Belzitola. 
Aber Begeifterungftoff liegt gewiß auch heute nicht in Deiner Weihnadhtfifte. 

Macht nichts. Heute wird nicht Trübjal geblajen. Sm alten Sahrüber- 
haupt nicht mehr. „Denn Euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus, der Herr." (Der Nachſatz von der „Stadt Davids“ Fang mirſchon als 
Mädchen zu jüdiich.) Iſt denn nicht Grund zu Freude und Danf? Draußen 
jah es 1905ſchlimm aus; wir aber dürfen nicht Flagen. Alles gejund ; nichts 
Theures verloren. AlS wirmorgens die Lichthalter ins Tannengrün flanımer: 
ten und das Mädel mir plößlich unter Thränen um den Hals fiel, wurde mir 
ganz fromm zu Muth. Dat man dieBrut nod) im Neft hat! Nächſtes Sahr, 
wenn wird erleben, wird der Advent bitter genug. Diedmal wäre es Sünde, 
zu winjeln. „Ehre jei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Men: 
ichen ein Wohlgefallen!“ Keine Silbe von Krieg und Kriegsgeſchrei darf in 
der Chriſtnacht über die Lippe. Und wenn der Unausſprechliche unterm Mtritel- 
zweig etwa wieder fußluftig wird, will ich, der Kinder wegen, ftillhalten wie 
Juſtinus Martyr. Die Augen zumadjen und denfen, dat der Gerechte viel 
leiden muß. Auch Deine Lotte, mon cher. Der ich mindeitens’einen dicken 
Kuß von mir zu übermitteln bitte. (Nicht zu vergejlen audj: die Wurit mu 
noch) liegen ) So. Wenn ich nun nicht heraufraje, giebtö vor Zehn feinen Auf: 
bau. Schrecklich: Vater und Mutter hat man verlafjen, aber der Bruder hält 
Einen. Berdienterjolhe Anhänglichkeit? Weit ſie auch nur zu ſchätzen? Profit 
Mahlzeit; und 1906! Und doch bin und bleibe ich bis in die Pechhütte Deine 

Nina. 


Berlin, Stephanus 1905. 

Mater gloriosa! Garina mia! 

Unmöglich, feitzuitellen, was Did; beſſer Fleidet: Sanftmuth oder 
Nabbia. Als milde Mama wundervoll, doc nicht minder im Zuftande der 
Wildheit, wenn Dein Händchen (NummerG6'/,)jegnende Bligeüberdie Preu— 
Benerde jät. En tout casunvergleichlid). Cogar fähig, mirgräulid) Irreligiö— 
jem Weihnachtſtimmung zu ſchaffen. „Was iſt heilig? Das iſts, was viele 
Seelen zujammen bindet, bänd' es aud) nur leicht, wie die Binjeden Kranz.“ 
Sagt mein Evangelijt, der Sohn der Frau Aja. Und wie Vieles bindet uns 
Menjhenhäuflein, das vom Schidjal auseinandergerilien ſcheint, für alle 
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Zeit doc zufammen! Und den Ton diejer Heiligkeit zu treffen, iſt von allen 
mir Bekannten nur Ninettengegeben. (Xotfa hat ein ganz anderes Fortiſſimo; 
aljo nichtpeten!) Derganze Duft der Kindheit jchwingt dann mit. Sehe Did) 
im Flügelkleid; und mich, mit Adolf, deni Helden, bei Deinen Aepfeln, Nüfjen 
und Pfefferfuchen, als, vor fünfunddreigig Jahren, am Stephanustag vor 
Paris der Befehl fam: Morgen fängt die Beſchießung an! Wenn man zu: 
rücdlieht: verdammt Wenige find Einem, aud) von den lleberlebenden, von 
donnemals geblieben; Schweiterdjen aber ohne Wanf. Und deshalb ſchwingt 
der Greifenarm heute den Miftelzweig, als ſtecke in dergrüngoldenen Rinde des 
Winterjzjepters wirklich diegauberfraft derWünjchelruthe, und ausder&reijen: 
bruft jteigtein Gebet für Dich und alles Dir Theure himmelan. $rohlodenicht! 
Die Miitel, mit der Höder den Balder ſchlug, müßt Ihr ung laſſen. Die hat 
Fure Klerijeiden Druiden abgeliftet. Die iſt mir Aeneens güldenes Reis, Wun- 
ciligerla und Kreuzesholz; von allen ehrwürdigen Requiſiten der Chriſtzeit 
mir das liebite, ſchon weil es das ältefte ift, an die Welten Homers, der Edda 
und des Kruzifixus erinnert, in ſeinem Öertenleib den unfterblichen Theil alles 
Menſchenmythos verförpert und viele Seelen zur Gemeinde band. Auf und 
ab, ab und auf: und alled Helle und Frohe Dir und den Deinen. 

Der alte Ejel wird rührjälig; nad) dem Marzipan nicht zu ertrageır. 
Schnell ins Allerrealite. Eure Seftlieferung auf einer Höhe, die unjer Dank 
faum erflimmen kann. Alles herrlich. Noch herrlicher, da Ihr kommen wollt. 
Mas, nad übler Dftobererfahrung, aber erit glaube, wenn ich Deine Hod)= 
geitalt aus dem „Abtheil” Klettern jehe. Moden? Nichts Neues vor Paris, 
DielSammet; auch Tuch und (fürs Theater) Libertyjatin; wozu dann Tulle— 
hut mit pailletirter Spitzenruche und ſchwarzem Neiherbujch. Gürte die Len— 
den in Sammet von der Farbe welfer Blätter oder in Tailortuch, hülle Dich 
in einen langſchößigen Mantel oder begnüge Dich mit den trois collets einer 
Schhneiderjade, wähle Fuchs oder Zobel, fröne Dich mit einem fammetenen 
Phantafiehut oder mit einer Silztoque: wirft immer hors concours jein; 
wärft es auch in Kattun. Kommt aber wirklich! Adolfi Geſtöhn jchrecft mid) 
garnicht. Dürfte von Berluften nur reden, wenn zum Verfauf gezwungen 
wäre. Kann bei jeinen Verhältniſſen, da nicht nur Fruchtbau, jondern Ren— 
tables, aber ruhig abwarten, bis wieder beſſeres Wetter. Das bleibt nicht aus; 
wird ſich nur, wie ich glaube, nicht lange halten, mußaljo ausgenußt werden. 
Der und Ipefuliren! Hat nur die feinsten Sachen im Safe und verliert höch— 
ſtens ein paar Tauſend ander Offizier: Bermögensverwaltungitelle (dieer par— 
tout für ſolid halten wollte), wenn nicht am Ende auch da noch, vielleicht von 
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der Toten Hand, eine Stütze gejchaffen wird. Ihuft dem über ale Maßen 
Geltebten Unrecht, wenn im Sobberverdadht ; der getreufte Haushalter unter 
der Sonne. Uebrigens, was weniger verwunderlich, auch Deinem Bruder: mit 
Epott über Prophetenkunſt. Allwiſſend bin ich nicht; und auch die mephiſto— 
pheliſche Fortſetzung paßt faum. Aber nichtunterm vorigen Sulmond voraus: 
gejagt, dab der „leitende Staatsmann“ (jonennt erfich)im Sommer gefürftet 
wird und daß ed in Rußland, jobald man inder Staatsfücheeuropätjche Ge- 
richte bereitet, über die Intelligenz hergeht? Ohne Dreifuß und andere Apparate 
doch alles Mögliche. Hat das Silberhaar aber nicht vor Hohn geſchützt. 
Will, um mich beliebt zumachen, heute mal bibliich fonımen. „Hungert 
Deinen Feind, jo jpeije ihn;und tränfe dendürftenden. Wenn Du Dusthuft, 
ſammelſt Du feurige Kohlen auf jein Haupt.“ (Römer 12,20). Felt ent: 
ſchloſſen; eben jo feit allerdings, das Prophetengejchäft aufzugeben. Eollteft 
diesmal ohne Epiftel ins neue Jahr. Stimmung zu tief unter Null; fonnte 
nur Weihnachtfrieden ftören. Nichts als den Zettel, der zwiichen den Kleinig— 
feiten inder Kilteliegt. Aufdie Gefahr, von der Reinette meines armen Herzens 
in die Wolfsſchlucht geworfen zu werden. Die einzig erfreuliche Meldung 
warindrei Zeilen zuerledigen. Theatererlebniß. Um dieauf die Dauerläjtige 
Deprejlion loszuwerden, gehe id) mit der lieben Lotte neulich ins Opernhaus. 
Bor dem Feſt und Figaro: unangenehme Begegnungen nicht zu füchten. Sehe 
draußen, dab Streifen angeflebt, aljo an der Rollenbeſetzung irgendwas ge: 
ändert; achte « aber nicht weiter drauf, weil nurMozarts wegen zur Stelle und 
die Sterne nicht begehre. Und wen erblicken meine Augen als Gräfin Alma— 
viva ? Unſere gemeinjame LilliZehmann! Die wir als Ragen und ale Sufanne 
genofjen haben und dienun Roſinen jo meifterlich fingt, mit jo friſcher Stimme, 
als lebten wir anno Niemann: Mallinger. War, ohne Diva: Mätschen, einfach 
eingeiprungen und hattedieganzeMozartjonne in Augen undKehle, dasancien 
regime in der Haltung. Glück muß ein junger Mann haben. War eine halbe 
Ewigkeit nicht in derOpergeweſen:und nun jpendirt derZufallmirdiejeWonne. 
Auch Lotka, die ungern mitgegangen war, im ſiebenten Himmel. Denn heut— 
zutage iſt Alles jo verdreht, daß man dieſe Meiſterin, deren Fidelio, Anna, 
Gräfin und Norma in jeder Sailon wenigitens einmal erreichbar jein müß— 
ten, jeit Jahren nicht mehr in anitändiger Umgebung auf der Bühne fieht. 
Kannſt Dir vorftellen, wie id) an Dich dachte. Die Zeit der großen Theater- 
paſſion jtand wieder vor dem Auge des soi-disant Geifted.D Du fröhliche ! 
Schweſterlein fein hätte mituns gejauchzt. Bis Mitternacht von verklungenen 
Freuden geſchwatzt. Das war aber audy Alles. Im Uebrigen it Dein Kncht 
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ungeniebbar; ich jelbit Scheuel und Gräuel. Darum der Entſchluß, der edel: 
ften und frömmiten Breußin nicht die Woche des Lichterbaums zu verefeln. 
Dod die Miſchung von Güte und Epott, die Euer Önaden diesmal zu brauen 
beliebte, ſchwemmtalle Gelübde hinweg. Unmwideritehlicher Zwang, den Herz: 
beutel auszujchütten. Daß ed nicht gut enden kann, wei ich. Pius fort que 
moi, Die Folgen (und verjteht fich, die Kohlen) auf Dein nie greiſendes Haupt. 
Nie jollft Du mid) befragen! Sehe (mit Abjicht) feinen Informirten, 

weis aljo gar nicht. Braunſchweig möglich; wie ungefähr Alles. Trotzdem 
die oldenburger Millionen nad) den mageren Jahren dort das Yand nützlich 
düngen könnten, wäre ich nicht für den Plan. Kaijerjöhne ſollen zu Haus( Bojen, 
Danzig, Schleswig) beſchäftigt und nichtals Plaßwärmer verwendet werden; 
gäbe auch unnöthigen Lärm bei den Welfen. Vielleicht übrigens nur Schred= 
ſchuß, um Gumberland Kunftator zu warnen, für den ja was Hannöverſches 
niit unterden Herzogshutjollte. Nuch über die petersburger Sadjenicht au feu, 
wie einer Deiner nicht ariſchen Standesgenofjen zu jagen pflegte. Lambsdorff 
hatte die wichtige Mijfion jeinem Namen zu danfen, den ja aud; derruffiiche 
Auswärtige trägt. Denfbar, dat bei dem rajchen Wechſel der Hofcliquenherr- 
ſchaft ins Settnäpfchen getreten ift. Oder Wunjch, bejondere Iutimität da— 
durch zu zeigen, daß ein General an die Stelle des Majors fommt. Schließ— 
lid) hat man mit Werderjo gute Grfahrungen gemadıt, daß man dran denfen 
fünnte, Sacoby, dem hoffentlich die mores Ruthenorum fein verfiegeltes 
Buch, den jelben Weg zu schien. Bernhard Werder fam aud) aus&ritem Garde 
und Adjutantur; Militärbevolmächtigter beim zweiten, Botjchafter beim 
dritten Alerander. Co gut wie Alvenslebens jeliger Erbe machts Ieder, Das 
‚Wahrjcheinlichite, da; man für alleFälle (Balaftrevolution, Straßenkampf, 
Fremdenhetze) einen bei S. M. qut angejchriebenen Offizier Höheren Nanges 
an der Newa haben will. Mogegen nichts einzuwenden. Troßdem jett aud) 
vorlichtige Leute annehmen, das Schlimmite jei vorbei und in furzer Srift 
auf Ruhe zu rechnen. Das muß wohl auch Witte glauben; jeine Politik jonft 
dunfel wie Tintenflajche. Aber er kennt jeine Nuffen. Kein einheitlicher und 
zäher Wille; nicht mal ein Marat nod) gar ein Nobespierre. Neberhaupt feine 
Perſönlichkeit von Kraft und Kredit. Nur daraus fann ic mir Wittes Taktik 
einigermaßen erklären. Will offenbardasGeihwür ausbluten laſſen und die 
Entkräfteten dann an eine nicht allzu kurze und ftraffe Leine nehmen. Ob er 
zuleßt lachen wird? Moskau jcheintgebändigt. Aufeinen Autofraten von Nie 
kolais Art war die Sache nicht zugeichnitten. Sitzt jeit elf Monaten im Käfig 
und wagt nicht, auch nur zwijchen Kojafen ſich dem geliebten Volf zu zeigen. 
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Unabjehbar. Ginftweilen hat der vent de folie nur die Oberfläche aufge— 
wirbelt. Das Geld für die Stadtputiche wird jchon knapp und der Fabrifant 
und Yadenbeliterläßt ſich jet nicht mehr joleicht wie anfangs Tribut für die 
Strifefaffen abpreiien. Was aber werden wird, wenn die Mujhifs in Bewe- 
gung kommen und die Armee endlich aus der Mandſchurei heimfehrt? Das 
wiſſen nur die unfterblichen Götter. Sieben Achtel ſämtlicher Nachrichten find 
ja erfunden ; das achte genügt aber beicheidenem Anſpruch. Trotzdem zittere 
ich nicht für meine Itentenanlage. Sehr große Guthaben im Ausland; ein 
intafter und ſorgſam behüteter Goldihaß; nod) Feine Meichseinnahme einem 
Gläubiger verpfändet; und aus jedem Chaos entfteht wieder ein Rußland, 
das die Schulden des alten Neiches übernehmen muß, weil ihm ſonſt Nie- 
mand mehr borgt. Das ift mein Vers; habe aber nicht das Bedürfnig, ihn 
Anderen aufzuſchwatzen. Zabjal, allerlei Yegenden jterben zu jehen. In dem 
Augenblick, wo die Baltiſchen Provinzen, angeblich kerndeutſches Land, nicht 
mehr unter Mosfomwiterdrud, Aufſtand lettiichen Böbels. Und obnach Allem, 
was jeit der Heldenthat des nommıe Gapon geſchehen ijt, wirklich noch ein 
nichttotal Betrunkener an der Ueberzeugung fefthält, Rußland brauche, wie das 
liebe Brot, fonititutionelle&rrungenidjaften und könne mitihnen weiterleben? 

Non unjerem Ach und Veh jchwiege ic) lieber. Doch infandum, rc- 
gina, iubes renovare dolorem (mad Adolf, mit Vergil auf Duſund Du, 
jpielend überjeßen würde, auch wenns Schiller nicht vor ihm gethan hätte). 
Wirklich: infandum; alleWorte verjagen. Alle, diellnjereind über die Yippe 
bringt. Nur im Sargon dev Rötheſten wären die richtigen Ausdrücke zu finden. 
Daß „nicht für Politiſches aufgelegt“, it wieder Beweis Deines unfehlbaren 
Inſtinktes. Höchſte Zeit, ma mie. Wenn Dus in der alten Boruffenhite mit: 
erlebt und aufgefaßt hätteft, ſäßeſt heute nicht behaglich im Feiertagsfrieden. 
Die Parlamente gab ich ſchon lange billig. Auflehnung Sachverſtändiger da 
nicht zu hoffen, zu fürchten. Tells braver Mann denft an fidy jelbit zulett. 
Dieje Braven dünft feine Frage wichtiger alö die, wann und in welcher Höhe 
ihnen die taujendmal erflchten und erdrohten Tagegelder bewilligt werden. 
Daneben verblaft allesAndere; ſchrumpfen alleProbleme folonialerund inter: 
nationaler Politik ins Nichts. Und diesmal gab es dochgenug von der Sorte. 
Wenn das Geld im Kaſten Flingt, läßt ſich am Ende jogar über die Sinanz- 
reform reden. Keine Diäten: dann arbeiten wir das Penſum nicht auf. Mit 
diejer wahrhaft patriotiichen Drohung, die eine Nothlage des Reiches aus: 
nügt, wird dev Vermögenevortheil eritrebt und ſicher auch bald erreicht. Die 
wunden Stellen werden faum berührt; wagtein junger Heißſporn (wie, innicht 
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ganz fefterNüftung, der katholiſche Redakteur Erzberger) fich heran, jo ſchau— 
dert3baldin jeinerNähe den Meinen. Und jelbit diejer fee Ehrgeiz griff doc) 
nicht nad} den größten Gegenständen der Neichäpolitif. Welche Luit, Kanzler 
oder Staatsjefretär zu jein! Dder aud) nur Vortragender Rath. Die Männer 
desKolonialamtes, die nach ihrer ſüdafrikaniſchenLeiſtung allen Grund hatten, 
recht beſcheiden zu ſein, und die der Dir verhaßte Eugen in geſunden Tagen 
fürchterlich zerzauſt hätte, durften ſich wie ſchuldlos geſchmähte Heroen ge— 
berden. Auch Adolfens noch beſſerer Hälfte gab nur Poſadowſky Aergerniß. 
Der war diesmal ein Bischen profeſſoral; und unhaltbarſeine Behauptung, 
Ziel der Sozialdemokratie jei die Klaſſenherrſchaft des Proletariates. Doch 
fachlich, ernft, anftändig im Niveau; feine Applausgier und das Borgebrachte 
jelbiterarbeitet. Wichtganztapfer, den Leuten ins Geficht zufagen, daß ihr Ge— 
rede feinen Hund vom Dfen lockt? Nochim Irrthum thurmhoch über dem „Lei: 
tenden“,dejlen Kriegs: und Siegestänze mir nachgerade unerträglich. Möchte 
den Spitznamen des Reichskranzlers loswerden; deshalb ungemein forjche Re: 
den. „Unfinnige&üge.“ „Blödjinnigeküge.“ Ueber dasjchäbigite Blatt dürfte 
ein Unangreifbarer ſo nicht im Neichötag jprechen; ein Präfident, derdie Pflicht 
fühlt, Wehrloje zu hüten, würde eänicht dulden. Undwerdie „blödfinnigen 
Lügen“ bei Yicht befieht, findet mur die unflug gewählte Form anfedhtbar. 
Die Durchlaucht aberthut, als ſei Alles erfunden, Kriegegefahr, fieler Alarm: 
ftimmung, Spannung zwijchen Onfel und Neffen, und fühlt ich enorm, went 
feine gejcheite Frage das Konzept verdorben hat. 

Märe noch hinzunehmen, wenn draußen wenigftens ordentliche Arbeit. 
Dhne großen Gewinn, aber mit vorfichtiger Wahrung desStatus. Vielleicht 
iſts gut, daß darüberjetzt feine Illuſionen mehr möglich find. Sedem, der nicht 
blind jein will, hat die maroffanijche Operation die Augen geöffnet. Caprivi 
und Shlodwig waren doch ziemlich „minder“, wie man in Schwaben jagt; 
wären in diejen Kahn abernichtgeitiegen. Brauchſt nicht zuerichreden ‚weder 
als Mutter noch ald Schwieger bedroht. Die feinen Knaben fünnen getroft 
abrüften. Adolf der Weiſe ſprach das erlöjende Wort. Zu Land und zu Waſſer 
Friede. Sogar detente faft ficher, wenn in England die Liberalen an der 
Krippe bleiben. Die waren nad) außen immer fraftlos und täppiſch. Wären 
nie auf den jchlauen Einfallgefommen, in türkiſchen Gewäſſern eine Slotten- 
demonftration zu fingern, deren einziger Zwed, dem Sultan zu beweijen, dat 
Deutichlandihm aus keiner ernſten Batjche helfen kann. Indem jelben Augen: 
blick, wodem anderen Sultan in Nord weit derjelbe Beweisgeliefert wird. Von 
der Firma Campbell-Grey find ſolche Anjchläge nicht zu fürchten. Db fie ſich 
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aber hält? Als Burenfreund, Kleinengländer und Homeruler hat der Chef 
eine verwundbare Flanke; die Nandleute, denener die Chinejeneinfuhrjperren 
will, find auch gegen ihn; und Shamberlain ift fein zu veradhtender Gegner. 
Höchſtens darauf zu rechnen, daß auch Sohn Bull, wenn lange auf der rech— 
ten Seitegelegen, malwiederaufder linken liegen will. Inzwiſchen beeilen wir 
unslöblich, zu verderben, wasirgend noch zu verderben war. Senden aus Ver— 
jammlungen, die als Sahrmärfte der Eitelfeitnicht unintereſſant find, messa- 
resol love über den Kanal. Das Diimmite, was wirthun fonnten. Nicht nur, 
weil, mit Necht oder Unrecht, feierlich erklärt, wir jeien grundlos verdächtigt 
und angegriffen, jondern, weil überhaupt faljche Diagnoje großbritiſchen 
Weſens. Was jollen die Leute von Alledem denfen? Ihr King hat aus jeinem 
Herzen feine Mördergrube gemacht; für den Sohn eines deutſchen Prinzen, 
den Bruder der Kaijerin Vicky alles Mögliche. Ihre Negirung hat den Franz 
zojen Hilfe zugejagt und in Südweſt (wo wirihnen freilich recht unangenehm 
werden fünnten) ung die Hölle heiß gemacht. Ohne daß unſer Berhalten dazu 
Anlaß gab, jagen wir; und in der Ihronrede, die wie ein Anflageruf wider 
Albion klingt, fteht, die Beziehungen jeien gerade nur noch forreft. Vierzehn 
Tage danach aber geht das Betheuern und Werben los. Natürlich auf hohen 
Befehl aus der Wilhelmftraße. Laſſen ſichs mit gnädigem Lächeln gefallen. 
„Ihr habt uns unjchuldige Kindlein Ichändlich behandelt, jo jhändlich, dat; 
wir und Hals über Kopf gegen ‚ungerechte und brutale Angriffe‘ (jo heißts ja 
- wohl in der Urkunde) warnen müſſen; unddeshalb bitten wir nun hoch und 
höchſt, mit ung, die Euch jo zärtlid) lieben, gefälligit doch wieder gut zu ſein.“ 
Damit will man Gngländern imponiren. Denen ſechs Monate lang alle 
Schuld zugeichoben wurde. Das joll fie Nejpeft vor Vetter Michel lehren. 
Etillfiten, mit fteifem Rücken, weder Groll nod) Sreiergefühle zeigen und 
warten, bis von drüben die Ausſprache gewünſcht wird: Das war unter allem 
Möglichen das Nothwendige. Sit in Germany aber nicht mehr zu erreichen. 
Der gute Chlodiwig fannte wenigitens eine Diplomatenregel: Immerjaube: 
ven Schwarzen Rock anhaben und den Mund halten. Aud) jchon vergeiien. 
Keine Angit: es fribbelt und wibbelt weiter, jpricht unjer Tröfter aus 
Marf Brandenburg. Doc wenn Gott den Schaden befieht, wird er ftaunen; 
hatte jeinen Deutichen beijere Arbeit zugetraut. Die Maſſe jeiner irdiſchen 
(Fbenbilder merkt noch lange nichts. Hat für den fommenden Tag zu forgen 
und wird jo meilterlich belogen, da ein Zujchauer, den an Yand und Leute 
nicht3 bände, von dem Speftafel Hochgenuß hätte. Alle Mühe und das ganze 
(nicht zu unterihäßende) Talent wird an dieſes Werf gewandt; und fiehe: 
herrlich gelingt es. Halt Du ein Wort über all die Schlappen gelejen, die wir 
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uns an der Barbaresfenfüite geholt haben? Weber das im Gelbbuch lieblos 
‚entichleierte Bild? Ueber Nouvierd Konferenzprogramm? Sicher nicht. Wo— 
zu denn auch? Ganz ungebührlicheNeugier; dulde, gedulde Dich fein! Nach— 
dem die maderen Volksvertreter ſämmtliche Pillen ohne Klagelaut geſchluckt 
hatten, was immerhin achtbare Leiſtung, las ich, fie jollten fich an den Pa— 
rijern einGrempelnehmen,diefafteinftimmigfürihren Premierbänfergezeugt 
hätten. VortreffliherHaber. Einfach unerhört, da der Beliegtefürjeineigührer 
nicht jo erglüht wieder Sieger. Worauszu entnehmen, daß der fürftliche Mafro- 
nenmagen mitden unterdertuppel herumgereihtenSüßigfeiten noch nicht zu= 
frieden. Dieſe Sachen werden bei uns jo famos gemacht wie noch nie und nir: 
gende. Wenn man immer wieder ſchwarz auf Weiß fieht, wie über jeden Begriff 
glorreid, Alles, könnte man irr werden und fragen, ob nicht am Ende durd) 
unfreundlichesBorurtheil geblendet. Dann aber horcht man herum und ver— 
nimmt, dat; Keiner anders denkt; auch von den Yobpojauniften Keiner. Nur 
in die Zeitungen dringt nicht eine Silbe; und jo iſt das theure Vaterland ges 
rettet. Pourvu que cela dure, jagte Madame Buonaparte in jolchen Fällen. 
Sch für mein armes Theil habe genug davon. Für Aktionen nicht mehr in 
Borm; Herrenhaus auch nicht das paljende Terrain. Einmal zwei Stunden 
im NReichötag reden: könnte mid), by Jove, noch reizeng ein einziges Mal die 
Herrichaften erfuchen, doch dieje Choſen nicht mehr Politik zu nennen, und, 
in anftändiger Ruhe, das Letzte auöiprechen. Damit e8 wenigitens in den Na— 
tionalaften eines Tages zu finden ift. Weils aber nicht kann jein, jollte man 
eigentlichauch als Privatindividuum den gejchäßten Schnabel halten und gar 
nicht mehr hinhören. Die beite Boruſſin Scheint ja faſt jo weit. Wareben ſtets die 
Weiſere. Hats freilich auch leichter, weilnichtjonahbeim Schub. Hier böllerts 
von früh bisipät: Victoria! Und der gejcheite Poſadowſky jelbit hat die Ohren 
jo voll davon, daß er gar nicht zu faljenvermag, woher indiejem Eden nurdie 
Unzufriedenheit fomme. Woher denn ? Wir werden ja ſo unglaublich grobartig 
regirt, dab jeder Kabrifarbeiter mindeſtens freifoniervativ wählen müßte. 
Nirdjchonmwerden. Vorher aber fann der Haſe auch mal anderslaufen. 
Voila. Deine Kaflandrarolle ift ſchnell, aber jchlecht wiederbeſetzt. Und 
die efligite aller Weihnachtepitteln jchneit ing frejfiner Haus. Worausgejagt, 
daß der Verſuch nicht qutenden werde; jeitder parijerBejcherung zu tief ver= 
ſtimmt. Sitacuissem! (Frage Adolf.) Fin Troft, dat Rinuſchka das Glück 
nicht von draußen zu erwarten braucht. Hats ja im Gutshof. Seid Ihr zu 
beneiden! Als ich geitern mit Zotten darüber jprach, kamen ihr die Thränen. 
Ja, Herzblättchen: ahnt nicht, was es heißt, Jo unter vier Augen jachtefen ab- 
zumwelfen; ohn? Jugend, die zu Einem gehörtund fürdieman was thunfann. 
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Eogarnad)den Schmerzen, die auchgutartigeKinder mandymal bereiten, ſehnt 
man fid) da. Und Madame fitzt mit drei Prachteremplaren und ift noch ſtolz 
darauf, dat fie ihre Ihränen nicht auf die Tannennadeln fleußen läßt. „Heute 
wirdnicht Trübjalgeblajen.“ Fehlte noch, wenn man dad GroßeLos gezogen 
hat! Was bleibt ung, da auc) die Freude am Staatlich-Vaterländiſchen nur 
zu Leide ward? Der Menſch lebt nicht von Brot allein ; aud) nicht von Bor— 
deaur und getrüffeltem Puter. Ich wünſchte, Ihr Fämet noch vor Eilveiter. 
Dann wäreder Rückblick erträglich. So aber... Wir fonnten in dendümmiten 
aller Kriege tappen, den gegen beide Weſtmächte (der auch mit mehr Schiffen 
doch nicht ganz jo bequem, wie Deine jungen Krieger träumen), und find mit 
einen blauen Auge davongefommen. Va bene. Die Egeria, die mireinit ihre 
HerzfammerundihreHirngängeaufriegelte, pflegte aber zu jeufzen, fie brauche 
Etwas, wofür fie fich begeiltern fünne. Bitte: recht Freundlich! 

Die dünne Schneeſchicht vom Morgen hat fi ins Emig: Bräunlidhe 
verwandelt. Feuchte Kälte und vom Fenster ausnichts zuerblidenald Spaten 
im struggle for life. Zum Abſchiednehmen juft das rechte Wetter. Und doch 
wirds Schwer. Ich jehe Euch; alle Fünf. Im Wohnzimmer („Salon“ magft 
Du ja nicht) mit den Möbeln wie für ein Niejengejchlecht. Der Muftergatte 
fejtlich ftrahlend (von Freude, Lälterzünglein, nicht von Alkoholiſchem), Mieze 
bräutlich bewegtund der Junge natürlich dicht bei Muttern. Und nun werden 
Plänegejchmiedet. Nadeln, Wachs, Kaffee; wenn Mamamwill, fingtdas Fräu— 
lein, wie einſt im Lebensmai, mit dem fränflichen Vogelſtimmchen: „Euch 
ward ein Kindlein heut geboren von einer Jungfrau auserforen“. Und ich, der 
all dies Herrliche vollendet (denn ohne mein Zureden hätte Adolf nie Muth 
gefaßt), fie in derKtälte. Dankſt mir für die vorige Weihnadht? War jo un— 
gefähr meine beite. Hatte den Herrn Lieutenant für mich und Fonnte mich ein 
paar Stunden Vater glauben. Wäre ichs: Du jollteit nie eine Klage von mir 
hören. Denn was man jo um Sich aufwachjen ſieht, tröftet über alle Dumm- 
heit diejer Schönen Erde jchnell weg. Wird eines Tages die Karre Ichon aus 
dem Dickſten ziehen. Nicht in Bureaur und Sprechſälen nämlid) wird, Du 
mein abergläubiges Herze, die Zukunft eines Neiches gemadjt. Nur da, wo 
jeine JZugendreitt, Mädchen und Knaben. Billige Altmännerweisheit, je veux 
bien; paßt aber an den Baum, trogdem nicht gliert. Darum bift wirklich 
gebenedeit unter den Weibern. Arm Lottchen küßt Dich), wenn das jungeBolfund 
der Vergöttertefie heranlaſſen. Und ich greifewieder zurMiftelruthe, wünjche 
nur, dab es ſo bleibe, und bin feljenfeitentjchloiien, in der Bleigugnacht Zwils- 
linge zu jehen. Es kribbelt und wibbelt weiter. Auch Dein unaugftehlid) treuer 
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Das Rleid des Mlenfchen. 
FOR nicht an die Wefensverfchiedenheit des Menſchen vom Thier glauben 


will, Der joll einmal über den Affen nachdenfen. Gewiß: der Affe 
jtülpt ſich Hüte auf, zieht Rod und Stiefel an, denn er bejigt Beobachtungs— 
gabe, Nachahmungtrieb und Hände. Aber hat man jemals gejehen, daß er, 
der Bewohner des tropijchen Urmaldes, jich gleich den Süpdjeeinjulanern mit 
Blumen befränzt und das Schönfte jucht in den Lianen, momit er jeine Liebe 
ihmüdt? Kein Thier verändert jein Aeußeres, um fich fchöner zu machen. Wie 
es aus den Händen des Schöpfers hervorgegangen tft, jo iſt es fertig und jo, 
mit diefem feinen Schuppen, Haar» oder Federkleide, bleibt es, nachdem die 
ihm vom Schöpfer verliehenen Entwickelungskräfte die Schönheit oder Häß— 
lichkeit feiner Gattung ausgeftaltet huben. Dem Menſchen dagegen iſt die 
Aufgabe gejtellt, ſich jelbjt zu vollenden. Darum ſchämt er ſich, jobald er 
erkennt, daß er nadt, alſo noch bloße Natur ift. Nicht feiner Natur jchämt 
er fich, jondern, daß er noch nicht über die Natur hinausgeftrebt hat. Und 
darum wird vom himmlischen Gaſtmahl verwiejen, wer ohne hochzeitliches Kleid 
erfcheint, in einer Geſtalt erjcheint, die dem Menjchenideal nicht entjpricht. 
Denn die theologischen Ausdrüde: heiligmachende Gnade, Taufgnade, Yiebe, 
gute Werke, die auf dieſes Gewand angewendet werden, bejagen alle weiter 
nichts als die Vollfommenheit des Menjchen, die Verwirklichung feiner dee. 

Mit jeinen paradiefiichen Blätterjchürzen oder mit der Bemalung feiner 
Haut wird der Menſch zum Menjchen,; indem er jene flicht, dieſe in regel: 
mäßigen Figuren ausführt, beginnt er die Kulturentwidelung. Gr jchreitet 
zum Bau einer Hütte fort, zur Herftellung von Werkzeugen, zum Aderbau, 
zur Zähmung von Hausthieren, zur Benugung der Wolle jeiner Schafe; in 
fältere Gegenden verjchlagen, ſieht er fich zu einer immer umfajjenderen Thätig: 
feit gezwungen. Mit der Zahl und Mannichfaltigfeit der Befriedigungmittel 
wächſt die Zahl und Mannichfaltigkeit jeiner Bedürfnifje; fie wächſt ins Uns 
begrenzte, und indem er Kleiderjtoffe flicht und webt und Kleider näht, flicht 
und webt und näht er zugleich jein Seelenkleid: knüpft er die mannichfadhiten 
Beziehungen zu jeinen Dlitmenjchen an, in denen jich, wie ſchon in der Arbeit 
jelbjt, die Kräfte feines Geijtes entfalten und zu den verjchiedenjten Fähig— 
feiten, Fertigkeiten, Tüchtigkeiten, Tugenden ausbilden. Es tjt jeine Subjtan;, 
die er jo jchafft, denn ohne die Entfaltung in der Arbeit und vor ihr iſt jein 
Geiſt nur dem Keime nad, nicht in Wirklichkeit vorhanden. Und doch darf 
diefe Subjtanz auch fein Kleid genannt werden, denn durch fie tritt der Geiſt 
in die Erjcheinung: und dieſe Erjcheinung ijt jein Schmuck. Sich ein Ge: 
wand jchaffen, iſt jo für den Menfchen der erfte Schritt zur Schaffung und 
Vollendung feiner äußeren und inneren Perjönlichkeit; und je weiter er in. 
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der Kultur fortjchreitet, deſto mehr erweitert ſich feine Perſönlichkeit, deſto 
reicher wird jein Gewand. Tür den durch umfichtige Arbeit reich gewordenen 
Mann iſt fein mit Kunjtihägen angefülltes Haus, fein Garten, feine Diener: 
ſchaft, jeine Fabrik, feine wohlbeftellte Aderflur, fein Kundenkreis, für den 
Bildenden Künjtler die Fülle der Gemälde oder Statuen, die er gejchaffen, 
für den großen Staatgmann der Staatöbau, den er vollbracht, für den Feld» 
herrn jein jiegreiches Heer der beffere und größere Theil von ihm jelbjt und 
zugleich jein Prachtgewand; der arme tüchtige Arbeiter aber jchaut‘ mit Stolz 
auf die zufriedenen gejunden Gejichter jeines Weibes und feiner Kinder, diejes 
Weib auf Mann und Kinder und das faubere Wohngemach: Das ift Beider 
Schmud und vollendete Perjönlichkeit. 

Gewöhnlich bezeichnet man mit Schiller Hunger und Xiebe als die 
beiden Triebfräfte der Kulturentwidelung. Uber den Hunger und den Ge— 
iclehtstrieb hat der Menjch mit den Thieren gemein; nur der Trieb, fich zu 
Ihmüden, it ihm allein eigen. Darum hat Friß Mauthner mit Necht jenen 
beiden als dritte und jtärkjte Triebfraft die Eitelkeit zugefellt; nur tft der 
Name für Das, was er meint, nicht ganz gut gewählt, denn es handelt fich 
eben beim Schmudbedürfniß keineswegs blos um die Kinderei, die man ges 
wöhnlich Eitelkeit nennt, jondern um die erjte Neuerung des Triebes zur 
Selbjtvollendung. Freilich treiben und zwingen auch Hunger und Liebe zur 
Arbeit und helfen die Kultur entwideln, aber durchaus nicht mit der Stärke 
wie das Verlangen nah Schmud, Glanz und Auszeihnung, nad) einer repräjen: 
tablen Ericheinung. Das Nahrungbedürfnig und das Bedürfnif, der Familie 
ein Nejt einzurichten, haben, nachdem die einfachiten Werkzeuge und Methoden 
erfunden waren, die Völker Jahrtaufende lang auf der jelben Kulturjtufe ge: 
lajjen, wenn nicht der dritte Trieb eingriff. Die babylonijche Weberei, Die 
phönizijche Purpurfärberei, die Brachtbauten der egyptijchen und der afiyrijchen 
Defpoten, die helleniiche Plaſtik, die hellenische Philojophie, die das Seelen» 
kleid unmittelbar zu weben verjuchte und damit nebenbei die Methode der 
exakten Forſchung ſchuf und den Grund zur heutigen Technik legte, dann der 
hrijtliche Kirchenbau und die Ausſchmückung der Kirchen (lauter Dinge, Die 
mit der geichlechtlichen Yiebe wenig und mit der Nahrungbeichaffung unmittels 
bar gar nıchts zu thun haben): Das find die großen Yeiftungen der Kultur— 
thätigfeit, die zugleich auch Perioden der politiichen Gejchichte bezeichnen. Und 
wer hat jeit hundert Jahren die gewaltige Ummälzung der Technik, der Wirth» 
Ichaftverfafliung und des fozialen Körpers, die wiederum politische Ummälzungen 
nad) ſich zieht, zu Stande gebraht? Die unjcheinbare Baummollenfafer, die 
der engliſche Arbeiter, haferfüllt anfänglich, mit Recht King Cotton genannt 
hat. Denn zur Beichleunigung und Erweiterung der Baummwollenjpinnerei, 
zum Heben und zum Transport der Kohle, die ihr diente, ift zuerjt die Dampf 
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mafchine angewendet worden, aus deren VBervolllommnung fih dann alles 
Weitere ergab. Erjt nachdem in der Tertilinduftrie und in den von dieſer 
geforderten WFärbereis, Transport- und jonftigen Hilfsgemerben die Technik 
ausgebildet war, hat ſich auch die Landwirthſchaft ihrer bemächtigt und ijt die 
Nahrungbereitung Gegenjtand — einer nicht durchweg ganz einwandfreien — 
Dre Induſtrie geworden. 

Mit dem Gejchlechtätrieb hat Adams Scham nichts zu thun. Die ge: 
ſchlechtliche Scham entjteht erjt auf einer ziemlich hohen Kulturftufe. Manche 
Naturvölfer kennen fie nicht und das europäiſche Kind kennt fie noch heute 
nicht; es würde fie niemald kennen lernen, wenn fie ihm nicht angemöhnt 
würde. Und nicht die Gejchlechtlichkeit iit das Erfte geweien, was den Men: 
chen bejtimmt hat, den Unterleib zu verhüllen, jondern der Umjtand, daß 
defjen Organe zur Ausjcheidung efelhafter Abfonderungen dienen. Solche 
Ausicheidung fteht im Widerfpruh zu der Würde, die der Vater den 
Kindern, der Häuptling den Unterthanen gegenüber beanfprudt. Er will nicht 
bei Berrichtungen gejehen werden, die Lachen oder Ekel hervorrufen, jeden- 
falld die ihm jchuldige Achtung vermindern können. Und darum giebt er auch 
dem Anblid der Untergebenen die Organe nicht preis, die an beſchämende Si: 
tuationen erinnern fünnen. Aber wenn Died der Grund ift, dann müßten 
wir und wohl auch der Naſe und des Mundes ſchämen? Thun wir ja. Oder 
welcher Gebildete geht mit einem ſtarken Ausmurfhuften in Gefellichaft und 
welcher Jüngling würde nicht von der Erde verfchlungen zu werden wünjcen, 
mwenn ihn feine Angebetete in dem Zuftande von Lottens Brüderchen erblidte, 
der Werther nicht abhielt, den Kleinen herzlich zu küſſen? Doc haben Mund 
und Naje andere Funktionen; der Ausfcheidung dienen fie nur in frankhaften 
Zuftänden und auf dieſe beſchränkt fih die Scham. Erſt bei weiterer Ver: 
feinerung der Empfindung und Ausgejtaltung der jozialen Beziehungen jtellen 
fi Erwägungen ein (fie jollen hier nicht ausgeführt werden), die dazu beftimmen, 
die erwähnten Organe auch darum zu verhüllen, weil fie der Zeugung dienen. 
Daß die Verhüllung die Keufchheit fürdere oder gar zu deren Erhaltung er: 
fordert werde, ift ein Itrthum, den die im Norden durchs Klima geforderte 
Gewohnheit dichter Nerhüllung erzeugt hat und den die Piychologie eben jo 
widerlegt wie die Erfahrung. Natel jagt in feiner „Wölferfunde“, bei den 
Naturvölfern jcheine die Sittlichfeit im umgekehrten Verhältnig zur Boll: 
ftändigfeit der Kleidung zu ftehen. Aus äfthetiichen Gründen mag der Kampf 
gegen manche Nuditäten der modernen Kunſt gerechtfertigt fein; der Kampf 
um der Sittlichfeit willen geht aus einer durch falſche Piychologie irrgeleiteten 
guten Meinung hervor. Mejthetijch iſt jelbftverftändlich ein ſchön gekleideter 
Menſch einem ſchlecht ausfehenden nadten vorzuziehen, im Bild wie lebendig. 
Gerade auch das Schönheitbedürfnif fordert die Bekleinung. Denn der jchöne 
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Menjchenleib ift zwar das jchönjte aller Naturgebilde, aber die menigiten 
Menjchenleiber find vollkommen ſchön; und die jchönen find es nur in der 
Blüthezeit, weder vor noch nachher. Vom Greis und von der Greifin, vom Bier: 
philifter und von der abgeraderten Arbeiterin wollen wir gar nicht |prechen; aber 
auch am Kind find nur das Antlig, die Händchen und Füßchen ſchön und 
das entzüdende Rund des Köpfleind, das bei den Mädchen leider ſchon früh 
die langen Haare zum Theil verdeden. Auch die äfthetifche Empfindung aljo 
nöthigt den;Menjchen, fich zu verhüllen, zumal fogar die Schönheit eines ſchönen 
Leibes durch Gewänder noch gehoben werden und durd die Mannichfaltig- 
feit der Erjcheinung an Wirkung gewinnen fann. Und die Natur leitet dazu 
an, indem fie uns alle Thiere mit Ausnahme der Dickhäuter und einiger 
niedrigen Arten bekleidet zeigt und vielen ganz allein dur dad Gewand 
Schönheit verleiht. Wie jümmerlich fieht ein gerupfter Vogel aus! Der pradtt: 
volle Falter ift nur noch ein häßlicher Wurm, wenn ihm jeine Fortbewegung: 
organe geraubt find, die ihm zugleich ald Gewand und Schmud dienen. Es 
hieße, den Schöpfer beleidigen, wenn man die Schönheit ſeines körperlichen 
Meifterwerkes mißachten wollte; und darum ift deflen Betrachtung Pflicht, 
aljo die Betrachtung des nadten Leibes; denn Antlig und Hände des er: 
wachſenen Menjchen find nicht mehr reines Gotteswerf, weil beiden des Men: 
ſchen Thätigfeit ihren Charakter aufdrüdt, der Menſch ihr Mitichöpfer ift. Und 
da die Sitten der Hellenen, bei denen das äjthetiiche Intereſſe alle anderen 
Intereſſen übermog, nicht wiederhergejtellt werden fönnen, jo muß jener Akt einer 
dem Schöpfer dargebradhten Huldigung wenigſtens durch die Bildenden Künſte 
vermittelt werden. Ohne Zmeifel ijt ed auch der natürlihe Drang, fi an 
der Schönheit des Menjchenleibes zu erfreuen, was den Artiftenvorjtellungen 
ihre Beliebtheit verleiht, wo fich mohlgebilvete Xeiber in einem Koftüm dar: 
ftellen, das ihre Wohlgejtalt zur Geltung fommen läßt. Aber es ijt nicht 
nur Uebertreibung, jondern Verkehrtheit, wenn man glauben machen will, daß 
der nadte Menſchenleib der höchite oder gar der einzige Gegenstand der Bildenden 
Künste ſei. Das gilt wohl einigermaßen für die Plaſtik, aber nicht für die 
Malerei. Dieje hat die Mittel, jede Art menjchlicher Schönheit darzuftellen, 
und daraus erwächſt ihr die Pilicht, von diefen Mitteln auch Gebrauch zu 
machen. Und die anderen beiden Arten von Schönheit ftehen höher alä die 
reine Naturgabe, die Schönheit des nadten Yeibes. Die anderen beiden Arten 
find: die Schönheit des Antliges, die der Seele Schönheit miederjpiegelt, und 
die Schönheit des befleideten Menjchen, die einen Begriff davon giebt, mas 
er durch Kulturarbeit aus fich gemacht hat. 

Die Scham Adams ift alfo nicht geichlechtliche Verjhämtheit, jondern 
fie entjpringt der Erfenntnif, daß er das reine Naturweſen, dad er vorläufig 
noch iſt, nicht bleiben darf. Sie ift der Schreden des Hochzeitgajtes, der ich 
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ohne hochzeitliches Kleid fieht, die Scham ded vornehmen Mannes, den ein 
unglüdlicher Zufall in jchlehtem Gewand unter Fremde verjtöht, wo man 
ihn perjönlich nicht kennt. Das Gewand ift unter fremden die Legitimation. 
Es zeigt, wenn eö eine Uniform oder eine Urbeitjchürze ift, Stand und Beruf 
an, verkündet, wenn es fojtbar ift, den reichen, wenn ed wenigſtens anftändig 
it, den Mann, derd zu Etwas gebradjt hat, wenn es gejchmadvoll ift, den 
gebildeten Menjchen. Im Dampfbad jchämt fich der gebildete Dann von 
Stand nicht, weil er da ficher ift, nicht für einen Menjchen gehalten zu werden, 
der feine Kleider befitt; aber auf der Landſtraße, in der fremde würde er 
nat oder in unvolljtändiger und ärmlicher Kleidung einige Mühe haben, zu 
bemeijen, daß er fein Strold und fein Bettler ift. Wenn jeder Arme jelbit 
ganz allein ſchuld an jeiner Yage wäre, würden wir Recht haben, jeden Menjchen 
in einem jchlehten Gewand zu verachten ald einen, der nichts gethan hat, 
um ſich über den Naturzujtand zu erheben; nur weil wir wiſſen, daß in der 
jozialen Berkettung fein Menſch unabhängig von den übrigen jein Schidjal 
zu gejtalten vermag, vertagen wir unſer Urtheil, bis mir den Lebensgang des 
unbefannten Bettler erforjcht haben. 

Uber die Gejchichte im dritten Kapitel der Geneſis ftellt ja die Sache 
gerade umgekehrt dar! Nicht, daf Adam im Naturzuftand verharrt, fondern, 
daß er ihn verlaffen hat, wird ihm ald Sünde angerechnet. Nun: die Sünde, 
die hier bejchrieben worden iſt, Fonnte einem findlichen und unerfahrenen Ge: 
ſchlechte noch nicht Elar gemacht werden. Für ein ſolches war der Begriff der 
Sünde unzerirennlich mit der Uebertretung eines pofitiven Gebotes verfnüpft; 
darum mußte die Allegorie ein jolches zu Hilfe nehmen. Und das Anftößige 
diefer Allegorie jchwindet, wenn wir die Worte: „An welchem Tage Du vom 
Baum der Erkenntniß iffeft, wirft Du des Todes jterben“ nicht ald Straf: 
androhung, jondern ald Prophezeiung verjtehen. Das Thier erleidet nur 
objektiv, nicht fubjeftiv den Tod. Es weiß nicht, was fterben heißt, und 
fürchtet wohl Feinde, die ihm Schmerz zufügen, aber nicht den Tod. Nur 
der Menſch weiß, mas fterben heißt, und empfindet im Hinblid auf den 
noch fernen Tod mehr Angjt und Grauen als beim Sterben jelbjt. Demnad) 
itirbt der Menjch, erleidet er in der Vorftellung die Qualen des Todes von 
dem Augenblid ab, mo er, zum vollen Selbjtbemußtjein erwacht, wahrhaft 
Menſch wird, vom Baum der Erfenntnif ißt. Die Sünde aber beginnt mit 
dem Soll, dad vom menjhlihen Selbſtbewußtſein unzertrennlich ift; denn 
nie und nirgends hat ein Menjch, der nur Menjch ift, diefem Soll genügt. 
Die Sünde beginnt, jobald dad Menjchheitideal erkannt oder wenigjtens dunfel 
empfunden wird, denn zugleich wird aud die Entfernung von ihm erkannt. 
Hinter wie vor dem nach Vollendung, nach Bekleidung ringenden Menſchen 
Elafft ein Sündenjchlund; und er fann dem einen nicht entfliehen, ohne in 
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den anderen zu ftürzen. Hinter ihm liegt die Faulheit, die Fichte, ein Mann, 
der ganz Aktivität mar, für das radikale Böſe erklärte, dad Verlangen, aller 
Mühe der Kulturarbeit überhoben zu bleiben und im thierifchen Behagen des 
Naturzuftanded verharren zu dürfen. Vor ihm öffnet fi das Schlachtfeld 
ver Kultur. Denn ein Schlachtfeld ift 8. Ein Schlachtfeld im buchftäb: 
lihen Sinn, da jedes Volk einem anderen die Scholle, die es bearbeiten will, 
entreißen oder die ſchon in Befig genommene gegen die fie Begehrenden ver: 
theidigen muß. Und ein Schlachtfeld im vielfältigften bilvlichen Sinn. Freilich 
wird das Seelengemand auch in gegenjeitiger wohlgeordneter Pflichterfüllung 
und Hilfeleiftung gewebt. Aber viel öfter tritt der Fall ein, daß man, um 
feine Gewandung zu bejchaffen, Andere bedrängen, verdrängen und berauben 
muß. Und Das gilt nicht allein von der leiblichen Gewandung, jondern aud 
vom Seelenkleid. Hunderte müfjen in einem Zuftand, der fie vom höheren 
Geiftesleben, vom Genuß der äjthetijchen und der intellektuellen Güter aus: 
Ichließt, hämmern und feilen, mauern und leimen, graben und Laſten jchleppen, 
damit Einer dichten, denken und forjchen fünne. Um aber gar das Pracht- 
gewand des Großunternehmers und Großjpefulanten oder des Erobererd zu 
mweben: wie viele Hunderttaufende müfjen da bildlich oder buchftäblich zertreten, 
zum Verfümmern verdammt oder gejchlachtet werden! Wie mag der Welten: 
richter all diefe mit jo viel Blut und blutigen Thränen gefärbten Prachtge: 
wänder anjehen, wie eine Verwirklichung des Menſchheitideals, die zugleich 
jeine Verleugnung ijt, die Erfüllung feines einen Gebote durch die Ver: 
legung und Verhöhnung des anderen, wohl beurtheilen? Wir wiſſen e3 nicht. 
Mir fehen nur, daß das deal fich jpaltet, jobald ed erfannt wird, und da 
man mehr als ein deal verlegen muß, während man dem einen zujftrebt. 
Daß man Vater und Mutter haffen muß, um Apoftel werden zu fünnen, 
und daß Der feiner Bürgerpflicht gewöhnlich läfftg nahfommt, dem das Wohl 
jeiner Familie über Alles geht; dag der kluge Geſchäftsmann fein edler Ritter 
und der Kämpfer für Wahrheit, Freiheit und Recht, ders nicht nur zum Schein 
it, fein Eluger und erfolgreicher Kaufmann jein fann; daß die jchöne Seele 
feinen tüchtigen Unteroffizier abgeben würde und der brauchbare Fuhrfnecht 
es niemal3 zum magister elegantiae bringen wird. Doc jehen wir nod 
ein Anderes, Tröftlicheres: daß es einen Zuſtand giebt, der jchon Kultur 
genannt werden darf, der aber dem ndifferenzpunfte noch nah liegt, jo daß 
die mwiderjprechenden Anforderungen des Kulturlebend die jchöne Einheit des 
Menſchenideals, deſſen beginnende Verwirklichung ſichtbar wird, noch nicht 
zerrifjen haben. Das ijt der Zuſtand des guten und geiunden Kindes von 
etwa jechs Jahren, und diejem gehört, daran zweifeln wir nicht, das Himmel: 
reich. Und mir jehen ferner, daß unter bejonders glüdlichen Umftänden aud) 
bei Erwachjenen ein ähnlicher Zuſtand vorfommen fann. In einer jchlichten 
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Dorfgemeinde, wie ich mehrere ?ennen gelernt habe, hat der einzelne Bauer 
Spielraum genug, ohne Beeinträchtigung und Verdrängung der Anderen eine 
PVerjönlichkeit zu dem Umfang auswachſen zu lafjen, den ihm jeine bejchränfte 
Begabung und feine bejcheivenen Wünſche ald Grenze und Ziel jegen, und 
dabei fommt e3 Zu einer ſchönen Harmonie des intellektuellen, fittlichen, 
äfthetifchen, Wirthichaft: und Familienlebens, die nicht durch die Ausfämpfung 
gefährlicher Konflikte zwiſchen fittlihen und ſonſtigen Kulturintereſſen mühſam 
errungen zu werden braudt. 

Aber ſolche kindliche Zuilände find Ausnahmen und der Strudel des 
Weltgeſchehens pflegt fie nicht lange zu dulden. Im Allgemeinen bedeutet 
die Entiheidung für die Kulturentwidelung Entjcheidung für die Sünde; 
für die pofitive Sünde, da die Faulheit des Naturmenjchen nur Unterlaſſung— 
jünde ift. Und die Sünde zieht Strafe nad fih Wan verargt ed jehr der 
Bibel, daß fie Adam mit Arbeit trafen läßt, da doch Arbeit das höchite 
Glück fei. Nun läuft zwar bei dem begeifterten Lob der Arbeit immer ein 
gut Stück Heuchelei mit unter und jo Mancer von Denen, die ex officio die 
beglüdende Kraft der Arbeit darftellen, wünjcht jich im innerften Herzen wohl auf 
die Südfeeinfeln, die vor Ankunft der Europäer das Paradies waren, mwie es 
im Buch der Bücher jteht, und die vielleicht mwirkli die Wiege des Menjchen: 
gejchlechtes geweſen find; iſt doch an feiner anderen Stätte das Leben jo leicht: und 
leicht mußte vor Beginn der Kulturentwidelung das Menjchenleben fein, wenn 
es nicht untergehen ſollte. Aber daß Arbeit an fih feine Strafe, jondern 
Bedingung echt menjchlichen Lebens und ein Glüd ift, kann freilich nicht 
bejtritten werden. Dennoch lügt die Bibel nicht, die fie als Strafe hinitellt. 
Nur der Wortlaut der biblijchen Allegorie befriedigt an diejer Stelle wenig. 
Daß die Meiften im Schweiß ihres Angefichtes ihr Brot efjen müfjen, ift 
nicht ſchlimm, jondern fehr gejund; e8 macht Karlsbad, Marienbad und Kijfingen 
überflüſſig. Und daß die Erde dem Bebauenden Dornen und Dijteln trage, 
ift nicht richtig; fie ift jehr dankbar, die alte Mutter Erde, und lohnt Den, 
der fie gehörig harkt und zerfragt, mit hundertfacher Frucht. Sie pflügen, 
bejäen und ihre Frucht ernten, ift freilich mühjame Arbeit, aber zugleich eine 
Luft und ein Genuß. Doch in Sflavenfetten und unter Geißelhieben diefe 
Arbeit verrichten, ijt Bein. Inter der Hungerpeitiche arbeiten, ift Bein. Im 
betäubenden Lärm jurrender und jchnurrender Räder Tag vor Tag elf oder 
zwölf Stunden lang den felben einförmigen Handgriff verrichten, ift Pein. 
In der Stidluft unterirdiiher Schachten haden und graben, iſt Bein. Als 
Kind nad der Schule noch jechs oder acht Stunden lang in der jchauder: 
haften Luft einer Hausinduftriellenftube Bappjchachteln Kleben, ift Bein. Mit 
Ameijenblut in den Adern fteif wie angenagelt auf der Schulbank fiten und 
lernen müſſen, ift ‘Bein. Mit einem ſtarken Leib und thatendurftigen Willen 
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bis zum zmwanzigiten Jahr an die Bücher gefchmiedet jein, nicht durch die Xiebe 
zu den Büchern, jondern durd eine verrückte Berechtigungordnung und eine 
nicht weniger verrüdte foziale Rangordnnung, iſt Pein. Sich auf der Dollar: 
jagd abhegen müffen, unter Verzichtleiftung auf Alles, was das Leben lebens- 
werth macht, ift Bein. Als Dichtergenie Pillen drehen oder ſchneidern müſſen, iſt 
Bein. Und mit krankem, ſchwachen, hungernden Leib arbeiten müffen: auch Das iſt 
Bein. Kurz: die Art der Arbeit und die Umſtände, unter denen gearbeitet werden 
muß, laffen in den meijten Fällen die Arbeit als Strafe erjcheinen. 

So ijt denn die unter fortwährenden Verlegungen der Liebe und der 
Gerechtigkeit vor fich gehende Beichaffung des leiblichen und des Seelentleides 
auch jchon die Strafe für die Sünden, zu denen fie nöthigt, und nicht jelten 
ericheint uns die Kleidung felbjt jchon als eine Strafe: die Laft, die und im 
Winter das Wetter, an den heißeſten Sommertagen die Sitte oder Mode 
auferlegt, und das An: und Ausziehen diefer mit jo vielen Knöpfen, Bändchen 
und Schnallen verfehenen Rüftung. Dbmohl ich mir damit jo wenig Mühe 
gebe, day mir die Schleife der Halsbinde oft hinten, jtatt vorm, fit, verjtehe 
ich doch ganz gut Goethes Engländer, der fich diefer Dual des täglichen An» 
und Auskleidens durch Selbjtmord entzog; und ich glaube, jeder Kulturmenſch 
verſteht ihn, — mit Ausnahme der öden Müßiggänger, der Modenarren und 
Närrinnen, denen das Toilettemachen als Erſatz nützlicher Arbeit eine wichtige 
und liebe Beſchäftigung geworden iſt. 

Ueberſchauen wir nun den Anfang der menſchlichen Kulturentwickelung, 
wie ihn die Bibel darſtellt, im Zuſammenhang, ſo ſehen wir, daß die Grund— 
beſtandtheile dieſes Anfanges, damit eine faßliche allegoriſche Erzählung für 
kleine und große Kinder herauskomme, von der chronologiſchen Reihenfolge ab— 
weichend gruppirt werden mußten Das Erſte iſt die Blätterſchürze; es kann 
auch eine Bemalung oder ein Blumenkranz geweſen ſein Das Zweite die 
Scham Deſſen, der, als reines Naturkind, es zu dieſer erſten Kulturleiſtung 
noch nicht gebracht hat. Das Dritte, das ſich unmittelbar daran anſchließt, 
das Eſſen vom Baum der Erkenntniß, das Aufleuchten des vollen menſch— 
lichen Bewußſeins, das eine Fülle zu erftrebender Ziele zeigt. Das Vierte 
die differenzirte Arbeit an der Verwirklihung der Ideale mit ihren Kämpfen, 
Ungeredtigfeiten und Verbrechen: die Uebertretung des göttlichen Gebotes. 
Das Fünfte die Erkenntniß dieſes Widerſpruches zmwijchen deal und Wirk: 
lichkeit und das Schuldbemwuftfein, das die Leiden der Kulturarbeit als Strafe 
ericheinen läßt. Das Sechsſste die Verheifung der Erlöjung, die fich Jeder 
jo oder jo vorftellt, je nahdem er Sozialift, Buddhiſt oder Chrift ift. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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I hat eine ſehr gute und ſachliche Ausſtellung des in Deutſchland faſt 
unbekannten Malers Fantin-Latour bei Gurlitt ſtattgefunden. Dieſer 
feinſinnige und „literariſche“ Künſtler gehörte doch zu Denen, die abſolut keine 
Kritik über ſich ſelbſt hatten. Hätte er Selbſtkritik gehabt, ſo würde er nie 
allegoriſche Bilder gemalt haben. Dabei ſind die Lichtbedingungen ſeiner ir— 
realen Bilder die nämlichen wie die ſeiner realen; andererſeits ſpielt das Licht 
bei jeinen Bildern eine jolche Rolle, daß man ed für den Alleinherrfcher halten 
müßte. Und doch diejer Unterjchied zmwilchen feinen Leiftungen, je nach dem 
Gegenitande, den er wählt. 

Das Licht bei Fantin ift — mie er ſelbſt war — fanft und gleich: 
mäßig; es hat feine jehr ſtarken Helligkeiten, wird auch nicht durch jehr tiefe 
Dunkelheiten begleitet, e3 iſt von einer mittleren Art; die Schatten jind auf: 
gehellt. Es find Bilder ohne große Kontrajte, in einem vaporöjen Halbton; 
fie find wie durch einen Schleier gejehen, ihr filtrirtes Licht wirkt angenehm 
auf die Augen. Trotz diefem durchweg vorlommenden Licht trennt fich der 
Merth von Fantins Bildern durchaus danach, ob auf ihnen Menjchen, Pflanzen 
oder Phantafiemejen dargeftellt wurden. Sobald Fantin Phantafiewefen malt 

- ed war Das, was er am Meijten that —, mirkt er zurüdgeblieben, fajt 
dilettantiih. Seine Kunft iſt dann ſchwach, fteif in der Darjtellung der Be» 
mwegungen, wenig varüirt in der Kompofition. Den Gegenitand jeiner Phan- 
tafiedarjtellungen bilden in der Hegel zwei Nymphen. Sie machen die üblichen 
Seiten des Chors in Opern, der ein Geräujch hört oder ein Liebespaar fieht. 
Sie find in Yandichaften von goldendurdiprühtem Yaub dargeitellt, mit matten 
Goldjtaub und verjchofjenem Blau in der Luft, tapiſſerieartig. Was Die 
Kleidung der Nymphen betrifft, jo fommt, wenn fie Gewänder haben, immer 
das befannte Roth vor, das man auf taujend Bildern trifft. Es wird nicht 
dadurch intereflanter, da Fantin dieſes Roth ziemlich verwajchen wählt und 
in einer Umgebung, die nicht genügend dunkle Gegenjagfarben hat, verflingen 
läßt. Die Gefichter der Nymphen find nichtöfagend. In der Traumland- 
Ichaft, die fie umgiebt, erbliden wir manchmal Bajen, die mit Epheu geihmüdt 
find, jo daß wir an altmodiiche, bei einem Photographen aufgejtellte ‘Pro: 
ſpekte erinnert werden, die als Hintergrund für die Figurenaufnahmen dienen. 
Die Nymphen, auch wenn fte in einer Gefte des Verführend dargejtellt find, 
wirken, als ob fie das Verführen nur vormachten, als fejtangejtellte Balle: 
tinen, in einem Ffleinen Hoftheater, bei dem die Oberhofmeijterin der Frau 
Großherzogin angerathen hat, die Röde der Ballerinen länger machen zu lajjen. 
Die Balletdamen find jchon jeit Jahren angejtellt und gehen nad) der Vor» 
ftellung zu Mann und Kind. Mit einem Wort: dieſe Bilder find, als Phan— 
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tafiedarjtellungen, unausreichend; die Nymphen leben nicht, das Kolorit ijt un: 
zulänglid, in den Traumlandſchaften ift vielleicht nicht ein einziger rechter Ton. 
Allerdings find dieſe Bilder wenigſtens einheitlih,; und wäre auch nur ein 
einziger rechter Ton in ihnen, jo würden fie audeinanderfallen. Wenn man 
bei irgend einem Maler jagen kann, die Materie feiner Bilder ſei nicht von 
Geiſt durchdrungen, jei unbedeutend, jo ift ed hier. Einen einzigen Vorzug, 
einen ganz feltenen heutzutage, haben fie: fie find rein. An der Anmuth ihrer 
Gefinnung labt man fih. Man iſt wie ein Fremder, der in bejagtes Hof: 
theater tritt, den Reigen tanzen fieht, den die Balletvamen jeit Jahren auf: 
führen, und entjeßt fliehen will: er hat dann vielleicht das perverje Vergnügen, 
noch dazubleiben, weil er hier, reiner ald wo fonjt, den Refler von Bemeg- 
ungen wahrnimmt, die man in den goldenen Tagen des Ballets, im acht— 
zehnten Jahrhundert, ausführt. Wie fich dieje fteifen Ballerinen zu denen 
der Glanzzeit verhalten, jo ift dad Verhältniß der Fabelweſen Fantins zu 
den Gejchöpfen feines Ahnherrn aus dem achtzehnten Jahrhundert, zu den 
Nymphen Prud’hons. 

Nichts ald die Erinnerung an das doch ganz jchöne mattgoldene Licht 
behält man von diefen Bildern. Nur in den Lithographien Fantins, nicht in 
feinen Delbildern, wachen die Nymphen Prud'hons wieder auf, die noch vom 
achtzehnten Jahrhundert her ihren Charme und jchon aus der Epoche Davids 
heraus ihre Regelmäßigkeit haben. 

Tas Licht, das in Fantins Delgemälden von Nymphen noch unzureichend 
ift, perlt in den Lithographien; es durchriefelt hier die Frauenleiber, es leuchtet 
in einem einzelnen Theil ihrer Gewänder auf und hüllt das auch in den 
Lithographien Steife der Kompofitionen in einen wohlthuenden Dämmer. Nicht 
wenige der lithographiichen Kompofitionen hat Fantin Richard Wagner, den 
er jehr verehrte, zu widmen gejucht, indem er Theile feiner Nibelungen, die 
Rheintöchter und Anderes, darjtellte; andere find Schumann, Berlioz, Brahms 
meijtens in der Form gewidmet, daß Muſen dargejtellt find, die den Namen des 
Muſikers ineine Grabtafeljchreiben. Ein nicht ungefälliges Licht ift auf dieſen thaten⸗ 
lojen Kompofitionen; die bejte vielleicht ift die an Brahms gerichtete Huldigung, 
— von größerem Geift des Lichtes. Von allen diejen Yithographien muß 
man übrigens jagen, daf fich in ihnen eine gute Schule verräth, die Erziehung 
Frankreichs; gut — nur fast zu gut — find fie gezeichnet, ein Wenig afademifch, 
troßdem fie romantijch find. Das kommt, weil nur die Gefinnung in ihnen 
romantijch war; für ihre Durchdringung mit Romantik hatte daS Temperament 
des Künſtlers nicht ausgereicht. 

Der Selbe nun, der in diefen Nymphenbildern und allegorifchen Kom= 
pofitionen im Grunde jchwac ijt, der jelbe Künftler gewinnt ın kolofjalem 
Grade, jobald er ſich Blumenftüden und Bildniffen widmet. —â— 
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Wenn er Blumenſtücke malt, dann iſt es, als ob er eine Dame wäre, 
die plötzlich Genie bekommen hätte. Sie ſind gemalt, wie wenn ein junges 
Mädchen genial geworden wäre. Es iſt Mondlicht in ihnen. In denen von 
Manet ift Sonne. Die von Fantin find aber in ihrer Art auch volllommen. 
Es ift charakteriftiich für fie, daß fie ſchon frühzeitig ihren Weg über den 
Kanal nahmen, zu den ftillen engliihen Kunftfreunden; zu einer Zeit, als 
Manet noch unbegriffen blieb. 

Wenn Fantin Bildnifje malt, jo ift er aber, wenn man noch einmal 
den Nymphenmaler Fantin fih ins Gedächtniß rufen will, dem Riejen Antäus 
gleich, der Kräfte gemann, jobald er die Erde berührt. Sind freilich dieje 
Portraits aus der Realität gewachſen, jo find fie doch noch gedantenhajt. 
Sie find, wenn aud von einer joliden Form erfüllt, doch zart, ja, romantiſch. 
Wenn fie trogdem der Natur zu entjprechen jcheinen, jo ijt ed, weil Fantin 
fich feine Portraitmodelle ausſuchte. Er nimmt durchweg fanfte, romantische 
Zeute; oder wenn ed andere, vielleicht bedeutende Leute find, dann taucht er 
fie in ein nivellirendes Dämmerlicht, in dem fie gelaffen erſcheinen Doc 
mit Vorliebe malt er weniger bedeutende Leute, Künjtler, die nicht erften 
Ranges find, junge Mädchen, ruhige rauen, ſchlichte Bürger. Das jcheinbar 
Unperfönliche der Betrachtungmweije und die Beleuchtungart rufen den Gedanken 
an Photographien wach. Er malt feine Bildnifje jo ſchlicht und alljeitig von 
Licht umgeben, daß man in der That an einen Photographen denkt, der dieſe 
Perſonen „aufgenommen“ hätte, natürlich einen idealen Photographen, den 
eö erjt geben wird, wenn die Farbenphotographie vorhanden fein wird, und den 
es auch dann nur in einem einzigen Exemplar, eben ald Genie, geben mag. 
Die Bildnifje Fantins wirken zunächſt wie Bhotographien, die ein idealer Alma» 
teur machte, der nicht retouchirt hat und die Perſonen gut hinſetzte. Erſt nad 
dem erjten Schauen bemächtigt fi) unjer dad Staunen über ihre Feinheit. 

Dies iſt der Vorzug der fantinschen Portraits: ihre Feinheit und Zu: 
rüdhaltung. Wenn wir bei Fantins Nymphenbilvern an Prud'hon denken, 
aber nur, weil Fantin jo enorm weit hinter Prud’hon zurüdblieb, jo denft 
man bei Fantins Bildniſſen an Bildniſſe von franzöfifhen Portraitijten aus 
dem achtzehnten Jahrhundert, weil fie ihren Vorzug in der Durchdringung 
der Perfönlichkeiten haben und von einer ſehr gerechten und ganz unaufdring- 
lihen Piychologie erfüllt find. 

In der Ausftellung bei Gurlitt war ein vorzügliches Portrait diejer 
Art: ein älteres Fräulein, profefforentöchterhaft, unkleidſam angezogen, aber 
in gutem Zeug; fie ift jpröde, gedankenhaft, ift etwas durch Gelehrjamteit 
ihon getrübt, durch Frauenemanzipationgedanten vom Weſen des Weibes ab- 
gefommen, aber gerade noch ein Seelchen. In einem wunderbaren, nicht3 zu= 
dedenden und doch diöfreten Licht ift das junge Mädchen dargejtellt; man 
betrachtet in ihr, nicht nur an ihr, Alles. 
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An einem etwas rufigen Jugendwerk Fantins, einem Bildnif jeiner 
zwei Schweitern, in einem Zimmer, finde ich weniger Gefallen. Die eine 
Schweſter fitt hier auf einem rothen Sofa; wenn ich die Malerei hier mit 
der von Fantins Freund, Whiftler, vergleiche, jo merke ich, wie viel begabter 
Whiſtler bei einem ſolchen Roth war. Aber ein anderes Jugendwerk Fantins 
in der Austellung war ausgezeichnet: ein Selbjtportrait aus jener Zeit. Hier 
fommt uns eine Eigenjchaft entgegen, die wir an feinem anderen Bilde der 
Ausjtellung entdeden und von der zu reden daher auch noch niht am Platz 
war: eine rein malerische Qualität. Fantin hat hier eine graue Hofe an. 
Wie bei ihr die fnitterigen Falten gemalt find und dies Beinkleid in einen 
wunderbaren Ton gebracht tft: Das iſt, man möchte jagen, jchönjter und deli» 
fatejter Xeibl. Der Kopf des jungen Fantin interejfirt: ein Mittelding zwiſchen 
dem Kopf eined Menſchen, der Muſiker werden will, und eines jolchen, der 
Maler werden will; die beiden Neigungen Freuzen ſich in diefem Kopfe. 

ALS diefer junge Menſch ein alter Mann geworden war, bin ich ein- 
mal bei ihm gewejen. Er mohnte nicht am rechten Seineufer, das von den 
Fremden faſt allein beiucht wird, jondern am linken, wo die Büchermürmer 
haufen. Hier, in einer der jtillften Straßen, in einem ruhigen Parterre. Man 
flopfte an: und da ſaß er; und in dem Nebenzimmer, defjen Thür geöffnet 
war, ſaß feine ‚rau und malte ebenfalls. War Das eine Ruhe in dem 
Zimmer! War Das ein Friede! Manchmal warf Fantin ein Wort zu jeiner 
Frau hinüber, die mit einer Silbe antwortete. Beide malten Blumen. Ich 
weiß nicht mehr, ob ein Vogelbauer im Zimmer ftand; es verdiente jeden: 
fall eins, da zu fein. War man in Paris, war man noch in Frankreich? 
War diefer Mann ein Franzoſe, mit feinen breiten Gefichtsfnochen und dem 
wirren Haar? Man mähnte, eine Geſtalt aus einem Buche Raabes vor fich 
zu haben; oder aus den jeligen Augen eines der Jean PBauljchen Helden an- 
geblidt zu werden. Und doch war diefer Dann ein Franzoſe; auch in der 
Urt, wie er über Richard Wagner redete, in diefer Art, die jo ganz anders 
war als die Art, wie Wagner in deutichen Gemüthern widerhallt. Er war ein 
franzöfifcher Kleinbürger aus Grenoble und fein Glühen für Delacroir war 
ſpezifiſch: es war der Enthufiasmus eines Romantikers des Gedanfens, nicht 
der That, der platonijche Romantizismus eines guten Bürgers; und nicht 
nur jein Klaffizismus mar jelbjtverjtändlich echt franzöfiih, der ihn an 
Prud'hon und in weiterer Berkettung an Pouſſin anjchloß, nein, die geheimen 
Untergründe aller feiner Arbeiten waren franzöfiich, — mehr noch, je befjer 
fie waren. Franzöſiſch war Fantin in einer jeden ‘Partikel jeiner mondjchein- 
haften Stilleben, in jedem feiner klaren, jo einfach nüchternen und doch mie 
von einem leifen Yächeln bewegten Bildnifien. Als Künftler lebt er in 
jeinen Bildniffen und jeinen Blumenitüden ernjthaft fort; als Menjch hatte 
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er die liebenswürdige Schwäche feiner Nymphenbilder und einen minder: 
vollen Leonorentypus (wenn kluge Männer jprechen, dat ich verjtehen kann, 
wie fie eö meinen). Er war einer von diejen alten, feujchen, zärtlichen Lieb— 
habern des Schönen, die die franzöfiihe Provinz gezeitigt hat. Wenn die 
Deutſchen jolhe Franzofen aus der Provinz (oder, was beinahe das Selbe 
ift, das linke Seineufer) beſſer fennten und wenn die Franzoſen uns beſſer 
fennten... Aber ich kann nicht über Politif reden. Gmil Hetlbut. 


3 a 
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S% geehrter Herr Harben, ein ernfthafter Herr, dem der Schalk im Naden 
 fitt, jpricht in der elften Nummer Ihrer Zeitſchrift von einer im Landtag 
vorgejehenen Anfrage, die die Ernennung von Univerjitätprofefioren zum Gegen— 
jtand Haben joll und von deren richtiger Geſtaltung er fich einen dauernden Gewinn 
für die Hochichulen verjpricht. Er meint, einige berliner PBrofefjoren jeien unver— 
antmwortliche Rathgeber des Minijteriums und verhinderten, daß die Wünſche der 
Fakultäten für eine erforderliche Neubejegung ſtets berüdfichtigt werden; allerdings 
ſetzt auch er in die Unparteilichkeit der Fakultäten fein volles Vertrauen. Er be— 
flagt die Dozenten, die niemals auffteigen oder auf verlorenen Bolten ausharren 
müjfen, namentlich auch, weil alle ihre Bitten beim Miniftertum nicht zu fruchten 
pflegen. Dieje allgemeinen Erwägungen und einige perfönliche Betrachtungen führen 
ihn zu dem Schluß, „daß das afademische Berufungwejen von Grund aus reformirt 
werden muß.“ Ich finde, Hier wird einigermaßen leichtfertig in jehr zarte und 
weit fich zurüdjpinnende Verhältniffe eingegriffen. Um vor ähnlichen Erörterungen 
im Landtag zu warnen, erbitte ich mir das Wort. 

Was zunächſt die Lage der Privatdozenten und Titularprofeijoren betrifft - 
— unter diefen find jowohl die nicht etatmäßigen Außerordentlichen Profefjoren 
wie auch die mit dem Titel geihmüdten preußiichen Privatdozenten zu verjtehen —, 
fo find in der That Alle jehr übel daran, die in jolcher Stellung alt und grau 
werden. In Berlin mag es fich aushalten lafjen; in fleinen Univerſitätſtädten, 
wo man auf den Klüngel angewieſen ift, wird die Lage verzweifelt. Aber wie joll 
die Verwaltung helfen? Die Zulaffung der Privatdozenten ift ausichlieglich Sache 
der Fakultäten und wird von dieſen nicht im Hinblid auf fünftige Beförderung 
ausgeübt. Es giebt jehr viel mehr Dozenten, als je Proſeſſoren werden können. 
Alle unterzubringen, ijt ein Ding der Unmöglichkeit. Und läßt ſich einmal der 
Minifter beitimmen, eben durch die dringlichen Bitten, von denen Herr Ernit Schalf 
ipricht, jo wird er alsbald von Vorwürfen Anderer überjchüttet. Nun jcheint aller« 
dings ein bequemer Ausweg vorhanden zu fein: jede Fakultät gejtatte Habilitationen 
nur in dem Maße, daß der Dozent Ausficht habe, innerhalb eines Jahrzehntes 
in eine bejoldete Profejjur aufzurücen. Geſetzt, ein Profeſſor jei einige jechzig 
Jahre alt, jo fünne nun ein Privatdozent für jein Fach zugelaiien werden. Diejer 
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Geſichtspunkt wäre jedoch arg verkehrt. Erjtens weiß Niemand, wie der junge 
Gelehrte fich entwideln wird. Zweitens bejteht ein Austaujch zwiichen den Univer- 
jttäten, der alle jolche Berechnungen hinfällig macht. Drittens darf eine Fakultät, 
wie mir jcheint, hervorragend tüchtige Bewerber wohl warnen, aber nicht jchlecht- 
weg abmeijen, weil innerhalb ihres Kreifes die Ausfichten augenblidlich ſchlecht 
find; fie mag die Anfprüche an wiſſenſchaftliche Leiſtungfähigkeit ſehr hoch ſchrauben, 
muß jedoch an dieſem Maßſtab als an dem einzigen feſthalten. Jedenfalls iſt der 
Regirung nicht anzuſinnen, daß ſie all die Ungezählten verſorge, die ſich in die 
akademiſche Laufbbahn gewagt haben. 

Ein Linderungmittel wäre es, wenn man ſich entſchließen wollte, ältere 
Privatdozenten und Titularprofeſſoren in regelmäßiger Abfolge an den Staats— 
prüfungen als Prüfende theilnehmen zu laſſen. Sie erhielten dadurch das Bewußt- 
ſein der Zugehörigkeit und einen gewiſſen Einfluß; der Beſuch ihrer Vorleſungen 
würde ſich heben, der Abſatz ihrer Bücher gefördert werden. Die Doktorprüfungen 
müſſen freilich der Regel nach den Fakultätmitgliedern vorbehalten bleiben. 

Der Sachverhalt bei Neubeſetzungen ſchon vorhandener Profeſſuren iſt der 
folgende. Die Fakultät, in Preußen alſo die Geſammtheit der Ordentlichen Pros 
feiforen, hat das Vorſchlagsrecht. Das Minifterium ift nicht an die Vorjchläge 
gebunden, nimmt fie aber in den allermeiften Fällen zur Grundlage und ernennt 
entweder jelber (nämlich die Ertraordinarien) oder unterbreitet Dem Monarchen 
die Ernennungurfunde zur Vollziehung; der König (oder fein Eivilfabinet) kann 
aljo immer noch ablehnen. Heißblütige Fakultätmitglieder verwünſchen die oberen 
Snftanzen. Zum Glüd haben wir im Minifterium nicht fubalterne Schreiber figen, 
die Alles fopiren und zur Unterjchrift vorlegen, jondern Männer wie Althoff und 
Elfter. Denn auf welche Weiſe fommen die Vorjchläge zu Stande? Nehmen wir 
an, es jei für das Fach nur ein Vertreter dageweſen. Sept ift er geftorben Die 
übrigen Ordinarien wiffen nicht Beicheid. Da wird num bei Allen und von allen 
Seiten gewühlt. Bielleicht wendet fich der Defan an einen ihm befannten Pros 
fejlor, der das hier verwaifte Fach an einer anderen Univerjität vertritt, und fragt 
um Rath. So fragte neulicd; Jemand bei N. N. an, fügte aber Hinzu, der Vor— 
zuichlagende dürfe unter feinen Umftänden Jude fein. Nun iſt der für die Stelle 
zweifellos am Beiten geeignete ein Jude, übrigens auch ſonſt ein ausgezeichneter, 
erniter, zurüdhaltender, vornehmer Charakter. Und wäre er ein Wunder der Weis- 
heit und Güte: er darf nicht genannt werden. Der Fakultät liegt nicht daran, 
den Beten zu befommen, fondern einen ihr gefellichaftlich Benehmen. Der ge: 
fragte Profeſſor aber fühlte fich verpflichtet, zugleich mit feiner entjprechend ge= 
haltenen Antwort an die Fakultät auch an den Minifter des Landes einen Brief 
abgehen zu laffen und dringlichit die Berufung des jüdischen Gelehrten zu empfehlen. 
Wenn eine Fakultät unter zwei gleichwerthigen Bewerbern den Juden nicht bevor— 
zugt, jo iſt es ihr gewiß nicht zu verübeln. Wenn fie jedoch die Interefien der Wiſſen— 
ichaft anderen Interefjen unterordnet, jo handelt fie unrecht, ohne Einfchränfung unredt. 

Dies nur nebenbei. Faſſen wir den häufigeren Fall ins Auge, daß zwei 
Ordinarien der jelben Disziplin oder nah verwandter Disziplinen neben einander 
wirfen. Der eine von ihnen ftirbt. Den Erjagvorfchlag macht dann nicht das 
geheimnißvolle Fabelweſen „Fakultät“, jondern im Grunde der übrig bleibende 
Profeſſor; jeine nollegen ſchließen fich ihm an, entweder, weil jie von der Sache 
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nichts verjtehen, oder, weil fie für die Zukunft fich die jelbe Handlungfreiheit 
fihern wollen. Unjer Freund hat nicht die übermenjchliche Straft, fich einen Fach— 
follegen zu wählen, der ihn verdunfeln muß. Bor allen Dingen wehrt er ſich 
gegen glänzende Dozenten. Er ift nämlich auf die Nollegiengelder angewiejen; 
daher fann man ihm nicht verdenfen, wenn er einen Profeſſor fernzuhalten jucht, 
defien Berufung für ihn einen jährlichen Verluſt von jo und jo viel taufend Mark 
bedeutet. Er nennt aljo drei tüchtige Männer von nicht allzu großer Anziehungs— 
fraft. Wird er von jeinen Kollegen moralijch gezwungen, einen befannten Namen 
auf die Lifte zu ſetzen, jo eilt er — oft wirflich von Sorge um jeine und jeiner 
Familie Zukunft erfüllt — vielleicht ins Minijterium, um dort Stimmung gegen den 
gefährlichen Nebenbubler zu machen. Eben jo oft fommt es vor, daß dem Profeſſor 
die Objektivität fehlt, um die Bedeutung wiljenichaftlicher Gegner zu würdigen und 
einen aus ihrer Reihe vorzujchlagen. Er hält ſich an die Vertreter feiner eigenen 
Richtung. Die Gefahren diejer jehr verbreiteten Einjeitigfeit find groß und oft 
genug geichildert. Schließlich ift jegt immer häufiger zu beobachten, daß bei der 
Zunahme des Spezialiitenthums und bei dem Ammwachien der Literatur ein Gelehrter 
über die vorhandenen Sträfte gar nicht unterrichtet ift, jobald fie fich außerhalb 
jeines engen reife bewegen. Er weiß überhaupt nur von Wenigen und fann 
unmöglich in ein paar Wochen die Werfe der Uebrigen durcdhftudieren. 

Der erjte Mißftand wäre zu Ändern, wenn die Regirung die Kollegiengelder 
abſchaffen fünnte. Die Furcht vor Verringerung der Einnahmen hätte dann ihre 
Rolle ausgeipielt. Das aber ift leichter gejagt als gethan; vorläufig dürfte der Finanz- 
minifter dafür nicht zu haben fein. Den anderen Bedenken ift dadurch abzuhelien, 
daß das Miniftertum durch Umfragen bei nicht interejlirten Fachleuten ein eigenes 
Urtheil zu gewinnen jtrebt. Vereinigt fi) die Mehrheit der Stinnmen auf einen der 
Kandidaten der Fakultät, fo ift die Entjcheidung ſofort da. Gilt fie abereinem, der nicht 
genannt tft, jo jeheint recht und billig, daß über diejen vielfach und von zuverläſſigen 
Autoritäten Empfohlenen die Fakultät befragt wird. Hier und da — nach meiner 
Ueberzeugung allzu ſelten — macht das preußiiche Kultusminifterrum von jeinem 
Recht Gebrauch, einen nicht von der Fakultät Borgeichlagenen zu ernennen. Das 
Miniſterium ift eine Gentralinjtanz, die allein die Bedürfnifie der Wiſſenſchaft 
und des Unterrichtes alljeitig zu würdigen vermag. Die Fakultäten (Das heißt: die 
einzelnen Profeſſoren) können Das nicht. Die Herren Althoff und Elfter find in Wahr: 
heit zu zaghaft; jie wagen faum jemals, gegen den Willen der jeweilig maßgebenden 
Profefforen Etwas zu unternehmen. Erweislich wahr tft, daß gerade in den legten 
Jahren das preußiſche Nultusminifterium vor verfchiedenen Berufungen gewarnt 
wurde, fie aber jchließlich, auf Drängen der ‚Fakultäten, in allzu großer Nachgiebig- 
feit vollzogen hat; fie haben fich in der Ihat als bedauerliche Fehler erwiejen. 

Was Heißt denn eigentlih „Reform des Berufungwejens?* An einigen 
Puntten fann reformirt werden, jo durch Abjchaffung der Kollegiengelder. Aber 
au dem Zuſammenwirken von Fakultät und Negirung ift feftzuhalten; oder wir 
fommen zu dem untauglichen Bewerbungſyſtem fremder Länder. Dabei muß, wie 
die Dinge jet liegen, der Yandtag die Negirung fräftig ſtützen, denn ſonſt wird 
die Gliquenwirthichaft der Profeſſoren jo zunehmen, daß für unabhängige Forjcer, 
die zugleich gute Dozenten jind, alle Zukunftausfichten jchwinden. Und damit würde 
der endgiltige Zerfall deutjcher Wiſſenſchaft beginnen. Ernſt Bitter. 

+ 
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Die Hände. 


een Tage. Achtzehn Tage. Am einundzwanzigften Tag ftand es jehr 
ichlecht. Lautlos glitt die Echweiter um das Lager. Mit großen flachen 
Händen ftrich fie über das Bett. 

Sie ftarrte auf den Kranken. Ihre Augen ipiegelten jein Antlig; es war 
wie aus Wachs gegofien: jcharfe Linien ragten aus dem Kiffen. Die Blide der 
Schweiter waren eisgrau, regunglos. Ihre Gedanken zudten haſtig auf und ab. 
Der Kranke jchläft nicht, er denft nicht. Der Kranke jpricht nicht, bewegt ſich nicht. 
Der Kranke muß tot jein. Ein Schred läuft durch den Körper der Schweiter, läuft 
von den Schultergelenten herab bis in die Enden der Finger. In plöglihem Ruck 
drüden fie aufs Kiſſen; etwas Knochiges liegt darunter. 

Die Schweiter bewegt ihren Kopf. Sie geht bis zum oberen Ende des 
Bettes. Jetzt fteht fie ftill vor dem wachsgelben Antlig. Eine der großen Hände 
legt ſich auf die Stirn des Kranken; nach einer Weile gleitet fie hinunter: jie tajtet 
nad) feinem Herzen. Dort fühlt fie fein Leben; wie ausgejtorben tft es. 

Die Schwefter bewegt die Tippen; fie beginnt, laut zu ſprechen. Da... ihre 
Stimme erftidt: der Kranke jchlägt plöglich die Augen auf. Am der jelben Se— 
funde bohren ſich die Blicke der Schweſter feft in jeine, al3 wollten fie tief hinein 
bis ins Gehirn jehen. Grauen fteigt in dem Kranken auf; feine Augen werden 
gläjern, Starrheit kommt über ihn, Die jchredlichen Blide jtechen wie eilige Nadeln. 

Lautlos beugt ſich die Schweiter herab. Sie legt ihre Hände auf jeinen 
Ropf. Der Kranke fährt zufammen; einen Augenblid; dann liegt er wieder regung— 
los wie vorher. „Möchten Sie irgend Etwas?” Die Stimme der Schweiter klingt 
dumpf, wie Metall, über das man ein dichtes Tuch gehängt hat. 

Ein Zuden läuft durch den Körper des Kranken; grenzenloje Furcht padt 
ihn. Er antwortet nicht, wagt nicht, ſich zu rühren: diefe Hände hätten ihn jonft 
eritidt. Wie ſchwere Vögel lajteten fie auf feinem Kopf; er möchte aufipringen, 
um fie zu zerbrechen, vor ihnen zu entfliehen. 

„Möchten Sie nichts? Fühlen Sie ſich wohler?* 

Wie von Peitichen getroffen, fuhr er auf. Seine Gedanken bitten, drohen, 
fluchen; fie wälzen fidy im Kopf herum, jchlagen gegen Stirn und Augen. Ge— 
quält wenden fie ſich hin und her. Doc) Alles Hilft nicht. Dieje entjeglichen Hände 
legten jich immer fefter um jeinen Kopf. 

„Möchten Sie gar nichts? Umijchläge?“ 

Pauſe. 

„Der Puls iſt ſtärker geworden, ich fühle ihn gegen meine Hände klopfen.“ 

Aus bleigrauen Lippen ftöhnts. Da, plöglich, bewegt er fchnell den Kopf; 
aber die großen flachen Hände halten ihn feſt umflammert. Jetzt giebt es feine 
Rettung mehr. Erſchöpft finft er zurüd. 

„Noch ſehr ſchwach! Ruhe, nur Ruhe!“ 

Die Schweſter bleibt bei ihm stehen; unausgejegt ftarrt fie auf ihn. 

Nach einer Stunde fommt der Arzt. Er jtellt den Tod feit. 

Einundzwanzig Tage franf... Mechaniich gleiten die grauen flachen Hände 
über das Bett. Gabriele von Lieber. _ 

unge 
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Ausblicke anf die Folgen des techniſchen und wiſſenſchaftlichen Fort— 
ichrittes für Leben und Denken des Menihen. Bon H. ©. Wells. 
Deutih von F. P. Greve. J. C. E. Bruns’ Verlag in Minden. 

Der Ueberjeger möchte im Einverjtändniß mit dem Autor diejer deutichen 
Ausgabe eine kurze hronologijche Anmerkung vorausichiden. Tie „Anticipations* 
wurden geichrieben in den Jahren 1900 und 1901, zum erften Mal gedrudt 1901 
und 1902; die erfte Ausgabe trägt das Datum 1902. Das ilt für die Beurtheilung 
des Werthes der gegebenen Analyjen injofern von Intereſſe, ald dem Autor bei 
der Abfaffung die Daten der londoner Bolfszählung von 1901 noch nicht vor— 
lagen. Tas Buch war im Trud, als die Ergebnifie des Cenſus publizirt wurden, 
und fie bejtätigten klar die im zweiten Kapitel aus der Analyje wirfender Urjachen 
gezogenen Folgerungen. Auch bei der Lecture des Kapitels über die wahrichein- 
liche Entwicelung der politischen Grenzen darf man nicht ‚vergeffen, daß es ge= 
ichrieben wurde, ehe Jemand an einen ruſſiſch-japaniſchen Krieg dachte und che 
noch der heute unabweislicdhe Zuſammenſchluß Chinas und Japans durch irgend- 
welche greifbaren Ereigniffe vorauszujehen war. Diefe heute ſchon der Gejchichte 
angehörende Entwidelung tft in dem Buch aus rein theoretijcher, innerer Noth— 
mwendigfeit heraus prophezeit. ES wird für Mr. Well$ ein dauernder Ruhmes— 
anipruch bleiben, daß er den Muth hatte, jeiner theoretifchen Erkenntniß allen 
praftiichen Scheinverhältniffen zum Trotz Ausdrud zu verleihen... . Jede der in 
Romanform gefleideten Erzählungen ift wiffenjchaftlich fundirt; und wer, zum 
Beijpiel, Wells’ „Erfte Menichen im Mond“ mit dem entiprechenden Buch von 
Jules Berne vergleicht, muß einjehen, dag Wells in jeinem Werk eine verblüffend 
einleuchtende, flare Anterpretation bisher unerflärter Thatjachen liefert und da 
er zugleich irdiiche Verhältniſſe mit nahezu fmwiftiicher Satire beleuchtet. Man 
denfe an die Art, wie der Autor irdiiche, Humanitäre Beftrebungen den Arbeitern 
oder vielmehr den Arbeitlojen gegenüber jymbolifirt in dem narfotiichen Rauſch, 
den die Wifjenichaft der Zeleniten den Arbeitlofen auf dem Monde verordnet. 
Wenn die Bücher in Folge ihrer klaren Schreibart als „leichte Yecture“ ericheinen 
fönnen, jo möge man nicht vergelien, daß Schwerfälligfeit im Ausdruck nicht noth— 
wendig mit Wiffenjchaftlichkeit oder Tiefe gleichbedeutend ift. 


z Felir Baul Greve. 


Ruſſiſch-⸗Aſiatiſche Verkehrsprobleme. Studien zur ruffiichen Kolonijation: 
arbeit in Afien. Halle, Gebauer-Schwetjchfe, Druderei und Verlag. Eine Marf. 
Ich benuge die Gelegenheit, meine fleine Schrift in der „Zukunft“ anzuzeigen, 

um jo lieber, als ich mich mit dem Herausgeber über die ruſſiſche Frage ziemlich) 
in Uebereinjtimmung weiß. Drei Reilen in Rußland, darunter eine von mehr als 
lieben Monaten, haben mich die „unbegrenzten Möglichkeiten“ des Yarenreiches 
fennen gelehrt. Eine diejer Möglichkeiten erörtert meine Schrift: ich verfuche, eine 
Tarjtellung der Verfehröbedürfniffe im afiatiichen Rußland zu geben, die aus 
wirthichaftlichen und militäriichen Gründen Befriedigung heiichen. ch gehe von 
den bereit3 geichaffenen Verlehrswegen aus und betrachte zunächit die Eiſenbahn— 
pläne, ihre wirthichaftliche Bedeutung und militäriiche Nothwendigkeit. Dann 
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werden in der jelben Weije die Waflerbaufragen behandelt, namentlich das Problem 

der leberleitung des Amu-Darja in das Kajpiiche Meer. Die Schrift ift als 

Heit der vom Profeffjor Dove in Jena herausgegebenen Sammlung „Angewandte 

Geographie” erjchienen. Dr. Klemens Brafenburger. 
* 


Licht und Helligkeit. Fünfter Band von „Durch Kunft zum Leben“. Eugen 
Diederichd, Jena. 

Im legten Jahrzehnt hat Deutichland eine neue Form der Geichmadlofig- 
feit hervorgebracht: die jogenannte Runfterziehung. Wer je einen deutichen Kunit- 
erziehungtag bejucht bat, jene grotesfen Veranftaltungen des Kunſthungers, der 
fich ſelbſt befriedigen will, ohne Künſtler und ohne Kunft überhaupt zu ſchmecken, 
wer den Kunftiturm Thode, Liebermann, Bödlin, Thoma, Meier-Graefe beobachtete 
und Wirrjal ohne Ende Alles, was über Bildende Kunft denft und jchreibt, er— 
greifen jah, muß zweifeln, daß man ein Bolf zu Etwas erziehen kann, das jelbft 
nicht erzogen ift. Welchem Slunfterzieher joll das Volk glauben, da von fünfs 
hundert Pädagogen jeder den anderen und den Künftler, zu dem Der erzieht, für 
lächerlich, unfinnig, verrüdt oder tief unfittlich Hält? In der Ueberzeugung, daß 
zehn Jahrgänge Kunftzeitichriften weniger werth find als ein einziges Blümchen, 
das ein Knabe jchöner, reiner, heiterer, als man bisher vermochte, zeichnen oder 
malen gelernt hat, jege ich im fünften Band meines Werkes „Dur Kunft zum 
Leben“, der den Titel „Licht und Helligkeit“ führt, meine Bemühungen fort, die 
Aufmerkfiamfeit von Kunft-Erziehung als einer neuen Form der Gejchmadlofigfeit 
auf Kinitler-Erziehung abzulenfen. So lange man einverftanden ift, daß Die 
natürlichen Erziehumgftätten, die bereits gejchaffenen Inſtitute der Jugendbildung, 
Akademien, Kunſtgewerbe- und Baufchulen, ungebildete, wirerzogene, praftiich Hilfe 
(oje Maler und Zeichner entlafjen, die Möbel, Taujende von Häufern, Kirchen und 
Denkmalen bauen und bilden, damit fie auf allen Straßen und, wo man geht und 
fteht, Geihmadlofigkeit predigen, fo lange ilt Kunfterziehung des Volkes ein folofjaler 
Schwindel. Kunſt wird im Stillen geichaffen von Denen, die es verftehen, jo wie 
ftamine von Kaminkehrern gejäubert werden nad) Methoden, über welche die Ka: 
minfehrer ſich verftändigen, damit man dann „Kaminfehrererziehung“ in die Wege 
leite. Die Köchin braucht den Kamin nicht jelbft kehren zu lernen. Sie hat jchon 
viel davon, wenn deffen Wind ihr die Suppe beffer heizt. Um aber die Suppe 
beffer zu kochen, muß fie gelernte Kochköchin jein, was man wiederum in der Stiche 
lernt. Wirklich gute Suppe jchmedt dann unter allen IUmftänden. Sie macht jogar 
Appetit, der vorher nicht merklich war. Sie wedt den Hunger, um ihn zu ftillen, 
was unjere „Kunfterzieher“ nicht thun. Wer einen einzigen Schüler Ichrte, einen 
einzigen nacten Körper in eigener Rhythmik jchöner und ſtärker als Signorelli zu 
zeichnen, wäre mehr werth als eine Yegion jpießbürgerlicher Propheten des Nadten, 
die häßliche Schnürleiber photographiren und jagen: „Ei, wie ſchön find wir, — 
der Menſch!“ Wer Rhythmik und Impreſſion, Linie und Farbfleck, Poeſie und 
Eindruck in einem einzigen Studienkopf Einige lehrte, hätte den Deutſchen, der 
als Dichter und Denker die Hörner ſenkt gegen den Deutſchen, der jubelt, daß er 
zum erſten Mal bemerkte, wie Maler Flecke machen, wenn ſie malen, — er hätte 
ſie Beide vom Stierkampf erlöſt. Lothar von Kunowſfki. 
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31.12.04 30.83.05 16.12.05 
Canada Bacific 138,80 163,— 174,75 
Allgemeine Elekt.Geſ. 226,60 236,10 217,80 
3prozentige Reicydanleihe 89,90 89,90 89, — 


Daß von den Kursrüdgängen faft nur Montanaftien empfindlich betroffen wurden, 
obwohl die Bergwerk» und Hüttengefellichaften mit auten Ergebniffen rechnen durften, 
ift leicht zu erflären: die Spekulation liebt diejes Gebiet und die Kurſe bieten deshalb 
den von einer Baifjepartei ausgehenden Angriffen die meiften Chancen. Bemerkens— 
werth ift die Steigerung der Pacifie-Aktie; ihre Urjache die zunehmende Rentabi- 
lität der Gefellichaft und die Ausficht auf günftige Landverfäufe. Der Tanz um 
Deutich-Yuremburg, der das Papier bis zum Höchſtkurs von 203 trieb (die in mei» 
ner Tabelle angeführte Notiz ift der Einführungsfurs der zufammengelegten Aktien 
nad) der legten Sanirung), und die Bewegung in Padetfahrt-Aktien, die durch 
Dividendengerüchte eingeleitet und gefördert wurde, bis der Konflikt mit dem Lloyd 
ausbrady (der Kurs iſt trogdem noch wejentlic; höher geblieben, als die Ultimo- 
notiz 1904 war): dieſe Details muß der Scheidende wohl einen Augenblid betrachten. 

Ein bejonderes Kapitel gebührt den Vorgängen auf dem Ruſſenmarkt. Ruſſiſche 
Renten haben dur die aufregenden Nachrichten aus dem AZarenreih im Durch— 
fchnist 15 Prozent eingebüßt. In Deutichland und Frankreich zufammen find etwa 
10 Milliarden Marf ruffiicher Anleihen untergebracht. Tas ergäbe aljv einen nomi— 
nellen Berluft von 1'/, Milliarden, von dem auf das deutiche Kapital, das 3 Milliarden 
in rujliichen Staatsfonds angelegt hat, etwa 450 Millionen entfallen würden. Die 
wirklichen Berlufte find natürlich viel geringer; denn die genannten Ziffern würden 
vorausiegen, daß der Gejammtbetrag der rufliihen Papiere zu den höchſten Kurſen 
erworben und zu den niedrigsten verfauft worden wäre. Wenn beträcdhtliches Kapital 
durch die Verkäufe ruſſiſcher Effekten frei geworden wäre, jo mußte es übrigens 
doc; anderswo fichtbar werden; der Ruſſenbaiſſe ift aber weder eine Aufwärts» 
bewegung der Dividendenpapiere oder der deutichen Anleihen noch eine Berbilligung 
des Geldes gefolgt. Im Gegentheil: das Geld iſt gerade im legten Vierteljahr ſo theuer 
geworden, wie es faum je vorher war. Der Reichsbankdiskontſatz von 3 Prozent, der 
bis zum elften September galt, wurde, nad) furzen Baufen, jchließlich verdoppelt. Mit 
einer Rate von 6 Prozent geht das alte Jahr zur Nüfte. Das Centralnoteninftitut ift 
ungewöhnlich ftark in Anfpruch genommen worden. In den erften Monaten beftand 
noch eine fteuerfreie Rotenrejerve von508,97 Millionen als Rekord; und fieben Monate 
jpäter, am dreißigiten September, gab es einen zweiten Rekord: die höchſte bisher 
erreichte Steuerpflicht von 450 Millionen. Zwiſchen beiden Ziffern befteht eine 
Spannung von beinahe einer Milliarde; jo Hat der Status der Bank jich ver- 
ſchlechtert. Die Bank von England braudte ihren Zinsfuß nicht über 4 Prozent 
hinaus zu erhöhen; und Tägliches Geld war in den legten Wochen des Jahres 
drüben noch zu 1 bis 1'/, Prozent zu haben, während in Deutichland 4'/, gezahlt 
werden mußten. Die Bedrängnig der Neichsbant und die Geldtheuerung ift wohl 
hauptſächlich durch die vor dem Herrichaftantritt des neuen Bolltarifes forcirte 
Thätigfeit in der Induftrie (gefteigerte Ausfuhr, vermehrter Bezug ausländifcher 
Rohſtoffe) zu erklären; ferner durch die Verminderung der ruffiichen und franzöfiichen 
Guthaben, die abnorm hohen Geldfäge in Amerika und durch Die gefteigerte Emiſſion— 
thätigfeit, befonders auf dem Gebiete der ausländiichen Anleihen. Den zulegt an— 
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geführten Grund Hat man nicht überall genügend beachtet. Beziffert man die Höhe 
des 1905 in neuen Emijjionen angelegten Kapitals auf rund 4500 Millionen, io 
fommen davon rund 1050 Millionen auf fremde Anleihen. Rußland nahm 324 
Millionen auf; Japan im Ganzen 265; Rumänien (abgejehen von der Konver— 
tirung von 425 Millionen Francs fünfprogentiger Rente in vierprozentige) 100; 
Serbien 110; die Türkei 49; Merito 120; und der brajfilianiiche Staat Tao Paulo 
75 Millionen. Da ift viel deutfches Kapital ins Ausland gewandert. Daß für 
unfere Reichsanleihe von 300 Millionen zum erften Mal jeit fünfzehn Jahren 
3%, Prozent Zinjen angeboten wurden, war erfreulich; der dem Bedürfniß ent» 
ipringende Zinstypus fommt wieder zu Ehren. Wer fragt, warum die Renten 
werte der großen Staaten namentlich in der zweiten Hälfte des Jahres ſanken (daf 
jogar die franzöſiſche Rente unter Bari fiel, war ein Unifum), befommt gewiß die 
Antwort: Rußlands Echuld. Eine Ausnahme machte die italienische Nente; das 
Land blüht auf und wird von den ruflischen Ereigniffen nicht berührt. Deutichland 
und Frankreich find der Gefahr viel näher; und doch wäre es thöricht, ihre Ans 
leihen deshalb jchlechter zu beurtheilen. Wird Rußland feine Verpflichtungen er= 
füllen? Der Nanuarcoupon wird jedenfalls (oder ift Schon) eingelöft. Tie geplante 
internationale Anleihe von 1800 Millionen Franes aber blieb undurchführbar. Die 
Biffern der rujfiichen Ein- und Ausfuhr zeigten Ende Oktober noch feine Abnahmen; 
manche industrielle Unternehmungen, die eigene Betriebe in Rußland haben, wurden 
aber durch die Arbeiterunruhen gejchädigt. Beſonders arg die Laurahütte, die ihre 
Aktionäre deshalb durch eine um 1 Prozent niedrigere Dividende enttäufchte. Die 
Zufunft Rußlands birgt auch für die deutſche Montaninduftrie eine Schidjalsirage. 

VBorläufig zeigt der Montanmarft, bei uns und im Ausland, alle Merkmale 
günſtiger Entwidelung. Das Jahr 1905 brachte jehr viele tapitalserhöhungen; 
man will noch zu dem alten Zollfag unter Dad) kommen und jteigerte und er— 
weiterte deshalb den Betrieb. Die neuen Handelsverträge jpielten im legten Lebens— 
jahr der alten überhaupt eine große Rolle. Die Montanjyndifate haben jchon für 
die erſte Hälfte des nächſten Jahres, zum Theil auch, wie das Kohleniyndifat, ſchon 
darüber hinaus, die Preiſe erhöht; ob dieſe Mafregel zu rechtfertigen jein wird, 
bleibt abzuwarten. Jedenfalls ift nicht zu vergeſſen, daß theure Kohle in Zeiten - 
des Rückganges die Rentabilität der nduftrie zu hemmen pflegt. Die Gegenſätze 
find nicht geihmwunden: Kohlenſyndikat und Hüttenzechen, Stahlwerfverband und 
Halbzeugverbraucher jtehen einander nach wie vor gegenüber; und die neuen Concerns 
von der Urt Geljenfirchen-Schalfe-Rothe Erde haben Schule gemacht. Das tit aus 
durchgeführten und aus geplanten Fufionen (Deutich-Luremburg; Rombacer Hütten» 
werfe) deutlich zu erkennen. Den alten Syndifaten droht daher Gefahr und fie 
juchen fich zu wehren, wie der Stahlwerfverband, der jeine Ausfuhrvergütungen 
nur noch beftchenden und geficherten Kartellen gewähren will. Und der Oſten macht 
gegen den bejjer organifirten Weſten mobil. Zwar hat es der Oberſchleſiſche Stahl— 
werfverband in der Syndizirung weiter gebracht als der weitliche, dem die Produkte 
B nod) fehlen; aber die öjtliche Kohlenbrandhe hat fein Syndifat wie die im Ruhr» 
revier. Die noch im legten Monat erreichte Intereſſengemeinſchaſt zwiichen den 
Grubenverwaltungen der Grafen Schaffgotſch und Balleftrem und der Oberichle: 
ſiſchen Eijenbahnbedarfsgeiellichaft zeigt den Weg zu einer Neuorganilation der 
oberichlefiichen Kohleninduftrie. Die großen Kohlenfirmen Gacjar Wollheim und 
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Emanuel Friedländer & Co. werden num nicht mehr au einem Strang ziehen; die 
eine wird hauptjächlich den Weiten, die andere den Oſten vertreten. 

Die Kohleninduftrie ftand im Zeichen des Bergarbeiterausjtandes, deſſen 
Nachwirkung bis in den Herbit hinein fühlbar blieb. Verminderung der inlän- 
diichen Stohlenproduftion um etwa 5 Millionen Tonnen; Verluſte am Abjag im 
ne und Ausland und Steigerung der Einfuhr fremder Kohle; finanzielle Verlufte 
bei den betroffenen Gejellichaften und jehr große Lohnausjälle bei der Arbeitern 
(die Beträge ſchwanken zwiichen 50 und 100 Millionen); niedrigere Dividenden 
(Geljenfirchen und Harpen geben 1 Prozent weniger): jo jahen die Strifefolgen aus. 
Die Berggejegnovelle brachte nicht den gewünfchten Ausgleich. - Die Bergherren 
hielten jich für das Verbot des Wagennullens durch die Beichränfung der Frei— 
zügigkeit jchadlos. Die Mifftimmung nahm zu und die Gefahr eines neuen Aus» 
ftandes ijt noch nicht gejchwunden. Aus den unerquicklichen Zuftänden zogen die 
Leiter des Bergbaulichen Vereins in Dortmund, Kirdorf und Strabler, die Konje- 
quenz: fie jchieden aus ihren Memtern. Daß die Lex Gamp mit der fünfjährigen 
Muthungiperre ſich der jelben Antipathien erfreuen darf wie die anderen Berg» 
geiegreformen, hat fie der geradezu beängftigenden Weberjpefulation im Kaliberg: 
bau zu verdanfen, die aus der angedrohten Sperre erwuchs. Mögen der Kaliſpe— 
fulation die Jaluzot und Cronier eripart bleiben! Das Treiben diejer Herren joll 
auf dem Zuckermarkt Verlufte von 350 bis 400 Millionen herbeigeführt haben. 
Die Bilanzen mancher Raffinerien jehen denn auc recht übel aus. In Deutich- 
land und in Defterreich regte fi) der Wunſch nad) einem Zuſammenſchluß. Auch 
andere Berlujte waren zu buchen. Dem Bergarbeiterftrife folgten die Ausjtände 
der Metallarbeiter in Bayern und der Bauleute in Rheinland» Wejtfalen. Dazu famen 
die umfangreihen Ausſperrungen im Baugewerbe und in ber Eleftrizitätindujtrie 
und die beiden großen Lockouts in den Tertilbetrieben von Thüringen und Sadjen. 

Die Fiskalifirung ift nicht weſentlich vorgejchritten. Die Hibernia iſt aud) 
jest, nach dem unfreiwilligen Nüdtritt Möllers, noch nicht verjtaatlicht; die Ent» 
icheidung liegt beim Syndikat. Zum Friedensichluß-zu drängen jheint auf den erjten 
Blid das höchit merkwürdige Urtheil des Oberlandesgerichtes in Hamm, das die im 
Sommer 1904 jo heiß umjtrittene Kapitalserhöhung (um 6'/, Millionen) für uns 
giltig erklärt. Danach hätte der Fiskus fchon jegt die Majorität und fünnte nad) 
Velteben mit der Hibernia jchalten. Daß wirklich, trotzdem inzwijchen die Vertreter 
der Tresdener Bank und des Staates Die neue Bilanz der Gejellihaft genehmigt 
und dem Vorſtand und Aufſichtrath Entlaftung ertheilt, den voraufgegangenen Amts— 
bandlungen Beider aljo zugeftimmt hatten, ein folches Urtheil gefüllt werben fünne, 
hatte fein Juriſt und fein Bankmaun erwartet. Und es ijt mindejtens zweifelhaft, 
ob das Neichsgericht dieſem Spruch Rechtskraft verleihen würde. Aus dem ein: 
träglichſten Montangeichäft des Jahres 1905, dem Verkauf von Kohlenfeldern aus: 
dem Beſitz der internationalen Bohrgejellichaft in Erkelenz, zog der Staat injofern 
Nugen, als er ſich an der im Anſchluß an die Transaktion gegründeten Rheiniſch— 
Weſtfäliſchen Bergwerksgeſellſchaft betheiligte. Bayern hat die ihm zugejchriebene 
Abſicht, eine große Nohlenzeche zu erwerben, noch nicht ausgeführt. 

Wenn man nad) dem Umfang der Kapitalserhöhungen und VBetriebserweis 
terungen urtheilen darf, ijt ein gewinnreiches Jahr zu erwarten. Vielfach war 
ſtarkle Auſpannung der liquiden Mittel die Urfache des Kapitalbedarfs, fo in Gelſen— 
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firchen, wo es gleich 11 Millionen neuer Aktien und 30 Millionen Obligationen gab. 
Das ijt ein Bischen viel. Manches Bergwerks- und Hüttenunternehmen franft an den 
Konjcquenzen einer Ueberfapitalijirung. Wichtig ift, daß der Rohgewinn der großen 
gemiſchten Werke der Montaninduftrie im Gefchäftsjahr 1904,95 um 5 auf 57,72 
geftiegen ift, während die Broduftionmenge bisher unverändert blieb. Cine weitere 
Steigerung der Erträgnijje wiirde aljo, wenn die Produktion nicht zunimmt, von 
einer Erhöhung der Preife abhängen. So lange mit einer ftarfen Ausfuhr ge— 
rechnet werben fann, wird Alles nach Wunjc gehen; wenn aber die Rentabilität 
auf den inländiichen Abſatz geftellt bleibt, wird die Lage fich vielleicht ändern, zu« 
mal als erjchtwerender Umftand für die internationale Konkurrenz noch die unges 
heuer vermehrte Roheijenproduftion Amerikas hinzufommt. Gutes wird von den 
neu angebahnten Beziehungen zwijchen unſerem Stahlwerfverband und dem ame— 
rifanischen Stahltruft auf der einen, der deutichröfterreihiihen Montaninduftrie 
(Berliner Handelsgejellichaft und Wittgenfteingruppe) auf der.anderen Eeite erhofft. 
Daß die Eleftrizitätinduftrie mit den Ergebnifjen des Jahres 1905 zufrieden 
fein darf, bezeugen die Dividenden der großen Gejellidhajten (A.-E.-6. + 1, Sie— 
mens & Halste + 2, Schudert + 4). Die A.E.«G. konnte die erjten 100 Mil— 
lionen ihres Aktienkapitals voll machen und jchon jegt ihren nie zufriedenen Al- 
tionären eine ungejchmälerte Rente auch für das erhöhte Kapital verſprechen. 
Sehr reges Leben herrichte im Neich der Banfen. Die Berliner erobern 
mehr und mehr die deutichen Provinzen. Bayern hieß diesmal die Loſung. Tie 
Deutſche Bank ging nad) Nürnberg, die Dresdener nad) München, die Distonto: 
gejellichaft betheiligte fi an der Gründung der Bayerischen Diskonto- und Wechjels 
banf, die Darmftädterin an der Bayeriſchen Bank für Handel und Induſtrie. Die 
Berliner Banf fand endlich) die langerjehnte Unterkunft bei der Kommerze und 
Diskontobank; die Oſtbank für Handel und Gewerbe in Pojen wurde mit der Oſt— 
deutichen Bank in Königsberg, die Braunfchweigiihe Bank (mit ihr iſt abermals 
cine private Notenbank verfhwunden, jo daß deren jeßt nur noch vier bejtehen) 
mit der Braunfchweigiichen Kreditanftalt, die Sächſiſche Disfontobant mit dem 
Dresdener Bankverein, die Dftfriefiihe Bank mit der Osnabrücker Bank vereinigt. 
Die Deutſche Bank erhöhte ihr Kapital um 20 Millionen auf 200, die Rheiniſche 
Disfontogejellihaft, um die Neumieder, die Bochumer und die Wejtfälifche Bank 
aufnehmen zu können, das ihre um 16 Millionen; die Eſſener Sireditanftalt un 8, 
die Magdeburger Privatbanf um 6, die Hamburger Hypothefenbanf um 8 Mil- 
lionen. Neu gegründet wurden: die Süddeutſche Diskontogejellichaft in Mannheim; 
die Bank für Thüringen (B. M. Strupp in Meiningen) und die Schlefische Handels— 


bank in Breslau (vorher Perls & Co. in Breslau). Die Deutiche Bank errichtete - - 


eine Bank für Gentralamerifa mit Filiale in Guatemala; die Dresdener Bant 
ſchloß mit Morgan einen Pakt und gründete eine Auslandsbank mit Niederlaſſung 
in Buenos Aires. Die Deutiche Bank und die Diskontogeſellſchaft bemühten ich 
um die Bereicherung des deutſchen Marktes mit amerifaniichen Eijenbahnpapieren 
(Chicago Rod Island; Penuiylvania-Bahn). Die Banken haben ſehr gute Ge— 
ichäfte gemacht und die meiften werden wohl höhere Dividenden geben, wenn nicht 
der Kursrüdgang auf dem Ruſſenmarkt und der erichredend jchlechte Stand der 
Goldminenaktien Zurücdhaltung bei der Ausschüttung der Gewinne fordern. 

Das neue Jahr beginnt mit mancher offenen Frage. Was wird die neue Zoll— 
aera, was wird Rußland, was Amerifas Wirthichait, was endlich werden die Steuer— 
vorlagen des Herr* von Stengel dem Geſchäftsleben bringen? Ladon. 
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F n allen Gauen Deutſchlands hat man dem Begründer des neuen Deutſchen 

Reiches, Wilhelm dem Erften, Monumente aus Marmor und Bronzeerrichtet: 
aber das ſchönſte und unvergänglichfte Denkmal, jenes, das fich der große Herricher in 
feinen eigenen Aufzeichnungen gejet, harrte bis jegt der Enthüllung... Aus einen 
Schreiben des Kaiſers jehen wir, welches Intereſſe er fünftlerifchen Veranftaltungen ent» 
gegenbradhte. Im April 1872 gelangte in der Königlichen Oper das Ballet ‚Militaria‘ 
zur Aufführung, das ich auf den deutſch-franzöſiſchen Krieg bezog. Nach einer der Pro— 
ben jchreibt der Kaijer an den Generalintendanten von Hüljen: ‚Außer dem zu modifi- 
zirendenCancan bemerfe ich zudem Ballet noch, daß ed mir pafjender erſcheint, daß erftens 
nicht der Offizier den Revolverſchuß auf den Anführer der Franctireurs thut, weil Das 
nur im engften Handgemenge jtattfinden kann, fondern daß ein Soldat neben dem Dffi- 
zier ericheint, dem der Offizier angiebt, auf wen er ſchießen joll, worauf der Schuß aus 
dem Gewehr erfolgt. Gajperini (der Balletmeifter) muß den Raujc etwas modifiziren 
und zulegt nicht mitten auf der Bühne hinfallen, jondern nah der Couliſſe und rajch ver: 
ſchwinden. Wenn der Statift Braun einen Geiftlichen darftellen joll, jo wäre es befjer. 
einen Ortsrichter Daraus zu machen, weil dergeiftliche Talar zu jehr mit dem Burlesken 
fontraftirt. Es thut mir leid, daß ich weder das Vorjpielnod das Nachipielgejehen habe; 
und da Dies nad) der Generalprobe nicht mehr zu ändern iſt (Das heißt: es ertra aus— 
führen), jo frage ich an, ob die Aufführung nicht verichoben werden könnte um einige 
Tage, jo daß am Donnerftag Bor- und Nachſpiel extra für mid) ftattfinde und die legte 
Probe dann ebenfalls einige Tage jpäter‘. Merkwürdig ift, daß es bis jegt an einer Samm- 
lung der für die Erkenntniß don Geiit, Charakter und Gemüth unjeres alten Kaiſers 
wichtigjten eigenen Aeußerungen fehlte.“ (Berliner Yofalanzeiger.) 

IT. „Als inden Abendftunden desachten JZuni1905 Die Trauerfundedurd Aeutſch⸗ 
land lief: FürſtLeopold von Hohenzollern ijt verfchieden, da erfaßte Taufende und Aber- 
taujende ein überwältigender Schmerz, der die Lippen zuden machte und manches Auge, 
dem Thränen fremd getvorden, feucht werden lief. Warum dieſe herbe Trauer? Weil 
Niemand der leutfäligen Liebenswürdigfeit des Fürften, die ihm alle Herzen gewonnen, 
ohne tiefe Rührung gedenken konnte. Weil die Saat, die jeine Güte und opferfreudige 
Nächitenliebe ausgeſtreut, nun jo plöglich ichnittreifgeworden. Weil Alle fich bewußt wa= 
ren, daß ung ein leuchtendes Beijpiel genommen in demunvergeßlichen Fürften, der, auf 
bes Yandes Wohlfahrt unabläfiig bedacht, allen Berufszweigen gern jede mögliche Förde— 
rung gewährte; der, für das Gute und Schöne warm empfindend, als ein werfthätiger 
Gönner für Wiſſenſchaft und Kunſt fich erwies." (Aufrufzur Errichtung eines Denkmals.) 

Ill. „Der Kronprinz hat neulich jeine Gentahlin durch einen Fleinen Scherz er= 
schreit. Auf der vor der Matroienftation im Jungfernfee verankerten Fregatte wollte 
das junge Paar eine Segelfahrt auf der Havel unternehmen und ließ ſich an das aufge— 
fettete Schiff heranrudern. Die Kronprinzejlin Hatte bereits in dDiefem Plag genommen 
und der Kronprinz wollte cben überjteigen, als ericheinbar das Gleichgewicht verlor und 
fopfüber in die Havel ſtürzte. Erjchredt erhob jich die Kronprinzeſſin; aber ihr Schreck 
war unnöthig; denn der Kronprinz, hell auflachend, ſchwamm drüber.” (Kleine Prefje.) 

IV. „Mit dem zwanzigſten September tft Kronprinzejfin Caecilieinigr zwanzig 
ſtes Lebensjahr eingetreten. Fortan wird diejer Tag ein Merkftein im Jahresring jür 
Die Deutjche Nation werden... Jı einem Kreis, wo das Haupt der Familie noch dor 
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wenigen Tagen einen jo wunderbar tieflinnigen Vergleich aufzujtellen wußte zwiſchen 
dem deutichen Haus und ber Stammburg Hohenzollern, da muß ein Geift des wärmften 
gegenjeitigen Verſtändniſſes, einer durd) lebendigen Glauben noch mehr verflärten Har— 
monie auch im Innern, im engen und engjten VBerbande walten, da muß der jchönfte 
Edeljtein im Diadem die Liebe fein... EinenGieg gewann die Krunprinzeffin jchon bei 
dem dentwürdigen Einzug in dasrojenleuchtende Berlin durch ihre beftridende Anmuth. 
Alle Anzeichen deuten darauf, daß diefe nur der Widerjchein war einer reichen Seele und 
eines warmen Gemiüthes. Und die find unbefiegbar*. (Das Reid.) 

V. „Prinz Eitel Friedrich ift der erflärte Liebling der Hofgejellichaft. Ein be- 
gabter Jüngling, in allen ritterlichen Künften erfahren, genießt er den Ruf einer ſtarken 
Initiative und Schwungfraft. Er hat jeinen eigenen Willen und ift wenig zu beeinflufjen. 
Aber auch die Hohe Braut wird alseine Dame von jelbjtändiger Auffaffung angeiprochen, 
die jich nicht leicht fremden Einflüffen beugt. Nichts Rührenderes fann es geben als die 
zwiſchen, ihr und ihrer Stiefmutter bejtehende Freundſchaft. Nicht nur für das Herz, 
jondern auch für die Lebensklugheit der fürftlichen Braut fprechen diefe Beziehungen. Das 
nafje Milieu des Waſſerſports nimmt zwar im häuslichen reis das Intereſſe der olden- 
burgiichen Herrichaften gefangen ; es wird aber auch Mufif dort gemacht. Derhohen Braut 
wird nachgerühmt, daß fieeine begeifterte Wagnerianerin jei, während der Bräutigam bei 
gutem Verſtändniß die vermittelnden Richtungen bevorzugt‘. (Berliner Lofalanzeiger.) 

VI. „Der Kaijer ließ den Dichter Ludwig Ganghofer telegraphiich aus München 
zu jich bitten und empfing ihn heute in faft einftündiger Audienz auf derBurg. Der Kaiſer 
fagte, er und jeine Söhne jeien große Verehrer des Dichters. Er erzähltedann Ganghofer 
von jeinen Nordlandreijen, twobei er intereffante Vergleiche zwiichen Gebirge und Meer 
zog und Beiden ihre eigenartigen Vorzüge zuſprach.“ (Münchener Neufte Nachrichten.) 

VII „Während er Modell jtand, berührte Kaifer Wilhelm literarijche und thea= 
traliih>-Themata. Er jprad) jehr eingehend über franzöfiiche Malerei der neueren Zeit 
und zeigte ein jo ſicheres Urtheil und ein jo hervorragendes Berftändniß, als wäre er 
Maler von Beruf. Der Maler meinte, er lönne mit jeinem Werk zufrieden fein; der Kaiſer 
aber hob drohend den Finger und jagte dann lächelnd: ‚Ei, ei, Meifter, jeien Sie nicht 
zu ftolz! Wir werden Kritik daran üben.‘* (Berliner Lofalanzeiger.) 

VII. „Während jeiner fiebenzehnjährigen Negirungzeit vollzog Kaiſer Wilhelm 
rund 30000 Entjcheidungen und vollzog rund 35000 Unterichriften. Zu bemerfen ift, 
daß oft Hunderte von Ernennungen und Berichten durch eine einzige Unterjchrift des 
Monarchen Rechtskraft erhalten. Bemerkt jei ferner, daß der Kaiſer eine große Anzahl 
der ihm zum Bollzug der Unterjchrift vorgelegten Schriftftüde troß der verantwortlichen 
Gegenzeichnung gründlich durchlieſt. Auch ihm vorgelegte Pläne und Entwürfe ftudirt der 
Kaiſer ſehr oft gründlich. Tinteund Buntftift des Monarchen vernichtet dann oft eine Wo— 
chen oder Monate lange Arbeit mit einemSchlag.Neben dieſer jchriftlichenKegirungarbeit 
darfauchdie jpezifiichgeiftige und mündliche nichtvergeſſenwerden.“ DasſtleineJournal.) 

IX. „Die Strede bei der Kaiferjagd in Pleh bejtand aus 2842 Fajanen, 97 Hafen, 
9 Kaninchen, 1 Huhn und drei Nußhähern. Davon erlegte Kaifer Wilhelm 635 Fajanen, 
5 Hajen, I Nußhäher, zufammen 639 Geſchöpfe. Sonnabend jagte der Kaiſer vormittags 
im Revier Eichwald, nachmittags im Revier Ponowietz.“ (Tägliche Rundichau.) 

X. „Als der Kaifer zur Antrittsporlefung des Profeſſors Beabody erichien, wurde 
er mit achtungvollem Schweigen und Entblößung der Köpfe empfangen. Er jchien mehr 
erwartet zu haben; denn während er zuerjt freundlich gegrüßt hatte, Schritt er nun, ohne 


492 Die Zukunft. 


feitwärts zu bliden, auf die Flügelthür zu. ALS die Feier zu Ende ging, trat einer der 
Hausbeamten aus der Aula und jagte mit gebämpfter, aber bis zu mir hin deutlich ver= 
nehmbarer@timmezuunsaufftorridoreundZreppen gedrängten Studenten: Dieperren 
werden gebeten, wenn Seine Majeftät die Aula verläßt, ein Hoc auszubringen.‘ Ich 
war einfach ftarr. Aber die Aufforderung war an die richtige Adreſſe gerichtet. Deun 
nachdem das übliche ‚Hoch‘ der in der Aula Berjammelten verflungen war und der Kaiſer 
binaustrat, wurde er mit dreimaligen ‚Hurra‘ geehrt, das ſich noch einmal wiederholte, 
als er auf der Treppe stehen geblieben war, um fich den oben vergeffenen Mantel dringen 
zu laffen. Er war fichtlich erfreut über die Ovation; ob ers auch gewejen wäre, wenn er 
ihre Entitehung geahnt hätte? Vielleicht, wahrjcheinlich wäre auch ohne die Aufforde- 
rung Hurra gerufen worden; daß es aber die Kommilitonen nach ſolcher Aufforderung zu 
thun vermochten, ift mir noch heute unbegreiflich”: (Aus einem Studentenbrief.) 

XI. „Bon feiner Mutter hat Wilhelm der Zweite die fünftlerifche Begabung ge— 
erbt, die ihn zu einem Künftler von großer Bhantafie, wenn auch nicht von technijcher 
Vollkommenheit machte. Das Erbtheil ihres reichen Geiſtes iſt auch die außerordentliche 
Beweglichkeit und Bieljeitigkeit im Willen des Kaijers, die ihn zu dem am Meijten uni— 
verjal gebildeten und wohlunterrichteten Manne macht, den ic) fenne. Er hat alle wich— 
tigiten Werfe gelejen. Sein bewundernswerthes Gedächtnif befähigt ihn, aus diefem 
Schatz des Wiffens nach feinem Belieben zu ſchöpfen, und dazu kommt noch, dad er die 
perjönliche Bekanntſchaft faft aller Männer genießt, die in irgend einem Theil der Welt 
den FFortichritt der Menjchheit gefördert haben, und eben jo far wie eindringlich über 
alle die Dinge reden kann, die jür das Wohl der Menjchheit von Nußen find. Er fennt 
die Einrichtung eines Kriegsſchiffes eben jo gut twie die Geheimniffe eines Kohlenberg- 
wertes; er kann mit der ſelben Gejchidlichfeit eine Lofomotive führen wie eine Kaval— 
lerie-Divilion leiten. Er ift über die Broduftivfraft jedesLandes genau unterrichtet und 
ftellt in fich eine Encyflopädie dar, der von der materiellen age jeines Volkes nichts une 
befannt ilt. Won jeinem Vater hat er die Gabe, durch ein liebenswürdiges Lächeln und 
ein freundliches Wort die Liebe Aller zu gewinnen, denen er begegnet. Seinem Groß« 
vater ift erähnlich in feiner foldatijchen Einfachheit und der treuen Anhänglichfeit an die 
Traditionen feines Haufes. Er ift ein wirklicher Redner und fein Phraſenmacher. Bei 
den vielen Gelegenheiten, bei denen ich ihn reden hörte, war feine, bei der er nicht eben jo 
inhaltreiche Kenntniß wie dDramatijche Echlagfraft an den Tag gelegt hätte. Seine Vor— 
liebe für militärifche Uebungen hat er mit faft allen feinen Vorfahren gemein; abererift 
im eigenften Sinn des Wortes der Führer feines Heeres und erhat jelbft jein Volk in dem 
Glauben bejeftigt, daß er, falls ein Krieg ausbrechen würde, als ein zweiter Friedrich der 
Große jeine Armee perjönlich führen würde. Während der Herbitmanöver 1888 gab er ſei— 
nen Kriegern einen Borgeichmad von Dem, was unter feiner Führung geleiftet werden 
jolle, und das Rejultat war, da alle älteren Generale ſich dazu unfähig zu fühlen anfingen. 
Der Kaiſer, dervon einem großen Stabhöherer Offiziere umgeben war, durchbrach plötz— 
lich den Kreis feiner Generale und ftürmte im Galop quer über das Feld bis zueinem be— 
ftimmten Buntt,wobeierdie Gräben nicht icheute. Alle,die dakeitapfer mitfamen, mochten 
ſich als noch kräftig zum Dienſt fühlen. Die zurücdblieben oder ich allzu angeftrengt fühlten, 
wurden Dadurch belehrt, daß ſie für die Strapazen eines wirklichen Feldzuges nicht mehr 
fräitig genug jeien.* (Poultney Bigelow; in vielen deutichen Zeitungen veröffentlicht.) 
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